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        Die Menschheit muss dem Krieg ein Ende setzen,
      

    


    
      
        oder der Krieg setzt der Menschheit ein Ende.
      

    


    
      
        John F. Kennedy, 35. Präsident der USA
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      
        Jede Nation in jeder Region muss jetzt eine
      

    


    
      
        Entscheidung treffen. Entweder seid Ihr für uns,
      

    


    
      
        oder Ihr seid für die Terroristen.
      

    


    
      
        George W. Bush, 43. Präsident der USA
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      
        Yes, we can!
      

    


    
      
        Barack Obama, 44. Präsident der USA
      

    


    


    

  


  


  
    PROLOG


    Die Challenger-Katastrophe


    RÜCKBLENDE


    
      
        28. Januar 1986, 11.05 Uhr
      

    


    
      
        Florida, Daytona Beach
      

    


    Der dunkelhaarige Fahrer des unauffälligen Buick Riviera saß hinter dem Steuer und blickte auf seine Armbanduhr. Die Digitalanzeige seiner Casio signalisierte pulsierend die Zeit: 11:05:23. Es war ein eiskalter und klarer Wintermorgen, und aus dem Radio war die Stimme des lokalen Nachrichtensprechers zu hören, der den Start des Space Shuttles Challenger ankündigte. In dreißig Minuten würde der Countdown ablaufen. Bis dahin blieb noch genügend Zeit, das Motel zu erreichen und die große Sache im Fernsehen live zu verfolgen.


    Er hatte einen frühen Flug von Houston nach Jacksonville genommen und war dann mit dem Mietwagen die Gold Coast heruntergefahren. Er ärgerte sich darüber, dass er den Start nicht live vor Ort verfolgen konnte, aber die Entscheidung der NASA war sehr spät getroffen worden. Und obwohl es nur etwas mehr als siebzig Meilen bis Cape Canaveral waren, hätte er es nicht rechtzeitig bis vor Ort geschafft. Er war sich aber sicher, dass bei dem bevorstehenden Ereignis auch von Daytona Beach aus etwas am Himmel zu sehen sein würde.


    Er erreichte das vorgebuchte Motel und legte eine Kreditkarte vor, die auf den Namen Steve Miller ausgestellt war. Es war ein preiswertes Motel mit einem muffigen Geruch, aber das störte den Zwanzigjährigen nicht. Sein Zimmer lag im ersten Stock, und eine Treppe führte den Außengang herauf, von wo aus man einen schönen Blick auf den Ozean hatte. Er atmete die kalte und salzhaltige Luft des Atlantischen Ozeans ein und betrat sein Zimmer. Es war schmucklos eingerichtet und roch nach Nikotin. Miller warf seinen kleinen Koffer auf das Bett und schaltete den Fernseher ein. Das altersschwache Gerät gab einen langen Summton von sich und zunächst war nur Schnee auf der Mattscheibe zu sehen. Die Fernbedienung litt unter den fast leeren Batterien, aber schließlich gelangte er zu dem gewünschten Sender.


    Die Kaltfront hat den gesamten Südosten der Staaten erreicht, hörte der junge Mann den Meteorologen sagen, als in der Vorberichterstattung zum Shuttle-Start die amerikanische Wetterkarte eingeblendet wurde. Auf Cape Canaveral war die Temperatur auf drei Grad Celsius gesunken, was völlig ungewöhnlich für den Sonnenstaat Florida war. Normalerweise würde die Raumfähre bei einer solchen Außentemperatur nicht starten. Immer wieder waren kleinere und größere technische Defekte aufgetaucht, die kein guten Vorzeichen für die Mission STS-51 L waren. Doch der Zeit- und Kostendruck, der auf den NASA-Managern lastete, war gewaltig. Da auch die nachfolgenden Missionen an enge Startfenster gebunden waren, konnte der Transport und das Aussetzen des riesigen Bahnverfolgungs- und Datenübertragungssatelliten nun nicht weiter aufgeschoben werden. Scheiterte dieser Start, war das gesamte folgende Jahr für die NASA ein organisatorischer Fehlschlag. Nach mehreren Countdown-Unterbrechungen gaben die Verantwortlichen schließlich grünes Licht, die Challenger an diesem kalten aber klaren Januarmorgen in den Himmel zu schießen.


    Commander Francis Scobee an Bord der Fähre erhielt vom Bodenkontrollzentrum in Houston das Zeichen Go for Launch, und um 11.38 Uhr erfolgte endlich der Start. Die mächtigen Feststoffraketen zündeten und hoben die Fähre mit dem Lärm von fünfhundert gleichzeitig startenden Jumbo-Jets in die Luft.


    Steve Miller starrte gebannt auf den Bildschirm und kniff die Augen zusammen. Deutlich meinte er erkennen zu können, wie eine weißbräunliche Rauchfahne am unteren Ende der Feststoffraketen austrat.


    Das müssen die Dichtungsringe im O-Ring sein. Sie sind spröde geworden. Sie verbrennen. Die Kälte hat sie spröde gemacht. Wenn sie verbrennen, erwischt es gleich die Booster. Die Leute bei Morton Thiokol haben Recht gehabt. Das Dichtungsmaterial hält nur bis maximal zwölf Grad Celsius. Mein Gott, welche Narren die NASA doch beschäftigt. Ich gebe ihr noch höchstens anderthalb Minuten!


    Während die Challenger ein Rollmanöver durchführte, welches sie in die richtige Lage für den weiteren Aufstieg brachte, zeigte die Fernsehkamera eine Gruppe Angehöriger und Freunde des siebenköpfigen Besatzungsteams.


    Schwenk zurück auf das Shuttle. Schwenk zurück auf das Space Shuttle, du Idiot, betete der Mann den Fernseher an. Der Regisseur wird sein Leben lang fluchen, wenn er jetzt nicht mit der Kamera drauf bleibt.


    Um die aerodynamische Belastung des Space Shuttles in den dichteren Schichten der Erdatmosphäre in Grenzen zu halten, wurde der Schub der drei Haupttriebwerke vollautomatisch reduziert. Knapp eine Minute später – Houston meldete Go at throttle up – regelten die Bordcomputer den Schub der Haupttriebwerke wieder auf den Normalwert hoch. Nun begannen die letzten zehn Sekunden der Challenger.


    Mit zunehmender Geschwindigkeit stieg die Raumfähre empor. Sie hatte nun eine Höhe von fast sechs Meilen erreicht. Die Telemetrie-Daten wurden am unteren Bildschirmrand eingeblendet. Der Kommentator spulte sein selbstgefälliges Repertoire vom beeindruckenden und überlegenen Können amerikanischer Raumfahrttechnologie ab. Die Vereinigten Staaten waren die dominierende Nation auf der Welt. Nur sie waren in der Lage, der gesamten Menschheit den Weg zu den Sternen zu zeigen. Blabla …


    Noch fünf Sekunden.


    Noch vier Sekunden.


    Die Lippen des jungen Mannes hatten sich zu einem dünnen Strich verzogen. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Maske erstarrt. In seinen Augen lag ein tödliches Wissen. Der arrogante Reporter würde gleich Lügen gestraft werden. Das Spiel war aus.


    Noch zwei Sekunden.


    Noch eine Sekunde.


    Urplötzlich spaltete eine gigantische Explosion den Himmel über Florida. Die Challenger wurde buchstäblich in Fetzen gerissen. Ein apokalyptischer Feuerball schoss in die Atmosphäre. Abertausende von Trümmerteilen zogen Rauchfahnen hinter sich her und regneten in den Atlantik nieder. Eine imposante Explosionswolke stand unheilvoll und bewegungslos vor dem kontrastierenden azurblauen Himmel. Die durch den Druck der Detonation abgerissene Kabine schlug erst eine Minute später und rund dreißig Meilen vom Startkomplex 39B entfernt auf die Wasseroberfläche auf.


    Es sollte für die Öffentlichkeit immer ein Geheimnis bleiben, ob die Astronauten den Zeitpunkt des Aufpralls noch bewusst miterlebt hatten. Die Version der NASA – und somit die Version der Medien – war die des schmerzlosen Todes, bedingt durch den plötzlichen Druckabfall in der Kabine und die damit verbundene Bewusstlosigkeit der Crew. Die NASA jedenfalls dementierte heftig alle anders lautenden Gerüchte zu diesem Thema.


    Steve Miller setzte ein zufriedenes Lächeln auf, als er von seinem Fenster an den Horizont schaute und das bizarre Wolkenbild über dem Cape sah. Auf der Straße standen viele Passanten und schauten fassungslos in die Richtung des Unglücks. Unbeeindruckt ging er in sein Zimmer zurück.


    Seit dem Start waren genau dreiundsiebzig Sekunden vergangen. Die Challenger hatte aufgehört zu existieren. Und mit ihr die Astronauten Francis Scobee, Ellison Onizuka, Judith Resnik, Ronald McNair, Gregory Jarvis und Michael Smith, sowie die Nicht-Astronautin Christa McAuliffe, eine siebenunddreißigjährige Lehrerin aus Concord, New Hampshire, die sich als Zivilistin für das Ronald Reagan Programm Lehrer im Weltraum beworben hatte.


    Während ein fassungsloser Reporter versuchte, die Katastrophe zu erklären, liefen die Bilder vom Moment der Explosion wieder und wieder über den Schirm. Spätestens jetzt würden sich die Fernsehsender, die dem Start des amerikanischen Shuttles aus Kostengründen keine Aufmerksamkeit mehr gewidmet hatten, selber verfluchen.


    Miller zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf das Bett. Völlig entspannt verfolgte er die weiteren Sondersendungen.


    Amerika war geschockt.


    Eine ganze Nation hatte plötzlich den Glauben verloren. Den Glauben an Fortschritt, an technische und geistige Überlegenheit gegenüber anderen Ländern. Für die USA war das Space Shuttle mehr als nur eine Raumfähre. Es war ein Symbol der Macht und der Stärke, eine beeindruckende Demonstration von ungebremster Expansionsenergie. Und mit einem Mal war alles vorbei. Ein zerplatzter Traum. Vor den Augen der Welt. Live. Ungeschminkt. Die Zeit der Tränen war gekommen.


    Das Desaster war das Top-Thema in den Medien, und zwar weltweit. Seit der spektakulären Mission von Apollo 13 und seit Neil Armstrong als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt hatte, war keine Weltraummission so intensiv diskutiert worden. Alle möglichen Experten meldeten sich zu Wort und jeder hatte etwas zum Thema zu sagen. Plötzlich war allen wieder bewusst, welche Risiken die moderne Raumfahrt mit sich brachte. Das größte Unglück in der Geschichte der bemannten Raumfahrt hatte den Traum vom routinemäßigen Zugang der Menschen in den erdnahen Weltraum zerstört. Nichts war Routine, gar nichts. Die Kritiker des Programms fühlten sich bestätigt, und noch in der Stunde des Unglücks wurden die ersten Theorien über die Explosion geäußert.


    Steve Miller hatte sich mittlerweile auf dem Bett ausgestreckt. Auf seinem zarten, olivfarbenen Gesicht lag ein zufriedener und zugleich entschlossener Ausdruck. Er wusste, dass die NASA in den nächsten Tagen, Wochen oder Monaten die Ursache für die Katastrophe zu Tage fördern würde. Er wusste, dass die Nation keinen Dollar scheuen würde, um den Tiefen des Atlantiks die weit verstreuten Wrackteile der Challenger zu entreißen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie das Problem der Dichtungsringe erkennen würden. Doch in ihrem unersättlichen Größenwahn, in ihrer grenzenlosen Überheblichkeit und Arroganz, würde diese Nation niemals auch nur einen Augenblick den Gedanken in Erwägung ziehen, dass die wahre Ursache für dieses Armageddon nur zum Teil seinen Ursprung in der Fehlfunktion eines einzelnen Teils hatte. Die amerikanische Öffentlichkeit sollte erst mehr als zwanzig Jahre später erfahren, wer diese Kette unglücklicher Umstände begünstigt hatte.


    Der junge Mann sah zum wiederholten Mal das Bild der auseinanderdriftenden Feststoffraketen, die V-förmig mit ihrem Treibstoffvorrat weiterflogen, bis die Bodenstation per Funkbefehl die Sprengung auslöste. Mit den Fingern seiner rechten Hand formte er vor diesem Hintergrund ein V, das Zeichen für Victory, den Sieg. Wir haben zurückgeschlagen!


    Als er die Augen schloss, wanderten seine Gedanken in die Heimat. In das Land seiner Ahnen. In das Land stolzer Wüstensöhne und einsamer Beduinen.


    In das Land seines Vaters.


    Es war eine tröstende, weit zurückliegende Erinnerung.


    Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge nach England und dann in die Vereinigten Staaten übergesiedelt wurde und wie ihn Menschen, die er bis dahin noch niemals zuvor gesehen hatte, zu dem gemacht hatten, was er jetzt war. Er war unter falscher Identität und an wechselnden Orten in diesem Land umher gereicht, großgezogen und ausgebildet worden. Er hatte die Kultur dieses Landes kennen gelernt und seine eigene dabei nie vergessen. Er hatte eine Eliteuniversität besucht und bewegte sich wie ein Einsamer unter Fremden. Aber das war sein Schicksal. Und seine Mission. Eine göttliche Mission, die einflussreiche und mächtige Männer außerhalb der USA für ihn vorgesehen hatten. Er hatte zu dem, was noch immer Gegenstand der Bilder im Fernsehen war, seinen bescheidenen Teil beigetragen. Aber seine wahrhaft große Zeit würde noch kommen. Er würde die gefährlichste Geheimorganisation der Welt aufbauen und dieses Land der Gottlosen von innen in die Knie zwingen. Auch wenn bis dahin noch Jahre vergehen sollten, würde er in dieser Zeit nicht verzweifeln. Denn seine Mission würde ihm zum Märtyrer machen und sein Name würde dann für alle Zeit in die Geschichtsbücher eingehen.


    Für Männer wie ihn war der Begriff Zeit nicht mehr als eine Worthülse. Für ihn hatte die Zeit aufgehört zu existieren, da er die Zeit unter dem Joch des Imperialismus und der so genannten freien Welt als verschenkte Zeit empfand. Erst wenn die gerechte Revolution stattgefunden hatte, würde die Zeit wieder einen Sinn ergeben. Und darauf zu warten, war wie eine süße Verheißung.


    Unser Tag wird kommen, so wie es in den heiligen Schriften prophezeit steht. Sie können uns unsere Fregatten nehmen, unsere Panzer, unsere Raketen, unsere Leiber. Aber eines können sie uns nicht nehmen, niemals! Unseren Stolz und unsere Idee!


    Vater, ich danke dir, dass du mich auf diese heilige Mission geschickt hast. Ich werde dein Vertrauen in mich nicht enttäuschen. Dieser Tag heute war erst der Anfang. Die Zeit wird kommen, wo unser Triumph die Massen zu Tränen rühren wird. Und diese Tränen werden unser Land überschwemmen. Sie werden Fruchtbarkeit und Leben bringen. Sie werden uns stark machen und unsere Feinde schwach. Ein neues Zeitalter wird anbrechen und ein neues Denken hervorrufen. Das Zeitalter der Jamahiriya, das Zeitalter der Massen. Ganz so, wie du es prophezeit hast. Und die Köpfe der Ausbeuter werden rollen, da unsere Revolution in allen Ländern und auf allen Kontinenten ausgefochten wird. Ich danke dir Vater, dass du mich auserwählt hast.


    Ich liebe dich.


    Ich liebe dich, Muammar Al Gaddafi.


    


    

  


  


  
    ERSTES BUCH


    Die Hinweise


    KAPITEL 1


    
      
        26. Januar, 20.06 Uhr
      

    


    
      
        Washington, D. C.
      

    


    Die schlanke und groß gewachsene Frau im dezenten grauen Kostüm verließ mit raschen Schritten den Ankunftsbereich der unteren Ebene am Dulles International Airport in Washington, D.C., um auf eines der zahlreichen wartenden Taxis zuzusteuern. Mit der rechten Hand überprüfte sie ihre modische blonde Kurzhaarfrisur, den Sitz ihres Schals, sowie den SMS-Eingang ihres Handys, während sie mit der linken Hand einen überdimensionierten Aluminiumkoffer hinter sich her zog. Der Koffer war ein wahres Monstrum und passte nicht so recht zu dem wirklich eleganten Erscheinungsbild der Frau. Nur ein aufmerksamer Beobachter hätte bei genauer Betrachtung des kleinen Kofferlogos registriert, dass es sich um ein Modell für privilegierte Mitarbeiter der NASA handelte.


    Mit achtunddreißig Jahren hatte Tracy Gilles nichts an Attraktivität eingebüßt, obwohl ihr von der Sonne Floridas leicht gebräunter Teint und das dezent aufgetragene Make-up nicht ganz die Zeichen von Anspannung und Übermüdung verdecken konnten. Selbst auf dem knapp zweieinhalbstündigen Flug von Orlando in die Regierungshauptstadt hatte sie nach mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf noch auf ihrem Laptop gearbeitet und den Getränkeservice der Stewardessen freundlich dankend abgelehnt. Tracy Gilles war ein Workaholic und Fitnessfreak und verabscheute koffeinhaltige oder hochprozentige Getränke ebenso wie fetthaltiges Essen oder mangelnde Bewegung. Flugreisen in überfüllten Linienmaschinen waren für sie ein Graus; der Grund dafür lag weniger in der Enge oder dem begrenzten Sitzkomfort, sondern vielmehr an dem ihrer Meinung nach überholungsbedürftigen weil zeitintensiven Transportkonzept auf Mittel- und Langstreckenreisen in den bekannten Fluggeräten von Boeing, Lockheed, Airbus & Co. Tracy Gilles arbeitete für die NASA und war in einem ihrer Nebenressorts mitverantwortlich für entsprechende Zukunftskonzepte in der zivilen Luftfahrt, die eine beschleunigte Beförderung und verkürzte Reisezeit in der unteren Stratosphäre zum Forschungsinhalt hatten.


    Während Tracy dem nächsten vorfahrenden Taxi per Handzeichen signalisierte zu stoppen, überprüfte sie beiläufig den Sitz ihrer Sonnenbrille und verstaute das Mobiltelefon in der Handtasche. Wie immer auf Reisen hatte sie das ungute Gefühl, etwas vergessen zu haben. Allerdings stellte sich am Ankunftsort stets heraus, dass die Sorge unbegründet war und sich alles Notwendige im Gepäck befand.


    Ein dickerer Mantel wäre nicht schlecht gewesen, überlegte sie. Die Ankündigung des Piloten, dass die Wetterverhältnisse in Washington leider nicht so mild waren wie im südlichen Florida, hatte sich bestätigt. Es herrschten leichte Minusgrade, und einige Schneeflocken verirrten sich bis unter den überdachten Ankunftsbereich des Flughafens.


    Der Taxifahrer, ein Afroamerikaner Mitte zwanzig, musterte anerkennend und mit verstohlenen Blicken seinen weiblichen Fahrgast, während er den schweren Koffer im Rückraum verstaute.


    Im Wageninneren antwortete Tracy auf die Frage des Fahrers nach der Adresse kurz angebunden mit Pennsylvania Avenue 1600, das Weiße Haus. Der Taxifahrer staunte nicht schlecht und quittierte das Ankunftsziel mit einem gehauchten: »Wow!«


    Während der knapp halbstündigen Fahrt in das achtundzwanzig Meilen vom Flughafen gelegene Stadtzentrum von Washington glitten Tracys Blicke über die Gemeindegrenzen von Fairfax County und Loudoun County, ohne dass sie Details der Umgebung wirklich wahrnahm. Zu sehr war sie in Gedanken und beschäftigte sich mit beruflichen Dingen, welche die nähere Zukunft betrafen. Die NASA hatte vor einer Woche die Reserveliste für die kommende Space-Shuttle-Mission bekanntgegeben und der Name Tracy Gilles stand dort im Einsatzprofil unter Pilotin. Dies hatte sie mit einem nie da gewesenen Gefühl von Stolz erfüllt, und sie befand sich seitdem in einem inneren Disput mit sich selbst. Sie kannte natürlich alle anderen Besatzungsmitglieder der offiziellen Crew persönlich, jedoch ertappte sie sich immer wieder bei dem Gedanken, Commander Scott Glenmore könnte plötzlich die Masern und sie damit die Chance bekommen, schon auf Mission STS 150 als erste Chefpilotin zur Internationalen Raumstation ISS zu fliegen.


    Erst als der Potomac River, das Washington Monument und das Kapitol in Sichtweite kamen, wachte Tracy aus ihren Tagträumen auf und gab eine genaue Anweisung an den Fahrer, welcher Eingang am Weißen Haus angefahren werden sollte. Als sich das Taxi dem Kontrollpunkt näherte, winkte ein distanziert wirkender Secret Service Mitarbeiter mit dem obligatorischen Headset am Ohr den Wagen zur Seite. Der Taxifahrer ließ das getönte Seitenfenster per Knopfdruck herunter gleiten und der im dunklen Anzug mit perfekt sitzender Krawatte auftretende Secret Service Mann beugte sich vor, um einen Blick auf die Rückbank zu werfen. Unwillkürlich umspielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln sein Gesicht, und mit einer eleganten Handbewegung öffnete er die Hintertür des Washington Flyer Taxicabs. »Guten Abend, Miss Gilles, willkommen in Washington! Sie bringen uns hoffentlich zukünftig nicht wieder in Verlegenheit, wenn Sie den Begleitschutz des Secret Service ablehnen. Aber steigen Sie doch bitte erst einmal aus. Ihr Vater erwartet Sie!«


    »Danke!«, erwiderte Tracy mit gespielter Verärgerung, während sie ausstieg und ihre klassischen halbhohen Absätze den Asphalt berührten. »Aber Sie wissen ja, ich bin alt genug, um allein auf mich aufzupassen. Dieser junge Mann hat mich sicher zum Ziel gebracht, und das alles ohne Inanspruchnahme öffentlicher Steuergelder.«


    Nachdem sich Tracy mit einem angemessenen Trinkgeld vom Taxifahrer verabschiedet hatte, schaute dieser mit offenem Mund seiner Kundin hinterher. In einer Gruppe von Secret Service Mitarbeitern bewegte sich eine Prominente auf die Front des Weißen Hauses zu, die Taxifahrer Toni King hinter deren stark getönter Sonnenbrille nicht erkannt hatte: Tracy Gilles, TV-Moderatorin, Jetpilotin, NASA-Mitarbeiterin … und seit vergangener Woche Tochter des neuen Präsidenten George T. Gilles.



    Präsident George T. Gilles war im Kampf um das höchste Amt im Staat mit hauchdünner Mehrheit zum Sieger gekürt worden und hatte nach Barack Obamas tragischem Tod in Berlin die Gunst der Stunde genutzt. Die Partei hatte ihm letztendlich bedingungslos das Vertrauen ausgesprochen, sein neues Team akzeptiert, und ihm den Rücken in schwierigen Zeiten freigehalten. Sein Team war zunächst skeptisch gewesen, ob die Wirkung seiner Wortwahl die richtige gewesen war, als er auf einem Parteitag in New York argumentiert hatte, er werde den Kampf gegen den Terror weiterführen, aber ohne einen gigantischen Aufwand an Mensch und Material in den entlegensten Winkeln des Planeten, sondern vielmehr mit Diplomatie und Geheimdiensten. Diese Wortwahl war eine direkte Anspielung auf die US-Präsenz im Irak und das damit verbundene Sterben und Scheitern der eigenen Truppen. Die sich erneut zu spalten drohende Öffentlichkeit in Amerika hatte diese Aussage jedoch als Schritt in die richtige Richtung akzeptiert, um endlich einen Schlussstrich unter das Kapitel Irak zu ziehen, dessen Befreiung noch nachvollziehbar, dessen dauerhafte Besetzung aber nicht mehr gewünscht war. Während die Republikaner nach Obamas Tod durch unbekannte Terroristen Morgenluft gewittert hatten und sich erneut der Koalition der Willigen erinnerten, setzten die Demokraten ganz auf Vernunft und den Dialog mit den Feinden Amerikas. Das Eis aber war dünn, auf dem sich die neue Administration bewegte.


    Die Vereidigung lag erst eine Woche zurück, und Präsident Gilles hatte noch immer nicht alle Räume des Weißen Hauses gesehen. Das Anwesen an der Pennsylvania Avenue verfügte über 132 Wohn- und Arbeitsräume, fünfunddreißig Badezimmer, acht Treppenhäuser, drei Aufzüge, einen Swimmingpool, einen Tennisplatz, eine Bowlingbahn, einen großen Fitnessraum, eine Großküche und einen Kinosaal.


    Und in genau diesem Kinosaal erwartete George T. Gilles seine Tochter, als diese von einem großen, wortkargen Sicherheitsbeamten des Secret Service in das abgedunkelte Foyer geführt wurde.


    »So also sieht es im Zentrum der Macht aus. Und ich hatte immer gedacht, dass Oral Office wäre die wahre Schaltzentrale des weißen Mannes«, eröffnete Tracy angriffsfreudig das Gespräch, in dem sie auf die ehemalige Affäre des amerikanischen Präsidenten Bill Clinton mit seiner Mitarbeiterin Monica Lewinsky anspielte.


    »Noch immer die alte Tracy: Dickköpfig, stur und mit den schlechtesten Manieren ausgestattet, die man sich vorstellen kann. Wäre deine Mutter nicht viel zu früh an dieser tückischen Krankheit gestorben, sie hätte an deiner Erziehung noch viel Freude gehabt. Leider habe ich in diesem Punkt zugegebenermaßen völlig versagt.«


    Vater und Tochter schauten sich einen scheinbar endlos langen Moment in die Augen, um sich dann lachend in die Arme zu fallen. Es war das erste Mal seit mehr als drei Monaten, dass sich die beiden sahen. George T. Gilles hatte es seiner Tochter zunächst übel genommen, dass diese nicht zu den Feierlichkeiten der Amtseinführung nach Washington gekommen war, zumal die für viele Wählerstimmen verantwortliche Klatschpresse dieses Thema ebenfalls aufmerksam verfolgte. Als Tracy aber am Telefon konterte, sie müsse gegebenenfalls einen Umweg über den Mond nehmen, hatte George T. Gilles sofort verstanden. Seine Tochter war in die nächste Shuttle-Mission nachnominiert worden, und das bedeutete die Abarbeitung exakt aufeinander abgestimmter Pflichtprogramme und Termine bei der NASA.


    »Und?«, setzte der Präsident die Begrüßung fort. »Wie fühlt man sich als frischgebackene Astronautin?«


    »Verdammt gut. Die Verpflichtung in das Space Shuttle Team ist die Krönung meiner bisherigen Laufbahn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufregend das alles ist …«, setzte Tracy zu einem Wortschwall an, den George T. Gilles aber kurzerhand unterbrach.


    »Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika geworden zu sein, ist auch nicht gerade unspektakulär. Wenn deine Mutter doch diesen Augenblick hätte miterleben dürfen! Wir beide auf dem Höhepunkt unserer Laufbahn. Am Ziel unserer Träume. Wer hätte das jemals gedacht?«


    Tracy schaute mit wachem Blick in die feucht glänzenden Augen des momentan mächtigsten Mannes der Welt. Nur ein Flüstern kam über ihre Lippen. »Das alles liegt jetzt fast zehn Jahre zurück, und wir sollten akzeptieren, dass Gott es so gewollt hat. Ich denke auch noch jeden Tag an Mom, und die Erinnerung an sie gibt mir Kraft und Mut in schweren Stunden, weil sie es war, die uns in harten und stürmischen Zeiten zusammengehalten hat.«


    Der Präsident wusste, worauf seine Tochter anspielte. In seinen ersten Jahren als Senator in Kalifornien hatte er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin angefangen; weiß der Teufel, warum das damals geschehen musste. Gilles bereute es im Nachhinein zutiefst, da er damit seine Karriere und seine Ehe aufs Spiel gesetzt hatte, also alles was ihm lieb und wichtig war. Aber Eleonore, seine damalige Frau, hatte ihm den Fauxpas verziehen und ihn angespornt, auf seinem Weg an die Spitze mit Geradlinigkeit, Aufrichtigkeit und Entschlossenheit zu schreiten. Dass durch Gilles` Fehltritt das Verhältnis zu seiner Tochter mehr als überstrapaziert worden war, war verständlich. Doch mit dem plötzlichen Krebstod von Eleonore Gilles hatten Vater und Tochter nach und nach näher zueinander gefunden und das Verhältnis mit der Zeit normalisiert. Seit jenen Tagen war George T. Gilles keine erneute langfristige Beziehung zu einer Frau eingegangen. Er war den Ratschlägen seiner verstorbenen Eleonore gefolgt und hatte sich mit aller Kraft auf seine Ämter konzentriert. Jetzt, mit 58 Jahren, stand er an der Spitze der größten Industrienation der Welt. Er wirkte mit seinen 1,90m äußerst sportlich und dynamisch, war im vollen schwarzen Haar leicht ergraut und damit ungemein attraktiv. Darüber hinaus war er charmant und eloquent. Und mit seiner humanistischen Bildung und seinem ausgeprägtem Verständnis für Literatur, Kunst und Musik bewegte er sich sicher in allen Gesellschaftskreisen. Er war ein guter Zuhörer und immer offen für Vorschläge, seien sie im ersten Moment auch noch so absurd. Sein Verhandlungsgeschick, seine Diplomatie und sein Pragmatismus brachten dem promovierten Mediziner in allen politischen Lagern Anerkennung ein. George T. Gilles wollte ein Präsident zum Anfassen sein und fühlte sich in der Tradition John F. Kennedys und Barack Obamas beheimatet.


    »Tracy an Erde. Ist da jemand?«, scherzte seine Tochter.


    Präsident Gilles erwachte aus seiner Reise in die Vergangenheit und schenkte seiner Tochter ein warmherziges Lächeln. »Du hast bestimmt Hunger. Max, unser neuer Koch, hat uns etwas vorbereitet. Wir essen hier, im Kino. Und dann schauen wir uns gemeinsam etwas an, was ich dir nicht vorenthalten möchte.«


    Tracy Gilles stutze. Sollte Sie den Weg hierher angetreten sein, um sich mit ihrem Vater einen Spielfilm anzusehen? Sie fixierte ihn, als dieser ihr den Rücken zuwandte. Irgendetwas schien ihm Sorgen zu bereiten; etwas, das nicht mit dem ungeahnten Druck des Präsidentenamtes zu tun hatte, sondern mit ihrer Person. Es war diese unerklärliche Schwingung zwischen zwei Menschen, die sich sehr nahe standen und die erkannten, wann den anderen etwas emotional bewegte. Auch wenn in der letzten Zeit viel Distanz zwischen ihnen entstanden war.


    Und in der Tat sollte Tracy Gilles am heutigen Abend mit einer unbequemen Wahrheit konfrontiert werden, die von jetzt an nichts mehr so sein lassen würde, wie es einmal war. Aber noch ahnte sie nichts davon, weil in ihrem Kopf tausend Dinge gleichzeitig herumwirbelten. Könnte sie doch nur die Gedanken an Mark Spacy, ihren langjährigen Freund und Lebenspartner, der gerade in Chile eine geologische Expedition leitete, aus dem Kopf verdrängen.


    Mark war Operationsleiter bei der geheimnisumwitterten NUSA, jener Organisation, die sich ihrer Meinung nach paramilitärischen Aufgaben widmete und dabei den Deckmantel wissenschaftlicher Tätigkeiten in den Weltmeeren und im Weltraum vortäuschte. National Underwater & Space Agency, alleine der Name jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wusste sie doch nur zu gut, dass sich dahinter eine verschworene Gemeinschaft eingefleischter Patrioten verbarg, die das gefährliche Abenteuer suchte und die Jagd nach Terroristen, im großen Stil operierenden Umweltsündern und größenwahnsinnigen Gangstern betrieb. Große Jungs mit teuren Spielzeugen, die in James Bond-Manier äußerst gefährliche Spielchen spielten.


    Das hatte nichts mit akribisch arbeitenden Wissenschaftlern, Forschern und Entwicklern zu tun, wie Tracy Gilles sie sich vorstellte. Sie musste sich natürlich eingestehen, dass ihr beruflicher Werdegang auch nicht gerade von Langeweile bestimmt war und eine stark militärisch geprägte Note hatte, auch wenn sie ihre Laufbahn beim Militär eigentlich immer als Mittel zum Zweck definiert hatte.


    Während sie ihren Vater betrachtete, der einige nette Worte mit Max, dem anrückenden Koch, wechselte, ließ sie Revue passieren, wie sich ihr bisheriges Leben entwickelt hatte. Allerdings wurde ihr Ausflug in die Vergangenheit schnell unterbrochen.


    »Tracy, möchtest du als Vorspeise lieber Lachs in Sesamkruste und marinierte Riesengarnelen oder lieber luftgetrocknetes Rindfleisch mit Spargelspitzen und Paprikajulienne?«, wollte der Präsident wissen.


    »Fisch, Fisch ist prima«, antwortete Tracy.


    »Und als Hauptgericht? Wir haben gegrilltes Thunfischsteak mit Zitronenbutter, Mangorelish, Brokkoli, Karotten und gebratenen Reis. Alternativ kann ich uns eine Gemüselasagne in Tomatencoulis, dazu Zucchini, Aubergine und …?« Tracy schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Dad, ist schon okay, Fisch ist prima. Sag mal, ist das hier das Weiße Haus oder ein Haute Cuisine Restaurant mit angeschlossenem Theater? Wahrscheinlich kommen gleich noch ein paar Stehgeiger, die unser Dinner begleiten. Hast du ein neues politisches Ziel ausgegeben? Vivre comme Dieu en France?«


    Präsident Gilles setzte sein unverwechselbares und charmantes Politikerlächeln auf und breitete die Hände einladend aus. »Leben wie Gott in Frankreich? Schatz, nicht dass du einen falschen Eindruck bekommst von dem, was wir hier so tun. Ich möchte einfach nur ein wenig mehr Stil in den Laden bringen. Wie ich gehört habe, ist der Vor-Vorgänger von Max an Langeweile gestorben, da er seinem Boss jeden Tag ausschließlich Ribeye-Steaks braten musste.«


    Tracy Gilles schüttelte schmunzelnd den Kopf und kam der Aufforderung ihres Vaters nach, sich schon einmal an einen hergerichteten Tisch mit dem Tafelsilber des Präsidenten zu setzen. Den Tisch zierten ein Blumenbouquet, ein stilvoller Kerzenständer und ein bereits dekantierter Wein, ein 2005er Riesling Kabinett trocken, wie Tracy dem deutschen Etikett entnahm. Wahrscheinlich ein Geschenk der deutschen Botschaft.


    Als ein Secret Service Mitarbeiter den Präsidenten einen kurzen Augenblick um Gehör bat, entschuldigte sich dieser bei seiner Tochter mit dem Hinweis, sofort wieder zurück zu sein. Tracy nickte und blickte sich in dem kleinen Kinosaal um, der etwa vierzig Personen Platz bot, und erinnerte sich dann wieder, wie aufregend ihr Leben doch bisher verlaufen war.


    Tracy Gilles war in Bakersfield, im Bundesstaat Kalifornien, aufgewachsen und hatte dort eine glückliche Kindheit verbracht. Sie war ein aufgewecktes Einzelkind gewesen und hatte sich bereits sehr früh für alle Dinge interessiert, die mit technischen Apparaten zusammenhingen. Es verging kaum eine freie Minute, in der sie nicht mit den Nachbarskindern an irgendwelchen ferngesteuerten Autos, an Motorrädern oder Motoren herumschraubte. Es war zwar etwas ungewöhnlich für ein junges Mädchen, aber ihre allergrößte Leidenschaft waren Flugzeuge. Der ganz in der Nähe des Elternhauses gelegene Meadows Field Airport zog sie magisch an, und staunend verbrachte sie mit ihren Freunden viel Zeit an den Sicherheitszäunen des Flughafengeländes und sah den kleinen und großen Maschinen dabei zu, wie sie sich mit dröhnenden Triebwerken in die Luft erhoben. Mit sechzehn Jahren hatte sie durch kleine Jobs und die Unterstützung der Eltern so viel Geld zusammen, dass sie erste Flugstunden auf einer Cessna nehmen konnte. Es war für sie ein überschäumender Glücksmoment, als sie schließlich das erste Mal alleine in der vibrierenden Maschine saß, ihre Platzrunden drehte und schließlich ihre Privatpilotenlizenz erwarb. Von diesem Augenblick an stand für Tracy fest, dass sie die wirklich großen Maschinen auch steuern wollte. Nach dem College studierte sie Physik und Astronomie an der California State University. Dort schloss sie diese Ausbildung mit einem Bachelor-Titel ab, um dann an das bekannte Massachusetts Institute of Technology zu gehen. In Geo- und Planetenwissenschaften erreichte sie dort einen Master. Obwohl ihre Eltern sie drängten, in die Privatwirtschaft zu gehen oder ein Lehramt auszuüben, stand ihr nächster Entschluss fest: der Eintritt in die US-Luftwaffe, die United State Air Force. Sie zog nach Texas um und wurde auf der Reese Air Force Base zur Militärpilotin ausgebildet. Die nächsten Jahre verbrachte sie auf der Luftwaffenbasis Barksdale in Louisiana und flog dort mit Maschinen des Typs KC-10 Extender Truppentransporte. Obwohl sie nie für Operationen im Golfkrieg eingesetzt wurde, standen doch immerhin 200 Einsatzstunden auf der KC-10 in ihrem Flugbuch, und zwar als Kopilotin, Kommandantin und schließlich als Ausbilderin. Sie war nie in einen Unfall, Absturz oder eine ähnlich bedrohliche Situation geraten, und ihr guter Ruf als Sicherheitsfanatikerin eilte ihr stets voraus.


    Es waren verdammt aufregende Zeiten in dieser von Männern dominierten Branche gewesen, wunderte sich Tracy über sich selber und blickte sich kurz um, wo denn ihr Vater steckte. Vorsichtig nippte sie an dem Weißwein, von dem sie sich ein halbes Glas eingeschenkt hatte. Sie ließ ihre Zunge über ihre vollen Lippen gleiten und entschied, dass dieser Tropfen ausgezeichnet war. Sie spielte ein wenig mit dem Glas, stellte es wieder ab, legte den Kopf in den Nacken und blickte an die rot getünchte Decke, als ob es dort etwas Interessantes zu entdecken gebe. Der Blick an den imaginären Himmel versetzte sie in ihre jüngere Vergangenheit zurück. Mark kam ihr in den Sinn.


    Die unter wirklich außergewöhnlichen Umständen zustande gekommene Begegnung mit Mark Spacy war es, die sie zur Ausbildung an der Test Pilot School der USAF in Kalifornien getrieben hatte. Somit war sie wieder in der Nähe ihres Elternhauses, wo ihrer Mutter ein schweres Krebsleiden diagnostiziert wurde. Die schwere Familienkrise überstand Tracy nur, weil Mark ihr Halt gab und Liebe schenkte und sie sich mit voller Konzentration in ihren Job als Testpilotin auf der C-17 Combined Test Force stürzte. Die Edwards Air Force Base wurde ihre neues Zuhause, und sie war maßgeblich an der Weiterentwicklung des Truppentransporters C-17 Globemaster beteiligt. Aber die Edwards Air Force Base war mehr als nur eine Arbeitsstätte. Hier sah sie zum allerersten Mal das Space Shuttle Columbia landen, und der Anblick dieses wieder verwertbaren Raumgleiters bekräftigte sie in ihrem Entschluss, sich bei der NASA als Astronautin zu bewerben. Dieses Ding wollte sie fliegen, kostete es, was es wolle, und war es auch noch so gefährlich. Kurzerhand reichte sie gegen den Willen ihres Vaters, der ohnehin zu sehr mit seiner eigenen politischen Karriere beschäftigt war, ihre Bewerbung bei der NASA ein. Mark, dem gerade ein lukratives Angebot der NUSA unterbreitet worden war, fiel aus allen Wolken, als er von Tracys Plänen erfuhr. Er war gegen diesen Entschluss, weil er der Meinung war, es sei vollkommen ausreichend, wenn einer von beiden – nämlich er – Kopf und Kragen in irgendwelchen Einsätzen riskieren würde. Er beschwor die Gefährlichkeit der Missionen herauf und zitierte detailreich die Unglücke der Space Shuttles Challenger und Columbia, die beide am Himmel auseinander gebrochen waren. Tracy aber wollte von alldem nichts wissen, und ihre bisherigen beruflichen Erfahrungen und ein wenig Glück im Kandidatenverfahren bescherten ihr schließlich einen Ausbildungsplatz bei der NASA in Houston. Das knapp einjährige Training hatte sie bereits erfolgreich absolviert, und seitdem wartete sie auf eine Nominierung in eine offizielle Mission. Und seit letzter Woche war es amtlich: Sie würde ihre Chance bekommen, auch wenn sie jetzt erst einmal nur auf der Reserveliste für die von den der NASA werbewirksam angepriesenen Jubiläumsmission im Sommer stand und bis dato dem Support Team, also der wichtigen Unterstützungsmannschaft am Boden, zugewiesen war. So pendelte sie derzeit ständig zwischen Texas und Florida hin und her, um für Mission Control und die jetzige Einsatzcrew ihr Bestes zu geben und gleichzeitig die auf Cape Canaveral aufgezeichnete naturwissenschaftliche TV-Quizshow zu moderieren, über die Mark Spacy seine ganz eigene und in der Tat nicht positive Meinung zu äußern pflegte.


    »Entschuldige, Liebes, die Pflicht, die Pflicht«, versuchte Präsident George T. Gilles den Protest seiner Tochter bereits im Keim zu ersticken. »Ich hatte irgendwo meinen Pager, das ist so ein Ding, mit dem du hier rund um die Uhr auf Empfang zu deinem Stab bist, im Büro liegen gelassen. Und das mögen die Jungs vom Secret Service überhaupt nicht.«


    Tracy fiel auf, dass ihr Vater vom Büro sprach, anstatt das Wort Oval Office zu benutzen. Anscheinend war er wirklich noch nicht ganz hier angekommen und durchlebte gerade eine Art Tagtraum. Es würde wahrscheinlich noch etwas dauern, bis er realisiert hatte, wer er nun war.


    Für Tracy jedenfalls war er noch immer der Mann ihrer Kindheit; der Vater, der mit ihr auf den Schultern durch die Straßen von Bakersfield stürmte und bunte Drachen hinter sich herzog. Jedenfalls mochte sie dieses Bild lieber als das eines politischen Führers, der mit einem Telefonat Atomkriege auslösen konnte.


    Tracy fragte sich, ob dieser Job einen Menschen veränderte und wie es seine Vorgänger geschafft hatten, mit dieser ungeheuren Verantwortung umzugehen. Jedenfalls freute sie sich für den Moment darüber, ihn hier zu sehen. Er würde seinen Job gut machen, da war sie sich sicher. Er würde seine politischen Gegner und die republikanischen Hinterwäldler mit seiner charmanten und offenen Art alle um die Finger wickeln. Außerdem: Was ehemalige Cowboys geschafft hatten, würde ein kultivierter Akademiker und Intellektueller, der sich seine Volksnähe und Natürlichkeit immer bewahrt hatte, erst recht schaffen.


    Wurde nur Zeit, dass es in absehbarer Zukunft eine First Lady an seiner Seite geben würde. Aber was redete sie sich in diesem Augenblick eigentlich ein? Schließlich war ihr eigenes Liebesleben seit fast einem Jahr die reinste Katastrophe, und sie kämpfte mit sich, Mark für immer Lebewohl zu sagen, auch wenn ihr dieser Gedanke arge Kopfschmerzen bereitete.


    »Was macht eigentlich dein großer Held? Mark Spacy! Ich habe ihn bestimmt schon ein Jahr nicht mehr gesehen. Ist er immer noch bei der NUSA?«, nahm George T. Gilles wie auf Stichwort den letzten Gedanken von Tracy auf.


    »Lass uns über etwas anderes reden, Dad. Momentan …«, sie zögerte und stocherte verlegen in ihrem Thunfischsteak herum, als suche sie die richtigen Worte, »läuft es einfach nicht so gut!«


    Dann setzte sie ein künstliches Lächeln auf und hob ihr Glas; ein Zeichen dafür, dass dieses Thema an dieser Stelle sofort beendet war. George T. Gilles kannte seine Tochter gut genug und wechselte rasch das Thema.


    »Nun gut, ich sehe, du möchtest nicht darüber sprechen. Wird sich bestimmt wieder einrenken. Du weißt ja, ich spreche aus Erfahrung. Dann erzähl doch mal von der NASA. Man hat dich also in das Ersatzteam nominiert. Finde ich großartig. Aber du bist noch keiner festen Mission zugeteilt, oder? Soviel ich gehört habe, geht es Commander Scott Glenmore prächtig und Edwin Hinkley, der Ersatzpilot, läuft den Marathon noch immer in passablen zwei Stunden und zwanzig Minuten.«


    »Wo hast du denn diese Informationen her? Hast du etwa die CIA auf mein direktes Umfeld angesetzt?«, wollte Tracy wissen und war erstaunt darüber, wie gut ihr Vater über seine eigene Tochter informiert war.


    »Die sind dafür nicht zuständig. Aber glaube mir, dieser Job hier hat so seine Vorteile.« Er drehte mit der Messerspitze ein paar Kreise in der Luft und blickte an die Decke. »In diesem Haus erfährt man Sachen, ob man sie nun hören will oder nicht. Und dazu gehört auch ein täglicher Wetterbericht von der eigenen Familienfront.«


    »Das glaube ich jetzt nicht. Ich werde bespitzelt? Irgendjemand beobachtet mich dabei, wie ich meinen Job mache, wie ich mir meine Beine rasiere, wie ich abends mit jemandem ausgehe?« In Tracy stieg eine angestaute Wut auf, die sie schon immer gegen Nachrichtendienste gehabt hatte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie sich mit Marks Arbeit, die oftmals auch mit Informationsbeschaffung hinter feindlichen Linien zu tun hatte, so schwer tat. Auch wenn Mark es ihr gegenüber im Detail nie zugeben würde, ab und an war er in Geschäfte mit der CIA verwickelt. »Wenn ich eins hasse, dann sind es Schnüffler! Und wenn ich selber Gegenstand einer schmutzigen Beobachtungsnummer bin, verlange ich augenblicklich Auskunft darüber. Ich finde, ich habe ein Recht dazu. Hallo? Ich bin deine Tochter!«


    Präsident Gilles tupfte sich mit seiner Serviette den Mund ab, faltete sie sorgsam zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann hob er langsam die Handinnenflächen in Tracys Richtung und hoffte damit, den aufbrausenden Ausbruch seiner Tochter zu stoppen.


    »Tracy, lass mich Folgendes zu deiner Beruhigung sagen. Erstens: Niemand bespitzelt dich. Alle Informationen Scott Glenmore betreffend habe ich aus einem NASA-Bericht. Der Bericht ist reine Routine und Teil eines Informationsprogramms, das mir von den unterschiedlichsten zivilen wie militärischen Einrichtungen dieses Landes täglich unaufgefordert zugestellt wird. Sozusagen ein kompakter Überblick über die Lage im Lande. Zweitens: Die Informationen Edwin Hinkley betreffend habe ich von Edwin Hinkley senior, einem alten Weggefährten aus früheren Parteizeiten. Er ist jetzt Richter am Supreme Court, dem obersten Gerichtshof, und ich habe ihn noch vor meiner Vereidigung beim Lunch hier in Washington getroffen, um einige Dinge zu besprechen, die von verfassungsrechtlichem Belang sind. Du weißt, ich will da ein paar Gesetzesvorlagen zum Thema Klimaschutz auf den Weg bringen. War ein reines Arbeitsessen, in dem beiläufig das Thema auf seinen Sohn zu sprechen kam. Von daher die Information über den Ersatzpiloten. Papa war mächtig stolz auf seinen Jungen, das kannst du mir glauben. Und seine Marathonzeiten hat er mir dabei auch unter die Nase gerieben. Und drittens: Das Amt des Präsidenten bedingt es, sich an gewisse Mechanismen und Automatismen zu halten, welche das persönliche und familiäre Umfeld des höchsten Repräsentanten des Staates betreffen. Der Secret Service hat mich darauf hingewiesen, dass du zum Beispiel den Personenschutz wie auch den Escort Service vom Flughafen abgelehnt hast. Ich halte das, ehrlich gesagt, für keine besonders gute Idee, für irgendwelche potentiellen Attentäter oder Entführer ein leichtes Ziel abzugeben. Und was diesen Punkt anbelangt, steht mein Entschluss auch fest. Du bekommst Personenschutz, und zwar rund um die Uhr. Ab sofort ist immer ein Team in deiner Nähe, ohne dass du davon überhaupt Kenntnis nimmst. Und da deine Anrufe und Besuche in letzter Zeit ohnehin ein wenig selten geworden sind, bin ich wenigstens auf diesem Weg über dein Leben etwas im Bilde. Und nun lass uns bitte weiter essen.«


    Tracy Gilles fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Ihr war der Appetit vergangen. So hatte sich das erste Treffen seit langem nicht vorgestellt.


    »Über mein Leben im Bilde sein? Dass ich nicht lache. Ich habe in den letzten Jahren mehr über dich aus den Medien erfahren müssen, als von dir persönlich. Und ich habe dir das nie zum Vorwurf gemacht, weil ich wusste, wie sehr du dir gewünscht hast, in dieses Amt zu kommen, um dieses Land auf einen neuen Weg zu bringen. Aber persönliche Bevormundung kann ich einfach nicht akzeptieren. Personenschutz rund um die Uhr, ich und das Ziel irgendwelcher Terroristen! Ich glaube, diese ganze Sicherheitsparanoia im Lande hat auch vor dir nicht Halt gemacht. Ich wünschte mir, wir hätten über dieses Thema gesprochen, bevor ich hier hin gekommen bin.«


    Desinteressiert schob Tracy Gilles einige Stücke Thunfisch auf ihrem Teller hin und her. Der Appetit war ihr vergangen, und sie schenkte sich entgegen ihren sonstigen Angewohnheiten ein zweites Glas Wein ein. George T. Gilles hingegen beendete schweigsam seine Mahlzeit, um sich dann zu erheben und Tracy die Hände auf die Schulter zu legen. Er wusste, dass sie im Kern ihrer Aussagen Recht hatte. Auch drückte ihn das schlechte Gewissen, seine Tochter lange vernachlässigt zu haben. Aber dennoch; was ihn trieb, war ehrliche Sorge, und er hoffte inständig, dass seine Tochter gleich einlenken würde. Er hatte beruflich alles erreicht und es war Zeit für ihn, sich einer Angelegenheit anzunehmen, welche auch die Familie betraf.


    »Tracy«, flüsterte er ihr kaum hörbar ins Ohr. »Ich möchte, dass du dir das hier unbedingt anschaust. Danach wirst du verstehen, warum mich bestimmte Dinge in deinem beruflichen und privaten Umfeld … beunruhigen.«


    Tracy schenkte ihrem Vater einen merkwürdigen Blick und war sich nicht sicher, was nun folgen würde. Sie versuchte ihre Emotionen zu unterdrücken und ließ sich von ihm in eine der komfortabel ausgestatteten Sitzreihen führen.


    Präsident Gilles gab ein Handzeichen zu einem unsichtbaren Mitarbeiter, und der Raum verdunkelte sich bis auf einige diffus schimmernde Lampen an den Wänden. Mit einem leisen Geräusch fiel die Tür des kleinen Kinos in das Schloss und sie waren nun allein. Dann betätigte der Präsident einige Tasten an einem Laptop. Über einen Beamer mit hoher Auflösung wurde ein gestochen scharfes Bild auf die Leinwand projiziert, und ein einziges Logo erstrahlte längere Zeit auf weißem Untergrund.


    Tracy wirkte irritiert und drückte die Pause-Taste des Laptops. »Was gibt das hier, Dad? Eine Nachhilfestunde in Völkerkunde? Ich kenne dieses Zeichen. Zwei gekreuzt Schwerter, der Felsendom in Jerusalem und die Karte vom heutigen Israel mit dem Westjordanland und dem Gaza-Streifen. Das ist das Emblem einer ziemlich radikalen Organisation im Nahen Osten. Diese Organisation lehnt laut ihrer Charta die Zweistaatenlösung ab und fordert die totale Vernichtung von Israel, um anschließend dort einen gesamtpalästinensischen islamischen Gottesstaat aufzubauen. Was du mir hier zeigst, ist das Emblem der HAMAS. Die stehen, glaube ich, in der Liga der Selbstmordattentäter derzeit an der Tabellenspitze.«


    George T. Gilles zeigte sich verblüfft. Anscheinend hatte die NASA oder die US AIR FORCE seiner Tochter neben der harten Ausbildung noch genügend Zeit gelassen, sich mit politischen Dingen zu beschäftigen.


    »Respekt! Die Antwort ist richtig. Die Kandidatin ist eine Runde weiter«, spielte George T. Gilles auf die nebenberuflichen Aktivitäten seiner Tochter in der TV-Quizshow an.


    Tracy lächelte gequält ihren Vater an. Dieser nahm ihre Hand von der Tastatur und drückte die Play-Taste. Nach weiteren endlos langen Sekunden verschwand das HAMAS-Logo und ein verschwommenes Muster aus den Farben Rot, Blau und Weiß wurde langsam eingeblendet. Dies schien ein professionell erstelltes Video zu sein, denn der Regisseur war darauf bedacht gewesen, seine Botschaft mit einer gewissen Dramatik zu transportieren. Unter den Klängen von The Star-Spangled Banner, der amerikanischen Nationalhymne, zeichneten sich die Umrisse der Stars and Stripes, des amerikanischen Sternenbanners, ab.


    Plötzlich erklang eine Stimme, die wie eine Mischung aus Darth Vader, dem Computer HAL aus 2001 Odyssey im Weltraum und Micky Mouse klang. Es war entweder eine stark verfremdete menschliche Stimme oder eine synthetisch am Computer erzeugte. Tracy tippte auf letzteres. Wer immer hier sprach, wollte alleine durch den Klang bewirken, dass sich beim Zuhörer ein Gefühl der Beklemmung einschlich.



    MR. PRESIDENT!


    WEISS FÜR REINHEIT UND UNSCHULD. ROT FÜR TAPFERKEIT UND WIDERSTANDSFÄHIGKEIT. BLAU FÜR WACHSAMKEIT, BEHARRLICHKEIT UND GERECHTIGKEIT. EURE GRÜNDUNGSVÄTER HABEN VIEL WERT AUF DIE SYMBOLIK IN DER NATIONALFLAGGE GELEGT, ALS DAS JUNGE LAND SICH AM 4. JULI 1776 FÜR UNABHÄNGIG ERKLÄRTE UND GEORGE WASHINGTON SPÄTER DEN VORSCHLAG DES KONGRESSABGEORDNETEN FRANCIS HOPKINSON AKZEPTIERTE, DER DREIZEHN ABWECHSELND ROTE UND WEISSE STREIFEN FÜR DIE GRÜNDUNGSSTAATEN, SOWIE DREIZEHN WEISSE UND MANCHMAL AUCH GOLDENE STERNE ZUSÄTZLICH AUF DEM BLAUEN FELD DER STARS AND STRIPES VORSAH. WEITERE 37 STERNE SIND SEITDEM HINZUGEKOMMEN, SO DASS IHR INNERHALB EURER NORDAMERIKANISCHEN GRENZEN 50 BUNDESTAATEN UND 50 STERNE ZÄHLT. ABER WIE SIE SICHER WISSEN, MR. GILLES – VERZEIHUNG! WIE SIE SICHER WISSEN … MR. PRESIDENT, GIBT ES DERZEIT STARKE POLITISCHE BEMÜHUNGEN SOWOHL IN WASHINGTON ALS AUCH IN NEW YORK, DER FLAGGE EINIGE WEITERE STERNE HINZUZUFÜGEN: DIE AMERIKANISCHEN JUNGFERNINSELN, AMERIKANISCH-SAMOA, GUAM, DIE NÖRDLICHEN MARIANEN UND PUERTO RICO. UND WARUM NICHT GLEICH AUCH ISRAEL? DIE SIND DOCH OHNEHIN NUR TREUE VASALLEN IN EUREN IMPERIALISTISCHEN UND VON ÖL DURCHFLOSSENEN GEDANKEN.



    Tracy und ihr Vater schauten sich an: Tracy, die dieses Video zum ersten Mal sah, schüttelte nur den Kopf und machte mit der Hand den berühmten Wischer vor dem Gesicht. Präsident Gilles, der das Video bereits kannte, bat Tracy darum, ruhig zu bleiben und bis zum Ende auszuharren. Tracy verdrehte die Augen und lauschte weiter Darth Vader.



    WIE DEM AUCH SEI, MR. PRESIDENT. SIE SIND NEU IM AMT UND SIE MÖCHTEN ETWAS BEWEGEN. DARUM KOMMT HIER UNSERE BITTE AN SIE – UND WIR UNTERSTREICHEN DAS WORT BITTE AUSDRÜCKLICH, DA WIR SEHEN MÖCHTEN, OB SIE ALS NEUER MANN AN DER SPITZE DER ZIONISTEN KOOPERIEREN. DAS WORT FORDERUNG EXISTIERT IN UNSEREM WORTSCHATZ NICHT. ZUMINDEST NICHT ZU DIESEM ZEITPUNKT. BEWEGEN SIE SICH AUF UNS ZU UND BELASSEN SIE ES BEI DEN FÜNFZIG STERNEN. PFEIFEN SIE IHR UNITED STATES ARMY INSTITUTE OF HERALDRY ZURÜCK, WELCHES GERADE DABEI IST, EINE FLAGGE MIT BIS ZU SIEBENUNDFÜNFZIG STERNEN ZU ENTWICKELN. BEHALTEN SIE ALLE BUNDESTAATEN, DIE INNERHALB IHRER EIGENEN TERRITORIALEN GRENZEN IN NORDAMERIKA LIEGEN. FEIERN SIE IHREN FLAG DAY, DEN 14. JUNI, MIT DEN 50 STERNEN, ES SEI IHNEN GEGÖNNT. ABER ENTFERNEN SIE SÄMTLICHES MILITÄR AUS ÜBERSEE BEZIEHUNGSWEISE DEN GEBIETEN, DIE NICHT INNERHALB DER GRENZEN DES NORDAMERIKANISCHEN KONTINENTS LIEGEN. BEGINNEN SIE MIT IHREM STÜTZPUNKT AUF GUAM. ZIEHEN SIE DORT IHRE TRUPPEN AB. AM 20. FEBRUAR MUSS GUAM KOMPLETT GERÄUMT SEIN. SOLLTE DIES NICHT DER FALL SEIN, INTERPRETIEREN WIR DAS ALS EINEN AKT DER MISSACHTUNG UNSERER BITTE, DER SCHLIMME KONSEQUENZEN NACH SICH ZIEHEN WIRD. WIR WERDEN DANN EINEN MITARBEITER ODER EINE MITARBEITERIN DER NASA TÖTEN UND WIR WERDEN DABEI EINEN EINDEUTIGEN BEWEIS HINTERLASSEN, DER UNS – HAMAS – MIT DIESEM VERGELTUNGSAKT IN VERBINDUNG BRINGT. UM UNSERE ABSICHT, ERNSTHAFTIGKEIT UND GLAUBWÜRDIGKEIT ZU UNTERSTREICHEN, HINTERLASSEN WIR IHNEN MIT DIESER BOTSCHAFT EIN FILMISCHES ZEUGNIS DER … LIQUIDIERUNG VON NICOLAS BRIGG. SIE UND DIE MITARBEITER IN DEN BEKANNTEN UND IHNEN UNTERSTELLTEN NACHRICHTENDIENSTEN WISSEN, DASS SÄMTLICHE IM INTERNET KURSIERENDEN VIDEOS VON DER ENTHAUPTUNG BRIGGS EINE FÄLSCHUNG SIND. WIR – HAMAS – LIEFERN IHNEN DEN EINDEUTIGEN BEWEIS, DASS NICOLAS BRIGG AUF DIE ART GESTORBEN IST, DIE EINEM VERRÄTER AN DER ISLAMISCHEN SACHE GERECHT WIRD: DURCH DAS SCHWERT! IN KÜRZE WERDEN SIE POST VON UNS ERHALTEN. IN FORM EINES PAKETS. ÜBER DESSEN INHALT DÜRFEN SIE JETZT SPEKULIEREN. ES IST HEUTE DER 20. JANUAR UND DAS ERSTE ULTIMATUM STEHT. LASSEN SIE ES NICHT VERSTREICHEN.


    RÄUMEN SIE GUAM.


    DIE ZEIT LÄUFT.


    HARAKAT AL-MUQÀWAMA AL-ISLAMIJJA


    HAMAS



    Der Präsident hatte seine Stirn in Falten gelegt und vergrub nun das Gesicht unter seinen Händen. Er wirkte mit einem Mal sehr müde und konsterniert und sprach entgegen seiner sonstigen Art sehr leise und fast verzweifelt.


    »Schau dir den Rest bitte nicht an. Nimm ihre Worte einfach für bare Münze. Was jetzt folgt ist so grausam, widerlich und gegen jegliche Menschenwürde …, bitte, Tracy, erspar dir das!«


    Tracy Gilles hatte sich stumm in ihrem Sessel aufgerichtet. Auch wenn Sie das Video, welches noch immer die Nationalhymne abspielte, mit äußerster Skepsis betrachtet hatte, kam sie nicht umhin, eine gewisse Glaubwürdigkeit darin zu entdecken. Es war so anders, wie alles was man bisher aus den Medien kannte. Die HAMAS trat kühl, berechnend und professionell auf; man konnte dem Video eine gewisse Qualität nicht absprechen. Und was sie am meisten schockierte, war die Tatsache, dass die Nichterfüllung einer Forderung eine bis dato nicht für möglich gehaltene Folge haben würde. Die NASA, eine rein wissenschaftliche Behörde, sollte einen Mitarbeiter verlieren, wenn diese völlig abstrusen Forderungen nicht erfüllt werden würden.


    Tracy hatte plötzlich das Gefühl, alles um sie herum laufe im Zeitlupentempo ab. Es kam Tracy wie eine Ewigkeit vor, seit ihr Vater sie darum gebeten hatte, sich die Nicolas Brigg Sequenz nicht anzuschauen. Sie hatte Berichte über die Entführung von Brigg und dessen grausamer Enthauptung in den Medien und im Internet verfolgt. Sie kannte die Existenz des angeblichen Enthauptungsvideos, hatte aber alleine schon aus ethischen Gründen nie einen Download aus dem Web in Erwägung gezogen. Jetzt stand sie hier und erwachte aus ihrem Zustand, der einer Trance gleichkam. Als die Stimmen der Islamisten auf dem Video erklangen und der vor circa drei Monaten im Irak entführte US-Amerikaner Nicolas Brigg mit gefesselten Händen und Füßen in einem unmöblierten Raum auf Knien vor seinen Henkern zu sehen war, traten Tracy Tränen der Wut und der Trauer in die Augen. Das Video konnte keine Fälschung sein. Es war nicht verwackelt, absolut hoch auflösend und mit einem durchlaufenden Timecode versehen. Man konnte die Angst und die Panik in den Augen von Nicolas Brigg deutlich erkennen – und diese Angst übertrug sich unmittelbar auf den Betrachter. Der junge Nachrichtentechniker aus Iowa, gerade einmal 26 Jahre jung, wollte im Irak helfen und zerstörte Telefonanlagen reparieren. Jetzt saß er da und wusste, dass er in Kürze sterben würde. Aber er konnte nicht mit stolzgeschwellter Brust oder in heroischer Pose sterben. Weil er sich keiner Schuld und keines Verbrechens bewusst war und nur an seine Frau dachte, die ihm vor einem Jahr einen gesunden Jungen geschenkt hatte. Seine Angst war übermächtig, er zitterte am ganzen Leib; seine kurzen Shorts und die nackten Beine und Füße nahmen ihm jegliche Würde und offenbarten jedes Detail. Urin rann seine Beine hinunter und er flehte leise und verzweifelt um sein Leben. Ein letztes Mal richtete Nicolas Brigg seinen Kopf nach oben und wimmerte mit Tränen in den Augen ein leises »Bitte, ich will nicht sterben.« Dann hob der Henker sein Schwert zum Schlag.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 2


    
      
        26. Januar, 21.48 Uhr
      

    


    
      
        Washington, D.C., Pentagon
      

    


    Admiral Adam Adamski hatte es eilig, verdammt eilig sogar. Der einundsiebzigjährige Vier-Sterne-General wurde von seinen Beinen, deren Oberschenkel den Umfang von Baumstämmen hatten, die Stufen in eine der oberen Etagen des Pentagon hoch getragen. Adamski hasste Fahrstühle; nicht deren Enge wegen, sondern aufgrund der Wartezeit, die man oftmals vor ihnen verbrachte. Im Sturmschritt, geradeso als gelte es einen neuen Rekord für das Guinness Buch der Rekorde aufzustellen, wuchtete er seinen nur einen Meter fünfundsechzig großen muskelbepackten Körper höher und höher. Seine stahlblonden und kurz geschorenen Haare kontrastierten dabei zu seiner leicht gebräunten und ledrigen Haut, die sich seit fast fünfzig Jahren auf allen Meeren ihr eigenes persönliches Oberflächenprofil gegeben hatte.


    Während andere Männer seines Alters die Zeit mit kleinen weißen Bällen auf Golfplätzen oder im heimischen Garten beim Züchten von Rosen verbrachten, forderte Adamski in einem täglichen 14-Stunden-Programm seinen Körper und seinen Geist. Der Admiral war Gründer und Direktor der NUSA, der National Underwater & Space Agency; jener Organisation, die sich halb der Wirtschaft und halb der Politik beziehungsweise dem Militär verschrieben hatte und deren Aufgabengebiet hoch komplexe und oftmals gefährliche Einsätze zwischen Himmel und Hölle waren, wie ein Mitarbeiter einmal treffend formuliert hatte. Die NUSA verwendete neueste Technologien und operierte mit allerlei modifizierten, neu konstruierten und manchmal auch konfiszierten Flug- und Tauchapparaten, deren Herkunft teilweise niemand so genau verifizieren konnte. Die Kunden waren Ölfirmen, wissenschaftliche Institute, private wie regierungsnahe Organisationen, reiche und unabhängige amerikanische Industrielle. Bisweilen war es auch die NSA, die CIA oder der Präsident selber, welcher die NUSA um Hilfe bei einem delikaten Problem im In- oder Ausland bat. Die NUSA operierte weltweit, diskret, meist ohne Kenntnis der breiten Öffentlichkeit. Die NUSA gönnte sich noch nicht einmal eine eigene Webseite im Internet. Wer ein Problem, eine patriotische Gesinnung und eine dicke Geldbörse hatte, würde früher oder später über die entsprechenden politischen, wirtschaftlichen oder militärischen Beziehungen zu Admiral Adam Adamski vorstoßen. Der alte Haudegen konnte auf fünf Jahrzehnte aktiver maritimer Tätigkeit zurückblicken, wobei seine Stationen einen biografischen Bestseller gerechtfertigt hätten: kommandierender Offizier auf einem Zerstörer im Zweiten Weltkrieg, in gleicher Funktion auf einem Atom-U-Boot während des Kalten Krieges; Herrscher über ein achtunddreißig Millionen Quadratmeilen großes Einsatzgebiet bei der Zweiten Flotte im Nordatlantik und schließlich die rechte Hand eines amerikanischen Präsidenten, der in Fragen der nationalen Sicherheit einen kampferprobten und zugleich weitsichtigen Sicherheitsberater an seiner Seite gewünscht hatte. Admiral Adamski symbolisierte den Patrioten und Militär, der über Parteigrenzen hinweg loyal seinem Vaterland diente.


    Sein politisches Gespür und seine intuitive Auffassungsgabe bei sich ändernden Machtverhältnissen bei den Technokraten in Washington sagten ihm schon lange vor dem Regierungswechsel im Weißen Haus, dass seine persönliche Zeit in der unmittelbaren Nähe der Entscheidungskette der Vergangenheit angehören würde und dass seine Fähigkeiten und sein Wissen, welches immer mit der Beschaffung von notwendigen Geldern korrespondierte, von unschätzbaren Wert beim Aufbau einer schlagkräftigen privaten Institution sein könnten. Sein Entschluss, die NUSA zu gründen, fiel unmittelbar nach dem Angriff auf das World Trade Center, wobei er sich nicht von Emotionen, sondern von Sachargumenten hatte leiten lassen. Sein Menschenbild ließ nichts anderes zu, als auf alles vorbereitet zu sein. Das Böse hatte immer seinen Platz in der Geschichte der Menschheit behauptet, und es war für ihn ein Axiom und ein Glaubensgrundsatz seiner puritanischen Erziehung und maritimen Ausbildung an der United States Naval Academy in Annapolis, das Männer wie er zur rechten Zeit am rechten Platz zu sein hatten. Obwohl er dem philosophischen Disput sowie jeder anderweitig gearteten Auseinandersetzung über den Sinn und Unsinn militärischer Expansion der Nation der freien Welt offen gegenüberstand und dabei gerne Machiavelli argumentativ bemühte, war er doch eher ein Mann der Taten als ein Mann des Wortes. Admiral Adamski ruhte in sich und war mit seiner Auffassung eines Weltbildes, welches den Führungsanspruch einer demokratischen Nation wie es die Vereinigten Staaten von Amerika symbolisierten, im Reinen. Und obwohl er in sich und seinen Meinungen ruhte, war er doch ein Mensch im ständigen Unruhestand. Wenn etwas nicht funktionierte oder aus dem Ruder zu laufen drohte, explodierte er förmlich. Seine Anspannung war unübersehbar, als er das Außenbüro des Nationalen Sicherheitsberaters, der üblicherweise seinen Hauptsitz im Weißen Haus hatte, im Pentagon betrat.


    »Bei allem gebotenen Respekt, General Grant, was um aller Herrgottsnamen erzählen Sie mir da für einen verdammten Bullshit? Sie wollen mir allen Ernstes weiß machen, die US-Raumfähre Challenger sei 1986 von Terroristen in die Luft gejagt worden? Beim Allmächtigen, beten Sie, dass Sie sich irren!«


    General Lex Grant war ein Offizier der alten Schule und hatte Adamski vor Jahren auf dem Posten des nationalen Sicherheitsberaters des Präsidenten der USA beerbt. Spindeldürr und hoch aufgeschossen, ging von ihm in seiner blitzblanken Navy-Uniform etwas Stocksteifes und Aristokratisches aus, was noch durch sein schütteres silbernes Haar, die lange dünne Nase und der darauf ruhenden Halbglasbrille verstärkt wurde. Im Gegensatz zum gedrungen wirkenden Adamski, der mit seinem polternden Auftritt in Grants` Büro die Wände zum Zittern brachte, ließ der persönliche Sicherheitsberater des Präsidenten keine Zweifel daran aufkommen, jederzeit die Contenance zu wahren. Dieses Verhalten war ihm schon von Kindesbeinen an als Spross eines schwerreichen Textilfabrikanten aus den Südstaaten eingeimpft worden. General Grant nutzte es nur allzu oft, um sich in den gehobenen gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, in die er dank seiner familiären Herkunft hineingeboren worden war. Seine Contenance nutzte er als Abgrenzung gegenüber Emporkömmlingen – das Wort Schmeißfliegen hätte er niemals in den Mund genommen.


    Admiral Adamski trieb diese öffentlich zur Schau gestellte Zurückhaltung in den meisten Fällen einfach nur zur Weißglut.


    »Mein lieber Admiral«, begann Grant in seiner typischen gedehnten Aussprache. »Es erfreut mich jedes Mal auf ein Neues, wenn ich Ihren unverblümten und gehaltvollen Aussagen Gehör schenken darf. Nur zu, treten Sie ein und machen Sie es sich bequem. Darf ich Ihnen etwas anbieten, vielleicht einen Tee?«


    »Ersparen wir uns das Süßholzgeraspel«, erwiderte der Admiral, »und lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Was ist dran an dem Bericht, der besagen soll, dass Terroristen damals die Challenger vom Himmel gepustet haben? Und warum bin ich verdammt noch mal nicht schon vorher in die Untersuchungen eingeweiht worden?« Der Admiral blickte sich in dem mit Mahagonimöbeln, Bilderrahmen mit Auszeichnungen und sonstigen nautischen Kunstwerken voll gestopften Raum um, während er versuchte, seine Betriebstemperatur etwas herunterzufahren.


    »Wie lange kennen wir uns nun schon, Admiral?«, fragte Grant und wusste die Antwort ziemlich genau.


    »Drei Jahrzehnte, mehr als drei Jahrzehnte. Das ist eine verdammt lange Zeit. Annapolis, Norfolk, der Nordatlantik … wir haben wahrlich viele gemeinsame Schlachten geschlagen, und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass auch Sie unser Verhältnis als freundschaftlich, konstruktiv und in der ständigen Achtung voreinander betrachtet haben.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, knurrte Admiral Adamski, wohl wissend, dass General Grant für ihn stets ein Mann von Ehre und Integrität gewesen war. Es ließ sich nicht verleugnen; Adamski verbeugte sich innerlich wirklich vor Grant, die geschäftliche Beziehung war von tiefem Respekt gekennzeichnet. Wenn dieser verdammte Südstaaten-Bastard nur nicht so geschwollen daher kommen würde.


    »Mein lieber Admiral«, setzte Grant die Unterredung fort, »wir beide wissen doch nur zu genau, dass ich Sie niemals mit etwas behelligen würde, was Ihre kostbare Zeit über die Maßen in Anspruch nehmen würde. Aber ich habe erst gestern persönlich von Bob Dreyfus, dem Direktor der National Security Agency, einen geheimen Bericht vorgelegt bekommen, der ziemlich eindeutig belegt, dass die Explosion der Challenger nicht auf ein Versagen der Dichtungsringe an den Feststoffraketen zurückzuführen ist, sondern eindeutig auf einen Sabotageakt, hervorgerufen durch einen ehemaligen Mitarbeiter bei der Firma Morton Tiokol.«


    »Aber die Firma hatte doch damals explizit und mehrfach die NASA gewarnt, dass bei Temperaturen um den Gefrierpunkt, wie sie 1986 beim Start herrschten, keine Garantie auf Dichte des verwendeten Materials gegeben werden könnte. So steht es doch auch im Abschlussbericht der NASA. Die haben den Fehler doch selber eingestanden.«


    Der General lächelte wohlwollend, so als ob er seinem Enkelkind eine Unwissenheit verzeihen müsse.


    »In der Tat, so war das. Aber es entspricht leider nur der halben Wahrheit. Gut möglich, dass die Raumfähre damals auch von alleine in die Luft geflogen wäre, weil das Dichtungsmaterial porös war. Aber Fakt ist, das die NSA E-Mail-Korrespondenzen aus dem Internet gefiltert hat, die eindeutig terroristischen Zellen zuzuordnen sind. In diesem Zusammenhang taucht des Öfteren der Name eines gewissen Steve Miller auf, seinerzeit Student und Aushilfskraft bei Morton Tiokol. Miller hat sich gegenüber uns noch unbekannten Adressaten damit gebrüstet, eine verschwindend geringe Menge Sempex Plastiksprengstoff in den Dichtungsringen platziert zu haben.«


    Admiral Adamski wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. Er selber hatte die Möglichkeit eines terroristischen Anschlags zur damaligen Zeit völlig ausgeschlossen, da aus seiner Sicht die Fehlfunktion an STS-51L, so die offizielle Bezeichnung der damaligen Challenger-Mission, ausschließlich auf Geld- und Zeitprobleme, verbunden mit nachlässigen Sicherheitschecks, begründet gewesen war.


    Deshalb blieb er weiterhin skeptisch, was den von General Grant erwähnten geheimen Bericht der NSA betraf. Denn obwohl die NSA der finanziell am besten ausgestattete Nachrichtendienst der Welt war, geschahen auch dort Fehler in der Interpretation gesammelter Daten.


    »Was wissen wir über diesen Steve Miller? Gibt es ein Dossier?«, hakte Adamski nach.


    General Grant rührte mit unendlicher Geduld in seinem Tee und blickte dabei scheinbar hypnotisiert auf einen vor ihm liegenden braunen Umschlag, welcher das zerbrochene Siegel des Direktors der NSA trug. Er entnahm ihm einige Dokumente, welche die Aufschrift Streng vertraulich trugen, und übereichte Sie dem Admiral.


    Als dieser den Inhalt des Dossiers las, überkam ihn plötzlich ein Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Dieses Material war so brisant, dass es einen neuen Krieg oder zumindest eine Vergeltungsaktion ungeahnten Ausmaßes nach sich ziehen konnte. Es lieferte schwarz auf weiß einige E-Mail-Korrespondenzen des besagten Steve Miller, ausgespäht durch die Supercomputer der NSA, abgefangen in Libyen. Empfänger war ein gewisser GOY08, identifiziert auf einer IP-Adresse eines öffentlichen Providers in Pakistan. Wer sich hinter GOY08 verbarg, war unklar. Klar war hingegen aber, dass Steve Miller ein Mann mit amerikanischer Staatbürgerschaft sein musste, der zwischen 1985 und 2009 fast drei Dutzend Mal nach Libyen bzw. nach Pakistan, Indien und in den Nahen Osten gereist sein musste. Sein ständiger Wohnort war mit Kalifornien, Silicon Valley, angegeben und angeblich verdiente er sein Geld in der Computerbranche mit der Programmierung von PC-Games. Das wirklich Erschütternde an dem Dokument war ein Brief, den Steve Miller auf einem PC aufgesetzt hatte und der an seinen Vater gerichtet war. Und dieser Vater war …


    »Muammar al Gaddafi? … Steve Miller soll ein Sohn von Gaddafi, dem libyschen Staatspräsidenten sein?«, platze es aus Adamski heraus, wobei sein Gesicht die Farbe eines gekochten Hummers annahm. »Und die Sabotage der Challenger soll in Verbindung mit den Bombardierungen der US Navy 1986 in Tripolis und Banghazi stehen? General, wenn das nicht ganz starker Tobak ist, werde ich auf der Stelle in den Ruhestand gehen und meine Eier in einem Seniorenheim in Palm Springs in der Sonne schaukeln!«


    General Grant räusperte sich und zupfte eine imaginäre Staubfluse von seiner tadellosen Uniform. Dann ließ er eine Bemerkung los, die Admiral Adamski des Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Und das ist bei weitem noch nicht alles. Einige bei der NSA sind der Meinung, dass Miller erneut zuschlagen wird. Möglicherweise wird er versuchen, unser Space Programm zu sabotieren.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 3


    
      
        27. Januar, 15.45 Uhr
      

    


    
      
        New York City, Pier 68
      

    


    Die starken Sturmböen fegten seit Stunden mit unverminderter Kraft durch die Wolkenkratzerschluchten von New York und brachten eiskalten Regen mit sich. Bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die verstopften Straßen in Manhattan in spiegelglatte Rutschbahnen verwandeln würden. Der Verkehr war schon jetzt quasi zum Erliegen gekommen, und sollte das Thermometer wirklich auf null Grad sinken, wäre das totale Chaos nicht mehr aufzuhalten.


    Der weiße Ferrari 250 GT mit dem dezenten blauen NUSA-Emblem am Lenkrad fuhr trotz der schlechten Straßenverhältnisse mit überhöhter Geschwindigkeit den West Side Highway in nördliche Richtung hinauf und bog in einem rasanten Wendemanöver am Pier 86 in das Areal des Intrepid Sea-Air-Space Museum ein. Der uniformierte Wachmann in seinem regendurchnässten Umhang salutierte dem Fahrer und winkte diesen durch auf das fest verankerte Ponton, welches neben dem Flugzeugträger USS Intrepid angebracht war. Der Fahrer des Sportcoupè verlangsamte die Geschwindigkeit und fuhr im Schritttempo auf eine unauffällige Baracke am äußersten Ende des rund dreihundert Meter langen Piers zu, welches mit allerlei Containern, Kisten, Baumaterialien, Geräten und diversen Baufahrzeugen ziemlich chaotisch aussah. In der Baracke verbarg sich – von außen unmöglich einsehbar – ein versteckter Lastenaufzug zu einer tiefer liegenden Ebene. Ein normaler Beobachter der Szene hätte meinen können, es handle sich bei der Baracke um eine zweckentfremdete Garage, die einem exklusiven Auto einen gewissen Schutz bieten sollte, bis es als museales Exponat in den Leib des Trägers verfrachtet wurde. Aber der Fahrer des eleganten Ferrari von 1955 hatte überhaupt nicht die Absicht, diesen prachtvollen Schlitten einzumotten. Pier 86 war eine einzige Tarnung, und diese funktionierte einfach nur perfekt mitten im bunten Treiben von Big Apple.


    Mark Spacy, Operationschef der National Underwater & Space Agency, stellte den Motor ab und sah sich kurz um, während er mit dem über fünfzig Jahre alten 12-Zylinder langsam nach unten glitt. Pier 86 war ein belebtes touristisches Ziel an der Westseite von Manhattan. Zu seiner linken Seite sah Spacy durch die verspiegelten Fenster der Baracke den vertrauten Anblick des ausgemusterten Flugzeugträgers, welcher zahlreiche Exponate der US AIR FORCE und US NAVY, darunter die legendäre SR-71 Blackbird, beheimatete. Der Träger der Essex-Klasse hatte im zweiten Weltkrieg eine wichtige Rolle in der Schlacht um die Pazifikinseln gespielt und war seinerzeit oft Ziel von japanischen Kamikaze-Angriffen gewesen. Nach Einsätzen im Vietnam-Krieg und als Bergungsschiff der Apollo-Landekapseln wurde der Träger in den 1970er Jahren schließlich außer Dienst gestellt und als schwimmendes Museum nach New York gebracht. Admiral Adamski, Gründer der NUSA, hatte als junger Offizier selber auf der USS Intrepid gedient und dabei dem Tod mehrmals in die Augen gesehen. Ihn verband eine ganz besondere Beziehung zu diesem Kriegsschiff, und er ließ selten eine Gelegenheit aus, um eine kleine Anekdote während seiner Dienstzeit auf diesem Schiff zum Besten zu geben.


    Auf der Beifahrerseite war auf einem schwimmenden Ponton das ausgemusterte und elegante Überschallflugflugzeug Concorde in den Farben von British Airways zu sehen, welches ebenfalls besichtigt werden konnte. Daneben hatte das Kreuzfahrtschiff Majesty of the Seas am Passenger Ship Terminal festgemacht, um mehr als dreitausend Urlauber in seinen mächtigen Stahlrumpf aufzunehmen und unter den Klängen exotischer Musik in die Karibik zu bringen.


    Beim Anblick des Kreuzfahrtriesen dachte Spacy mit Wehmut an seinen letzten Urlaub auf Puerto Rico zurück, den er dort vor mehr als einem Jahr mit Tracy Gilles verbracht hatte. Es war ihr letzter gemeinsamer Urlaub gewesen, und seither waren die Dinge irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Es schien, als müsse ihre Beziehung dem gewaltigen Arbeitspensum von Spacy Tribut zollen. Alles deutete auf eine Trennung hin, und die Einzelheiten sollten in Kürze in Orlando besprochen werden, wo Tracy ein Appartement ihres Arbeitgebers NASA bewohnte. Das gemeinsame Haus mit dem großen Anwesen in Miami existierte zwar noch, wurde aber letztendlich nur noch von Mister Ping, dem chinesischen Hausverwalter, in Schuss gehalten. Insgeheim hoffte Spacy darauf, Tracy würde noch einlenken, das Thema Trennung ad acta legen, ihren Job bei der NASA aufgeben und zu ihm nach New York kommen. In der NUSA würde sich mit Sicherheit ein Platz für sie finden.


    Spacys trübe Gedanken verflüchtigten sich in dem Moment, als er unterhalb von Pier 86 den Hauptsitz der NUSA erreicht hatte und dem Auto entstieg. Zwei weitere Ferrari-Modelle standen hier, allerdings in roter Hochglanzlackierung. Ein astronomisch teurer 1984er 288 GTO sowie ein extrem seltener NART Spyder. Spacy begutachtete kurz die Neuerwerbungen seines Arbeitgebers und hoffte insgeheim, beide Wagen einmal ausprobieren zu dürfen. Dann setzte er seinen Weg fort. Hier unten lag im Verborgenen der streng geheime Forschungsbereich der National Underwater & Space Agency, welcher knapp fünfzig Mitarbeiter beherbergte. Das knapp zweitausend Quadratmeter umfassende Zentrum für Unterwasserforschung gliederte sich in drei weiterführenden Ebenen auf, die lose durch freitragende Stahltreppen und Zwischendecks verbunden waren und tief unter der Wasserfläche des trüben Hudson Rivers lagen. Riesige Aquarien, Wasserbassins, Druckkammern, Werkstätten und Computerarbeitsplätze vermittelten den Eindruck, man befinde sich in den Kulissen eines am Meeresgrund angesiedelten Science Fiction-Films. Verstärkt wurde der Eindruck durch reflektierendes und fluoreszierendes Licht, das sich durch ein in der Mitte der Anlage angeordnetes Tauchbecken von knapp zehn Metern Tiefe, fünfzehn Metern Breite und einhundert Metern Länge an den blank polierten Stahlwänden und Decken in immer wieder neuen Formen und Mustern spiegelte. Eine überdimensionierte Monitorwand auf der Kopfseite der Anlage zeigte eine Weltkarte mit blinkenden Dioden und Ziffern und symbolisierte die maritimen Forschungsgebiete der NUSA EXPLORERS, der global operierenden Unterwasser-Teams. Mitarbeiter in weißblauen Overalls hantierten mit allerlei technischen Geräten, und Taucher in großen Becken testeten neue Materialien und Anzüge.


    Ein besonderes Augenmerk der Anlage waren die sogenannten Remotely Operated Vehicles, also ferngesteuerte und kabelgebundene Tauchroboter, sowie diverse Autonomous Underwater Vehicles, die ihren Antrieb aus Batterien speisten. Absolutes Highlight in der Ansammlung technischer Geräte bildete der Flying Fish, ein raketenähnliches Objekt von ca. sieben Metern Länge, das laut Aussage der Ingenieure zukünftig in der Lage sein würde, als eine Art bemannter Torpedo kombinierte Flug- und Tauchmanöver durchzuführen. Ein erster unbemannter Testflug stand für nächsten Monat auf dem Programm, und Mark Spacy war von Admiral Adamski instruiert worden, Flying Fish auf einem NUSA-Testgelände auf den Bahamas zu erproben. Die Konstrukteure des Flying Fish hatten dem glänzenden weißen Objekt mit der nahezu glatten Oberfläche zwei Fischaugen und ein grinsendes Haifischmaul auf den Kopf gemalt, sodass Spacy unwillkürlich zurück grinsen musste, als er an diesem eigentümlichen Apparat vorbeikam.


    Er folgte einer nach weiter unten führenden Wendeltreppe, deren Sprossen sanft unter seinen Tritten vibrierten. Schließlich führte ihn sein Weg zu einem Schott, hinter dem sich eine in blaues Neonlicht geflutete Unterwasserröhre anschloss, die von außen unsichtbar das Pier mit der USS Intrepid verband. Die Röhre führte etwa acht Meter auf eine Leiter zu, über die man nach kurzem Aufstieg einen Bereich erklomm, der wie das Innere eines exklusiven Londoner Salons anmutete und für dessen Zutritt ein Augenscan per Kamera notwendig war. Spacy unterzog sich der völlig schmerzlosen Prozedur, und eine schwere Eisentür schwang geräuschlos und wie von Geisterhand bewegt auf. Dann trat er ein in das Büro von Admiral Adamski, der aber anscheinend gerade irgendwo anders war. Schwere Polstermöbel und wertvolle Möbelstücke standen auf dem komplett mit teuren Perserteppichen ausgelegten Boden, an den Wänden reihten sich einer Bibliothek gleichkommend deckenhohe Regale, die vollgestopft mit Büchern, Enzyklopädien und Karten waren. Kostbare Skulpturen aus aller Herren Länder gaben dem klimatisierten und in warmes Licht getauchten Raum einen gewissen exotischen Ausdruck. In einer Ecke des Raums breitete sich eine großzügige Schreibtischlandschaft aus, auf der mehrere Monitore standen, die sämtlich Bilder aus den Forschungsabteilungen der NUSA lieferten. Auf mehreren Flachbildschirmen liefen Videosequenzen von Unterwasserszenen, Zahlenkolonnen und Diagrammen ab. Der gut und gerne drei Stockwerke hohe Raum offenbarte keine gewöhnliche Decke, sondern ein dreidimensionales Hologramm mit der Abbildung des Weltraums. Als besonderer Fixpunkt schwebte die Internationale Raumstation ISS über den Köpfen der Besucher, wobei gleichzeitig die Flugbahnen von allen relevanten Satelliten zu sehen waren.


    Spacy war bei jedem seiner zahlreichen Besuche hier im Herz der NUSA neu beeindruckt. Der Raum von den Ausmaßen einer kleinen Kathedrale vermittelte jedem Besucher das Gefühl von absoluter Macht, Überlegenheit und technologischer Kompetenz. Man hatte zu keiner Zeit den Eindruck, sich in einem ehemaligen Flugzeughangar zu befinden. Was Admiral Adamski hier geschaffen hatte, kam der fiktiven Schaltzentrale eines 007-Gegenspielers ziemlich nahe; nur mit dem Unterschied, dass die NUSA nicht mit Gewalt und Terror nach der Weltherrschaft strebte, sondern eben diesen Terror, der sich in vielfältiger Art und Weise und durch unterschiedlich paranoide Persönlichkeiten und militante Regime ausdrückte, mit den modernsten technischen Mitteln und einem hoch qualifizierten Expertenteam entschlossen bekämpfte, wenn es nicht gerade galt, einen der zahlreichen Jobs für die Industrie oder umweltpolitische Auftraggeber zu erledigen. Denn dank seiner politischen Verbindungen in Washington und seinen Kontakten zu den Mächtigen dieser Welt konnte Admiral Adamski mit seiner NUSA volle Auftragsbücher verzeichnen und immer wieder geheime Etats für Forschungszwecke einstreichen. Kurz nach Gründung der Organisation war die NUSA in der komfortablen Situation, Aufträge auch ablehnen zu können.


    Spacy, den Admiral Adamski zum Operationschef ernannt hatte, war in der Hackordnung der NUSA die Nummer Drei der Firma. Nur der stellvertretende Direktor, Dr. Herold Hollister, der sich im Schwerpunkt um die wirtschaftlichen und buchhalterischen Dinge kümmerte, agierte noch über Spacy. Spacy kannte Hollister bereits seit Herbst 2001 und es verband sie gemeinsam ein Erlebnis der ganz besonderen Art, welches seinen Ursprung im ehemaligen World Trade Center genommen hatte. Damals waren Hollister und der Admiral gemeinsam zu ersten geheimen Finanzierungsgesprächen mit einem amerikanischen Investorenkonsortium unterwegs gewesen, um die Möglichkeiten der Beteiligung an dem NUSA Konzept von Admiral Adamski zu eruieren, als plötzlich die Hölle losbrach. Es war der 11. September, ein wunderschöner Morgen, und nichts hatte auf eine Katastrophe hingedeutet. Als die zwei Männer gerade in einem der oberen Stockwerke einen Konferenzraum betraten, schlug American Airlines Flug 11 in den Nordturm ein. Wie durch ein Wunder entkamen die Männer dem Flammen- und Trümmerinferno, da der zufällig anwesende Spacy, der an diesem Morgen einen alten Freund zur Geschäftseröffnung besuchte, wie ein Besessener darum kämpfte, sein und das Leben von möglichst vielen anderen unschuldigen Zivilisten zu retten. Dreizehn Personen, sich selber eingeschlossen, rettete Spacy durch sein energisches und selbstloses Eingreifen letztendlich das Leben. Unter den Geretteten befand sich die ebenfalls zufällig anwesende Tracy Gilles, die auf Einladung eines privaten TV-Networks an einem Moderatoren-Casting teilnehmen wollte. Von diesem Zeitpunkt an war Spacy eine intensive Beziehung mit Tracy Gilles eingegangen.


    Dass Admiral Adamski, dem das heldenhafte Auftreten Spacys stark imponiert hatte, dem ehemaligen Testpiloten der US NAVY aus Dankbarkeit wie auch aus tiefster Überzeugung ein erstes Angebot zur Mitwirkung und zum Aufbau der NUSA unterbreitet hatte, lag auf der Hand. Doch nachdem der Admiral infolge von 9/11 und einer nun stärker verlangten Terrorbekämpfung mit seinen Kenntnissen als einer der Sicherheitsberater des vorletzten amerikanischen Präsidenten vereidigt wurde, gingen noch ein paar Jahre ins Land, bevor es dann endgültig mit der NUSA konkret wurde. Spacy sah in der NUSA-Philosophie seine private wie berufliche Heimat und Zukunft, und sicherte dem Admiral schließlich die Mitarbeit zu. Diesen Schritt hatte er bis heute nicht bereut, auch wenn die Geschichte mit Tracy ihm diesbezüglich schwer zu schaffen machte.


    Es gab – bezogen auf die NUSA-Hierarchie – weder Kompetenzgerangel noch Futterneid, da alle Positionen optimal besetzt waren und die NUSA dank perfekt ausgeklügelter Bonusleistungen hohe Prämien bei jeder erfolgreichen Mission an das gesamte Team ausschüttete. Admiral Adamski hatte bei der Auswahl seiner Mitarbeiter von Anfang an darauf geachtet, dass diese finanziell unabhängig waren und der Lockruf des Geldes nicht der einzige Beweggrund zum Beitritt in die Organisation war. Für Admiral Adamski waren Integrität, Pflichtbewusstsein, Gehorsam, Aufopferungsbereitschaft und natürlich Vaterlandsliebe das Maß aller Dinge. Und von seinem Operationschef und den ihm unterstellten Teams verlangte er zusätzlich Unerschrockenheit, Wagemut, Teamfähigkeit und Nerven wie Drahtseile. Schließlich waren viele der NUSA-Einsätze streng geheim und bisweilen außerhalb der Grenzen der Legalität. Das Aufspüren gesunkener Schatzschiffe in fremden Territorien, Unterstützung und Geleitschutz für CIA-Operationen im Ausland, Erforschung und Katalogisierung des Meeresbodens, Erprobung neuer Tauch- und Fluggeräte, Hilfestellung bei Schiffskatastrophen. Oftmals mussten hohe persönliche Risiken eingegangen werden, und der Tod war der ständige Begleiter auf Expeditionen und Missionen rund um den Globus.


    Spacy begutachtete sein Spiegelbild in einer Vitrine, die allerlei Orden und Auszeichnungen des Admirals dezent zur Schau stellte. Das Spiegelbild zeigte einen knapp einen Meter fünfundachtzig großen, sonnengebräunten und athletisch wirkenden Mann Anfang vierzig, dessen dichte blonde Haare unbändig in der Gegend herumwirbelten und dessen Dreitagebart das Resultat einer vernachlässigten Rasur war. Die stahlblauen Pupillen wirkten wie Torpedoköpfe, die soeben arktisches Eis durchbrachen, entschlossen, durchdringend, hypnotisierend. Die markante Kinnpartie, die hohen Wangenknochen, und eine nicht ganz verheilte Narbe auf der linken Gesichtshälfte, welche die Folge einer lange zurück liegenden Haiattacke in Südafrika war, waren die besonderen Merkmale eines allgemein als attraktiv bezeichneten Mannes. Insbesondere die Narbe wirkte auf Frauen ausgesprochen sexy.


    Spacy trug braune Dubbary Segelschuhe aus Nubukleder mit einer honigfarbenen Sohle, eine ausgebeulte Denim Jeans, sowie ein dunkelblaues T-Shirt mit einem weißen NUSA-Windbraker in modischer und funktioneller Optik. Sein rechtes Armgelenk zierte eine silberne Omega Speedmaster Professional, die schon von den Astronauten der Apollo-Missionen getragen wurde.


    »Mark, mein Junge, wie ist es gelaufen unten in Chile? Habt ihr den Grund für das verschwundene Wasser im Magallanes Gletschersee herausgefunden?«, war die dröhnende Stimme von Admiral Adamski aus einem Nebenflur her zu vernehmen.


    »Wir sind noch bei der Analyse und lassen gerade ein Mini-ROV in einer der Gletscherspalten das unterirdische Kanalsystem erkunden. Ist auf jeden Fall ein natürliches Phänomen, wahrscheinlich verursacht durch Aufheizung und Abschmelzung eines Eiskorkens im oberen Grundbereich. Unsere Geologen arbeiten vor Ort Hand in Hand mit dem Forstdienst im Nationalpark Bernardo O`Higgins. Eigentlich wollte ich noch eine Woche unten in Chile bleiben, als mich Ihre Nachricht erreichte, Admiral!«, gab Spacy sachlich Antwort zur Situation in Südamerika.


    Spacy war nach Aufforderung durch den stellvertretenden Direktor vor noch nicht einmal einer Stunde mit einem NUSA-Jet am Newark International Airport gelandet, wo die Firma einen eigenen Hangar mit diversen Jets und Experimentalflugzeugen unterhielt. Admiral Adamski hatte über den hiesigen Botschafter der Regierung Chiles seine unbürokratische und schnelle Hilfe bei der Lösung eines seltsamen Vorfalls angeboten, bei dem quasi über Nacht ein etwa zwei Hektar großer Gletschersee einfach verschwunden war. Adamski wie auch Spacy waren sich sicher, dem Phänomen früher oder später auf die Schliche zu kommen. Die kostenlose Hilfsaktion würde sich mit Sicherheit später rechnen, beide Männer gingen von einem Publicity Effekt in den entsprechenden Fachkreisen aus.


    »Lass den Gletscher mal Gletscher sein, mein Junge. Das Wasser wird schon keiner geklaut haben. Deine Leute vor Ort finden des Rätsels Lösung auch ohne dich. Ich brauche dich hier für wichtigere Aufgaben!«, empfing der Admiral sein bestes Pferd im Stall, während er seine mächtigen Pranken auf die Schultern von Spacy legte. Dies war ein etwas seltsamer Anblick, denn schließlich betrug der Höhenunterschied der beiden Männer fast einen viertel Meter. »Setzen wir uns, ich habe unglaubliche Neuigkeiten, frisch aus dem Pentagon beziehungsweise aus Fort Meade von der NSA. Uns droht eine neue Gefahr. Bei der Gelegenheit: Wie wär´s mit einem Drink?«


    Spacy schaute auf die Uhr. Es war zwar noch etwas früh am Nachmittag, aber seine Kehle schien von der trockenen Luft der Anden noch immer rau wie Sand zu sein.


    »Einen Scotch auf Eis, bitte!«


    »Den genehmige ich mir jetzt auch.«


    Der Admiral drückte ein paar Felder auf seinem Touchscreen und informierte dadurch in einem Nebenraum Alfred, seinen persönlichen und betagten Butler. Dieser tauchte wenige Augenblicke später mit den gewünschten Getränken auf und servierte Stil vollendet und schweigend am Besprechungstisch beziehungsweise am Arbeitstisch des Admirals, um sich dann wieder lautlos zu entfernen. Die Männer nippten kurz an ihren Drinks und fuhren dann mit dem Gespräch fort.


    »Ihre Nachricht klang äußerst dringlich und beunruhigend«, stellte Spacy fest und legte seine Stirn in sorgenvolle Falten. »Ich bin gespannt, wo denn jetzt …«


    »Die Kacke am Dampfen ist«, vollendete der Admiral in seiner typischen Art den Satz. »Was Bob Dreyfus von der NSA herausgefunden und mir dieser alte Hurensohn Grant gestern mittgeteilt hat, ist das größte Ding des Jahrhunderts, da kannst du einen drauf lassen!«


    Spacy ersparte sich jeglichen Kommentar und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. Wohltuend rann der Scotch die Kehle hinunter und verursachte ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Er nahm seinem Vorgesetzten die legere Ausdrucksweise und das permanente Duzen nicht übel; ganz im Gegenteil, Admiral Adamski war für die meisten Mitarbeiter wie ein Vater, und alle blickten mit Hochachtung zu dem alten Haudegen auf. Spacy hatte schon zu oft bei anderen Gelegenheiten miterlebt, wie sein Boss sich mit den Großen dieser Welt verbal duelliert hatte und dabei nur selten klein beigab, wenn es um das Durchsetzen amerikanischer Interessen oder das Zustandekommen eines lukrativen Vertrages mit der NUSA ging. Admiral Adamski führte sein Regiment mit straffen Zügeln und gab Zuckerbrot und Peitsche, ohne dabei die Fairness aus den Augen zu verlieren. Er musste sich auf seine Leute verlassen können, und alle Mitarbeiter gaben ihr Bestes. Es war eine Ehre, unter diesem Mann dienen zu dürfen.


    »Also, Admiral, dann spannen Sie mich bitte nicht länger auf die Folter. Lassen Sie die Katze aus dem Sack!«, forderte Spacy sein Gegenüber auf.


    Was nun folgte, war im Wesentlichen eine Wiederholung der Inhalte des gestrigen Meetings, bei dem General Grant das Dossier über Steve Miller zitiert hatte. Admiral Adamski war seit diesem Treffen nicht untätig gewesen und hatte Dutzende Telefonate über seine abhörsichere Leitung geführt. Er nutzte seine weltweiten Kontakte zu den befreundeten Geheimdiensten und Stabschefs, ohne dabei General Grants Autorität zu unterwandern. Er war ohnehin mit General Grant dahingehend verblieben, dass es nur von Vorteil sein könne, wenn weitere Fakten und Beweise von unterschiedlichen Stellen bestätigt würden. Die beiden Strategen waren sich einig, dass die NUSA einiges zum Aufspüren des Feindes beitragen könnte, vorausgesetzt es würden finanzielle Mittel freigegeben und in die entsprechenden Kanäle gelenkt werden. General Grant hatte zwar sein obligatorisches Räuspern beim Wort Kanäle von sich geben, da er genau wusste, dass der alte Fuchs Adamski damit die Konten der NUSA meinte. Aber Grant hatte versprochen, gegenüber dem Präsidenten ein gutes Wort für eine NUSA-Operation einzulegen, die mit dem Ziel der Aufspürung und möglichen Eliminierung Millers starten sollte. Grant war ebenso wie Adamski überzeugt, dass die CIA oder das FBI Unterstützung gebrauchen konnten. Ganz zu schweigen von der NASA selber, die als zivile Raumfahrtbehörde überhaupt nicht die Mittel und Möglichkeiten der Terrorabwehr hatte.


    Was Spacy am meisten an Admiral Adamskis Schilderungen beunruhigte, war der Nebensatz über die Nominierung von Tracy in das offizielle Space Shuttle Team, wenn auch nur als Standby Pilotin. Wie auch immer der Admiral an diese Information gekommen war – wahrscheinlich hatte ihm dies irgendein hohes Tier bei der NASA gesteckt –, war Tracy somit in den unmittelbaren Kreis der gefährdeten Personen geraten, auch wenn es nach jetzigem Stand der Dinge höchst unwahrscheinlich war, dass sie überhaupt in der Jubiläums-Mission fliegen würde. Schließlich gab es da noch zwei oder drei andere Kommandanten und Missionsspezialisten, die schon über Flugerfahrung auf dem Transporter verfügten. Und die standen als Ersatzcrew mit Sicherheit noch vor Tracy auf der Wunschliste der NASA. Spacy ärgerte sich in diesem Punkt über sich selber, da er nicht auf dem neuesten Stand war, was Tracys Karriere bei der NASA anbelangte. Er hatte zwar von Chile aus eine E-Mail an seine Lebenspartnerin geschickt, aber zum ausführlichen Telefonat hatte es mal wieder nicht gereicht. Und so ging das nun fast schon ein ganzes Jahr. Termine, Termine, Termine. Seit Gründung der NUSA war Spacy unzählige Male um den Erdball geflogen und hatte mancherorts heikle Missionen durchgeführt, während Tracy den knallharten Anforderungen der NASA gerecht werden musste. Ihr gemeinsames Leben hatte sich einfach in unterschiedliche Richtungen entwickelt, und obwohl sie zumindest beruflich betrachtet vieles gemeinsam hatten, entfernten sie sich doch in Raum und Zeit immer weiter voneinander. Die Anzahl der gemeinsamen Wochenenden ließ sich in den zurückliegenden zwölf Monaten an einer Hand abzählen. Und das war einfach keine Basis für eine glückliche Beziehung, geschweige denn für eine Ehe. Tracy hatte bei einem der letzten Treffen noch bittersüß gescherzt, dass Mark sie zumindest einmal wöchentlich in einer Wissenschaftsshow als Moderatorin auf der Mattscheibe sehen konnte, während er sich nur noch in den Ozeanen dieses Planeten versteckte. Spacy war daraufhin nichts Besseres eingefallen als zu kontern, warum sie sich überhaupt für ein solches Format hergebe und die wenige kostbare Zeit anstatt mit ihm nun mit degenerierten Quizkandidaten verplempere. Die Situation endete in gegenseitigen Vorwürfen, und am Ende landete der nasse Inhalt einer Blumenvase auf seinem Anzug. Im verflixten siebten Jahr war dies der traurige Höhepunkt einer Beziehung, die anscheinend ihr baldiges Ende nehmen würde. Allerdings liebte Mark Tracy noch immer und er war sich verdammt sicher, dass es ihr umgekehrt genau so ging. Aber da beide an ihren Fulltime-Jobs, ihren Karrieren und ihren Entdeckungs- und Abenteuergelüsten hingen, und da keiner von beiden bereit war, auch nur ansatzweise kürzer zu treten, schien das Ende vorprogrammiert.


    Wieder brauten sich düstere Wolken in Spacys Gedanken zusammen, und es schlich sich ein Gefühl der Wut bei ihm ein, weil Tracy nun auch noch bewusst in die Gefahr lief und auf diese Space Shuttle Mission spekulierte. Himmelherrgott nochmal, konnte diese Frau denn nicht einmal zufrieden mit dem sein, was sie bisher bereits erreicht hatte? Wütend knallte Spacy das leere Glas auf den schweren Mahagonitisch und ein davon schleudernder Eiswürfel fand sein Ziel den Gesetzen der Schwerkraft folgend auf einem Aktenstapel des überraschten Admiral Adamski.


    »Ja, mein Junge, so mag ich das. Ich sehe die Wut auf diesen Scheißkerl in deinen Augen blitzen. Geht mir genauso; ich würde ihn am liebsten persönlich mit meinen eigenen Händen erwürgen«, interpretierte der Chef der NUSA den Wutausbruch von Spacy vollkommen falsch, bevor er den schmelzenden Eiswürfel mit einem gezielten Wurf durch einen Miniatur-Basketballkorb beförderte, der daraufhin wild aufblinkte und elektronisch drei Punkte für die Boston Celtics verkündete.


    Spacy hatte sich sofort wieder im Griff und setzte sich mit der Lage auseinander. Was als Nächstes folgen würde, wäre die Bitte – oder besser gesagt der Befehl – ein schlagkräftiges NUSA-Team zusammenzustellen und ein Szenario zu entwickeln, welches den Schutz des Shuttles in den Gewässern vor Cape Canaveral, die mögliche Ergreifung Steve Millers auf den Weltmeeren sowie die Vernichtung terroristischer Zellen, die über einen Zugang vom Wasser aus verfügten, zum Inhalt hatte.


    »Mark, du kannst dir denken, dass wir nach der berühmten Nadel im Heuhaufen suchen. Aber wenn die NUSA nur einen Bruchteil zur Lösung des Problems beitragen kann, dann wird sie nichts unversucht lassen. Ich erwarte ein ausgearbeitetes Strategiepapier, wie wir diesem irren Bastard zuvorkommen, bevor er uns vor den Augen der Welt blamiert und uns unser schönes und teures Spielzeug kaputtmacht. Setze dich mit General Grant, Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, Frank Harris von der Central Intelligence Agency, den üblichen Ansprechpartnern beim FBI und der Homeland Security, dem Direktor der NASA, den SEALS in Coronado und vor allem unseren eigenen Entschlüsselungsexperten zusammen und lass dir was einfallen, wie wir einen hohen siebenstelligen Betrag aus dem Verteidigungsetat bekommen, um eine präventive Aktion zur Verhinderung eines Anschlags durchzuführen. Scheiße, Junge, ich verlass mich auf dich. Enttäusch mich nicht, wir müssen dieser hinterhältigen und feigen Schlange den Kopf abschlagen, bevor uns ihr Biss lähmt. Lass alles andere stehen und liegen und konzentriere dich auf diesen Job, der hier hat absolute Priorität. Finde diesen Miller. Wir sehen uns heute in einer Woche um Zwölfhundert. Das war`s!«


    Das war es in der Tat. Admiral Adamski pflegte die Gewohnheit, kurzfristig anberaumte Treffen mit seinen Mitarbeitern ebenso kurzfristig zu beenden. Einwände wurden in der Regel nicht erhoben, da sie vom Boss ohnehin nicht geduldet waren. Der Admiral schilderte die Probleme militärisch präzise und erwartete dann die Lösung auf dem goldenen Tablett in einem vorgegebenen Zeitfenster. Wie und wo seine Crew die Lösung des Problems erarbeitete, war dabei vollkommen zweitrangig. Einzig das Resultat zählte, auch wenn dabei die gesamte Infrastruktur inklusive des technischen Equipments der NUSA herhalten musste.


    Als Spacy sich aus dem schweren Ledersofa erhob, um sich vom Admiral zu verabschieden, hatte dieser sich bereits mit seinem Sessel umgedreht und einen Telefonhörer am Ohr. Gedankenverloren und mit ernster Miene verließ Spacy die heiligen Hallen und machte sich auf den Weg in sein Büro, um dort liegen gebliebene Arbeit zu erledigen, Akten abzuzeichnen und die E-Mails der letzten Tage zu beantworten. Er nahm sich fest vor, noch heute Abend mit der Auswahl des Teams zu beginnen und ein erstes Szenario zum Thema Steve Miller zu entwickeln. Danach würde er Tracy anrufen.
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        27. Januar, 19.23 Uhr
      

    


    
      
        New York City, Empire State Building
      

    


    Auf der Aussichtsplattform des Empire State Building hielten sich an diesem ungemütlichen Abend nur wenige Besucher auf. Das um die Spitze des derzeit höchsten Gebäudes der Stadt führende Observatory Deck wurde von starken und eiskalten Aufwärtswinden heimgesucht, sodass eine Aussicht über die beeindruckende Kulisse der Metropole nur eingeschränkt möglich war. Wo man an klaren Tagen bis zu achtzig Meilen freie Sicht in die fünf Bundesstaaten New York, New Jersey, Pennsylvania, Connecticut und Massachusetts hatte, wurde jetzt der Blick durch das dichte Schneetreiben getrübt.


    Von der ursprünglich als Aufenthalts- und Abfertigungsbereich für Luftschiffpassagiere geplanten Freiebene in dreihundertundzwanzig Metern Höhe konnte man in diesen Stunden die Umrisse jenseits des Hudson River nur vage erahnen. Die eingeschränkte Sicht vermittelte aber dennoch einen imposanten Blick bis zur Südspitze Manhattans, wo einst das World Trade Center mit seinen beiden Türmen dem Empire State Building den Rang als höchstes Gebäude der Stadt abgelaufen hatte.


    Steve Miller versuchte der Kälte mit einer multifunktionalen Daunenjacke zu trotzen, die er sich unmittelbar nach seiner gestrigen Ankunft in der Stadt bei einem Outdoor-Ausrüster zugelegt hatte. Er trug dazu eine dicke Cordhose und imprägnierte Volllederschnürstiefel. Sein gesamtes Outfit war in schwarz gehalten. In seinen Händen hielt er einen Stadtplan, der mittlerweile durch Regen, Schnee und Wind zerfleddert und aufgeweicht war. Er warf den Stadtplan in einen Abfallbehälter, da er die Details und Orientierungspunkte innerhalb der Stadt mittlerweile ohnehin auswendig kannte. Er hatte sich auf diese Reise gut vorbereitet und wollte zumindest einige der Orte, die er in seinen Planspielen zu zerstören gedachte, persönlich besichtigen.


    Er zog mit seinen Händen den Fellbesatz seiner Kapuze enger an das Gesicht, um sein schmales und feinporiges Gesicht gegen den eiskalten Wind zu schützen. Kleine Wasserschlieren liefen die randlose Brille hinunter, und er entschied sich dazu, diese in ein mitgeführtes Etui zu verstauen. Seine mandelbraunen Augen hatten die Sehschärfe eines Adlers und die Brille diente nur der Tarnung, um sich einen intellektuellen Anschein zu geben. Sein feines Gesichtsprofil verriet eine südländische oder möglicherweise auch eurasische Abstammung; die dichten schwarzen Augenbrauen und sein glattes schwarzes Haar hätten aber auch eine arabische Herkunft vermuten lassen können. Es gab nur zwei Menschen auf dieser Welt, die seine wahre Identität kannten, und beide lebten tausende Meilen von hier entfernt auf jeweils anderen Kontinenten. Vor drei Jahren hatte Steve Miller sich in England einer kosmetischen Gesichtsoperation unterzogen, um seine Nase, die seiner Meinung nach durch den Anteil nordafrikanischer Gene in seinen Körperzellen ein wenig zu breit ausgeprägt war, neu zu formen. Die plastische Gesichtschirurgie hatte seinem Gesicht einen Ausdruck absoluter Eleganz, Reinheit und Schönheit verliehen. Aber es war nicht Millers Ansinnen, seinen Körper unter rein ästhetischen Aspekten zu modellieren und seinem göttlichen Schöpfer in das Handwerk zu pfuschen. Sein wirkliches Ansinnen war es, Spuren zu verwischen und Tarnungen anzunehmen und durch sein fast androgynes Gesicht war ihm diese Möglichkeit nun gegeben. Es eignete sich hervorragend, um in andere Erscheinungen und Identitäten zu schlüpfen. Seine schwach olivfarbene Haut ließ sich mit Leichtigkeit unter einer Lage Camouflage verbergen. Sein schmaler und fast zarter Körperbau konnte fraulich wirken, wenn er entsprechend gekleidet und ausstaffiert wurde. Millers Repertoire an Utensilien, die der Maskierung dienten, war groß. Und es geschah häufig, dass diese Utensilien zum Einsatz kamen. Eines der wenigen Bücher westlicher Unterhaltungsliteratur, die Miller jemals gelesen hatte, war Frederick Forsyth` Klassiker Der Schakal; ein Buch, welches ihn nahezu hypnotisiert hatte und das seitdem immer wieder den Grund lieferte, sich wie ein Chamäleon zu verändern.


    Ohne Tarnung war er sich seiner Wirkung auf das weibliche Geschlecht absolut bewusst, allerdings nutzte er diesen Umstand so gut wie nie aus. Miller machte sich nichts aus Frauen, zumindest nichts aus Amerikanerinnen und Europäerinnen. Ihre meist belanglosen Faseleien, ihre lächerlichen modischen Probleme, ihr Besitzanspruch auf einen Mann – all das wirkte auf ihn, dessen persönliche Mission die Erfüllung eines Auftrags des geliebten Propheten Mohammed war, verdorben und dekadent. Für Steve Miller symbolisierte die Frau die Sünde; sie war eine Hure und musste wie eine Hure behandelt werden. Seine Sexpraktiken Frauen gegenüber waren brutal und abstoßend, und die wenigen, die seine Vorlieben und Neigungen hatten erkennen und erdulden müssen, hatten anschließend verstört die Flucht ergriffen. Also bemühte sich Miller schon seit Jahren nicht mehr darum, mit der äußeren Fassade eines kultivierten, attraktiven und irgendwie exotischen Mannes seine Partnerinnen zu beindrucken oder zu überzeugen. Mit seinem Geld und seinen falschen Identitäten und Kreditkarten war er in der komfortablen Situation, sich die teuersten Edelprostituierten zu leisten und diese nach Verrichtung ihrer Liebesdienste für immer zum Schweigen zu bringen. Knapp ein Dutzend Morde an Prostituierten in den Vereinigten Staaten von Amerika gingen in den letzten drei Jahren auf sein Konto, ohne dass er dabei ein erkennbares Muster oder eine verwertbare Spur für das FBI hinterlassen hatte. Auch die Frau im St. Regis, die gestern Abend in einem protzigen französischen Hotelpalast an der 5. Avenue wegen ihrer sexuellen Unzulänglichkeiten mit durchtrennter Kehle ihr Leben beenden musste, ging auf sein Konto. Miller hatte sich dort mit falscher Kreditkarte und Identität ein Zimmer gebucht und war anschließend in aller Seelenruhe zu seinem eigentlichen Hotel, dem Waldorf Astoria, geschlendert. In seiner dortigen Suite hatte er das Radio auf ein Programm mit klassischer Musik eingestellt und sich ein heißes Bad gegönnt. Als der Sender Joseph Haydns Oratorium Die Schöpfung gespielt hatte, war Miller gedanklich in die Welt des kleinen Wiener Komponisten, der fast Zeit seines Lebens auf dem Landsitz der wohlhabenden Familie Esterházy abgeschieden von den musikalischen Strömungen der restlichen Welt sein musikalisches Oeuvre schrieb, abgetaucht. Mit sich und der Welt im Reinen, war Miller schließlich zufrieden in seinem Hotelbett eingeschlafen.


    Nun stand er hier, auf dem Wahrzeichen der Stadt New York, und bewegte sich langsam auf den knapp drei Meter hohen Sicherheitszaun der Aussichtsplattform zu. Er fokussierte seinen Blick in westliche Richtung, und sein Interesse wurde von einem Kreuzfahrtschiff geweckt, welches in langsamer Fahrt mit Hilfe seiner rückwärts gerichteten Steuerdüsen in den Hudson River hinein manövrierte. Er zog ein Fernglas aus der Innentasche seiner Jacke und versuchte den Namen des Schiffes zu erkennen. Der wie ein Weihnachtsbaum illuminierte Kreuzfahrtriese positionierte sich nun für einen Kurs in südlicher Richtung.


    Dann erregte plötzlich etwas anderes Millers Aufmerksamkeit: ein elegantes weißes Fahrzeug, ein älterer Sportwagen, schien wie aus dem Nichts aus dem Freihafenpier zu kommen und sich seinen Weg zur Stadt zu suchen. Schnell wurde das Auto verschlungen von einer endlos langen Kette an Fahrzeugen, die sich entlang des Flusses über die West Street quälten. Die vielen roten Bremslichter erinnerten ihn an die einzelnen Glieder einer Rosenkranzkette. Miller schwenkte das Fernglas über den Flugzeugträger USS Intrepid, der als Museum diente, nahm das Jacob K. Javits Convention Center ins Visier, suchte in den Bezirken Chelsea, Greenwich Village und Battery Park City nach interessanten Gebäuden, hielt am World Financial Center mit äußerlich nicht anzumerkender Genugtuung einen kurzen Moment inne, um dann in weiter Ferne die bereits vom Grau des Wintersturms umwehte Freiheitsstatue ausfindig zu machen, die auf diese Entfernung nicht mehr als ein Punkt war.


    »Sir, wir schließen gleich die Plattform«, sprach ihn ein älterer Herr an, der hier oben seinen Dienst als uniformierter Aufseher versah. »Ich darf Sie bitten, gleich zu gehen. Wird zu windig hier und ohnehin trübe, da machen wir aus Sicherheitsgründen dicht. Bei solchen Gelegenheiten ist schon mancher seinen trüben Gedanken erlegen und über den Zaun geklettert. Sorry!«


    Steve Miller war mit der Geschichte des zu Beginn der dreißiger Jahre durch Präsident Hoover eingeweihten Empire State Building bestens vertraut. Das mehr als sechstausend Büros umfassende Gebäude war seinerzeit in der Rekordzeit von vierzehn Monaten errichtet worden. Mehr als fünfzigtausend Tonnen Stahl waren von fast dreitausend und fünfhundert Arbeitern verbaut worden, Woche für Woche war der beeindruckende Wolkenkratzer viereinhalb Stockwerke in die Höhe gewachsen und überragte schließlich das nicht weniger imposante Chrysler Building. Einen gebührenden Anteil an der tollkühnen Konstruktion hatten die Nieter, viele von ihnen vom Stamm der Mohawk Indianer, welche in Schwindel erregenden Höhen glühende Metallteile vierzig Meter weit durch die Luft geschleudert hatten, wo sie dann von ihren Kollegen mit trichterförmigen Handschuhen aufgefangen und in die Träger geschlagen worden waren.


    »Genau achtunddreißig!«, sagte Miller zu dem Aufseher.


    »Achtundreißig?«


    »So viele sind seit dem Bau dieses Gebäudes freiwillig in die Tiefe gesprungen. Weitere vierzehn Arbeiter verunglückten während der Bauarbeiten. Und vierzehn weitere Menschen verloren ihr Leben bei dem Flugzeugunglück von 1945, als sich ein unbewaffneter B-25 Bomber im Landeanflug auf Newark bei dichtem Nebel in das neunundsiebzigste Stockwerk bohrte«, zählte Miller die aus seiner Sicht interessantesten Details des Hochhauses auf.


    Der alte Wärter musterte Miller interessiert mit seinen kleinen Augen hinter der dicken altmodischen Hornbrille und setzte ein freundliches Lächeln auf.


    »Sie kennen sich aber gut aus, junger Mann. Die meisten Besucher kommen nur kurz hier hoch und interessieren sich kaum für die Geschichte des Gebäudes. Rauf, schnell ein Foto schießen, und wieder runter. Die Japaner schaffen das in Rekordzeit. Danach ist dann wieder Shopping angesagt. Wer hat denn heute noch wirkliche Achtung vor den Leistungen der Männer, die das Empire State aufgebaut haben?« Er machte eine kurze Pause und schaute auf seine Uhr. »Als das World Trade Center gebaut wurde, dieses hässliche und seelenlose Glasmonstrum, haben wir das hier gespürt. Die Leute fanden es interessanter, vom so genannten Dach der Welt zu gucken, wobei man dort ja noch nicht einmal an der freien Luft war, sondern sich hinter der Glasscheibe in einer klimatisierten Etage die Nase platt drückte. Das Alte gerät heute viel zu schnell in Vergessenheit; wen interessiert schon die Geschichte, alle schauen nur noch nach vorne. Höher, schneller, weiter, mehr, mehr , mehr …«


    Miller hörte dem alten Mann aufmerksam zu. Er schien ein Relikt aus früheren Tagen zu sein, der mehr in der Erinnerung als im Jetzt lebte. Er fragte sich insgeheim, wie lange dieser Wächter hier schon arbeitete und wann er wohl in den Ruhestand gehen würde. Der Mann sah aus, als sei er mindestens neunzig Jahre alt.


    »Nicht dass Sie mich falsch verstehen«, fuhr der alte Mann fort, »Das mit den Anschlägen da drüben war eine schlimme Sache. Es sind so viele Unschuldige gestorben. Und wofür? Diese ganzen Kriege … Alles was dann folgte … Afghanistan, Irak … Ich meine … was haben wir da verloren? Man kann doch nicht ein ganzes Volk bestrafen. Aber was rede ich da? Ich verstehe nichts von Politik, da halte ich mich raus. Ich habe nur das Gefühl, dass es nie mehr besser wird. Die alte Ordnung ist dahin. Überall nur noch Chaos. Und unsere Politiker lassen junge Kerle in der ganzen Welt kämpfen; an Orten, von denen noch nie ein Mensch zuvor gehört hat. Ich hoffe nur, der Neue ist etwas besonnener.«


    »Der Neue? Sie meinen Präsident Gilles?«


    »Ja, genau den. Was halten Sie von ihm?«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Dafür kenne ich ihn zu wenig. In dem Land, wo ich geboren wurde, in Indien, haben wir andere Probleme. Wir wollen nicht die ganze Welt, wir wollen nur die Aufmerksamkeit der ganzen Welt, damit der Hunger und das Sterben bei uns endlich ein Ende haben. Wissen Sie, ich interessiere mich im Grunde genommen auch nicht für Politik. Ich bin Architekt, ich interessiere mich für die Gebäude dieser Stadt. Ich baue Krankenhäuser und Schulen in meiner Heimat. Studiert habe ich viele Jahre in Amerika, deshalb ist mein Englisch auch … hoffentlich akzeptabel«, lockte Miller seinen Gesprächspartner auf eine falsche Fährte, während der Wind zunehmend stärker über die Empore wehte. Mittlerweile hatte sich die Besucherterrasse vollständig geleert.


    »Indien? Das ist ganz schön weit weg von hier. Müsste so ungefähr in dieser Richtung liegen.«


    Der alte Mann streckte seinen Arm aus und deutete in östliche Richtung. Seine Mütze, seine dicken Brillengläser und die Schulterpartien seiner Uniform waren mittlerweile fast vollständig mit Schneeflocken bedeckt. Der Wind hatte an Heftigkeit zugenommen, und das Dach des Empire State Building war jetzt zu einem wahrhaft ungemütlichen Ort geworden.


    »Ob in diese Richtung oder in jene«, Miller hatte seine beiden Arme jeweils in östliche und westliche Richtung ausgebreitet, »spielt eigentlich überhaupt keine Rolle. Von hier aus gesehen liegt Indien genau genommen in der Mitte.« Er ließ einen kurzen Augenblick verstreichen, blickte hinaus in die verschwommene Dunkelheit, gegen die sich das Lichtermeer New Yorks zu behaupten versuchte, bevor er einen Entschluss fasste. Vielleicht könnte ihm dieser alte und redselige Narr bei einer etwas delikaten Angelegenheit behilflich sein.


    »Singh. Mein Name ist Manmohan Singh«, log Miller und war sich sicher, dass dieser Methusalem mit Sicherheit nicht den Namen des aktuellen indischen Ministerpräsidenten kennen würde. »Es hat mich gefreut, ihre Bekanntschaft zu machen. Ich würde gerne viel mehr über dieses wunderschöne Bauwerk erfahren, aber ich sehe, Sie schließen jetzt. Es muss befriedigend für Sie sein, an diesem ganz besonderen Ort arbeiten zu dürfen. Wie lange machen Sie das schon hier? Oh, entschuldigen Sie, ich bin sehr aufdringlich. Sie wollen bestimmt Feierabend machen und einen heißen Kaffee trinken. Das möchte ich übrigens auch«, schrie Miller gegen den mittlerweile brüllenden Wind an. »Also machen Sie es gut, Sie sind ein netter Mensch. Ich werde mir jetzt irgendein Buch über diesen prachtvollen Wolkenkratzer kaufen. Auf Wiedersehen!«


    Steve Miller umarmte den alten Mann und drehte sich um. Dann ging er langsam auf die Tür zu, die in das Innere und zu den Fahrstühlen führte. Er blickte sich noch einmal kurz um und winkte. Der alte Mann stand da, seine Uniform flatterte im Wind, sein Gesicht war nass und er wischte sich etwas unbeholfen den Schnee von der Brille.


    »Bücher, was wollen Sie mit Büchern? Die wirklich interessanten Geschichten stehen nicht in den Büchern. Hier oben sind achtundsiebzig Jahre Geschichte dieses Gebäudes gespeichert«, schrie der alte Mann mit brüchiger Stimme und pochte sich dabei mit dem Finger an den Kopf. »Ich bin hier quasi geboren. Nehmen Sie mich mit, Mr Singh, und laden Sie mich auf einen Kaffee ein. Der alte Harold Tucker kann Ihnen alles über das Empire State Building erzählen, was Sie wissen möchten.« In diesem Augenblick schaltete sich die automatische Beleuchtung an den oberen Stockwerken ein, und die Fassadenspitze des 1931 fertig gestellten Monuments erstrahlte in einem engelgleichen weißen Licht.


    »Das sieht vom Boden aus betrachtet wie der Fingerzeig Gottes aus. Als Mahnung an diese ganze gottlose Stadt«, sagte Tucker nachdenklich und schaute voller Ehrfurcht zur Antennenspitze hinauf.


    Harold Tucker, dich muss der Prophet persönlich geschickt haben,dachte Miller und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 5


    
      
        27. Januar, 20.07 Uhr
      

    


    
      
        New York City
      

    


    Spacy verfluchte zum wiederholten Mal den chaotischen Verkehr in New York und trommelte verzweifelt auf das edle Nussbaumlenkrad seines alten Ferraris. Es ging weder vorwärts noch rückwärts und die Fahrzeuge stauten sich meilenweit vor der Einfahrt zum Holland Tunnel, der die Verbindung auf die andere Seite nach Hudson beziehungsweise Jersey City darstellte. Die für ihn näherliegende Einfahrt zum Lincoln Tunnel, welcher Manhattan ebenfalls mit der anderen Seite jenseits des Hudson River verband, war aufgrund diverser Unfälle gesperrt. Die glatten Straßen waren der Auslöser für die ersten Blechschäden.


    Spacy schaute auf die Uhr und war sich sicher, die letzte Linienmaschine nach Washington zu verpassen. Der Newark International Airport hatte angekündigt, den Flughafen wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunde zu schließen, da die Meteorologen ungewöhnlichen Eisregen und schwere Sturmböen ankündigten. Einige der ankommenden Maschinen wurden bereits jetzt zum La Guardia Airport und zum John F. Kennedy International Airport umgeleitet. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese Flughäfen aufgrund der außergewöhnlichen Wetterverhältnisse schließen würden. Also entschied Spacy sich dazu, schnellstmöglich La Guardia anzufahren. Er würde zwar ebenfalls eine halbe Ewigkeit brauchen, um mit dem Wagen dort hinzukommen, aber es erschien ihm momentan als die einzige realistische Möglichkeit, sein individuelles Flugprogramm zu organisieren. Von hier bis zum La Guardia Airport kalkulierte er eine Fahrzeit von zwanzig Minuten – unter Missachtung aller Verkehrsregeln. Entschlossen ließ er per Spracherkennung die Rufnummer eines Teilnehmers über den eingebauten Bordcomputer anwählen. Es knackte in der Leitung, dann war die Verbindung da.


    »Jack hier, grüß dich, Mark. Habe deine SMS gelesen. Um es vorwegzunehmen: das Baby ist noch nicht startklar«, war die Stimmer von Jack Hunter, dem leiteten Ingenieur der NUSA zu vernehmen. Er war momentan auf dem La Guardia Airport stationiert, wo die Organisation einen Hangar betrieb, in dem einige seltene Maschinen restauriert wurden.


    »Du hast dreißig Minuten Zeit.«


    »Hast du mal aus dem Fenster geguckt? Außerdem macht mir Turbine Eins zu schaffen. Irgendwas mit dem Öldruck.«


    »Ich setzte da voll und ganz auf deine heilenden Hände. Du bist der beste Flugzeugmechaniker im ganzen Land«, grinste Spacy, während Hunters Stöhnen deutlich zu hören war.


    »Mark, ich meine es ernst. Der Vogel hat die Erprobung noch nicht vollständig abgeschlossen. Unser Testflugprogramm sieht noch weitere fünf Flüge vor. Wir haben hier extremen Seitenwind. Die Sicht ist gleich null. Die Bahn ist zudem glitschig wie der Eingang zu einer Jungfrau. Kleine Maschinen gehen hier schon seit Stunden nicht mehr raus.«


    »Na, dann ist ja alles im grünen Bereich. Und ich dachte schon, du würdest dir Sorgen wegen der fehlenden FAA-Zulassung für die Nachtflugerprobung machen«, antwortete Spacy und trieb seinen besten Freund damit an den Rand des Wahnsinns.


    Aber Hunter hatte nicht Unrecht. Was Spacy vorhatte, war nicht ungefährlich. Mit einer restaurierten Messerschmitt zu starten, welche noch nicht die Zulassung der Federal Aviation Administration, der amerikanischen Luftfahrtbehörde hatte, bedeute unter diesen Wetterumständen ein enormes Risiko. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass Spacy seine Lizenz aufs Spiel setzte.


    »Mach den Vogel so voll, dass es für einen Flug bis Washington reicht. Ich habe einen Termin im National Air & Space Museum mit einer hübschen Frau. Und wenn ich den verpasse, drehe ich dir den Hals um.«


    »Ich fürchte nur, dass das mit dem Halsumdrehen nichts gibt, weil du es wahrscheinlich noch nicht mal bis über den East River schaffst. Und aus dem kann ich dich dann wahrscheinlich heute Nacht raus fischen, falls noch irgendwas von dir übrig bleiben sollte. Übrigens, Runway 13-31 haben sie bereits dichtgemacht, du wirst also die 4-22 nehmen«, gab Hunter endgültig sein Vorhaben auf, Spacy vom Start abzuhalten.


    Spacy verabschiedete sich und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Der Ferrari beschleunigte über die zugelassene Höchstgeschwindigkeit und erntete bei einigen Überholmanövern wütendes Hupen langsamerer Autofahrer.


    Unmittelbar nach seiner Unterhaltung mit Admiral Adamski hatte Spacy in seinem Büro erste Überlegungen zum Thema Steve Miller angestellt. In dem Augenblick, als er Tracy anrufen wollte, empfing er eine Email von ihr mit dem Hinweis, falls er sich zufällig in Washington aufhalten sollte, wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt zum Reden. Außerdem gebe es noch ein anderes Problem, welches sie ebenfalls mit ihm besprechen wollte. Tracy hatte daraufhin eine kurze SMS mit dem Hinweis O.K., um Mitternacht im National Air & Space Museum. Ich besitze einen Zweitschlüssel. Von ihm erhalten. Ihre knappe Antwort darauf lautete Einverstanden, du Spinner. Spacy hatte über diese Antwort herzhaft gelacht – zum ersten Mal an diesem turbulenten Tag.


    Schließlich erreichte er den Frachtbereich des La Guardia Airports und passierte die Einfahrtkontrolle. Nach kurzer Fahrt über ein abseits gelegenes Gelände stoppte er vor einer unscheinbaren Halle. Der riesige Raum war in Wirklichkeit ein Flugzeughangar. Beschriftungen oder Hinweise auf den Eigentümer oder Mieter der Halle gab es nicht. Spacy aktivierte mit einem Knopf in der Mittelkonsole seines Ferraris den Auslöser für ein elektrisches Tor und fuhr direkt in den im hellen Neonlicht strahlenden Hangar. Einige Techniker der NUSA winkten ihm bereits zu, und inmitten einer Ansammlung von allerlei Aggregaten, Kompressoren und sonstigen Werkzeugen sah er Jack Hunter, der sich an einer Turbine der Messerschmitt zu schaffen machte.


    Die Messerschmitt war der erste Strahltriebjäger der Welt gewesen und sollte zum Ende des zweiten Weltkriegs Nazi-Deutschland die Lufthoheit zurück bringen. Für das Wunderprojekt der damaligen Luftwaffe hatten sich Zwangsarbeiter in den geheimen Fabriken und Forschungsanlagen zu Tode geschuftet, während die meist unerfahrenen Piloten verzweifelt versucht hatten, den revolutionären Jäger zu erproben. Nur wenige Maschinen waren tatsächlich fertig gestellt worden. Sie waren für die damalige Zeit ein Meilenstein in der Luftfahrtgeschichte gewesen. Weil die Me-262 in puncto Geschwindigkeit allen anderen Angriffsjägern seiner Ära überlegen gewesen war, hatte Hitler gehofft, seine Wunderwaffe könne die feindlichen Bomberverbände schwächen. Die Alliierten hatten aber in der Endphase des Reiches ihre Dauerbombardements fortgesetzt und umgekehrt die gesamte Infrastruktur des Feindes geschwächt, sodass fehlender Treibstoff und fehlende Ersatzteile Hitlers Trumpfkarten wertlos gemacht hatten. Schließlich waren einige Beuteflugzeuge sowie die Konstruktionspläne in die Hände von Amerikanern und Russen gelangt. Die mit der Me-262 gewonnenen Erfahrungen hatten somit alle darauf folgenden Entwicklungen strahlgetriebener Flugzeuge maßgeblich beeinflusst.


    Admiral Adamski hatte nie so recht verraten, wie die Maschine, die Spacy gerade von außen inspizierte, in den Besitz der NUSA gelangen konnte. Der Admiral gab sich hinsichtlich dieses Themas auch recht wortkarg. Aber dieses Geheimnis würde Spacy dem Admiral zu gegebener Zeit noch entlocken. Die Maschine hatte ihren ursprünglich militärischen Anstrich, der aus einem hässlichen grüngrauen Fleckenmuster bestand, längst verloren und erstrahlte nun in einem weißen Hochglanzspeziallack mit ziviler Kennung. Einige Um- und Anbauten an der Schwalbe, so die damalige deutsche Typenbezeichnung, verrieten ein hochkomplexes technisches Innenleben, welches mit dem damaligen Flugzeug wenig gemeinsam hatte. Die mächtigen Strahlturbinen vom Typ Junkers Jumo waren komplett restauriert und modifiziert worden, sodass die Maschine genug Schub entwickeln konnte, um auf über sechshundert Meilen pro Stunde zu beschleunigen. Das allerdings war in den bisherigen Erprobungsflügen noch nie geschehen.


    »Schaut gut aus«, bemerkte Spacy und verzichtete dabei auf einen Handschlag, da sein alter Kumpel und Weggefährte ölverschmutze Handschuhe trug.


    »Ich habe deinen Start bei der Flugsicherung angekündigt«, erklärte Hunter seinem Freund die Lage. »Sie bestehen auf eine Route, die weitestgehend über Wasser führt. Falls irgendetwas schief geht und du auf dem Taxiway liegen bleibst, muss der gesamte Flughafenbetrieb eingestellt werden. Du kannst dir vorstellen, was in diesem Fall für eine Prozesslawine auf uns zurollen wird. Ich habe einfach gesagt, der Flug sei von Admiral Adamski autorisiert und wir würden die Verantwortung übernehmen. Entsprechende Dokumente würden wir gleich rüber faxen.«


    »Ehrlich gesagt, weiß der Alte nichts von diesem Flug«, erwiderte Spacy. »Aber was soll ich machen? Ich muss dringend nach Washington, alle regulären Maschinen sind ausgebucht, unsere beiden Firmenjets sind in Chile beziehungsweise im Newark Airport im Umbau, und ich habe keine Zeit, mich auf verstopften Highways zu langweilen. Ich nehme das auf meine Kappe. Könnte ich bitte noch ein Fresspaket für unterwegs haben?«


    Zwei Mitarbeiter der Bodencrew, die gerade den Betankungsvorgang abgeschlossen und das Gespräch mitbekommen hatten, krümmten sich vor Lachen. Hunter stand da, als habe man ihm seinen Lutscher geklaut. Kopfschüttelnd drehte er sich um und holte seinem Freund die Fliegermontur. »Eines Tages wirst du dir noch dein eigenes Grab schaufeln.«


    »Ich bin sicher, du wirst mir dabei helfen.«


    Spacy überprüfte den Sitz seiner Fliegerkombi, kontrollierte die Messgeräte, insbesondere die Kabinendruckanzeige; überprüfte Höhen- und Querruder sowie die Pedale für Seitenruder und Radbremsen; den Flight Manager, den Autopiloten, die Sprechfunk- und Navigationssysteme, den Ladedruck- und Tankmengenanzeiger und hielt sich damit ziemlich penibel an den obligatorischen Checkup. Dann wurde das Flugzeug, welches auch sechzig Jahre nach seinem Erstflug noch immer rasant und formschön aussah, aus der Halle gezogen. Jack Hunter wünschte mit einem hochgestreckten Daumen Spacy viel Glück für den Flug.


    Spacy rollte aus eigener Kraft mit der Maschine über das Flughafenvorfeld und reihte sich nach Rückmeldung mit dem Tower auf den Taxiway ein, der von zahlreichen großen Passagiermaschinen verstopft wurde. Zwischen einer Boeing 747 und einem Airbus A380, den derzeit größten Passagierflugzeugen der Welt, näherte er sich langsam seinem Startpunkt. Da sein Startgewicht bei noch nicht einmal fünftausend Kilogramm lag, würde er nicht die gesamte Länge der Startbahn benötigen und erhielt von daher die Anweisung des Towers, zwischen den beiden gigantischen Flugzeugen auszuscheren und über eine Zwischenverbindung auf die Startbahn zuzusteuern, um einen verkürzten Start durchzuführen. Schließlich erfolgte die Startfreigabe und Spacy legte die Schubhebel für beide Triebwerke auf maximale Leistung. Die modifizierten Junkers Motoren heulten kreischend auf und katapultierten das Flugzeug nach vorne. Spacy wurde in seinen Sitz gepresst und konzentrierte sich auf den Geschwindigkeitsanzeiger, während er den Steuerknüppel fest umklammerte. Die Me 262 drohte aufgrund des starken Seitenwindes von der Ideallinie auszubrechen, doch ihr Pilot behielt die Gewalt über das bockige Gerät. Dann zog Spacy dieses restaurierte Relikt des Zweiten Weltkriegs in einem steilen Winkel nach oben. Das Fahrwerk fuhr ein und in einer lang gezogenen Kurve zog Spacy die Maschine weg von der unter ihm liegenden Flushing Bay in östliche Richtung. Er kündigte gegenüber der Flugüberwachung an, dem Verlauf des East River zu folgen. Er überflog die Randall und Wards Island Parks; steuerte auf südlichem Kurs über Roosevelt Island auf die Upper und Lower Bay zu und blickte sich ein letztes Mal in der Kanzel um, um die Nebel umrissenen Konturen von Staten Island und Brooklyn auszumachen. Dann widmete er sich wieder seinen Instrumenten und wählte die angekündigte Route aufs offene Meer hinaus, die ihn ein kurzes Stück die Atlantikküste herunterführen würde. Dies war natürlich ein Umweg Richtung Washington, aber die Zeit würde buchstäblich im Flug vergehen. Besser als auf dem verstopften Highway, dachte Spacy und führte einige Rollmanöver durch. Dann beschleunigte er die Messerschmitt auf maximale Leistung und meldete sich über Funk bei Hunter.


    »Bringe das Baby jetzt auf volle Schubkraft, mal sehen, ob du deine Motoren auch richtig zusammengeschraubt hast, Jack.«


    Der Zeiger des Tachometers zitterte sich unaufhaltsam nach oben. Die ganze Konstruktion vibrierte stark, und Spacy hatte Mühe, die Skala des Tachometers richtig abzulesen. Auf dem Boden wurde die gesamte Telemetrie des Jägers als Datenpaket per Funk empfangen und aufgezeichnet. Hunter und sein Team hatten errechnet, dass die Maximalgeschwindigkeit bei 630 Meilen – das entsprach etwas mehr als eintausend Kilometern pro Stunde – liegen müsste. Wenn sich der alte Jäger denn überhaupt noch bei diesen Geschwindigkeiten steuern ließ. Die ursprünglich in den 1940er Jahren eingesetzten Maschinen waren nie über 870 Stundenkilometer hinausgekommen und hatten selbst bei diesem Tempo den Piloten schwer zu schaffen gemacht. Viele von ihnen hatten riskante Einlagen mit dem Leben bezahlt. Im Nachhinein konnte man froh darüber sein, dass es die Me nicht mehr zur Serienreife geschafft hatte.


    »Wahrscheinlich zu starker Gegenwind«, schrie Spacy in das Mikro. »Ich steige auf und bringe sie raus aufs Meer, gehe auf 20.000 Fuß, dann 180 Grad Wende und zurück auf die Küste.«


    »Okay, aber sieh zu, dass du nicht überziehst. Sie erscheint mir noch etwas schwanzlastig«, kam die Warnung von Hunter.


    Spacy blickte einmal um sich. Die Nacht und der Atlantik zeigten nichts als einsame, bedrohliche Schwärze. Dann durchbrach er die erste Wolkenschicht und wurde von heftigen Turbulenzen durchgeschüttelt.


    »Alles klar bei dir? Unsere Messgeräte tanzen gerade Rock`n Roll.«


    »Nur ein paar Turbulenzen, das dürfte aber gleich vorbei sein.«


    Als sich die lang gezogene Nase der Messerschmitt durch die letzte Wolkenschicht bohrte, reflektierte das fade Mondlicht über eine endlose graue Landschaft, die wie überdimensionierte Wattekugeln aussah.


    Fehlt nur noch, dass sich jetzt ein alliierter Bomberverband zeigt. Ein paar Fliegende Festungen, Typ B-17, sagte Spacy zu sich selber und musste unwillkürlich an die Piloten denken, die sich zu Zeiten dieses Flugzeugs grausame Luftschlachten über dem Ärmelkanal geliefert hatten.


    Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe und nahm die imaginäre Küste mit seinen Cockpitanzeigen ins Ziel.


    Erneut wurde die Messerschmitt von starken Vibrationen durchgerüttelt und die Geschwindigkeitsanzeige kletterte kontinuierlich weiter.


    »980 … 990 … bleibt konstant … 995 … 1000 … 1005 … 1010!«, gab Spacy heftig atmend die Daten durch, welche die Männer am La Guardia Airport auf ihren Aufzeichnungsgeräten am Boden verfolgten. »1010 und absolut ruhige Fluglage. Maschine liegt stabil. Was sagst du nun?«


    Mit einem kurzen Augenblick Verzögerung, den Hunter zum Auswerten seiner Daten benötigte, kehrte die Stimme des NUSA-Chefingenieurs zurück in die Kopfhörer. Die Verbindung war einwandfrei.


    »Sehr schön; etwas mehr, als wir errechnet hatten. Du solltest jetzt abbrechen und langsam den Sinkflug einleiten. Dein Sprit reicht für circa fünfundzwanzig Minuten.«


    Spacy vertraute Hunter blind und beendete den erfolgreichen Geschwindigkeitstest. Dann gab er die Zielkoordinaten für Washington ein und machte sich bereit für den Anflug auf den Dulles International Airport, wo Hunter ihm einen gecharterten Helikopter mit Sondergenehmigung für den Weiterflug in die Stadt organisiert hatte. Über Funk meldete er sich bei der Flugsicherung und kündigte sein Vorhaben an, mit einem etwas ungewöhnlichen Vogel dem Flughafen einen Besuch abzustatten.


    Am Dulles International Airport herrschten im Gegensatz zu New York gute Bedingungen für einen Sichtanflug. Zahlreiche Maschinen mit Ziel New York waren zwar hier hin umgeleitet worden, aber Spacy bekam einen Slot, der ihn nicht zu unnötigen Warteschleifen zwang. Zumal die Warnanzeige der Treibstofftanks genau in diesem Augenblick rot aufzublinken begann.


    Doch bereits kurze Zeit später berührten die Räder des deutschen Kriegsflugzeuges wieder amerikanischen Boden und Spacy steuerte die Maschine unter den staunenden Blicken einiger Berufspiloten auf einen reservierten und geschützten Bereich der Air Force an das Außengelände. Dort erwartete ihn bereits ein hiesiger Mechaniker der NUSA, der ihn für seinen kurzen Weiterflug zum Air & Space Museum instruierte und die Wartung der Messerschmitt übernehmen würde. Alles war wie immer perfekt organisiert.


    Spacy schaute auf die Uhr: 23.20 Uhr. Es waren noch vierzig Minuten bis Mitternacht und er würde rechtzeitig zu seiner Verabredung kommen.


    Wo um alles in der Welt bekomme ich um diese Zeit noch Blumen her?, fragte er sich und entdeckte dann die Lösung direkt vor seinen Augen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 6


    
      
        28.01., 00.01 Uhr
      

    


    
      
        WashingtonD.C., Air and Space Museum
      

    


    Tracy Gilles verließ zu dieser nächtlichen Stunde mit schnellen Schritten den Empfangsbereich des NASA Verwaltungsgebäudes und überquerte die Independence Avenue Richtung Air and Space Museum, welches direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite lag. Zu dieser Zeit waren kaum noch Fahrzeuge unterwegs, und ihr Ziel war innerhalb weniger Augenblicke erreicht. Das von der Smithsonian Institution betriebene Nationalmuseum für Luft- und Raumfahrt war eines von insgesamt achtzehn Museen, welche die Forschungs- und Bildungseinrichtung in der Hauptstadt betrieb. Die Einrichtung ging zurück auf ein Gesetz von 1846, als der US-Kongress die Hinterlassenschaft des verstorbenen Wissenschaftlers James Smithson zugunsten der Vereinigten Staaten für Zwecke der nationalen Bildung einsetzte. Der größte Museumskomplex der Welt dokumentierte und verwaltete über 142 Millionen Artefakte menschlichen oder natürlichen Ursprungs für das amerikanische Volk beziehungsweise Touristen und Forscher aus aller Welt.


    Tracy strahlte enormes Selbstbewusstsein aus, und man sah ihr an jedem Schritt ihre Zielstrebigkeit an. Sie duldete keine Kompromisse auf ihrem beruflichen Weg und hatte sich bisher mit Intellekt, Charme und einem losen Mundwerk in ihrer von Männern dominierten Arbeitswelt behauptet. Ihren Kleidungsstil wählte sie in der Regel konservativ; Röcke bis zu den Knien oder Hosenanzüge. Es hatte nur wenige Situationen gegeben, in denen Tracy von ihren weiblichen Attributen Gebrauch gemacht hatte, um sich der Konkurrenz eines gleich- oder minderbefähigten männlichen Bewerbers zu entledigen.


    Tracy war nicht verheiratet und führte eine lockere und von vielen Entbehrungen gekennzeichnete Beziehung, und diese Situation gefiel ihr nicht. Sie liebte auf der einen Seite ihre Freiheit, vermisste aber auf der anderen Seite das Gefühl von Geborgenheit. Mit ihrem langjährigen Freund Mark Spacy war das so eine Sache. Auf der einen Seite verkörperte Mark absolute Männlichkeit und Stärke. Er war charakterfest, entschlossen, mutig und verwegen; darüber hinaus war er ungemein attraktiv und humorvoll, wenn auch manchmal sehr zynisch. Er konnte charmant und liebevoll sein, er konnte ein guter Zuhörer sein und man konnte mit ihm Pferde stehlen. Aber Mark hatte ein Problem: Er war ständig auf der ganzen Welt auf Reisen und setzte nahezu täglich sein Leben in gefährlichen Expeditionen und verdeckten Operationen für die Regierung oder andere Auftraggeber aufs Spiel. Es lag schon eine Weile zurück, dass sie miteinander geschlafen hatten, und sie vermisste dieses Gefühl sehr. Vor der heutigen Begegnung, der ersten seit Monaten, hatte sie Angst. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihm die Meinung zu sagen und ein Ultimatum zu stellen: Entweder sein Job – oder sie! Tracy malte sich aus, wie er wohl darauf reagieren würde. Er würde ihr sagen, dass er sie wahnsinnig liebte und dass sie ihm sehr viel bedeutete nach all den Jahren. Aber seinen Job würde er unter gar keinen Umständen aufgeben, um als Pantoffelheld zu enden. Dabei würde er auch nicht das Argument gelten lassen, dass er finanziell bereits ausgesorgt hatte und nicht wie ein Bombenentschärfer tagtäglich seinen Kopf bei irgendwelchen Missionen riskieren musste. Nein, so würde das nicht funktionieren. Denn umgekehrt hätte sie ihm diesen Wunsch auch nicht erfüllt.


    Deshalb war ihr Ultimatum an ein Zeitfenster gebunden, und zumindest aus ihrer Sicht war es eine faire Sache. Sie wollte den Höhepunkt ihrer Karriere unbedingt erreichen und als Chefpilotin in einer Space Shuttle Mission fliegen. Sie hatte gerade heute noch einmal bei der NASA in Washington ihr Anliegen verdeutlicht und dabei klar gemacht, dass sie aufgrund ihrer Qualifikation und nicht aufgrund der Einflussnahme durch ihren Vater auf den Cockpitsessel wollte. Ihr war natürlich ohnehin klar, dass ihr Vater in dieser Angelegenheit eher gegen als für eine Nominierung seiner Tochter war.


    Als sie vor dem angestrahlten Gebäude des Smithsonian stand und aus der Ferne das Rotorgeräusch eines sich nähernden Helikopters hörte, wusste sie, wer im Anflug war.


    Warum kann er nicht wie jeder andere Mann mit dem eigenen Auto oder mit dem Taxi zur Verabredung kommen, dachte sich Tracy und verfluchte sich dafür, zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein.


    Nein, es stand fest: Sie würde die neuen Spielregeln aufstellen. Sie würde ihre Space Shuttle Mission machen und danach würde sie kürzer treten. Punkt! Und Mark würde jetzt kürzer treten und viel Zeit bei ihr verbringen. Sie wollte keinen großen Helden in der Ferne, sondern einen kleinen Helden bei sich zu Hause. Wenn er sie wirklich liebte, würde er auch ein Opfer bringen. So zumindest hatte es in diesem psychologischen Teil des Frauenmagazins gestanden, welches sie vor ein paar Tagen gelesen hatte.


    Sie ging auf den gelandeten Helikopter zu, dessen Rotorblätter langsam aufhörten sich zu drehen. Und mit einem Mal wurden ihre Knie weich.


    Mark kam auf sie zu und er sah wie immer umwerfend aus. Er war sonnengebräunt, sein Dreitagebart wirkte extrem maskulin, sein dichtes blondes Haar hatte genau diese ungestylte Art, die Tracy so mochte und die sie an australische Surfer erinnerte. Er steckte in einer eng anliegenden Fliegerkombi und schritt ihr mit einem entwaffnenden Lächeln entgegen, wobei er seine makellosen Zähne zeigte. In einer Hand wedelte er mit dem größten Blumenstrauß, den sie jemals gesehen hatte.


    »Die schönsten Blumen der Welt für die schönste Frau der Welt!«, sagte Spacy und umarmte sie.


    Mit einer kraftvollen und zugleich sanften Bewegung hob er sie mühelos in die Höhe und zog sie dann erneut zu sich heran. Er nahm ihren Hinterkopf in die Hand und drückte ihre Lippen auf seine. Es folgte ein wilder und leidenschaftlicher Kuss, der Tracy den Atem nahm.


    Dann schaute sie ihm in die Augen und wäre am liebsten darin versunken. Ihre Farben erinnerte sie an das Wasser der kleinen Lagune auf Puerto Rico, in der sie im letzten Sommer gemeinsam geschwommen waren. Ihr kam das Bild in den Sinn, wie sie sich anschließend im heißen Sand leidenschaftlich geliebt hatten.


    Plötzlich stieg in ihr das Verlangen auf, und sie hatte das Gefühl, als ob Washington im Januar ein tropischer Urlaubsort sei. Ihr wurde heiß und sie begehrte ihn stärker denn je. Aber sie hatte sich etwas vorgenommen, und ihr Wille siegte über das Verlangen. Deshalb löste sie sich aus seiner Umklammerung und drückte ihn mit beiden Armen von sich.


    »Du verdammter Mistkerl. Was machst du da mit mir? Willst du, dass ich den Verstand verliere?«, fauchte sie wie eine Katze, allerdings mit eingezogenen Krallen.


    »Ich …«


    »Du hältst mich ewig an der langen Leine und tauchst dann wie Robert Redford hier auf, um mich um den kleinen Finger zu wickeln. Mark Spacy, Sie verhalten sich nicht gerade wie ein Gentleman!«


    »Vielleicht verhalte ich mich nur deshalb so, weil ich kein Gentleman bin«, konterte Spacy und zog sie erneut zu sich heran. »Du bist eine Wildkatze und ich bin hier, um dich zu zähmen.«


    Er macht mich wahnsinnig, dachte Tracy und kämpfte halbherzig gegen seine starken Arme an, die sie erneut unter ihm begruben. Es folgte ein weiterer langer Kuss, und sie durchwühlte ihm das Haar. Schwer atmend ließ sie von ihm ab und er ließ sie gewähren.


    »Mark, ich muss mit dir reden. Unbedingt. So kann das alles nicht weitergehen. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


    »Okay, kein Problem. Warte nur mal kurz, ich habe uns noch was mitgebracht. Und halte doch bitte die Blumen.«


    Etwas unbeholfen drückte er ihr den gewaltigen Blumenstrauß in die Hand.


    »Die sind wirklich wunderschön. Wo hast du die denn aufgetrieben?«


    »Och, ich habe mich am Dulles Airport einer Frachtmaschine der Thai Airways in den Weg gestellt und dem Piloten gesagt, dass er nicht eher Feierabend hat, bevor er mir ein paar Orchideen plus Grünzeug verkauft. Irgendwie muss ich überzeugend geklungen haben.«


    Er rannte zu dem Helikopter, den er auf einer Grünfläche hinter dem Smithsonian gelandet hatte, und kehrte mit einem kleinen Korb zurück.


    »Was ist denn drin? Ein Brecheisen für den Haupteingang des Museums? Ich hatte mich schon gewundert, was diese ganze Aktion eigentlich soll. Ich treffe mich hier mitten in der Nacht mit einem Kleinkriminellen, um dem amerikanischen Volk Kunstschätze zu stehlen«, zog sie ihn auf und war sich nicht sicher, was nun folgen würde. Bei Mark musste man auf alles gefasst sein.


    »Ich dachte mir, du hättest vielleicht noch etwas Hunger. Kaltes Hühnchen und Kanapees. Dazu der passende Champagner für ein lange überfälliges Wiedersehen.«


    Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Lieferanteneingang, vor dem bereits ein Nachtwächter wartete.


    »Sie müssen Mr Spacy sein«, flüsterte ihm der Nachtwächter zu und hielt dabei die Tür auf. »Ich soll Ihnen die besten Grüße des Direktors ausrichten. Sie sind völlig ungestört; die alte Amelia erwartet Sie schon.« Der Nachtwächter zwinkerte ihm zu.


    Spacy verstand sofort und bedankte sich mit einem großzügigen Trinkgeld bei dem älteren Sicherheitsbeamten.


    »Besten Dank. Ich werde nichts mitgehen lassen und die Dame wohlbehalten zurückbringen. Wäre nett, wenn Sie derweil ein Auge auf das kleine Spielzeug da hinten werfen könnten. Ich würde der Mietstation nur ungern mitteilen, dass mir ein Hubschrauber gestohlen wurde«, antwortete Spacy.


    »Geht in Ordnung. Und viel Spaß, Sie Glückpilz«, verabschiedete sich der Mann und bewunderte insgeheim seinen nächtlichen Gast.


    Tracy wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Sie folgte wortlos Mark, der sie zielstrebig durch das Treppenhaus in die einsamen Ausstellungshallen führte.


    Das Museum, welches tagsüber von Menschenmassen bevölkert wurde, hatte um diese Uhrzeit seinen ganz besonderen Reiz. Sie gingen vorbei an den seltenen und kostbaren Exponaten der Luft- und Raumfahrt und sahen Flugzeuge aus einer Epoche, als die Fliegerei noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte. Wie große und stumme Vögel hingen die Maschinen an unsichtbaren Seilen unter der Decke, als warteten sie nur darauf, sich in ein luftiges Abenteuer zu stürzen. Und alle erzählten sie ihre eigene Geschichte: Die filigrane und nur aus zwei Tragflächen bestehende Konstruktion des Wright Flyers, mit dem sich die Gebrüder Wilbur und Orville Wright 1903 erstmals in die Luft erhoben hatten; die kleine Ryan NYP, besser bekannt als Spirit of St. Louis, mit der Charles Lindbergh 1927 in dreiunddreißig Stunden den Atlantik überquert hatte; die Bell X-1, die Captain Chuck Yeager 1947 nach Durchbrechen der Schallmauer mit Glemorous Glennis auf den Namen seiner Frau getauft hatte; oder die Mercury-Kapsel Friendship 7, mit der Astronaut John Glenn 1962 als erster Amerikaner im Orbit dreimal die Erde umkreist hatte.


    Obwohl Tracy schon einige Male die geschichtsträchtigen Hallen dieses Museums gesehen hatte, war dieser mitternächtliche Ausflug doch ein ganz besonderes Erlebnis. Sie fühlte sich zurückversetzt in ihre Kindheit, als sie mit großem Enthusiasmus und einem nie enden wollenden Hunger auf Fliegergeschichten alles las, was ihren Wissendurst stillte. Hier, an der Seite von Mark, war sie die kleine Tracy, die nachts in ein Museum einbrach und etwas Verbotenes tat. Aber es war nicht schlimm, denn schließlich würde Mark sie beschützen. Er war ihr großer Held und er würde nie zulassen, dass ihr irgendjemand etwas zufügen würde.


    »Ah, da ist ja unser lauschiges Plätzchen«, sagte Mark und führte sie zu dem knallroten, einmotorigen Schulterdecker, um den drei Kerzenständer, ein Sektkübel mit Eis und eine Hollywoodschaukel angeordnet waren. »Ist doch ein schöner Ort für ein Picknick unter Sternen.«


    Genau in diesem Augenblick riss die Wolkendecke auf und der fahle Mondschein zauberte ein milchiges weißes Licht durch die Glaskonstruktion in diesen Trakt des Gebäudes. Während Mark die Kerzen anzündete und den Champagner kühl stellte, machte Tracy es sich in der Hollywoodschaukel bequem. Sie trug Jeans und Lederstiefel mit halbhohen Absätzen, dazu einen beigen Kaschmirpullover mit Rollkragen. Sie war froh darüber, endlich den Mantel ablegen zu können, den sie sich heute bei einer der Sekretärinnen im Weißen Haus geborgt hatte. Sie spürte keinerlei Kälte, und der Grund dafür war wahrscheinlich dieser einfallsreiche Kerl, der sich mächtig ins Zeug legte und ihr warm ums Herz werden ließ.


    Nun betrachtete sie die unwirkliche Szene und wunderte sich darüber, was Mark hier mit ihr veranstaltete. Sie wunderte sich gleichzeitig über sich selber und stellte fest, dass jegliches Vorhaben, Mark zur Rede zu stellen, anscheinend vor dem Eingang zurückgeblieben war.


    »Die gute alte Lockheed Vega, eine wirklich schöne Maschine«, ließ Mark seine Hand fast zärtlich über die glatte Außenhaut des historischen Flugzeugs von 1932 gleiten. »Hättest du zu Zeiten von Amelia Earhart gelebt, so hättest du wohl als erste Frau eine Solo-Atlantiküberquerung hingelegt.«


    »Wahrscheinlich hätte ich ihr auch den Titel der ersten Überquerung der Vereinigten Staaten vor der Nase weggeschnappt«, führte Tracy den Gedanken von Mark amüsiert fort.


    »Wahrscheinlich.«


    Amelia Earhart war in der Tat eine beachtliche Frau gewesen. Die 1897 in Atchison, Kansas, geborene Flugpionierin durfte für sich beanspruchen, die meisten weiblichen Höhen-, Weiten- und Soloflugrekorde in der Geschichte der Fliegerei aufgestellt zu haben. Sie war Gründerin und Präsidentin der noch heute existierenden Ninety Nines, der größten Pilotinnenvereinigung der Welt. Um ihren letzten Flug rankten sich viele Legenden und Verschwörungstheorien. Die Umstände des Absturzes waren nie richtig aufgeklärt worden, und es fehlte jegliche Spur des Wracks.


    »Schade dass sie 1937, kurz vor ihrem vierzigsten Geburtstag, während einer Äquatorumrundung irgendwo im Pazifik verschollen ging. Aber da hatte sie sich wohl etwas zu viel vorgenommen«, sagte Mark nachdenklich und blickte verstohlen in Tracys Richtung.


    Tracy verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie kannte die Biografie von Amelia Earhart ebenfalls in- und auswendig und hatte ihren Mut und ihre Beharrlichkeit immer bewundert. Ihrer Meinung nach war ihr letzter Flug eine Mission für die Ewigkeit geworden. Amelia Earhart hatte sich einem kontrollierten Risiko ausgesetzt und sich schließlich für immer in die Geschichtsbücher geflogen.


    »Wir gehen alle Risiken ein. Der eine mehr, die andere weniger«, versuchte es Tracy mit einem Wortspiel, obwohl sie wusste, dass solche unterschwelligen Anschuldigungen meist in einem Streit endeten. Sie bereute sofort, diese Bemerkung gemacht zu haben und schickte ihm ein Sorry! entgegen.


    Mark lächelte und führte einen Zeigefinger vor seine geschlossenen Lippen. Gekonnt entkorkte er den Champagner, schüttete zwei Gläser halbvoll und stellte diese auf ein Tablett. Dann schaute er unauffällig auf die Uhr und ging auf Tracy zu.


    »Möchtest du dieser Luxusfrau keinen Champagner anbieten? Das ist sehr, sehr ungezogen«, sagte Tracy und räkelte sich verführerisch auf der Hollywoodschaukel.


    »Zunächst einmal möchte ich diesen Luxuskörper spüren und zu einem Tanz auffordern«, erwiderte Mark und hielt ihr einen ausgestreckten Arm entgegen.


    »Tanzen? Bei allem Respekt, um diese Uhrzeit haben die meisten Orchester in dieser Stadt Feierabend. Es tanzt sich etwas … mühsam, wenn man den Takt nicht spürt«, spielte Tracy die Widerspenstige.


    »Komm«, sagte Mark. »Sonst ist die Tanzfläche gleich zu voll.«


    In diesem Moment ertönte in gedämpfter Lautstärke Frank Sinatras Interpretation von Fly me to the Moon aus den Hallenlautsprechern. Tracy angelte sich an seinem Arm hoch und legte ihre Hände um seinen Hals, während er um ihre schmale Taille griff und sie führte.


    »Wie viele von diesen hinterhältigen Tricks hast du eigentlich noch auf Lager«, wollte Tracy wissen und schloss die Augen, um sich ganz der Musik und dem Zauber dieses Augenblicks hinzugeben.


    »Darling, ich habe im Preisausschreiben diesen Ladykiller-Kurs für Anfänger gewonnen und die haben mir da ein paar echt gute Tipps vermittelt«, flüsterte Mark in ihr Ohr. Insgeheim machte er in Gedanken drei Kreuze, weil der Direktor des National Air & Space Museum sich in diesem nächtlichen Schäferstündchen so perfekt an Marks Timing hielt. Der Direktor war ihm wegen einer bestimmten Geschichte, welche die NUSA betraf, noch einen Gefallen schuldig. Und nun waren sie quitt, so einfach war das. Sie bewegten sich langsam im Takt der Musik, sehr langsam. Obwohl es ein Swing war und kein Blues.


    »Haben sie dir in diesem Kurs auch noch andere Sachen beigebracht, Mr Ladykiller?«


    »Ja, aber die meisten davon konnte ich noch nicht in der Praxis anwenden.«


    »Warum denn? Ist mein Held etwa schüchtern?«


    »Nein, es waren einfach keine geeigneten Kandidatinnen da.«


    »Hm, und du meinst, ich sei vielleicht eine solche Kandidatin?«


    »Das kommt auf einen Versuch an.«


    »Und was genau passiert bei diesem … Versuch?«


    »Lass dich überraschen!«


    Sie küssten sich wild und leidenschaftlich und Marks Hände glitten unter ihren Pullover und tasteten sich langsam zum Verschluss ihres BHs.


    Frank Sinatra hing in den letzten Zügen und es entstand eine kurze Pause. Dann übernahm Bobby Darin mit Beyond the Sea das musikalische Kommando. Es folgten drei weitere Titel und schließlich lagen die beiden unter einer Tragfläche der alten Lockheed Vega.


    »Lass uns was trinken«, keuchte Tracy, während sie versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. In Reichweite standen die gefüllten Gläser und der Inhalt perlte noch immer fein und gleichmäßig, was ein Zeichen guter Qualität war. Tracy langte nach den Gläsern und Mark nahm ihr eines davon aus der Hand. Er stützte sich auf seinen Ellenbogen ab, während sie weiterhin über ihm kniete.


    »Auf dich, du alter Gauner«, sagte Tracy, deren Puls noch immer raste.


    »Und auf dich, du hast mir gefehlt«, war Marks ehrliche Antwort.


    Sie schauten sich beide tief in die Augen und leerten die Gläser in einem Zug. Dann lachten sie beide auf einmal los.


    »Das ist einfach dekadent. Ein riesiges Museum und es gehört uns ganz alleine«, stellte Tracy anerkennend fest.


    Ein Vogel landete auf dem Glasdach und machte ein trappelndes Geräusch.


    »Und du bist dir sicher, dass uns keiner beobachtet?«


    Mark stellte das Glas ab und richtete sich auf. Sein Haar sah aus, als sei ein Hurrikan durch die Halle gefegt.


    »Und wenn schon. Wenn uns einer beobachtet hoffe ich, dass er wenigstens Eintritt bezahlt hat«.


    »Du bist unmöglich«, kicherte Tracy.


    »Und du bist einfach wunderbar. Lass dich anschauen.«


    Mark betrachtete Tracy und strich ihr zärtlich über die Wange. Er wünschte sich, dieser Moment werde endlos andauern. Aber er sah auch, dass Tracy mit sich gekämpft hatte und dies wahrscheinlich noch immer tat. Was sie ihm sagen wollte, war aufgeschoben, aber nicht aufgehoben.


    »Du wolltest unbedingt mit mir reden und ich habe das ungute Gefühl, dass es wirklich etwas Ernstes ist«, wirkte Mark plötzlich sehr aufgeräumt.


    Tracy entdeckte in seinem Gesicht diese gewisse Hilflosigkeit und es tat ihr fast schon leid, dass sie ihm dieses Ultimatum stellen wollte. Sie warf sich eine Strähne aus dem Gesicht und entschied sich dann kurzfristig, eine entscheidende Frage zu stellen.


    »Liebst du mich?«


    Mark füllte erneut sein Glas, Tracy lehnte dankend aber wortlos ab. Sie spürte, wie er nach den richtigen Worten suchte. Sie bekam es fast mit der Angst zu tun, weil er sich mit der Antwort so lange Zeit ließ.


    »Tracy, ich habe dich vom dem Augenblick an geliebt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Und ich liebe dich noch immer.«


    Er blickte verlegen auf den Boden und sie nahm sein Kinn und richtete es zu sich auf.


    »Sprich weiter!«


    »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich mache mir ungemeine Sorgen um dich, weil du möglicherweise in großer Gefahr bist. Ich meine nicht deinen eigentlichen Job oder deinen Wunsch, bald als Pilotin in dem Raumgleiter zu sitzen. Ich habe eingesehen, dass ich dich von diesem Vorhaben nicht abbringen kann. Es ist dein Wunsch und dein Traum, und den solltest du dir erfüllen. Aber vielleicht ist der Zeitpunkt unter den … gegebenen Umständen unpassend. Ich habe diesen Platz hier ganz gezielt für unser Rendezvous ausgesucht. Amelia Earhart war eine starke Frau. Sie hat sich der Gefahr gestellt und ist darin umgekommen.«


    »Sie ist für ihre Ideale gestorben. Und sie hat sich nicht unterkriegen lassen.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du ebenfalls eine starke Persönlichkeit bist. Aber du begibst dich in doppelte Gefahr, und ich nehme an, dass dein Vater dich bereits eingeweiht hat.«


    Tracy nickte mit dem Kopf und blickte dann an ihm vorbei.


    »Was ich dir eigentlich sagen wollte, was mich wirklich bewegt …«


    »Ja …?«


    »Ich könnte deinen Verlust nicht ertragen. Flieg deine Mission, aber flieg sie bitte zu einem späteren Zeitpunkt. Lass dich als Ersatzpiloten von der Jubiläumsmission streichen und bewirb dich für eine der nächsten Missionen. Und ich verspreche dir, sobald ich einige wirklich dringende Probleme bei der NUSA gelöst habe, werde ich kürzer treten und mich mehr um dich kümmern.«


    Tracy war zu Tränen gerührt und zugleich ungemein irritiert. Mark hatte ihr ein Versprechen abgegeben und ihr gleichzeitig seine Liebe und seine Gefühle versichert. Und seine Bitte die Mission betreffend war wohldurchdacht und ohne jeglichen Hintergedanken. Er hatte akzeptiert, dass sie diesen Weg gehen wollte, und er bat sie lediglich darum, zu einem späteren Zeitpunkt zu fliegen.


    »Ach, Mark, wenn die Dinge doch nur so einfach wären. Mein Vater hat mir gesagt, dass eine bestimmte Gruppierung die Regierung unter Druck setzen will. Und irgendwie soll die NASA auch gefährdet sein. Ich habe schreckliche Dinge auf einem Videoband gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich alles stimmt und ob es tatsächlich eine Bedrohung gibt. Ich bin Wissenschaftlerin und Pilotin – und keine Politikerin. Und was deinen Vorschlag anbelangt: Ich bin, ehrlich gesagt, erstaunt und zutiefst gerührt. Aber ich weiß nicht, ob du dir deiner Sache wirklich sicher bist.«


    »Das hier ist nicht die Mark Spacy Show Wie bekomme ich hübsche Mädchen ins Bett«, versetzte er etwas verärgert.


    »Ich will dir ja glauben, dass du es ernst meinst. Aber ehrlich gesagt, bin ich heute mit dem festen Entschluss hier her gekommen, dir Lebewohl zu sagen. Bevor der eine das Leben des anderen zerstört, sollten wir uns lieber trennen. Ich liebe dich auch, sehr sogar. Aber ich brauche dich ganz und am Stück und nicht scheibchenweise zwischen irgendwelchen Himmelfahrtkommandos.«


    Tracy hatte nun einen feuchten Glanz in den Augen, und Mark wirkte mit einem Male ebenso bedrückt. In solchen Situationen fiel ihm nicht viel ein und er nahm sie einfach nur in den Arm.


    »Und deine Mission? Lässt du dich von der Liste streichen?«


    »Ich kann nicht. Es würde mich um Jahre zurückwerfen.«


    Mark hatte geahnt, dass Tracy so reagieren würde. Sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und das versuchte sie mit aller Macht zu erreichen. Er hingegen hatte ihr ein Angebot gemacht und es hatte ihn sehr viel Überwindung gekostet. Wahrscheinlich hatte Tracy aber Recht. Er machte sich selber etwas vor, wenn er plötzlich aus dem Job aussteigen würde. Die NUSA war seine Heimat, seine Welt.


    »Was für eine verdammte Scheiße, Tracy«, murmelte er in ihr Ohr und wiegte ihren Kopf an seiner Brust. »Was für eine verdammte Scheiße.«


    Noch einmal war Frank Sinatra zu hören, und sein Yesterday erfüllte die Halle mit einer melancholischen Stimmung.


    Mark schaute auf in den nächtlichen Himmel über Washington und hoffte, die gute alte Amelia Earhart würde eine Antwort auf alle diese Fragen in Form einer Sternschnuppe senden. Aber da oben war nur Schwärze. Nichts als einsame, kalte Schwärze.


    »Ich bringe dich jetzt besser heim«, sagte Mark und richtete Tracy auf. Sie zögerte und wischte sich einen imaginären Staubfusel von der Wange. Voller Sehnsucht und Verlangen sah sie ihn schließlich an.


    »Geh nicht heute Nacht, bitte. Bleib bei mir!«


    Sie schauten sich abermals tief in die Augen.


    »Wie stellst du dir das vor?«, wollte Mark wissen.


    »Wie du weißt, wohnt mein Vater jetzt in einem sehr, sehr großen Haus. Da werden wir schon ein gemeinsames Plätzchen für uns beide finden.«


    »Der Gedanke, dass der Secret Service im Weißen Haus vor deinem Schlafzimmer steht, gefällt mir gar nicht.«


    »Hast du etwa vor, etwas Unerlaubtes mit mir anzustellen?«


    »Wenn du mich so fragst: Ja!«


    Tracy kicherte. »Also gut. Aber den Heli lässt du hier. Wir wollen schließlich nicht das ganze Haus aufwecken.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 7


    
      
        28. Januar, 02.30 Uhr
      

    


    
      
        New York City, Fulton Fish Market
      

    


    Steve Miller hatte sich nach seiner gestrigen Bekanntschaft auf dem Empire State Building noch lange Zeit mit Harold Tucker, dem Zeitzeugen des Wolkenkratzerbaus, unterhalten und dabei sein perfekt geheucheltes Interesse an den ausführlichen Erzählungen des alten Mannes gezeigt. Dabei hatte Miller erfahren, dass Tucker als Sohn deutscher Einwanderer im ehemaligen Stadtteil Little Germany, Kleindeutschland, aufgewachsen war. Der ehemalige Stadtteil lag an der Lower East Side und wurde in seiner Hochzeit von bis zu 170.000 deutschen Auswanderern, hauptsächlich Handwerkern, bewohnt. Tuckers Eltern waren einige der wenigen Überlebenden der größten Schiffskatastrophe von New York gewesen, bei der 1904 der Raddampfer General Slocum der Knickerbocker Steamship Companyaufgrund eines Feuers an Bord im East River ausgebrannt und gesunken war. Mit diesem Unglück hatte die deutsche Gemeinde und speziell die Gemeinde der lutherisch-protestantischen St. Markus Kirche auf einen Schlag mehr als tausend der einflussreichsten Mitglieder verloren, sodass im Laufe der Jahre der Stadtteil zerfallen war und deutsches Brauchtum sich nicht weiter ausbreitete. Harold Tuckers Eltern waren in New York geblieben und somit hatte er 1918 das Licht der Welt erblickt. Tucker, dessen Vorname in seiner Geburtsurkunde eigentlich auf Harald ausgestellt worden war, hatte eine glückliche Kindheit verbracht, die geprägt war vom wirtschaftlichen Blühen in den Goldenen Zwanzigern. Als es 1929 zu massiven volkswirtschaftlichen Einbrüchen in den Industrienationen gekommen war und die Weltwirtschaftskrise auch Amerika Deflation und Massenarbeitslosigkeit bescherte, mussten auch Tuckers Eltern sich mit Gelegenheitsjobs durchschlagen und hart um ihr tägliches Brot kämpfen. Die Jahre waren vergangen und die Wirtschaft hatte sich erholt, als Harold Tucker schließlich den Beruf des Schweißers erlernte und von 1940 an sein gesamtes Arbeitsleben im Schatten des mächtigen Gebäudes verbrachte. Er hatte sämtliche Stationen und Berufe in den unzähligen Fluren und Etagen durchlaufen. Er war Schweißer, Schreiner, Glaser, Anstreicher, Installateur, Botengänger, Nachtwärter gewesen. Schließlich hatte ihm die Verwaltung einen Job als Wachmann im Aussichtsbereich der 102. Etage gegeben. Seine Pensionierung lag bereits über zwanzig Jahre hinter ihm und seitdem verbesserte er seine kleine Pension unter Duldung der Verwaltung, indem er Touristen gerne ein paar Fakten zu dem Hochhaus erzählte. Mehr aus Mitleid denn aus wirklichem Interesse spendierten die Touristen dafür ab und an ein paar Dollars.


    Aber es waren nicht die anrührenden Familienanekdoten und geschichtlichen Hintergründe zur Entwicklung der Stadtplanung, die Miller an Tuckers Schilderungen interessierten. Es waren vielmehr die kleinen und versteckten Details der Grundrisse und Planungsskizzen des Turms, deren sich Tucker so ausführlich erinnerte. Da war von geheimen und stillgelegten Versorgungstunneln unterhalb der Erde die Rede, die noch aus Zeiten des ursprünglich auf dem Gelände stehenden Waldorf Astoria Hotels herrührten. Oder von einem Labyrinth aus Luft- und Kabelschächten, welches das gesamte Bauwerk mit klimatisierter Luft und Elektrizität versorgte. Tucker kannte die meisten der Angestellten persönlich, schließlich war er hier eine Art Legende. Mit seinen knapp neunzig Jahren, die er in Kürze vollenden würde, war er auf allen Etagen und in allen Abteilungen jederzeit willkommen. Man gewährte ihm Eintritt, wo und wann immer er wollte. Er kannte alle Wachmänner mit Vornamen und hatte die meisten ohnehin überlebt. Das FBI-Team, welches die Sicherheitskontrollen am Straßeneingang unterstützte, war ihm ebenfalls bekannt. Er hatte ein fotografisches Gedächtnis, was viele Kleinigkeiten im und um das Wahrzeichen der Stadt anbelangte. Kurzum: Harold Tucker war eine perfekt funktionierende nachrichtendienstliche Quelle, die niemals versiegte. Und für einen Terroristen wie Miller war es ein Grund mehr, unter den Augen dieses geschwätzigen alten Mannes ein weiteres Stück Kuchen zu essen. Einfacher konnte er nicht an Informationen gelangen, wenn er dieses schöne Gebäude dem Erdboden gleichmachen wollte. Aber ob es dazu kommen würde, lag nicht in seiner Hand. Letztendlich würde darüber der amerikanische Präsident entscheiden. So sah es sein Plan vor.


    Es war Zeit, sich von Harold Tucker, der ihn liebenswürdigerweise in seine kleine Wohnung am Hamilton Fish Park auf der Lower East Side eingeladen hatte, zu verabschieden. Miller hatte alle Informationen, die er benötigte, und Tucker war damit für ihn wertlos geworden. Miller erwog, den alten und mit Sicherheit mit wenigen Kräften ausgestatteten Mann in seinem Schlafzimmer unter einem Kissen zu ersticken. Alternativ hätte er ihm auch einfach das Genick brechen können, um es wie einen tragischen Sturz auf den Küchentisch aussehen zu lassen. Aber irgendein siebter Sinn hielt ihn davon ab, und Miller entschied sich dafür, Tuckers Schicksal in die Hände Allahs zu legen. Sollte dieser entscheiden, ob Tucker zu seinem neunzigsten Geburtstag, wie jeden Tag in der 102. Etage, seinem Job nachgehen konnte oder ob er an diesem Tag vor den eingestürzten Trümmern des Empire State Building stehen würde. Das würde Harold Tucker dann ohnehin jeglichen Lebensmut nehmen und er würde anschließend an gebrochenem Herzen sterben.


    »Leben Sie wohl, Mr Tucker, es ist sehr spät geworden. Ihre Ausführungen waren für mich sehr hilfreich. Viel lebendiger und interessanter, als sie durch Bücher vermittelt werden können. Gebäude können eine Art Seele haben, das habe ich jetzt erkannt«, hatte Miller sich verabschiedet und einen zufriedenen Harold Tucker, der wohl kein weiteres Mal in den Genuss kommen würde, seine gesamte Lebensgeschichte einem Fremden zu erzählen, zum Abschied die Hand gereicht.


    Die Adresse, die Harold Tucker Steve Miller mit der Bitte um eine Postkarte aus Indien in krakeliger Schrift auf einem Stück Papier hinterlassen hatte, warf Miller beim Verlassen des alten und schäbigen Mietshauses gleichgültig in den erstbesten Mülleimer. Es war Punkt Mitternacht geworden, und er hatte sich dazu entschieden, einen nächtlichen Spaziergang zum Fulton Fish Market anzutreten, der um zwei Uhr in der Nacht seine Pforten öffnete.


    Steve Miller ging nun durch die Hallen des Marktes und begutachtete das reichhaltige Sortiment an Speisefischen, die in morgendlichen Auktionen den Weg zu ihren Käufern fanden. Jetzt, da der Markt seine alte Adresse an der Brooklyn Bridge aufgegeben und eine neue Heimat in der South Street in der südlichen Bronx gefunden hatte, erfolgte die Anlieferung ausschließlich mit speziellen Trucks, die mit sündhaft teuren Kühlaggregaten ausgestattet waren. Der Fulton Fish Market war die zweitgrößte Fischbörse der Welt, nur in Tokio wurde täglich noch mehr Umsatz gemacht.


    In der riesigen Halle war Miller auf der Suche nach einem bestimmten Stand, auf dem ein Paket mit einem ganz besonderen Inhalt für ihn deponiert worden war. Ein Paket, welches er als Warnung an die amerikanische Regierung weiterschicken wollte. Miller hatte eine SMS von einem Verbindungsmann mit dem Hinweis erhalten, dass bei einem bestimmten Händler die Ware eingetroffen sei und der Preis vor Ort entrichtet werden sollte.


    Miller schlenderte in Richtung der angegebenen Adresse, um augenscheinlich das dortige Angebot unter die Lupe zu nehmen. Der Beschreibung nach zu urteilen, hatte er den Kontaktmann gefunden.


    »Sie sehen aus, als würden Sie Delikatessen schätzen«, sprach ihn der arabisch aussehende Fischhändler an, der einen kleinen Stand mit allerlei Meeresgetier betrieb.


    »Ja, aber die Delikatesse, die mich interessiert, scheinen Sie gar nicht zu haben«, erwiderte Miller und blickte sich vorsichtig um. Es herrschte reger Betrieb um diese Zeit. Gabelstapler sausten durch die Hallen und in einem lauten Stimmengewirr schacherten die Händler um den besten Preis für ihre Ware.


    »Sehen Sie«, sagte der Fischhändler, wobei er mit seinen Händen einen Red Snapper aus einer mit Eis gefüllten Kiste hob, »das ist erstklassige Ware. Fangfrisch, die Augen noch nicht glasig, die Kiemen feuerrot. Diese Ware könnten Sie in Gold aufwiegen. Aber ich mache Ihnen einen erstklassigen Preis!«


    »Gold hat schon so Manchen ins Verderben gestürzt. Schwarzes Gold hingegen ist ein nicht zu überbietender Gaumengenuss«, antwortete Miller mit dem vereinbarten Stichwort.


    »Wissen Sie, wo die schönsten Angelplätze der Welt sind?«, wollte der Händler wissen und flüsterte diese Frage fast unhörbar in Millers Richtung.


    »Im kaspischen Meer«, antwortete Miller ebenso leise und lieferte damit seinerseits den Beweis, der richtige Empfänger einer bisher im Verborgenen gehaltenen Delikatesse zu sein.


    »Kommen Sie mit, wir machen das Geschäft in meinem Büro«, forderte der Händler Miller auf. Das Büro war eine Konstruktion aus Aluminiumrohr und Holzbänken, über die eine Plane gespannt war. In dem kleinen Verschlag standen um einen massiven hölzernen Träger herum ein Regal mit Aktenordnern, drei riesige Gefrierschränke, ein einfacher Schreibtisch mit zwei Plastikstühlen, ein Metallspind und eine Kiste mit zwei eisbedeckten, tiefgefrorenen Fischen. Der länglichen und spitzen Form nach zu urteilen augenscheinlich junge Schwertfische. Von der Decke baumelte eine schwach schimmernde Glühbirne.


    »Haben Sie etwas für mich? Etwa einen kleinen Umschlag mit nicht durchnummerierten Banknoten?«, wollte der Fischhändler wissen und blickte Miller erwartungsfroh an.


    Miller musterte seinerseits den Fischhändler. Dieser war ein kleiner aber sehr beleibter Mann von mittlerer Größe, dessen besondere Merkmale sein aufgedunsenes und pockennarbiges Gesicht, sowie seine Hakennase und die hervortretenden braunen Augen waren. Seine schiefen Zähne, die lückenhaft zum Vorschein kamen, sobald sich seine wulstigen Lippen öffneten; seine fettigen Haarsträhnen, die ungepflegt über die Ohren wucherten, sowie die mächtigen und vom Fischblut verschmierten Hände waren abstoßende Details, die Miller dazu veranlassten, dieses Geschäft so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen. Er griff in seine Jacke und schob dann einen braunen Umschlag über den Tisch, welcher mit zwei Gummibändern umwickelt war.


    »Hier ist die vereinbarte Summe.«


    Gierig überprüfte der Mann das Geldbündel und nickte dann zufrieden. Er öffnete eine Gefriertruhe und zeigte auf das Thermometer.


    »Minus zwei Grad. Sehen Sie zu, dass der Inhalt konstant bei dieser Temperatur gehalten wird. Möchten Sie kosten?«, fragte der Mann und hob mit seinen mächtigen Pranken eine goldene Dose mit blauem Aufdruck aus der Truhe, um sie dann vorsichtig auf den Tisch zu stellen.


    »Mir reicht es, wenn ich die Konsistenz überprüfe. Drehen Sie sich bitte um!«, forderte Miller den verdutzt wirkenden Händler auf. Dieser zuckte mit der Schulter und tat, was Miller verlangte.


    Das Etikett der Dose beschrieb den Inhalt als Kaviar aus dem Kaspischen Meer, verarbeitet im Iran. Die Dose hatte laut Etikett ein Gewicht von 1,8 Kilogramm, und Miller überprüfte dies mit Hilfe einer Küchenwaage, die in einem der Regale stand. Das Gewicht stimmte annähernd, und er hob vorsichtig den Deckel. Sofort kam sein Inhalt in Form von kleinen schwarzen Kugeln zum Vorschein. Es waren die unbefruchteten Eier der weiblichen Störe aus dem völlig überfischten Kaspischen Meer, auf deren Einfuhr wegen des Washingtoner Artenschutzabkommens derzeit ein Einfuhrstopp bestand.


    Normalerweise hätte Miller sofort um etwas Brot gebeten, um zu probieren. Da ihn aber vielmehr der versteckte Inhalt der Dose interessierte, führte er seinen Zeigfinger langsam durch die weiche Konsistenz. Er stieß auf Widerstand und versuchte die Umrisse des Gegenstands abzutasten. Schließlich lächelte er zufrieden und verschloss die Dose sorgfältig, ohne auch nur einen Bruchteil des Kaviars zu verlieren. Er bat den Händler um ein sauberes Tuch, reinigte die Dose und seine Finger und verstaute die Dose dann in einer elektrischen Kühlbox, deren Temperatur auf konstante minus zwei Grad eingestellt war.


    »Und, ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, wollte sich der Händler vergewissern.


    »Erstklassige Ware, leider sündhaft teuer. Aber der Adressat wird sich über dieses Geschenk mit Sicherheit freuen. Für gute Freunde investiert man auch schon mal ein bisschen mehr.« Miller stellte die Kühlbox auf den Boden und schaute sich noch einmal um, als sein Blick auf die Kiste mit den tiefgefrorenen Schwertfischen fiel.


    »Das sehe ich genauso. Sie dürfen mich jederzeit wieder beehren. Haben Sie auch Interesse an diesen prachtvollen Exemplaren?«, fragte der Händler, ein weiteres Geschäft witternd.


    Miller hob einen der Fische, ein etwa 80cm langes Exemplar, behutsam aus der eisgekühlten Box und starrte neugierig in dessen tote Augen und auf das spitze Schwert, über dessen Sinn und Zweck die Meeresbiologen noch heute rätselten.


    »Xiphias gladius, Familie der Schwertfische; ein genau so schneller wie kräftiger Räuber«, bewertete Miller wie ein Wissenschaftler das exotische Exemplar, »und im Gegensatz zu dir, mein kleiner habgieriger Freund, ist sein Fleisch äußerst schmackhaft, fest und mager.«


    Mit einem plötzlichen brutalen Aufwärtsstoß rammte Miller dem Fischhändler das gefrorene Tier mit der messerscharfen Spitze voran mitten durch den Körper. Das Schwert zerfetzte den rechten Herzmuskel, durchbohrte die Lunge und trat unterhalb des Schulterblatts wieder aus, wo es sich wie ein Widerhaken in den Holzträger festsetzte. Der Fischhändler röchelte in seinem aussichtslosen Todeskampf und blieb mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht an dem Holzbalken stehen; aufgespießt wie eine groteske Anglertrophäe. Doch noch schien ein Hauch Leben in ihm zu sein, was Miller verwunderte.


    »Das war für die fünfzig Gramm Kaviar, die du dir einverleibt hast. Ich hoffe, sie haben dir geschmeckt.«


    Blut lief aus dem offenen Mund des Fischhändlers, seine Pupillen rollten nach oben, sodass nur noch das Weiß in seinen Augen zu sehen war. Dann schlossen sich seine Lider. »Ich hoffe nur, du hast niemandem von dem Inhalt der Dose erzählt, mein fetter Freund«, sprach Miller den nun augenscheinlich Toten an, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Aber in diesem Moment öffnete der Mann zum allerletzten Mal ein Auge und verzog mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung seinen Mund zu einem siegreichen Lächeln. Und noch bevor der zweite Schwertfisch mit der Spitze voran das erstarrte Auge des Fischhändlers durchbohrte und in dessen Kopf stecken blieb, war der Mann tot.


    Mit unterdrückter Wut verließ Steve Miller diesen stinkenden Ort und machte sich unbemerkt mit dem Koffer und seinem geheimnisvollen Inhalt auf den Weg in die Morgendämmerung.


    Erst zwei Stunden später sollten entsetzte Touristen den aufgespießten Fischhändler in seinem Verschlag entdecken. Doch außer einem braunen Umschlag, in dem fünftausend Dollar Falschgeld in kleinen Scheinen steckten, konnte das FBI keine Spuren oder Hinweise auf den oder die Täter entdecken. Da es sich um einen der bizarrsten Morde der letzten Jahre handelte, würden alle relevanten Zeitungen in New York darüber berichten. Die Polizei hoffte auf die berühmte Nadel im Heuhaufen, die zu einer Spur werden sollte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 8


    
      
        29.01., 10.30 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Es war eine Enthauptung, die mit chirurgischer Präzision durchgeführt wurde. Lediglich eine rasche Handbewegung war notwendig, um dem Opfer den Kopf abzuschlagen. Als das Messer mit einem hässlichen Geräusch durch das weiße und warme Fleisch schnitt, trat zunächst gelbe Flüssigkeit aus der wabbeligen Masse. Dann folgte ein Moment der Stille.


    Tracy verdrehte die Augen, als Mark sich auf sein Frühstücksei konzentrierte und die beiden Hälften auf seinen mit allerlei Speisen belegten Teller zurechtlegte. Er schien einen Bärenhunger zu haben, so als habe er seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen. Dabei war selbst von dem nächtlichen Hühnchen nichts mehr übrig geblieben.


    »Ich habe mich immer gefragt, wie Menschen etwas Derartiges essen können. Da werden einem alle möglichen Köstlichkeiten serviert und du packst deinen Teller mit Sachen voll, die in jedem Burgerladen verkauft werden. Wie viele Eier willst du eigentlich noch verputzen?«


    »Nach der letzten Nacht habe ich einen gewissen Nachholbedarf an Eiweiß«, grinste Spacy und blickte sie mit einem gespielt verklärtem Blick an.


    Tracy hatte es abgelehnt, die Nacht alleine im Weißen Haus zu verbringen. Nachdem sie das National Air & Space Museum zu vorgerückter Stunde verlassen hatten, waren sie über die Flure des Weißen Hauses von einem Secret Service Mitarbeiter in ein großes Gästezimmer im Westflügel gebracht worden, wo sie allen erdenklichen Komfort vorgefunden hatten. Ihr gegenseitiges Verlangen hatten sie dabei bis in die frühen Morgenstunden befriedigt, sodass sie jetzt etwas übernächtigt an dem großen Tisch aus sündhaft teurem Tropenholz saßen.


    »Wann muss du wieder los?«, wollte Spacy wissen und füllte sein Glas mit dem frisch gepressten Orangensaft.


    »Ich fliege heute Nachmittag zurück nach Orlando. Kurze Besprechung mit meinem Team in Cape Canaveral. Dann bringt uns die NASA mit ein paar Kollegen von mir nach Houston.«


    »Ich könnte einen kleinen Umweg machen und dich in unserem neuen NUSA Spielzeug ausführen. Steht am Dulles Airport. Schönes Stück. Hat mal der deutschen Luftwaffe gehört. Lust auf eine Spritztour mit ein paar Loopings entlang der Ostküste?«


    Tracy kannte Marks kleine Spritztouren, sie hatte sie mehrmals miterlebt. In der Regel endete ein als gemütlicher Rundflug angekündigter Trip in einem ausgedehnten Materialtest, in dem die Maschine bis an den Rand ihrer strukturellen Belastbarkeit geführt wurde.


    »Nein, danke für das Angebot. Ich weiß, dass du selber unter Zeitdruck stehst. Sobald unsere Verpflichtungen es erlauben, holen wir das nach. Ich hoffe wir finden bald, sehr bald, mehr Zeit für einander.«


    »An mir soll es nicht liegen, du kennst meine Meinung«, antworte Spacy mehr nachdenklich als überzeugt. Er wusste, dass sie ihr gemeinsames Problem nicht gelöst, sondern nur aufgeschoben hatten. Und daran konnte auch die hinter ihnen liegende Nacht nichts ändern. Außerdem hatte Tracy Recht, vor ihm lag ein Haufen Arbeit.


    Sie verbrachten weitere fünf Minuten schweigend am Tisch, wobei jeder seinen Gedanken nachhing. Es war keine peinliche Stille, weil sie sich nichts zu sagen gehabt hätten, sondern eine Stille, die eher die gegenseitigen Gefühle für einander ausdrückte und in der keiner den anderen durch ein falsches Wort verletzen oder verunsichern wollte.


    »Der Präsident lässt ausrichten, dass er jetzt Zeit für Sie hat«, forderte der Sicherheitsbeamte Spacy unmissverständlich auf, ihm zu folgen.


    »Ich komme sofort.«


    Spacy war nicht das erste Mal im Weißen Haus. Er hatte hier den Vorgänger und Vor-Vorgänger von Präsident George T. Gilles kennengelernt, als Admiral Adamski einen seiner zahlreichen Termine in Washington wahrgenommen hatte. Es war dennoch ein ungewohntes Gefühl, in diesem Refugium der Macht durch die Korridore zu gehen, um sich mit dem Führer der freien Welt zu treffen.


    »Guten Morgen, Mark«, sagte der Präsident und erhob sich hinter seinem schweren Schreibtisch. »Ihr habt ja nicht besonders viel Schlaf bekommen, wie mir meine Leute mitgeteilt haben.«


    »Guten Morgen, Mr President. Die Nacht ist wirklich kurz gewesen«, war alles was Spacy entgegnete.


    Der Präsident gestattete sich ein Lächeln.


    »George, für dich immer noch George. Wir kennen uns schon so lange, auch wenn du dich im letzten Jahr etwas rar gemacht hast«, nahm der Präsident ihn an seine Seite und geleitete ihn in eine Besprechungsecke.


    »Es ist schön, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Und Tracy hat wirklich nichts dagegen gehabt, dass ich dich alleine sprechen wollte?«


    Spacy schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Er hatte die Nachricht des Präsidenten auf dem Frühstückstisch vorgefunden und sie natürlich auch Tracy gezeigt. Diese hatte daraufhin nur gelangweilt die Schultern gezuckt und etwas Unverständliches gemurmelt.


    »Tracy steht vor dem Höhepunkt ihrer Karriere. Sie ist voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Sie wird sich von niemandem davon abbringen lassen, in einer der nächsten Shuttle-Missionen auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen. Ganz egal, was wir beide hier besprechen.«


    »Mhm«, nickte der Präsident zustimmend und wusste nur allzu gut, wie energisch seine Tochter ihre Ziele verfolgte. »Dann nehme ich an, sie hat dir auch nichts von dem Band erzählt, was ich sozusagen zum Amtsantritt von der HAMAS geschenkt bekommen habe?«, wollte George T. Gilles wissen, und seine Augen drohten Spacy dabei zu durchbohren.


    »HAMAS? Etwa die HAMAS aus dem Nahen Osten?«, wiederholte Spacy und war spätestens jetzt hellwach. Er erwiderte den Blick seines Gegenübers und fügte hinzu: »Tracy wirkte zwar so, als würde sie innerlich etwas sehr aufwühlen, was über ihren eigentlichen Job hinausgeht und was auch nichts mit uns beiden zu tun hat. Aber sie hat mir gegenüber nur eine Andeutung gemacht.«


    »Ich habe genau gesehen, wie sehr ihr dieses Band zugesetzt hat. Ich habe es ihr gezeigt. Es betrifft schließlich auch die NASA.«


    »Die HAMAS erpresst die NASA?«


    »Nein, nicht direkt. Sie erpressen eigentlich mich. Wenn ich nicht bestimmte politisch völlig indiskutable Forderungen erfülle, drohen sie mit ich-weiß-nicht-was. Und dabei richtet sich deren Drohung auch gegen die NASA.«


    Der Präsident hatte Probleme, seine plötzlich aufsteigende Wut zu unterdrücken. Aber er mochte Mark und sah keinen Grund darin, diesen von seiner Gefühlswelt fernzuhalten. Wären andere Politiker oder gar Militärs im Raum, wäre seine Wut wahrscheinlich in Form einer geballten Faust in der Hosentasche geblieben.


    »Willst du mir das Band vorführen? Ich würde mir gerne einen Eindruck davon machen. Ich wäre ohnehin auf dich zugekommen, da mein Treffen mit Tracy das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden sollte. Auch ich habe ein paar Fragen an dich, und Tracy spielt dabei die Hauptrolle.«


    Präsident Gilles schaute auf die Uhr. Er hatte genau zwanzig Minuten Zeit, bevor der nächste Termin anstand. Um 11.00 Uhr wollte der italienische Außenminister mit ihm über ein neues Handelsabkommen sprechen.


    »Hier«, sagte der Präsident und gab Spacy ein DVD-Abspielgerät mit angeschlossenem Kopfhörer. Dann stand er auf und warf mit hinter dem Rücken verschränkten Armen einen Blick durch das kugelsichere Fensterglas im Oval Office.


    Spacy verfolgte aufmerksam aber regungslos das Band. An der Stelle, wo die Drohung ausgesprochen wurde, es könnte ein Opfer bei der NASA geben, biss er sich auf die Unterlippe. Er musste sofort an Tracy denken. Wobei viel wahrscheinlicher war, das die Terroristen wohl eher an den Direktor der NASA dachten.


    Die grausige Szene der Exekution von Nicolas Brigg jagte ihm einen Schauer über den Rücken, da er bereits zu einer anderen Zeit und in einem anderen Land so etwas als Augenzeuge miterlebt hatte. Er würde jenen panischen Anblick des Verurteilten, welcher damals unter dem Schwert seines vermummten Henkers sein Leben ausgehaucht hatte, niemals vergessen.


    Spacy war oft genug mit dem Tod in all seinen schrecklichen Facetten konfrontiert worden. Er war hart gesotten und kannte die Welt, wie sie wirklich war. Denn jenseits politischer Lippenbekenntnisse gab es eine andere, zweite Realität, nämlich die der Geheimdienste und die der Militärs. Und diese Realität bediente sich einer ganz anderen Sprache. In einer immer komplizierter und konfliktreicher werdenden Welt, in der Informationen sich dank des Internets rasend verbreiteten, fanden Ideen von kranken Köpfen und radikalen Religionsführern reißenden Absatz und mussten bekämpft werden.


    Der Preis für die Verteidigung demokratischer Werte war hoch und hing auch mit einer verfehlten Außenpolitik in den letzten Jahren zusammen. Aus diesem Grund hatte das amerikanische Militär einen hohen Blutzoll zu zahlen. Blut, das aus den zerfetzten Körpern junger GIs rann, die auf irgendeinem Schauplatz der Welt ihr Leben gaben, um die Freiheit zu verteidigen, während der Rest des Planeten wegschaute.


    Letztendlich stellte sich Spacy nur eine Frage, die er sich immer wieder selber beantwortete: Wo wurde die Freiheit des Einzelnen mit Füßen getreten, wo wurden Menschen aufgrund ihres Glaubens, ihrer Hautfarbe oder ihrer politischen Ideologie vom Staat oder seinen verlängerten Armen verfolgt und getötet, und wie und wo konnte er seinen Teil dazu beitragen, dass Unrecht nicht geschah oder Verbrechen gesühnt wurde?


    Spacy war kein Mann, der einfach nur tatenlos zusah. Er nahm Bedrohungen von Typen mit Waffen in der Hand sehr ernst. Und Drohungen von Fanatikern, die einen Propheten oder Gott als Legitimation für ihre Verbrechen vorschoben, nahm er sogar noch ernster. Und er hoffte inständig, dass Präsident Gilles diese Drohung ebenfalls sehr ernst nahm und entsprechend handeln würde. Denn das allerletzte, was Spacy interessierte, war ein Foto fürs Familienalbum aus dem Oval Office, welches ihn neben dem mächtigsten Mann der Welt beim Kaffeetrinken zeigte. Dafür war er nicht hergekommen. Aber so, wie er Tracys Vater in den letzten Jahren kennen gelernt hatte, glaubte er zu wissen, dass dieser ein gesundes Maß an Menschenverstand und Weitsicht besaß, um die Lage richtig einzuschätzen. Jedenfalls schien das Video echt zu sein, daran hegte Spacy keine Zweifel. Die Frage war nur, was der Präsident unternehmen wollte.


    »Und?«, wollte der Präsident wissen. »Was hältst du davon? Mein Stab hat mich aufgeklärt, dass die Bewertung solcher Botschaften zu meinem neuen Job gehört. Täglich flattern hier Dutzende bis Hunderte von Botschaften rein, die der Institution des amerikanischen Präsidenten nach dem Leben trachten. Meistens sind es Spinner, die ihre kranken Gedanken zum Ausdruck bringen. Und unsere Geheimdienste leisten wohl gute Arbeit, indem sie allen Hinweisen nachgehen. Aber ich dachte, ich frage dich als möglichen Schwiegersohn in spe mal nach deiner Meinung, schließlich bist du ja auch … in der Branche.«


    »Für mich ist diese Warnung sehr real. Das Video ist extrem professionell gemacht, auch wenn die Forderungen natürlich unerfüllbar sind. Guam räumen, dass ich nicht lache. Die Enthauptung von Nicolas Brigg scheint mir keine Fälschung zu sein. Oder habt ihr da mittlerweile andere Erkenntnisse? Soviel ich weiß, sind alle im Internet verbreiteten Filme über diesen armen Kerl geschmacklose Lügen.«


    »Es gibt keine Kontakte zu den Entführern von Brigg, die hat es wohl nie gegeben. Alles, was die alte Regierung hier verlauten ließ, entspricht nicht der Wahrheit. Es sind bezüglich Nicolas Brigg nie irgendwelche Forderungen gestellt oder gar erfüllt worden«, gab sich der Präsident ratlos.


    »Seltsam. Wer entführt einen Amerikaner im Irak, stellt eine Videobotschaft mit Forderungen ins Netz und verzichtet dann auf die Kontaktaufnahme? Was mich zusätzlich irritiert, ist, mit welcher Dreistigkeit sich die HAMAS gegen uns stellt. Die müssten doch wissen, dass wir auf derartige Drohungen nicht reagieren und fest zu unseren israelischen Freunden stehen. Konntet ihr da schon etwas herausfinden? Gibt es Kontakte zur politischen Führung der Palästinenser?«


    »Klar, die Kontakte sind da. Wir und die Europäer pumpen schließlich Millionen in den palästinensischen Staatsapparat und subventionieren quasi indirekt diese Muslimbruderschaft, die sich jüngst die absolute Mehrheit bei den Wahlen in den Autonomiegebieten geholt hat. Aber Frank Harris von der CIA hat mir mitgeteilt, dass sowohl er als auch der israelische Geheimdienst Mossad zurzeit keine Informationen aus dem direkten Umfeld der HAMAS haben, wer hinter einer solchen Drohung stecken könnte. Don Fletcher, mein neuer Außenminister, tappt ebenfalls im Dunkeln. Er ist nächste Woche unten vor Ort und bespricht sich mit dem palästinensischen Präsidenten. Mal sehen, ob er neue Erkenntnisse mitbringt«, fasste George T. Gilles leicht resigniert den Status Quo zusammen.


    »So viel Zeit bleibt uns möglicherweise nicht. Das Ultimatum läuft am 20. Februar ab, also in weniger als vier Wochen.« Spacy dachte fieberhaft nach.


    »Und wie interpretierst du diese Drohung gegen die NASA?«, hakte der Präsident nach und schaute dabei auf seine Armbanduhr. »Normalerweise hätte ich erwartet, dass sie den Verteidigungsminister, mich oder einen unserer Stützpunkte in die Luft jagen wollen. Aber den Direktor der NASA?«


    »So haben sie es nicht formuliert.«


    »Meinst du etwa …«, ließ George T. Gilles den Satz unvollendet.


    »Es ist nur eine Vermutung. Aber ich glaube, sie führen etwas ganz anderes im Schilde. Ich gehe davon aus, dass du auf demselben Stand wie die NUSA bist und von den Informationen Kenntnis hast, welche die Space Shuttle Katastrophe von 1986 betreffen.«


    »Du meinst dieses Dossier über diesen … wie hieß er noch gleich … Steve Miller? Und die Challenger? Ich habe davon gehört. Ist für mich ein bisschen weit hergeholt. Ich bin kein großer Freund von Verschwörungstheorien.«


    Spacy wusste, dass der Präsident aufgrund von Fakten entscheiden musste. Und das Miller-Dossier war in der Tat etwas spekulativ. Trotzdem gab es hier eine gewisse Parallelität oder Duplizität der Ereignisse. Es war nur ein vager Verdacht. Aber möglicherweise lag doch ein Zusammenhang in der Luft. Spacy wanderte auf einem ganz schmalen Grad, was die Bewilligung von Geldern für eine Aufklärungsoperation der NUSA in den beiden Fällen anbelangte. Er wollte Tracy nicht als das psychologisches Druckmittel in diesem Fall einsetzen und versuchte es mit einem anderen Argument.


    »Sollte sich das Bedrohungsszenario dieses Videos als real erweisen, müssten Vorbereitungsmaßnahmen zum Schutz der NASA getroffen werden. In diesem Jahr findet die Jubiläumsmission auf Cape Canaveral statt. Ich halte erweiterte Schutzmaßnamen in dieser Region für unumgänglich. Die NUSA könnte hier eine wichtige Rolle, zumindest unterhalb des Meeresspiegels, übernehmen«, brachte Spacy sein Anliegen vor.


    Der Präsident überlegte eine Weile, bevor er antwortete.


    »Versteh mich nicht falsch, Mark. Ich mag dich, und das weißt du genau. Ich wünsche mir, dass du und Tracy irgendwann mehr Zeit füreinander habt. Aber ich kann nicht aufgrund einer persönlichen Familiengeschichte mal eben in einen geheimen Millionenetat greifen, um der NUSA aus einem fadenscheinigen Grund einen Auftrag rüber zu schieben. Ich bin Admiral Adamski schon mehrfach begegnet, er ist ein … wie soll ich es ausdrücken … charmanter und charismatischer Zeitgenosse. Aber wenn ich ihm Gelder bewillige, sehe ich mich Fragen des Kongresses ausgesetzt. Und wer versichert mir, dass die Gelder zweckgebunden eingesetzt und nicht zur Finanzierung für irgendwelche seltsamen Tauch- und Flugapparate ausgegeben werden?« Er machte eine Pause und deutete mit einer Handbewegung an, dass er in seinen Ausführungen noch nicht fertig war. »Er schickt dich vor, um hier aufgrund unserer persönlichen Beziehung einen Deal einzufädeln. Aber glaube mir, Mark, so läuft das jetzt nicht mehr. Ich spüre schon jetzt, nach kurzer Zeit im Amt, wie meine Widersacher nur darauf warten, dass ich mich als politischer Waschlappen entpuppe oder gar Gelder für militärische Dinge verschwende. Ich bin in dieses Amt gekommen, weil ich die vielleicht idealistische Vorstellung gepredigt habe, dass Amerika auch als friedliebende Nation eine Politik der Stärke betreiben kann. Ich habe versprochen, etwas mehr Vernunft walten zu lassen, als überall gleich mit dem Säbel zu rasseln. Ich bin der festen Überzeugung, dass Investitionen in Bildung, das Krankheitswesen, den Klimaschutz und die Entwicklungshilfe mehr bewirken, als Ausgaben, die nur der nationalen Sicherheit dienen. Ich habe gewonnen, wenn auch nur hauchdünn. Und ich setzte das fort, was Präsident Obama begonnen hat. Denn in den Menschen steckt ein tiefes Verlangen nach Frieden. Und das möchte ich ihnen vermitteln. Wir verlieren da draußen unsere Leute auf den Schlachtfeldern im Kampf gegen irgendwelche Mullahs, und ich soll den Leuten erklären, warum das so ist. Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, erst Fakten zu sehen und dann zu urteilen. Momentan sehe ich keine Veranlassung, zusätzliche Mittel für Schutz- oder Aufklärungsmaßnahmen zu bewilligen. Und das betrifft auch die NUSA. Ich hoffe, du respektierst meinen Standpunkt.«


    Präsident Gilles erhob sich aus dem gepolsterten Stuhl und wollte Spacy zur Tür geleiten, als dieser nochmals einlenkte.


    »Eine Frage noch, besser gesagt zwei.«


    »Bitte!«


    »Das Video besagt, der amerikanische Präsident würde den unwiderlegbaren Beweis geliefert bekommen, dass die HAMAS Nicolas Brigg exekutiert hat. Wenn dem so wäre, wenn der unwiderlegbare Beweis geliefert würde, würdest du dann ihren Forderungen mehr Glauben schenken, im Hinblick auf einen möglichen Schutz der NASA?«


    Präsident George T. Gilles antwortete unmittelbar und führte Mark einen Schritt näher zur Tür.


    »Sagen wir mal so. Die Ermordung eines US-Amerikaners ist noch nicht der Beweis dafür, dass diese Querköpfe in der Lage sind, ein ganzes Land in die Knie zu zwingen. Aber ich gebe dir Recht. Wahrscheinlich würde ich meinen Standpunkt überdenken und euch Jungs von der NUSA in meine Überlegungen einbeziehen. Aber ich würde auf gar keinen Fall irgendeinen unserer Stützpunkte räumen lassen. Niemals. Nicht, solange mir nicht irgendjemand einen Beweis liefert.«


    Diese Antwort hatte Spacy erhofft und erwartet. Sie brachte ihn in die richtige Position, um seine letzte Frage zu stellen. Er sah dabei dem Präsidenten direkt in die Augen, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.


    »Es wird wahrscheinlich nicht der Fall sein. Aber nur einmal angenommen, die NASA entscheidet sich dafür, Tracy schon in der Jubiläumsmission auf den Chefpilotensessel zu setzen. Und nur mal angenommen, unsere Vermutungen bezüglich des Miller-Dossiers bewahrheiten sich und es gibt einen Anschlag auf diese Mission, ohne dass wir, die NUSA, vorab den Auftrag erhalten haben, in einer verdeckten Operation diesen Miller zu vernichten. Wirst du dann jemals in deinem Leben wieder ruhig schlafen können?«


    Mit einem Mal wirkte der Präsident wie angeschlagen und rieb sich nervös die Hände. Das, was Mark hier aussprach, war in der hohen Schule der Diplomatie eine Beleidigung seiner Person.


    »Wie kannst du es wagen, mir eine solche Frage zu stellen? Ich weiß sehr wohl, wie meine Tochter zu schützen ist.«


    »Wie gesagt, es war eine rein hypothetische Frage. Dein Geschäft ist der Umgang mit den politischen Gegnern. Mein Geschäft ist der Umgang mit Gegnern, die anstatt wohl gewählter Worte durchgeladene Waffen benutzen und vor nichts zurückschrecken. Auch nicht vor hübschen Präsidententöchtern.«


    »Der Secret Service reicht als Schutz vollkommen aus.«


    »Wirklich? Da bin ich mir aber nicht so sicher«, versetzte Spacy im Gehen.


    Präsident George T. Gilles blieb mit verärgertem Gesichtsausdruck in der offenen Tür des Oval Office zurück und blickte hinter dem Mann her, der es sich anscheinend zum Ziel gesetzt hatte, notfalls alleine gegen alle Schurken dieser Welt anzutreten.


    »Wir sprechen uns noch«, murmelte er, als Spacy in diesem Moment um eine Ecke verschwand und dabei den nächsten Besucher des Oval Office fast über den Haufen rannte.


    Es war der italienische Außenminister, ein in feinstes Tuch gekleideter Römer Anfang vierzig. Spacy entschuldigte sich für den Zusammenstoß und schickte noch eine Bemerkung hinterher.


    »Das New Economy Meeting ist dort hinten. Schicker Fummel übrigens.«


    »Verzeihung?«, fragte der Italiener und schaute den Mann in der Fliegerausrüstung verdutzt an.


    Spacy fühlte sich erleichtert nach seinem Auftritt bei Präsident George T. Gilles. Familienbande hin oder her, politische Etikette hin oder her, hier ging es um eine Gefahr, die wie ein Damokles-Schwert über dem Weißen Haus schwebte und deren Konsequenzen sehr weitreichend sein konnten. Noch stellten sich nicht alle Zusammenhänge in Spacys Gedanken ein, aber die Lösung des Rätsels war nur eine Frage von Zeit, Intelligenz und – Geld. Und Geld war bitter notwendig, wollte man die Verdachtsmomente gegen die HAMAS und Steve Miller aus dem Weg räumen oder entsprechend vorbereitet sein, sollten sie sich denn tatsächlich bewahrheiten. Es lag nicht in Spacys Natur, einfach nur da zu sitzen und nichts zu tun. Einen Gegner schaltete man dann aus, wenn man ihm einen Schritt im Voraus war. Alles, was der Operationsleiter der NUSA wollte, war der Schutz von Tracy. Und Geld für die NUSA. Admiral Adamski würde kochen, wenn Spacy ohne brauchbare Verhandlungsresultate heimkehrte.


    Plötzlich rannten ihn zwei Secret Service Mitarbeiter fast über den Haufen. Aus einem tiefer gelegenen Teil des Gebäudes waren aufgeregte Stimmen zu hören. Jemand schrie entsetzt. Dann erschienen noch mehr mit Sprechfunk und Waffen ausgestatte Beamte des Secret Service auf den Fluren. Irgendetwas schien hier nicht zu stimmen. Instinktiv folgte Spacy den Sicherheitskräften, um sich der Quelle des Aufruhrs zu nähern. Scheinbar schien das Zentrum des Lärms die Küche zu sein, die Mark dank seines besonderen Besucherstatus bereits vor dem Frühstück besichtigt hatte, um sich ein Bild von den Qualitäten des Koches zu machen.


    »Sir, Sie können hier nicht weiter«, hielt ihn ein grimmig blickender Agent mit der Statur eines Bodybuilders an der Treppe auf.


    »Informieren Sie den Präsidenten. Funken Sie den Präsidenten an. Sofort!«, war aus der Küche ein Befehl zu vernehmen.


    »Lassen Sie mich vorbei, was soll dieser Quatsch«, reagierte Spacy erbost.


    »Tut mir leid, Sir, bis hier und keinen Schritt weiter«, trat der Agent einen Schritt auf Spacy zu und brachte seine Hand an den Abzug der Waffe.


    »Hören Sie, ich gehöre quasi zur Familie. Ich muss wissen, was da unten vor sich geht«, wurde Spacy deutlicher.


    »Zum letzten Mal, Freundchen, die Reise endet genau hier.« Der Agent des Secret Service nahm seine Waffe in den Anschlag und zielte damit auf Spacys Brust, sodass dieser langsam einen Fuß zurücksetzte.


    »Oh Gott, das ist ja grauenhaft«, schrie jemand aus der Küche. Eine weibliche Stimme, wahrscheinlich Theresa, die zweite Köchin, deren Bekanntschaft Spacy bereits am frühen Morgen auf der Suche nach etwas Essbarem gemacht hatte. Es herrschte ein unglaubliches Stimmengewirr, und überall hallten Anweisungen und Befehle durch das Treppenhaus.


    »Die müssen den Lieferwagen stoppen. Wer hat das gebracht? … FedEx? … Was? … UPS? … Ein Taxi? Verdammte Scheiße, wer hat das entgegen genommen?«


    Weitere Stimmen, das absolute Chaos.


    »Ist der Präsident informiert? … Was? … Ist mir scheißegal, ob es sich um den Außenminister handelt. Er muss sofort raus hier. Keine Zeugen. Alle raus. Hast du verstanden? … EVAKUIEREN!«


    Spacys Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Was ging da unten vor sich? Eine Bombe? Ein Attentäter? Wenn nur nicht dieser äußerst entschlossene Agent, dessen Finger nervös am Abzug der Waffe zuckte, vor Spacy stehen würde. Aber er wusste, dass er keine Chance hatte, weiter zum Geschehen vorzudringen. Eine Schritt weiter, und der Beamte würde ihm eine Kugel in die Brust jagen.


    In diesem Augenblick wurde der Präsident gebracht, mehr getragen und gezogen, als selber laufend. In einem Pulk aus Sicherheitsbeamten stürmte er die Treppe runter, auf der Spacy stand.


    »Kannst du diesem Gorilla sagen, er soll …«, sagte Spacy hastig.


    »Ist schon okay, er gehört zu uns«, schnitt der Präsident Spacy zornig das Wort ab. Der Agent nahm sofort die Waffe runter.


    »Geht doch.«


    »Hier entlang«, knurrte George T. Gilles.


    Gemeinsam stürmten sie die Treppe herunter, direkt in die Küche des Weißen Hauses. Alle verfügbaren Sicherheitsbeamten waren vor der Küche und sämtlichen Zugängen postiert und riegelten das Gelände hermetisch ab.


    »Dad, Mark!«, war eine Stimme zu vernehmen, die sich von links näherte. Es war Tracy, die den Aufruhr ebenfalls mitbekomme hatte.


    »Bleib, wo du bist!«, schrie Mark und schnappte sich einen Agenten. »Lassen Sie sie auf gar keinen Fall hier rein!«


    Es war wie eine Szene aus einem Mafiafilm. In der grellen Neonbeleuchtung der Küche des Weißen Hauses standen um einen großen Tisch versammelt ein halbes Dutzend Secret Service Agenten und hielten mit ihren automatischen Waffen in den Händen die Belegschaft in Schach. Auf einem Herd schlug der Deckel eines Topfes auf und nieder und verursachte ein metallisches Geräusch, während herausspritzendes Wasser auf der Herdplatte zischend verdampfte. Irgendwo summte eine Mikrowelle, und die Dunstabzugshaube sog unentwegt Luft durch die Filter.


    Die meisten der versammelten Personen in dem Raum starrten auf den großen Küchenblock, auf dem eine große geöffnete Dose Kaviar stand. Ein entsetzlicher Geruch ging von diesem Kaviar aus, und es waren nicht die Fischeier, die ihn verursachten. Mit einem Mal war es ruhig geworden und alle Augen richteten sich auf den Präsidenten.


    »Oh Gott«, stöhnte Gilles und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, während er nur mühsam das Gefühl unterdrücken konnte, sich erbrechen zu müssen.


    Spacy ging auf den Küchenblock zu und kämpfte ebenfalls gegen das würgende Gefühl in seiner Kehle an. Dann zog er das, was Verwesungsgase beim Öffnen des Behälters schon über den Dosenrand hinaus gedrückt hatten und was mit weit aufgerissenen und toten Augen in die Küche glotzte, an seinem Haarschopf in die Höhe. Kleine schwarze Perlen glitten daran herab.


    Ein entsetztes Stöhnen war die Reaktion aller Anwesenden im Raum. Was Spacy da in die Höhe hob, war ein menschlicher Kopf. Der Präsident und Spacy wussten, wem dieser Kopf gehörte, auch wenn die auf der Stirn wie ein Brandmal eingeritzte Botschaft wegen der Blutverkrustungen nicht eindeutig zu entziffern war. Angewidert wichen die Secret Service Männer zurück, als Spacy sich mit dem Kopf von Nicolas Brigg dem Präsidenten näherte. Wie in Zeitlupe drehte Spacy den Kopf in seine eigene Richtung, um sich selber noch einmal von der tödlichen Botschaft zu überzeugen. Dann drehte er den Kopf mit den toten Augen von Brigg in Richtung von George T. Gilles, der in völliger Blässe erstarrte.


    »Hier ist der Beweis«, flüsterte Spacy dem Präsidenten ins Ohr. Dann legte er unter dem Aufschrei der versammelten Personen den Kopf zurück auf den Küchenblock und spritzte mit einem Glas Wasser den Kaviar von der Gesichtshaut. Mahnend erinnerten fünf Buchstaben auf der Stirn des abgeschlagenen Schädels an den Absender der grausigen Ware:


    HAMAS.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 9


    
      
        29. Januar, 02.52 Uhr
      

    


    
      
        Südafrika, Küste vor Gansbaai
      

    


    Der superleise Hubschrauber vom Typ MH-6 Little Bird schlängelte sich bei fast völliger Dunkelheit durch die engen Schluchten des Bloemfontein-Gebirges. In der Maschine saßen vier der bestausgebildeten Taucher der Welt, die jetzt im Dienst der NUSA standen. Der Pilot beschleunigte auf die Höchstgeschwindigkeit, und der Rotor zog die weißlackierte Maschine fast lautlos der südafrikanischen Küste entgegen. Der Helikopter der Firma Hughes war insbesondere bei den Special Forces, den amerikanischen Spezialeinheiten, sehr beliebt. Die Navy Seals, die Delta Force und die Rangers führten mit diesem Fluggerät ihre Operationen durch. Und auch Admiral Adamski hatte seinem Team in Südafrika geraten, sich genau diesen Typ bei einem NUSA Ausbildungstest von den afrikanischen Streitkräften zu leihen.


    Je zwei Männer saßen an den geöffneten Seiten des Hubschraubers und überprüften zum wiederholten Mal den Zustand ihrer Ausrüstung. Die in schwarze Taucheranzüge gekleideten Männer trugen neben der üblichen Kampftaucherausrüstung spezielle Nitrox-Flaschen, Pressluftharpunen und neuartige Nachtsichtgeräte anstelle von handelsüblichen Taucherbrillen. Die Nachtsichtgeräte verstärkten das ohnehin schon schwache Sonnenlicht bis auf ein Fünffaches und sorgten für relativ angenehme Sicht. Alle Männer hatten den Großteil ihres Lebens im oder unter dem Wasser verbracht und fühlten sich in diesem Element zu Hause. Sie hatten bei der Navy, auf Ölplattformen oder bei der Coast Guard ihr Geld verdient, bevor sie von der NUSA abgeworben wurden. Drei von ihnen, Bruce Stocker, Tommy Wayne und Rick Miller, gehörten zum Elitetauchteam der NUSA. Sie waren so erfahren, dass bloß noch Schwimmhäute zwischen ihren Zehen fehlten, um letzte Zweifel auszuräumen.


    Der vierte Mann, Nick Willis, war mit fünfundzwanzig Jahren der jüngste an Bord. Er war ein neuer Kandidat, der heute seine Aufnahmeprüfung ins Team absolvierte.


    Eine schwarze Strähne seines Haares schaute unter der Kopfbedeckung seines Neoprenanzuges hervor und seine dunkelgrünen Augen tasteten vorsichtig die Umgebung ab. Sein sonnengebräuntes Gesicht wirkte angespannt.


    »Okay, Nick, gleich geht’s los. Wir setzten dich ungefähr drei Meilen vor der Küste von Gansbaai ab. Du gehst runter auf etwa fünfzig Meter und bewegst dich dann in einer geraden Linie zurück Richtung Ufer. Irgendwo dazwischen warten wir auf dich und schauen dir dabei zu, wie du den Atomsprengkopf des Torpedos findest und unschädlich machst … falls dich unterwegs nicht die Haie attackieren«, schrie Chuck Devito, der kleine Anführer des NUSA-Teams, während er auf seinem Co-Pilotensitz auf einem Stück Banane kaute.


    »Gaansbai? Mir hat niemand gesagt, dass der Test vor Gaansbai stattfindet. Das Gebiet ist doch total haiverseucht«, schrie Willis zurück. In seiner Stimme war deutlich ein ängstlicher Unterton auszumachen.


    Chuck Devito grinste unter seinem Helm. Es bereitete ihm einen Heidenspaß, die jeweils neuen Kandidaten in ihren Taucheranzügen schwitzen zu sehen. Es war Teil seines Auftrags, ein wenig Angst unter den Bewerbern zu schüren. Tauchgänge bei der NUSA waren kein Schönwettertauchen in der Karibik; die Kandidaten mussten mit extremen Situationen umgehen können.


    »Nun mach dir nicht mal gleich ins Hemd, Junge. Unsere Quote ist eigentlich ganz gut. Immerhin fünfundneunzig Prozent kommen zurück ans Ufer.«


    »Und die anderen fünf Prozent?«, fragte Willis entsetzt nach.


    »Schaffen die Distanz unversehrt und werden nicht als angeknabberte Wasserleiche an den Strand gespült!« Devito schlug sich auf die Oberschenkel und drehte sich dann zu Willis und seinen Männern in der Kabine um. »Sorry, mein Lieblingswitz!«


    In den letzten Tagen waren die Männer in einem mörderischen Trainingsprogramm durch das südafrikanische Hinterland marschiert, hatten in Seen und engen Unterwasserhöhlen getaucht und waren in den Kruger Nationalpark eingedrungen, wo sie ein Nilkrokodil erlegt und teilweise verzehrt hatten. Obwohl Willis gerade mächtig Adrenalin produzierte, hatte er sich in den letzten Tagen als tauglicher Kandidat erwiesen. Nun stand ihm seine Reifeprüfung bevor.


    Der Helikopter glitt im Tiefflug über das Meer, und der Pilot meldete die Ankunft im Zielgebiet. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und ging in einen fast geräuschlosen Schwebezustand über. Der MH-6 Little Bird war bekannt dafür, Soldaten punktgenau und nahezu vibrationsfrei abzusetzen, wobei sein leistungsstarker Rotor kaum Lärm machte. Allerdings spielte das hier, auf dem offenen Meer, keine Rolle. Konzentriert hielt der Pilot die Maschine etwa acht Meter über dem Wasser. In konzentrischen Kreisen wirbelten kleine Wellen unter dem Heck davon.


    »Alles klar, Nick?«, fragte der hagere und wortkarge Tommy Wayne den Kandidaten und überprüfte ein allerletztes Mal den Sitz der Ausrüstung. Die Nitrox-Spezialflasche würde Willis` Luft für mindestens zwei Stunden liefern, auch wenn die absichtlich manipulierte Digitalanzeige an seinem Handgelenk nur sechzig Minuten signalisierte. Bisher hatte das NUSA-Team noch keinen Anwärter auf den Job verloren, und lediglich ein Kandidat war ernsthaft verletzt worden, als er beim Auftauchen an die Wasseroberfläche von einer Horde Haischützern mit einer Motoryacht touchiert wurde.


    »Alles klar!«, antwortet Willis, der nun ruhig und gleichmäßig atmete und sich das Mundstück anpresste.


    »Pass auf«, schrie Devito dazwischen und grinste dabei höhnisch. »Wir haben den Plan kurzfristig etwas abgeändert, damit ein bisschen mehr Stimmung in die Bude kommt. Dein spezielles Unterwasser-Nachtsichtgerät funktioniert erst, wenn du an dem Torpedo angekommen bist. Aber damit hast du doch kein Problem, oder? Verlass dich einfach auf deinen fluoreszierenden Kompass und diese kleine Taschenlampe. Die Batterien halten noch ungefähr eine halbe Stunde durch. Teil dir deine Lichtreserven also gut ein. Viel Spaß, amüsier dich gut!«


    Willis zog ernsthaft in Betracht, die Prüfung zu beenden. Mit der neuen Nachtsichtbrille hatte er in den südafrikanischen Höhlen getaucht und sie hatte ihm ein ständiges und neuartiges Gefühl der Sicherheit gegeben. Er war davon ausgegangen, sie auch jetzt tragen zu dürfen, schließlich hatte er sie ja schon auf dem Kopf. Aber was dieser perverse Ausbilder nun von ihm verlangte, war der pure Horror. Mindestens drei Meilen im offenen Meer durch ein haiverseuchtes Gebiet in fünfzig Metern Tiefe zu tauchen, nur ausgestattet mit einer armseligen Funzel, ohne jegliche Kenntnis der Topografie. Dieses Erlebnis musste er nicht haben, für kein Geld der Welt.


    »Boss, er scheißt sich gerade in die Hosen«, brüllte Bruce Stocker, ein kahlköpfiger Schwarzer aus Chicago, der ebenfalls die Ausbildung überwachte. »Macht nicht den Eindruck, als ob er das packen würde. Ich glaube, er will zurück nach Mami.«


    Was jetzt folgte, war ein eingespieltes Prozedere.


    »Verdammte Scheiße, was schickt mir die Zentrale da eigentlich für Versager? Soll das etwa heißen, wir haben jetzt Tausende von Dollars umsonst investiert, nur weil diese Niete plötzlich erkennt, doch kein Taucher zu sein?«, tobte Devito in der engen Kabine und schleuderte seine Bananenschale aus dem Fenster.


    Willis war sprachlos. Er hatte damit gerechnet, dass seine Ausbilder professionell reagieren würden und den Einsatz abbrachen. Was war das für eine Organisation, die investiertes Geld in einen Test höher bewertete als das Leben eines Bewerbers?


    »Was ist jetzt, Boss? Sollen wir umkehren?«, rief Miller.


    »Frag ihn ein letztes Mal, ob er für das Dreifache seines letzten Gehalts mal ein bisschen durchs Meer paddeln möchte, oder ob er lieber auf seinem Loch sitzenbleiben will und einen Lolli möchte.«


    »Der Boss will wissen ob du einen Lolli möchtest«, fragte Miller und schaute Willis direkt ins Gesicht.


    Willis blickte sich in der Maschine um. Seine Ausbilder schauten ihn an, als sei er eine absolute Null. Noch nie in seinem ganzen Leben war ihm eine solche Geringschätzung entgegen gebracht worden. Er fühlte sich ausgeschlossen von den Männern, die ihm tags zuvor noch anerkennend Respekt gezollt hatten, als er ihren knallharten Anforderungen an das schweißtreibende und gefährliche Trainingsprogramm an Land Stand gehalten hatte. Er bewunderte diese eingespielte Clique und hatte gesehen, wie sie miteinander umgingen. Sie waren ein verschworener und verwegener Haufen, und er wollte unbedingt einer von ihnen werden. Und jetzt saß er hier und schaute hinaus in die rabenschwarze Nacht. Er nahm alles wie in Zeitlupe wahr: das Aufleuchten der Positionslichter, die grün schimmernde Cockpitanzeige, den plötzlich schweigsam gewordenen Ausbilder und das wogende Meer, welches unter ihm das Wasser des Atlantischen Ozeans mit dem des Indischen Ozeans vermengte. Hier und jetzt musste er entscheiden, ob er weiterhin das Mittelmaß oder zukünftig die Elite sein wollte.


    »Sag deinem Boss, dass er sich seinen Lolli in den Arsch schieben kann. Und schalt meine verdammte Nachtsichtbrille aus. Wir sehen uns in der Hölle!«


    »Ich glaube, er macht es«, signalisierte Miller. Devito nickte stumm.


    »Na dann los«, war alles, was Wayne noch von sich gab, bevor er Willis von der Kabine des Hubschraubers wegdrückte und dieser in ein Wellental eintauchte. Als er mit dem Oberkörper aus dem Wasser auftauchte, formte Willis mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und signalisierte damit, dass bei ihm alles in Ordnung sei. Dann ließ er sich endgültig in die absolute Dunkelheit hinunter gleiten.


    Was jetzt folgte, war der gefährlichste Teil der Arbeit, den bisher noch keiner der anderen Kandidaten vor Willis, mit Ausnahme der Anwesenden an Bord des Helikopters, bestanden hatte. Der ursprünglich von Spacy ausgearbeitete Ausdauer- und Belastungstest sah vor, mit zwei weiteren Tauchern vom Helikopter Willis hinterher zu springen und diesem unauffällig zu folgen, um dann einen plötzlichen Angriff von hinten zu simulieren. Dabei sollten dem Kandidaten das Mundstück und die Taschenlampe entrissen werden. In bisher zehn von zehn Fällen hatten die Kandidaten derart panisch reagiert, dass die Ausbilder gezwungen waren, sofort abzubrechen und Hilfe zu leisten. Für diesen Job waren heute Tommy Wayne und Bruce Stocker vorgesehen, die noch zwei Lampen für den Notfall in einem Hüftgürtel verstauten, sich dann aus dem Helikopter fallen ließen und die Jagd aufnahmen.


    Die Verfolgung funktionierte in dieser Tiefe nur mit Hilfe der intakten Nachtsichtbrillen, da man die Hand nicht vor Augen sah. Während Willis sich nur dank des Kompasses auf die ihm genannten Koordinaten zu bewegen konnte, konnten die beiden Verfolger ihre hochsensiblen Geräte benutzen und in sicherem Abstand folgen. Auch wenn alle Wärme abstrahlenden Körper unter Wasser nur als milchige Konturen in den Nachtsichtbrillen erschienen, war es dennoch erstaunlich, was man hier unten so alles identifizieren konnte. Wayne und Stocker waren heilfroh, dass Willis nicht die riesigen Schemen sehen konnte, die ihn in einigen Metern anscheinend gleichgültig passieren ließen. Sie wollten jetzt beide nicht in seiner Haut stecken und sie waren sich sicher, dass er Angst hatte. Aber solange Willis seine Angst kontrollieren konnte, war alles in bester Ordnung. Bei einer plötzlichen Haiattacke konnten die beiden NUSA-Taucher mit ihren Pressluftharpunen eingreifen und das Opfer schützen. Allerdings kamen plötzliche Haiattacken gegen Taucher eher selten vor. Dennoch: Dieser Teil der Aufgabenstellung forderte allen Beteiligten Nerven wie Drahtseile ab. Und die stärksten musste in diesem Augenblick der Mann vor ihnen aufbringen.


    Willis` Flossen bewegten sich mit der Regelmäßigkeit eines Schweizer Uhrwerks. Zielstrebig und angetrieben von purem Überlebenswillen, tauchte er auf das anvisierte Ziel zu. Ohne zu wissen, was ihn dort eigentlich erwartete (wahrscheinlich alles andere als ein vor sich hin tickender Nukleartorpedo), verdrängte er alle Gedanken an einen plötzlichen und grausamen Tod unter Wasser. Er war in enge Schiffswracks getaucht, hatte Minen entschärft, hatte Wasserleichen gesehen. Beklemmende Gefühle hatte er dabei ganz selten gehabt, schließlich verließ er sich voll und ganz auf seine Ausrüstung und seine Kameraden. Aber diese Situation hier war neu für ihn. Er malte sich aus, er sei alleine im Weltraum, um den schrecklichen Gedanken an etwas Großes und Gefräßiges mitten auf hoher See loszuwerden. Die Einsamkeit war es, die ihm zu schaffen machte.


    Die Batterien reichen für ungefähr dreißig Minuten, hatte dieser kleine sadistische Ausbilder gesagt. Also schaltete er die ohnehin fast nutzlose Lampe nur gelegentlich ein, um den Druckanzeiger seiner Nitrox-Flasche zu kontrollieren. Es war ein einsamer Trip durch die Hölle, und es war im wahrsten Sinne des Wortes kein Land in Sicht. Kein Licht, keine Umrisse, die auf ein Ziel hindeuteten. Einfach nur Schwärze. Unbarmherzige, seelenlose Schwärze, wohin man auch blickte. Willis hatte keine Ahnung, wie tief die See unter ihm war und was da unten so alles lauerte. Oben, unten, links, rechts, vorne, hinten – was machte es schon aus, aus welcher Richtung der Tod einen ereilen würde? Hier war alles nur ein tranceartiges Gleiten in einem Zustand der Lethargie. Wer sich hier unten freiwillig bewegte, musste lebensmüde oder total immun gegen jegliche Urängste sein. Einfach nur weiter, immer weiter.


    Tommy Wayne und Bruce Stocker hatten bis auf wenige Meter zu ihrem Kandidaten aufgeschlossen. Willis hielt sich tapfer und lag gut in der Zeit. Er tauchte nahezu perfekt auf einer Linie und Höhe, korrigierte mit kontrollierten Bewegungen immer wieder ein Abdriften gegen die tückische Strömung. Er sparte sich seine Batteriereserven und schaltete die Lampe nur selten ein, um den Luftvorrat zu überprüfen. Er hielt nicht ein einziges Mal an, um sich umzuschauen oder eine Pause zu machen. Da es ohnehin nichts zu sehen gab, was die schwache Lampe in ihrem Schein hätte erfassen können, war dies die einzige und richtige Entscheidung. Allerdings war dies auch der Grund dafür, warum alle Kandidaten vor Willis den Stress des plötzlichen und völlig unerwarteten Angriffs nicht verkraftet hatten, da sie in einer Art Schläfrigkeit gefangen waren, welche eine schnelle und richtige Abwehrreaktion verhinderte. Die meisten seiner Vorgänger hatten beim Test die gesamte Ausrüstung verloren und waren verteidigungsunfähig geworden. Die Mehrzahl hatte überhaupt nicht realisiert, dass ein Fisch wohl kaum in der Lage sein würde, gezielt ein Messer aus der Scheide zu ziehen, eine Harpune aus der Hand zu schlagen oder die Tauchermaske zu entwenden. In den nächsten Sekunden würden Tommy Wayne und Bruce Stocker erfahren, ob ihr Kandidat einen Menschen von einem Tier unterscheiden konnte und ob er die Panik in eine kontrollierte Abwehrreaktion umwandelte.



    Willis sah auf die Uhr, der Minutenzeiger auf dem Ziffernblatt sprach eine eindeutige Sprache. Er war erst seit dreißig Minuten unterwegs und er hatte dennoch das Gefühl, als sei es bereits eine Stunde. Die Angst darf mich nicht besiegen, wenn ich abbrechen will, kann ich immer noch freiwillig nach oben, mahnte er sich zu mehr Wachsamkeit. Sie haben mich mit dem Krokodil konfrontiert und mit diesen unheimlichen Höhlen. Sie haben mir die Sicht genommen und entscheiden sich kurzer Hand, mich blind durch diese schwarze Hölle tauchen zu lassen. Wer weiß, welche Überraschung sie noch für mich bereit halten.


    Er schärfte seine Sinne und legte zum ersten Mal auf seinem langen Weg eine Hand an seine Pressluftharpune, die an einem Schnellklettverschluss seines rechten Oberschenkels befestigt war. Dann überprüfte er den Sitz des Messers und entschied, dass es in der jetzigen Position unterhalb der rechten Wade völlig deplatziert war, wenn ihm bei einer plötzlichen Attacke ein Hai oder ein anderer Fisch ein komplettes Bein abtrennen würde. Also nahm er das Messer samt Scheide und verstaute es entgegen jeglicher Taucherregel vor seinem Brustkorb. Willis fragte sich nicht, ob er den Schock durch ein plötzlich abgerissenes Bein überhaupt überleben würde. Seine Verteidigungsinstinkte waren nun geschärft und er versuchte, die Dunkelheit zu seinem Verbündeten werden zu lassen – wie auch immer das funktionieren sollte.


    Plötzlich fiel ihm ein, sich auf den Rücken zu drehen, um vielleicht über ihm schwimmende Körper zu entdecken, die sich schwach vom hereinfallenden Mondlicht abhoben. Enttäuscht musste er feststellen, dass da einfach überhaupt nichts zu erkennen war. Er war nach wie vor blind. Alle seine Sinne waren nun auf eine plötzliche Attacke eingestellt. Aber dennoch rechnete er sich zum ersten Mal eine echte Chance aus, diese völlig aussichtlos scheinende Situation zu überleben.


    Wayne und Stocker hatten aufmerksam registriert, was Willis dort veranstaltete. Sie konnten jedoch nur erahnen, welchen Sinn und Zweck seine Aktion hatte. Aber sie waren dadurch zumindest vorsichtiger als sonst. Sie umkreisten ihn wie Raubfische und gaben sich ein Zeichen. Dann griffen sie an. Wayne kam von unten und versuchte die Harpune zu entwenden, wobei er einen verlangsamten Kinnhaken kassierte, der ihn schmerzhaft zurückschnellen ließ. Gleichzeitig riss Stocker Willis das Nachtsichtgerät über den Kopf und versuchte zudem, das Mundstück zu packen. Beides misslang, weil Willis wie auf Knopfdruck herumwirbelte. Die kostbare Luft entwich dennoch, und eine Menge Blasen hüllten die Taucher in eine unsichtbare Landschaft aus Gas. Willis riss das Messer aus seinem Brustversteck und umklammerte es fest in der Rechten. Mit geschickten Schnappbewegungen bekam er das Mundstück in die richtige Position und atmete tief durch. Das brennende Salz in seinen Augen ignorierte er, denn selbst mit der deaktivierten Nachtsichtbrille hatte er nichts gesehen. Aber was war zum Teufel war das gewesen? Ein Hai?


    Wayne spürte einen seltsamen Geschmack in seinem Mund, obwohl die Nerven seines Gaumens und seiner Zunge von dem trockenen Nitrox-Gemisch nur eingeschränkt funktionierten. Verärgert und auch ein wenig amüsiert schluckte er den blutigen Speichel runter. Willis, dieser Hurensohn, hatte ihm mit seinem blinden Oberschenkel-Kinnhaken einen Zahn abgebrochen und diesen in die Zunge gedrückt. Der seltsame Geschmack musste Blut sein.


    Stocker hingegen war unversehrt und holte sich per Fingergeste an Wayne die Bestätigung, dass alles in Ordnung war. Beide beobachteten sie ihre menschliche Beute. Sie hatten für diesen Fall, der bisher noch nicht eingetreten war, ein klares Ablaufschema. Orientieren, sammeln, beobachten, entscheiden, angreifen. Da Willis anscheinend unversehrt war, erfolgte mit etwas mehr Vorsicht der zweite Zugriff. Stocker durchtrennte blitzschnell einen der zwei Luftschläuche von Willis und konnte unter Wasser hören, wie dieser würgende Geräusche von sich ab. Gleichzeitig versuchte Wayne, Willis erneut die Harpune zu entwenden. Ein zweiter Oberschenkel-Kinnhaken war die schmerzhafte Folge. Willis hatte sich geistesgegenwärtig das Ersatzmundstück zwischen die Lippen gesteckt und atmete tief durch.


    Das ist kein Hai, dachte Willis. Das ist überhaupt kein Fisch. Dieser Angriff ist menschlicher Natur.


    Erneut hatten sich Wayne und Stocker zurückgezogen, um den verzweifelten Schattenkampf von Willis zu beobachten. Dieser trat auf der Stelle im Wasser und erwartete in völliger Blindheit den nächsten Überfall.


    Dann tat Willis etwas, was zumindest dem angeschlagenen Wayne einen kurzfristigen aber ernsthaften Schrecken versetzte:


    Er brachte seine Harpune in Position!


    Willis war sich nicht sicher, wer oder was ihm hier auflauerte. Er versuchte so diszipliniert wie möglich zu bleiben, was angesichts der dramatischen Umstände übermenschlich erschien. Er war auf sein Ende vorbereitet, aber er wollte sich nicht kampflos ergeben. Wenn es tatsächlich ein Hai gewesen sein sollte, der sich hier seine menschliche Mahlzeit holen wollte, dann musste er ihn irgendwo umkreisen. Und wenn es andere Taucher waren, die ihn erkennen konnten, sollten sie zumindest wissen, dass er versuchen würde, sie mit in das nasse Grab zu nehmen. Entschlossen führte er den Finger zum Abzug der Harpune. In stockfinsterer Nacht versuchte er einen Schuss abzusetzen, wohin auch immer die messerscharfe Spitze fliegen würde. Es war nur eine theoretische Chance, aber genau die wollten Wayne und Stocker nicht heraufbeschwören. Mit einem Mal wurde es nahezu taghell, als sie ihre tausend Watt starken Unterwasserstrahler einschalteten, die sie kurz vor ihrem Absprung aus dem Helikopter umgeschnallt hatten.


    Willis war wie vom Donner gerührt und dankte seinem Herrgott, als er die beiden Taucher mit den NUSA-Emblemen vor sich sah, die ihm mit einer Geste signalisierten, dass es nach oben gehen sollte. Was immer jetzt auch folgen würde, nichts konnte grauenhafter sein als das, was er in der letzten halben Stunde erlebt hatte.


    Als die Männer nach ihrer Dekompressionspause an die Oberfläche zurückkamen und ihre Schwimmwesten mit Luft voll pumpten, war es der ansonsten so schweigsame Wayne, der zuerst etwas loswerden wollte.


    »Hey, du Arschloch, wer hat dir eigentlich das Kickboxen beigebracht?«


    »Meine Mutter«, schnappte Willis nach Luft und reckte ihm die Faust entgegen.


    »Dann frag deine Mutter, ob sie einen guten Zahnarzt kennt. Der hier geht nämlich auf ihr Konto«, entblößte Wayne eine hässliche blutende Lücke in seinem ansonsten makellosen Gebiss.


    »Ist ja schön, dass ihr zwei Hübschen euch so prima versteht. Aber ich schieß mal lieber das Rettungssignal in die Luft, bevor uns der da zu Hackfleisch verarbeitet«, schrie der etwas abseits treibende Stocker und zeigte mit der Hand auf eine dreieckige graue Flosse, welche die Männer in einiger Entfernung umkreiste.


    »Scheiße«, fluchte Willis. »Geht denn dieser verdammte Alptraum nie zu Ende?«


    »Mach dir keine Sorgen, mit dem werden wir schon fertig. Das ist ein Carcharodon Carcharias, der will nur spielen«, war die trockene Antwort von Wayne in den tosenden Wellen zu vernehmen.


    »Carcar was?«, wollte Willis wissen.


    »Carcharodon Carcharias, ein Weißer Hai. Der schnappt einmal zu und erkennt sofort, ob du genug Fettanteil in deinem Körper hast. Falls nicht, lässt er von dir.«


    »Wie beruhigend«, schrie Willis aus Leibeskräften, als irgendwo hinter ihm eine Welle brach.


    »Ja, ist es auch. Als Robbe würde ich mir jetzt viel mehr Gedanken machen.«


    Willis schüttelte den Kopf. Die Kerle von der NUSA waren sich der Gefahr bewusst, gingen aber anscheinend entspannt damit um. Entweder war das nur zur Schau gestellte Lässigkeit, oder eine jahrelange Erfahrung, die sie hier so seelenruhig auf den Helikopter warten ließ.


    Die machen das hier schließlich nicht zum ersten Mal, sagte er sich und sah dabei zu, wie Bruce Stocker seine Signalpatrone abschoss, um eine rot leuchtende Erkennungsmarke in die Nacht zu setzen.


    Fünf Minuten nach Abschuss des zweiten Leuchtsignals tauchte der Helikopter auf und fischte die im Wasser treibenden NUSA-Taucher auf. Der Hai hatte sich schon bedenklich genähert, musste aber nun unverrichteter Dinge Ausschau nach anderen Opfern halten.


    »Und?«, wollte Devito wissen.


    »Er hat seine Sache hervorragend gemacht. Perfekt in der Zeit, genau auf Linie zum Ziel, minimaler Luftverbauch. Und vor allem hat er die Ruhe bewahrt und ist bei unserem kleinen Besuch nicht panisch an die Oberfläche geschossen. Und hätten wir nicht rechtzeitig das Licht angeknipst, wäre es wahrscheinlich zu ernsthaften Verletzungen gekommen. So müssen wir lediglich Tommy zum Zahnarzt schicken«, lobte Stocker den erschöpften aber überglücklichen Willis.


    »Na dann schauen wir doch mal, wie er den letzten Teil der Prüfung hinter sich bringt. Rick erwartet uns schon auf seiner Position und hat den Sprengsatz scharf gemacht. Wird Zeit, dass du ihm beim Entschärfen ein wenig unter die Arme greifst«, sagte Devito zu Willis, diesmal in einem schon wesentlich freundlicherem Tonfall.


    »Also los«, sagte Willis und kontrollierte gewissenhaft seine teure Ausrüstung. »Ihr wollt bestimmt vor Sonnenaufgang wieder zu Hause sein.«


    Die Männer nickten stumm und sahen sich vielsagend an. Der Neue schien aus einem besonderen Holz geschnitzt zu sein. Er war scharf auf den Job und wollte unbedingt ins Team.


    »Yeap!«, war der einzige Kommentar von Tommy Wayne, der seine blutende Wunde desinfiziert hatte und gerade ein Antibiotikum einnahm. Er mochte Willis und hoffte, dass dieser es packen würde.


    In einer Stunde würde die Sonne aufgehen, und deshalb beschleunigte der Pilot, um seine Passagiere rechtzeitig vor der letzten Etappe in ihrem Quartier abliefern zu können. Die Männer an Bord sammelten ihre Kräfte, und Devito hoffte darauf, der Zentrale in New York nachher eine gute Nachricht übermitteln zu können. Anscheinend hatte er sich in diesem kleinen Burschen namens Willis geirrt. Aber jetzt, da die letzte Prüfung für den Anwärter noch bevorstand, war dies rein spekulativ. Bei der NUSA konnte man auf viele Arten sein Leben verlieren; zum Beispiel bei der Explosion einer kleinen versteckten Bombe in einem gesunkenen Frachter.


    »Da unten liegt es«, sagte der Pilot über die Kabinenlautsprecher und legte den Little Bird in eine bedrohliche Seitenlage, während er einmal die Position des Wracks abflog. Undeutlich und schemenhaft war ein riesiger Schatten im Wasser zu sehen. Und irgendetwas tanzte auf der Wasseroberfläche herum, anscheinend eine Markierungsboje.


    »Alles klar?«, fragte Wayne.


    »Denke schon«, antwortete Willis.


    »Sicher?«


    »Absolut sicher.«


    Willis wartete nur noch auf das Signal vom Co-Pilotensitz.


    »Ich hoffe, wir sehen dich bald wieder. Du bist außer uns hier der Erste, der es so weit geschafft hat. Rick erwartet dich irgendwo da unten und erklärt dir den Weg zu der Sprengfalle. Also, viel Glück, mein Junge!«, verabschiedete Devito seinen Schüler und salutierte dabei.


    Willis erwiderte den Gruß und lutschte an seinem Mundstück. Er atmete tief und regelmäßig ein und füllte seine Lungen mit frischer Luft.


    Eine Sprengfalle, eine lächerlich kleine Sprengfalle. Und ich dachte, sie hätten das Ding wirklich mit einem Nukleartorpedo präpariert, war sein letzter Gedanke, bevor er zum zweiten Mal in dieser Nacht hinaus aus dem schaukelnden Helikopter in die schwarze See sprang.


    Er hatte sich fest vorgenommen, heute nicht zu sterben.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 10


    
      
        29.01., 15.51 Uhr
      

    


    
      
        New York City, New York Times Building
      

    


    Herold Hollister, stellvertretender Direktor der NUSA, saß in seinem gepolsterten Sessel und blickte durch seine großen Brillengläser aus dem 48. Stock des New York Times Building auf den pulsierenden Times Square. Hollister trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Zweireiher mit Einstecktuch, ein dezentes beigefarbenes Hemd und eine unauffällig gestreifte Krawatte aus bester Seide. Er wirkte sehr vornehm und elegant, und seine britische Abstammung war unübersehbar. Ein typischer englischer Gentleman der alten Schule.


    Hinter seinem Rücken hing das Firmenwappen der NUSA, welches einen stilisierten Cheilopogon exsiliens, einen Fliegenden Fisch, darstellte. Der Fliegende Fisch symbolisierte die Über- und Unterwasseraktivitäten der NUSA, und die Idee des Logos stammte von Hollister selber, der als passionierter Hochseeangler und Langstreckensegler zahlreiche Trophäen und Pokale in unterschiedlichen Wettbewerben gewonnen hatte.


    Bevor Hollister, bedingt durch die weit zurück gehende Freundschaft zu Admiral Adamski, die Gründung der NUSA entscheidend vorangetrieben hatte, war er lange Jahre als Präsident des Federal Reserve System als oberster Währungshüter für das amerikanische Zentralbanksystem tätig gewesen. Nach dem Tod seiner Frau vor drei Jahren hatte er sich nach einer Beschäftigung umgesehen, die seinen Fähigkeiten und Interessen auch im Pensionsalter gerecht werden sollte. Hollister zählte wie Admiral Adamski nicht zu den Männern, die ihren Lebensabend auf einem Golfplatz verbringen wollten. Hollister wollte gefordert werden und eine Tätigkeit ausüben, die ihn weiterhin mit der Finanzwelt verband und ihm darüber hinaus die Möglichkeit offerierte, in einem maritimen Umfeld tätig zu sein. Aus diesem Grund stellte seine verantwortungsvolle Aufgabe bei der NUSA eine ideale Kombination für ihn dar.


    »Wo bleibt denn Spacy?«, fragte Hollister die Chefsekretärin Kelly Delorean, die im Vorzimmer seinen Anruf telefonisch entgegennahm.


    »Er ist auf dem Weg nach oben, Sir.«


    Herold Hollister war von Spacy um einen kurzfristigen Termin gebeten worden, als dieser aus Washington zurückgekehrt war. So wie es ausschaute, hatte Spacy es wohl geschafft, dem amerikanischen Präsidenten einen größeren Betrag abzuringen, der als Grundlage für eine neue Aufklärungsmission im Zusammenhang mit der NASA-Bedrohung definiert war. Spacy hatte sehr besorgniserregt am Telefon geklungen, ohne irgendwelche Details preiszugeben. Admiral Adamski, der diesem Treffen ebenfalls beiwohnen wollte, war gerade auf dem Rückweg von den Vereinten Nationen und sollte etwa zeitgleich mit Spacy eintreffen.


    Im 48. Stockwerk des New York Times Building genoss Herold Hollister eine phantastische Rundumsicht über die Metropole. Die NUSA hatte hier eine gesamte Etage unter falschen Namen angemietet und gab sich nach außen hin den Anschein, eine Immobilienfirma für Grundstücke in Zentralafrika zu sein. Grundstücke in Zentralafrika waren für US-Firmen etwa so interessant wie eine Zweigstelle für Kühlschränke am Nordpol, und dementsprechend gab es keine Kunden, die an diesem Ort ein Geschäft machen wollten. Die Etage diente ausschließlich der Verschleierung, und es gab nur ein gutes Dutzend Buchhalter, Broker und Finanzexperten, die hier in äußerst großzügigen Büros ihren geheimen Tätigkeiten nachgingen.


    »Mr Hollister, Admiral Adamski ist auch auf dem Weg nach oben«, meldete sich die Sekretärin über die Gegensprechanlage.


    »Danke Kelly. Das übliche Prozedere, bitte«, antwortete ihr Vorgesetzter und sah dabei zu, wie urplötzlich die nüchterne Büroetage in ein anderes Licht getaucht wurde.


    Wegen Admiral Adamskis Höhenangst verwandelten sich sämtliche Fenster mittels einer speziellen Plasmatechnik in animierte Bilder, die nun den Eindruck vermittelten, als befinde man sich auf einer tropischen Insel, umgeben von türkisfarbenem Wasser. Die Simulation war überwältigend und hätte einen neutralen Besucher am eigenen Verstand zweifeln lassen. Mitten in New York, zweihundert Meter über den Straßen, und umgeben von einer exotischen Kulisse!


    Zwei Klingeltöne kündigten an, dass beide Besucher am Ziel angekommen waren. Kelly Delorean nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie in das Büro des stellvertretenden Direktors.


    »Von diesen Papiertigern bei den Vereinten Nationen Gelder abzugreifen ist schwieriger, als eine vertrocknete alte Jungfer von den Freuden fleischlicher Lust zu überzeugen«, eröffnet Admiral Adamski das Gespräch mit einem seiner berüchtigten Flüche, den Hollister und Spacy mit einem kurzen Nicken bestätigten.


    »Du willst doch nicht etwa dem Generalsekretär unsere Dienste anbieten und dafür auch noch abkassieren?«, fragte Hollister und schüttelte den Kopf.


    »Sehe ich aus wie ein Unmensch?«, reagierte Admiral Adamski empört. »Nein, der Deal ist doch ganz einfach. Wir beteiligen uns in einem gewissen Rahmen an der Fluggesellschaft der Vereinten Nationen, der United Nations Humanitarian Air Service. Das bringt ein bisschen Geld in deren Kasse. Gleichzeitig deklarieren wir jeden unserer eigenen Flüge als UNHAS-Einsatz, was uns überall auf der Welt enorme Ersparnisse bringt: Start- und Landegebühren, Kosten für Kerosin, Wartungsarbeiten. Nenne mir einen Flughafen der Welt, wo die Maschinen der UNHAS nicht umsonst oder extrem rabattiert abgefertigt werden!«


    »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Wir fliegen unsere Ausrüstung mit unseren Maschinen zu unseren Einsätzen und weisen das offiziell als Forschungsprojekt im Rahmen des Welternährungsprogramms aus. So könnten wir auch dieses Aquakulturprojekt, das wir gerade in Indonesien betreiben, refinanzieren. Kein schlechter Ansatz. Helfen und Steuern sparen. Muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen«, zeigte sich Hollister auf einmal sehr interessiert.


    »Mir wäre es lieber, wir würden uns jetzt mit den Erkenntnissen meines Besuchs in Washington beschäftigen, als über irgendwelche Steuerabschreibungstricks zu debattieren«, warf Spacy ein.


    »Aber natürlich«, sagte Hollister und bot den Männern einen Drink an, deren Bestellung er sofort an seine Sekretärin Kelly Delorean weitergab.


    »Dann erzähl uns doch mal, wie der neue Präsident auf unsere Vorschläge reagiert«, forderte Admiral Adamski seinen Operationsleiter auf.


    Spacy fasste sein Treffen mit George T. Gilles in einem ausführlichen Bericht zusammen. Er schilderte die Umstände seiner Unterhaltung genau so, wie sie sich ereignet hatten. In allen Details erklärte er die Inhalte des Erpressungsvideos. Er unternahm erst gar nicht den Versuch, sich für sein rüdes Verhalten beim Verlassen des Oval Office zu rechtfertigen. Als er den Fund des Kopfes von Nicolas Brigg beschrieb, verfinsterten sich die Mienen von Admiral Adamski und Herold Hollister zusehends.


    »Sie hätten den Präsidenten sehen sollen, er war weiß wie die Wand. Er muss in diesem Augenblick zum ersten Mal in seinem Leben gespürt haben, was es bedeutet, Führer einer großen Macht zu sein. Und was es heißt, nicht von allen Nationen dieser Welt geliebt zu werden. Ich konnte seine Angst förmlich riechen.«


    »Dieser Gilles hat nie gedient. Er weiß überhaupt nicht, wie man das Wort Militär schreibt. Ein Wunder, dass ein solcher Mann überhaupt in dieses Amt gelangen konnte. Ich halte ihn für einen notorischen Weltverbesserer, der einem irakischen Selbstmordattentäter noch lieb und nett den Weg zu den Jungfrauen im Paradies beschreibt«, grummelte der Admiral vor sich hin.


    »Ich bin ihm in meiner Zeit bei der Federal Reserve in Washington mehrmals begegnet. Er hat auf mich immer einen sehr weitsichtigen und vernünftigen Eindruck gemacht. Mit hohen Idealen ausgestattet, sehr humanistisch geprägt, sehr integer. Auf sein Wort konnte man sich verlassen. Ich würde nicht so hart über ihn urteilen, Adam«, widersprach Hollister.


    Die längsten Beine von ganz New York betraten das Büro, und Kelly Delorean servierte die Drinks. Sie brauchte keine Augen im Hinterkopf, um zu wissen, dass die Männer in Gedanken ihre atemberaubenden Kurven scannten. Als das ehemalige Fotomodel, ausgestattet mit einem Princeton-Abschluss in Public Affairs, den Raum verließ, war es noch einige Augenblicke ruhig, bevor Spacy den Faden wieder aufnahm.


    »Ich würde mir anmaßen, George T. Gilles von allen Anwesenden im Raum am besten beurteilen zu können. Ich persönlich halte ihn weder für einen pazifistischen Anachronismus noch für einen militärischen Dünnbrettbohrer. Ich halte ihn eher für einen Mann, der zwischen den Falken und den Tauben steht und der genau jetzt, in diesem Moment, nach einer Orientierung sucht. Er gibt es nicht offen zu, aber hat eine Riesenangst, seiner Tochter könnte etwas im Rahmen eines NASA-Anschlags zustoßen. Er könnte seine Macht und seinen Einfluss geltend machen und Tracy Gilles unter irgendeinem Vorwand bei der NASA kaltstellen. Aber das kann er sich nicht leisten, weil seine Tochter die Dinge durchschauen würde und er seine letzte familiäre Bindung aufgeben müsste. Auf der anderen Seite möchte er aber nicht mit übertriebenem Aktionismus reagieren und frühzeitig das Militär zu seinen engsten Freunden machen. Er hat sich selber auf die Fahne geschrieben, mit besonnener Hand zu regieren. Und ausgerechnet jetzt, direkt zu Beginn seiner Amtszeit, wird er mit einer unglaublichen Bedrohung konfrontiert, die er nicht einzuschätzen weiß. Er vertraut mir in einem gewissen Maße, und die Enthauptung Briggs hat uns, hat mir zum rechten Zeitpunkt in die Karten gespielt. Nach dem Vorfall konnte ich noch einmal mit ihm sprechen, und er hat zumindest eingesehen, dass die Bedrohung durch die HAMAS real ist. General Grant, der neue Sicherheitsberater, hat ihm da wohl auch schon ins Gewissen geredet. Wie auch immer, der Präsident ist bereit, der NUSA einen hohen Betrag für ein Forschungsprojekt zu bewilligen. Natürlich ist dies eine Farce; unser konkreter Auftrag lautet, dieses Geld zu nutzen und allen Spuren der Existenz Steve Millers nachzugehen und gleichzeitig die HAMAS aufzuspüren. Am 20. Februar läuft ein Ultimatum ab und wir wissen nicht, ob und wie die HAMAS seine Vergeltungsaktion durchziehen wird. Denn eins steht fest: Der Präsident wird Guam nicht räumen. Guam nicht und auch nicht die anderen Gebiete, auf denen wir Stützpunkte unterhalten.«


    Spacy machte eine Pause, um die Reaktionen der Zuhörer abzuwarten. Es gab zu diesem Zeitpunkt keine Einwände, da die Analyse wohl den Nagel auf den Kopf traf. Deshalb fuhr er fort: »Ich habe das Südafrika-Team informiert, in die Staaten zu kommen, damit wir hier eine Art Task Force bilden. Ich brauche meine besten Männer jetzt und hier um mich herum. Ich möchte ein paar ROVs in Guam einsetzen, um die dortige Navy im Küstengebiet zu unterstützen. Außerdem schlage ich vor, dass wir schnellstmöglich Flying Fish und das Mini-Shuttle Independence in die abschließende Erprobungsphase bringen, um zumindest technisch einwandfrei aufgestellt zu sein.«


    Admiral Adamski und Herold Hollister nickten zustimmend. Spacy hatte das Geld bewilligt bekommen, also sollte er ruhig einen Teil davon für das Equipment verwenden.


    »Aber wo setzen wir genau bei der Suche nach der HAMAS-Führung und Steve Miller an?«, wollte Hollister wissen.


    »Sie sind auf dem gleichen Informationsstand wie ich, meine Herren. Was würden Sie denn unternehmen?«, fragte Spacy zurück.


    »Ich für meinen Teil bin Zivilist. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich kontrolliere den Fluss des Geldes, und ich weiß, wie man Geld umleitet, wäscht, versteckt – falls das der Sache dienlich sein sollte. Aber Nachrichtenbeschaffung ist nicht gerade mein Steckenpferd«, entschuldigte sich der stellvertretende Direktor.


    »Ich gebe es ebenfalls nur ungern zu, aber es ist und bleibt die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wir sind kein klassischer Nachrichtendienst, und Bob Dreyfus bei der NSA hält uns auf dem Laufenden, sobald es neue Erkenntnisse bezüglich Miller gibt. Was übrigens auch für Frank Harris, den Direktor der CIA gilt. Sobald es was Neues gibt, bekommen wir ein Update von ihm auf den Schirm. Aber ehrlich gesagt, ist das nicht besonders beglückend.«


    Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort. »Wie soll man einen Mann finden, den es einfach nicht gibt? Sämtliche Nachforschungen bezüglich seiner Person sind ergebnislos verlaufen. Steve Miller scheint ein Phantom zu sein«, zog Admiral Adamski ein Fazit, das wenig Hoffnung machte.


    Schweigend nippten die Männer an ihren Drinks, während eine glühende Sonne im Meer versank und den tropischen Strand der künstlichen Aussicht in ein intensives Rot verfärbte. Dem Anblick der kitschigen Postkartenidylle konnte Mark Spacy nichts Romantisches abgewinnen. Seine düsteren Gedanken kreisten um die HAMAS und Steve Miller. Und natürlich um Tracy. Er konnte nicht ahnen, in welcher Gefahr sie wirklich schwebte.


    


    

  


  


  
    ZWEITES BUCH


    Die Opfer


    KAPITEL 11


    
      
        08.02., 11.02 Uhr
      

    


    
      
        Bahamas, Eleuthera Island
      

    


    Die mächtigen Pratt & Whitney Doppelsternmotoren der Consolidated PBY Catalina lieferten einen tiefen und satten Sound, der wie Musik in den Ohren von Mark Spacy klang. Das rund zwanzig Meter lange Flugboot mit den markanten, blasenförmig verglasten Kanzeln auf beiden Seiten brachte es auf stattliche einunddreißig Meter Flügelspannweite. Das als Seeaufklärer und U-Boot-Jäger konzipierte Amphibium hatte im zweiten Weltkrieg und noch weit danach erfolgreich Dienst bei der US Navy, der Royal Navy und den sowjetischen Seefliegern geleistet. Die Catalina war kein besonders schnelles Flugboot. Dafür zeichnete es sich aber durch eine extreme Reichweite aus, welche es ihr erlaubte, bis zu vierundzwanzig Stunden ununterbrochen in der Luft zu bleiben. Die Catalina war, wie alle Flugzeuge der NUSA, in einem neutralen weißen Anstrich lackiert. Sie trug ein zivile Kennung und das Logo mit dem Fliegenden Fisch.


    Spacy hatte die Maschine am Miami Seaquarium abgeholt, wo sie zuvor für Beobachtungsflüge der dortigen Meeresbiologen, welche sich mit dem Verhalten von Orcas beschäftigten, gechartert worden war. Sein Weg von Miami hatte ihn dann auf einem östlichen Kurs zu den Bahamas geführt, wo er Süd Bimini und Great Aboca Island überflogen hatte, um dann in Richtung Süden abzudrehen, seinem Bestimmungsort Cat Island entgegen. Während er seine Route dem Kontrolltower am North Eleuthera International Airport meldete, glitten unter ihm Harbor Island und Current Island hinweg. Er genoss die Aussicht auf die schmale und lang gezogene Insel Eleuthera, deren charakteristischer feiner Sand rot leuchtete, ein Resultat Jahrmillionen alter Korallenablagerungen.


    Spacy liebte die Bahamas. Ihre rund siebenhundert Inseln, von denen nur ungefähr dreißig bewohnt waren, bildeten mit den vorgelagerten Sandbänken und Korallenriffen hervorragende Tauchreviere. Zahlreiche Wracks und eine reiche Unterwasserflora und -fauna entschädigten für jede noch so weite Anreise. Obwohl die Bahamas als internationaler Umschlagplatz für den Drogenhandel bekannt waren, ließ es sich in dem subtropischen Klima als Urlauber hervorragend leben. Spacy erhoffte sich sehnsüchtig, demnächst mit Tracy Gilles ein paar ungestörte Tage auf den Inseln zu verbringen. Aber vor ihm lag noch eine gehörige Portion Arbeit, an Urlaub war deshalb überhaupt nicht zu denken. Seufzend widmete er sich wieder seiner Aufgabe.


    Die Catalina erreichte nun den nördlichsten Punkt von Cat Island, und Spacy steuerte sie in der letzten Flugphase entlang der flachen Küstenlinie über Arthurs Town, Thurston Hill und Smith Town. Er war bereits im Sinkflug, als er an der Südspitze Devil`s Point passierte und nach dem außerhalb der Zwölfmeilenzone liegenden NUSA Forschungsschiff Ausschau hielt. Sein GPS nannte ihm die Position, und er konnte kurz darauf anhand der winkenden Männer an Bord erkennen, dass er bereits sehnsüchtig erwartet wurde.


    Als er in der Nähe der Beluga, so der Name des Schiffes, zu Wasser ging, dauerte es nicht lange, bis ihn zwei Männer in Badeshorts und NUSA T-Shirts mit einem Zodiac-Schlauchboot abholten und übersetzten.


    »Vorwärts, aufwärts, weiter, gemeinsam«, empfing ihn lachend Hunter, der Chefingenieur der NUSA.


    »Hast du mal auf die Uhr geschaut, Jack? Ihr sollt arbeiten und nicht schon mittags Hochprozentiges schlucken«, begrüßte Spacy verwundert seinen alten Freund und umarmte ihn herzlich.


    »Ach was, dafür haben wir hier überhaupt keine Zeit. Ich dachte, du hättest dir mal einen Reiseführer geschnappt und ein wenig Geschichte konsumiert. Das ist der Wahlspruch der hiesigen Insulaner«, erklärte Hunter die Bedeutung seiner überschwänglichen Begrüßung.


    »Ach wirklich? Na dann sorg mal dafür, dass dieses Motto auch für unser kleines Sorgenkind gilt. Wie war das noch? Vorwärts, aufwärts, weiter ..?«


    »… Gemeinsam!«, half Hunter Spacy auf die Sprünge. »Und mach dir mal keine Sorgen. Der Flying Fish geht heute Abend zu Wasser. Wir werden einen Meilenstein in der Luftfahrtgeschichte setzen.« Hunter war zuversichtlich, dass sich sein Meisterwerk der hydronautischen Ingenieurskunst als erstes U-Boot der Welt aus dem Wasser in die Luft erheben würde.


    Der Flying Fish hing bereits an einem Ausleger und wurde mittels einer Winsch, die dem Gewicht des raketenähnlichen Objekts dank einem Plasmaseil aus ultrahochmolekularem Polyethylen trotzte, langsam zu Wasser gelassen. Obwohl das Forschungsschiff sanft in den Wellen vor sich hin schaukelte, stand Flying Fish nahezu bewegungslos über der Wasseroberfläche. Mehrere Computer steuerten den Hebe- und Senkmechanismus für das UFO, so die fachspezifische Bezeichnung, die laut Jack Hunter ab sofort für Underwater Flying Object stand.


    »Ich weiß nicht, Mark. In diesem gigantischen Dildo zu sitzen, bereitet mir ein mulmiges Gefühl. Meinst du wirklich, das Ding fliegt?«, fragte Bruce Stocker, und seine Skepsis war nicht gespielt.


    »Ich habe da auch so meine Zweifel. Bisher ist es nur in den Computersimulationen abgehoben. Vielleicht sollte man einfach einen Laboraffen da reinsetzen und das Ding erst einmal fernsteuern«, pflichtete ihm Chuck Devito bei und ließ eine Kaugummiblase vor seinem Mund zerplatzen.


    »Gute Idee!«, meinte schließlich Thommy Wayne, der wie immer nicht viel zu den Unterhaltungen beitrug.


    »Wenn Jack behauptet, er hätte eine fliegende Waschmaschine konstruiert, wäre ich der Erste, der sich in die Trommel setzen würde«, zerstreute Spacy alle Zweifel in seinem Team und schüttelte der Reihe nach ein paar Hände.


    »Ach übrigens«, sagte Devito. »Das ist der Kerl, von dem ich dir am Telefon erzählt habe: Nick Willis, der beste Boxer seit Muhammed Ali. Spezialdisziplin: Unterwasser-Kinnhaken.«


    Devito klopfte dem Neuen anerkennend auf die Schulter, während Wayne die Faust hob.


    »Willkommen im Team. Habe den Bericht ausführlich gelesen. Gute Arbeit in Südafrika.«, begrüßte Spacy den jungen Nick Willis, welcher über beide Ohren grinste.


    »Danke, werde versuchen mein Bestes zu geben.«


    »Na dann mal an die Arbeit. Die fehlenden Teile für die Turbine sind in der Catalina. Pünktlich zum Sonnenuntergang möchte ich die erste Tauchfahrt unternehmen.«


    Spacy wusste, dass sein Team reibungslos funktionierte. Die Operation war von langer Hand vorbereitet worden, und Chuck Devito und Bruce Wayne hatten hervorragende Arbeit geleistet. Bereits unmittelbar nach ihrem Ausbildungseinsatz in Südafrika waren sie auf die Bahamas geflogen, um die Reise mit der Beluga von Nassau aus vorzubereiten. Während Spacy die Formalitäten mit den Zollbehörden vom Büro in New York aus klären musste, kümmerte sich sein Team vor Ort um den Proviant, die technische Ausrüstung und den streng überwachten Empfang von Flying Fish.


    Das UFO war ein hochkomplexes Gerät, welches einer intensiven Überwachung und Analyse ausgesetzt werden musste. Hunters Prototyp mutete zwar wie eine phantastische Erzählung aus einem Jules Verne Roman an, war aber in Wirklichkeit das Resultat von zwei Jahrzehnten intensiver Forschungs- und Simulationsarbeit an Hochleistungsrechnern im legendären Massachusetts Institute of Technology. Aber erst bei der NUSA hatte das Projekt seinen Weg von der Theorie in die Praxis genommen. Admiral Adamski hatte dafür gesorgt, dass Jack Hunter, der langjährige Freund und Weggefährte von Mark Spacy, den Flying Fish bauen durfte. Sollte Flying Fish seine Jungfernfahrt oder seinen Jungfernflug nicht bestehen oder gar zerstört werden, wäre das Projekt damit gestorben. Allerdings verschwendete Spacy keinen Gedanken an ein solches Szenario, da er als Testpilot auf dieser Operation Zweifel nicht gebrauchen konnte. Sein Tatendrang und sein enger Terminkalender ließen diese Zweifel ohnehin nicht zu, denn schließlich war da noch dieses viel gewaltigere Problem, bei dem alle Beteiligten einfach nur im Trüben fischten.


    Spacy stieg eine Treppe zu den Unterkünften und Forschungsräumen des Schiffs hinab, um seine Kabine aufzusuchen. Er kannte die Beluga von einer vorhergehenden Fahrt und war von daher mit den Räumlichkeiten an Bord vertraut. Die Beluga war ein im deutschen Travemünde gebautes Forschungsschiff, welches Anfang der 1980er Jahre zur Wrackerkundung in der Nord- und Ostsee eingesetzt worden war und schließlich aus Budgetgründen geopfert wurde. Über einen niederländischen Auktionator fand es schließlich seinen neuen Eigner, die National Underwater & Space Agency. Einige Monate hatten die Umbauarbeiten in Norfolk in Anspruch genommen, aber nun erstrahlte alles wie neu. Die physikalischen, chemischen, radiologischen und geologischen Forschungslabore dienten einem halben Dutzend Wissenschaftlern als täglicher Arbeitsplatz. Zusammen mit den Tauchern und Technikern an Deck hielten sich ständig um die dreißig Personen auf diesem Schiff auf.


    Als Spacy die Tür seiner kleinen Kabine schloss, die direkt hinter dem Fotolabor lag, musste er wieder zurückdenken an das schreckliche Video im Weißen Haus. Fast zwei Wochen waren nun vergangen, seitdem die HAMAS sich zu Wort gemeldet hatte. Zwei Wochen, in denen keine neuen Erkenntnisse gewonnen werden konnten. Der Präsident hatte die NUSA gewaltig unter Druck gesetzt und wollte endlich Ergebnisse sehen, wenn er schon geheime Etats anzapfte. Aber weder NSA, CIA oder FBI lieferten irgendwelche Resultate. Selbst im United States Department of Homeland Security, dem Heimatschutzministerium, wo sich rund 200.000 Mitarbeiter mit der Kontrolle der Grenzen, der Küsten und der Flughäfen beschäftigten, gingen keine Hinweise auf einen Steve Miller oder einen Palästinenser ein, der mit Zubehörteilen eine selbstgebaute Bombe zur Zündung bringen wollte. Alle verdächtigen Terrorzellen im Land waren überprüft und verhört worden, ohne ein brauchbares Ergebnis. Spacy war sich ziemlich sicher, dass erst der 20. Februar eine Erkenntnis bringen würde, von der man bisher noch gar nichts ahnen konnte. Insofern war er froh, sich mit dem konkreten Projekt Flying Fish beschäftigen zu können. Etwas in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass Flying Fish noch eine Bedeutung im Kampf gegen die HAMAS zukommen würde. Es war nur ein vages Gefühl, aber immerhin.


    Spacy widmete sich zum wiederholten Mal den Konstruktionsplänen des fliegenden U-Boots und spielte an seinem Laptop die unterschiedlichen Simulationsprogramme durch, die ihn auf eine virtuelle Reise durch den Ozean und anschließend in die Luft brachten. Er arbeitete ein von Hunter entwickeltes und programmiertes Multiple Choice Spiel durch, in dem er alle Fragen zu Steuerung, Ballistik, Verdrängung, archimedischem Prinzip, Waffentechnik, Auftrieb, Vortrieb, Signalübertragung, Telemetrie, Autorotation und vielen weiteren Bereichen jeweils fehlerfrei beantwortete. Der wissenschaftliche Prüfungstest war als Spiel konzipiert und führte durch verschiedene Levels. Am Ende eines jeweiligen Levels gratulierte ein singender Kapitän Nemo, der das Gesicht von Admiral Adamski hatte. Spacy fragte sich insgeheim, wann sein Freund Jack eigentlich noch die Zeit fand, um sich mit solchen programmiertechnischen Spielereien zu beschäftigen.


    Schließlich entschied Spacy sich dazu, noch zwei Stunden zu schlafen. Bis es endlich losgehen würde, war noch genügend Zeit. Die Erprobungsfahrt sollte inklusive des anschließenden Fluges von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang gehen und ihn in ein Gebiet führen, welches rund zweihundert Seemeilen östlich der Bahamas lag. Für diese Operationsphase musste er absolut fit sein. Da Spacy über die besondere Gabe verfügte, seine benötigten Schlafeinheiten punktgenau abzurufen, fiel es ihm nicht schwer, in seiner engen Schlafkabine innerhalb weniger Minuten einzuschlummern und träumend Kraft zu tanken.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 12


    
      
        08.02., 12.00 Uhr
      

    


    
      
        Lake Okeechobee, Florida
      

    


    Scott Glenmore galt in der Gesellschaft von Tampere als erstklassige Partie. Als leidenschaftlicher Junggeselle, dessen einzige Geliebte die Arbeit war, gab er sich nur gelegentlich dem weiblichen Geschlecht hin. Seine Affären waren meist nur von kurzer Dauer und überstanden kaum einen Monatswechsel. Romantik oder ein ausgeprägtes Gefühlsleben waren nicht die herausragenden Charaktereigenschaften jenes Mannes, der als Chefpilot das nächste Space Shuttle für die NASA zur Internationalen Raumstation ISS fliegen sollte. Mit seinen einundfünfzig Jahren und der Sonnenbräune Floridas im Gesicht wirkte der stets gutmütig und lächelnd dreinblickende Mann mit der Statur eines Ausdauersportlers ungemein anziehend auf Frauen. Sein graumeliertes Haar und sein grauer Schnäuzer hätten ihm in jedem Hollywood-Film eine Rolle als Chefarzt einer Klinik garantiert.


    Scott Glenmore freute sich auf sein erstes verlängertes Wochenende seit drei Wochen und steuerte den roten Dodge Viper über den Highway 40 Richtung Lake Okeechobee, wo er in der Nähe von Buckhead Ridge eine kleine Hütte mit einem dazugehörigen Motorboot am See angemietet hatte. Hier wollte er ausspannen und angeln und den Stress des harten Arbeitspensums bei der Weltraumbehörde für zwei Tage vergessen. Glenmore liebte die Abgeschiedenheit und die Ruhe an jenem Ort, den er seit knapp zwei Jahren regelmäßig aufsuchte. Der größte Süßwassersee Floridas war ein Anglerparadies und der Schwarzbarsch die bevorzugte Jagdbeute. Heute Abend sollte ein stattliches Exemplar des wohlschmeckenden Fisches auf seinem Grill brutzeln. Bei dem Gedanken daran lief Glenmore schon jetzt das Wasser im Mund zusammen.


    In Taylor Creek bog er ab und fuhr eine Zeit lang durch das Brighton Seminole Indianerreservat, immer den großen See auf seiner Fahrerseite im Blick behaltend. Als er Buckhead Ridge erreichte, machte er einen kurzen Stopp, um in einem Angelshop ein paar Köder und Utensilien zu kaufen. Als er die letzten Meilen zu seinem Ziel fortsetzte, fiel ihm der unauffällige graue Van auf, der sich an seine Hinterräder geheftet hatte. Dieser fuhr weiter, als Glenmore irgendwann abbog und seinen Dodge über den Deich auf eine unbefestigte Straße zu der angemieteten Hütte steuerte. Er packte den Wagen aus, fand den Schlüssel zu der einfachen Hütte wie telefonisch mit dem Vermieter vereinbart unter einem Blumenkübel, und richtete sein schlichtes aber gemütliches Quartier für die nächsten achtundvierzig Stunden ein. Dann zog er sich um, nahm seine Angelausrüstung, und begab sich zu dem angrenzenden Bootshaus, um den Hänger zum Ufer zu ziehen und das Boot zu wassern.


    Diese Ecke des Sees war menschenleer, und nur der Wind, der durch die Mangrovenlandschaft wehte, störte die ansonsten friedliche Stille. Lediglich ein paar Pelikane sorgten für eine natürliche Geräuschkulisse, wenn sie sich ins Wasser stürzten, um auf Beutezug zu gehen. Weit und breit war kein anderes Boot zu sehen und Glenmore hoffte, dass dies auch den restlichen Tag so bleiben würde. Sein Plan für heute war es, einige Forellen und Meeräschen zu fangen, um diese dann in seinem Haus in Orlando einzufrieren. Auf den seiner Meinung nach viel köstlicheren Schwarzbarsch wollte er sich am Nachmittag konzentrieren. Auf diesen Kampf am Drill freute er sich schon jetzt, denn der launische Fisch, der eine Mischung zwischen Hecht und Barsch war, wusste mit imposanten Sprüngen und ausdauernden Widerstandsversuchen zu überzeugen.


    Glenmore startete den Motor des Bootes und fuhr hinaus auf den See. In einigen Meilen Entfernung konnte er als kleine Punkte andere Boote ausmachen, auf denen Angler ebenfalls ihr Glück versuchten. Er stellte den Motor ab und trieb auf der Stelle. Er präparierte seine Ruten, sortierte die verschiedenen Köder und öffnete sein erstes Bier. Mit einem zischenden Geräusch entwich die Luft aus der Dose. Er nahm einen großen Schluck, stellte die Dose zur Seite, genoss die großartige Aussicht und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Sie werden schon anbeißen, dachte er.


    Drei Stunden später waren seine Kescher eindrucksvoll gefüllt. Glenmore entschied sich, es bei dieser Ausbeute an Forellen und Schnappern zu belassen. Er entschuppte die Fische an Ort und Stelle, nahm sie aus und warf ihre Innereien über Bord. Nach getaner Arbeit war seine gekühlte Gefrierbox zum Bersten gefüllt, und er hatte Mühe, den Deckel richtig zu verschließen. Dann machte er sich auf den Rückweg, um sich auf den Fang des Tages vorzubereiten. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Großmaulschwarzbarsch in Ufernähe, nah bei umgestürzten Bäume auf dem Grund des Sees, sein Revier hatte.


    Er stoppte den Motor und war keine fünfzehn Meter vom Ufer entfernt, als ein grauer Lieferwagen, der etwa achthundert Meter von seiner Hütte entfernt zwischen den Bäumen stand, sein Interesse weckte. Konnte es sein, dass er diesen Wagen schon irgendwo in Buckhead Ridge gesehen hatte? Er erinnerte sich vage daran, wie ihm dieser Wagen vom Angelshop gefolgt war.


    Seltsam, dachte Glenmore, weit und breit kein Boot in Sicht. Eigentlich keine besonders geeignete Stelle für ein Picknick. Und weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Na hoffentlich bleibt das auch so und ich werde nicht von irgendeinem dämlichen Touristen wegen der Fangergebnisse des Tages angequatscht.


    Glenmore widmete sich wieder ganz seinem Hobby und ignorierte den einsamen Van am Ufer. Er wollte an diesem Wochenende seine Ruhe haben und nicht den Abend mit irgendwelchen Typen aus der Stadt am Lagerfeuer verbringen. Er hatte sich ein gutes Buch eingepackt, und sein Bier war ohnehin rationiert. Er konzentrierte sich ganz auf seine Angelrute und suchte die Oberfläche des Sees nach Auffälligkeiten ab. An dieser Stelle hatte er im letzten Sommer ein Prachtexemplar erwischt.


    Fünfzehn Minuten später stiegen plötzlich Wasserblasen am Bug auf und zerplatzen an der glitzernden Oberfläche. Glenmore blickte auf den Grund des Sees und konnte die Ursache für die Blasen nicht ausmachen. Die Tiefe des Lake Okeechobee betrug hier nicht mehr als vier Meter, und das Wasser war glasklar. Der kalk- und sandsteinige Grund war mit umgestürzten Bäumen, Gräsern und Pflanzen überwuchert und schimmerte in gelben und grünen Nuancen.


    Die Quelle der Luftblasen musste genau unterhalb des kleinen Bootes liegen. Vorsichtig tastete sich der NASA-Chefpilot außerhalb des kleinen Ruderhauses entlang, um den Weg der Luftblasen zu verfolgen. Falls etwas mit dem Boot nicht stimmen sollte, würde er es an Land untersuchen, gegebenenfalls an Ort und Stelle reparieren, und es dem Eigentümer mitteilen. Aber dazu sollte es gar nicht mehr kommen.


    Plötzlich packte ihn etwas ohne Vorwarnung an der rechten Ferse, und er stürzte kopfüber ins Wasser. Glenmore war auf Notfallsituationen trainiert und hatte unzählige Stunden im Johnson Space Center in Houston in dem großen Schwimmbecken absolviert, wo die Astronauten den Einsatz in Schwerelosigkeit simulierten. Aber das hier traf ihn völlig unvorbereitet. Er wirbelte herum und erstarrte. Im gasklaren Wasser des Sees verharrte fünf Meter von ihm entfernt ein Taucher, der ihn neugierig beobachtete, jedoch keine Anstalten unternahm, zu helfen. Mit einem kräftigen Stoß drehte Glenmore sich um und tastete seinen Knöchel ab. In dem Augenblick, als er das reflektierende Metallstück an seinem Fuß sah, ergriff ihn kaltes Entsetzen. Der Taucher hatte ihm beim Zugriff eine automatisch zuschnappende Fußfessel um den Knöchel gelegt. Und diese Fußfessel war mit einer langen Kette verbunden, die einige Meter weiter um einen umgestürzten Baum befestigt war. Der Taucher nahm ein lose am Boden liegendes Glied auf, führte es zu einem zweiten Glied und verkürzte die Länge der Kette, in dem er die beiden Glieder mit einem Sicherheitsschloss verband. Nun würde es unmöglich für das Opfer sein, an die Wasseroberfläche zurückzukehren.


    Scott Glenmore versuchte aufzutauchen und nach Luft zu schnappen, doch die Kette hinderte ihn daran. Es waren nur wenige Zentimeter, die ihn von der rettenden Oberfläche trennten. In einem letzten und verzweifelten Versuch versuchte er, die Kette von dem Baumstamm zu lösen. Panik stieg in ihm auf und er erkannte, dass er diesen aussichtlosen Kampf verlieren würde. Die letzte Luft entwich aus seinen Lungen und der Tod klopfte an. Sein ganzer Körper bäumte sich noch einmal auf. Hektisch zuckten die Glieder durch das Wasser und wirbelten den Untergrund auf. Das Letzte, was Scott Glenmore in seinem Leben sah, war der teilnahmslose Blick eines Schwarzbarsches, der an ihm vorbeiglitt. Dann umfing ihn finstere Schwärze.


    Der Taucher wartete noch drei Minuten, um sicher zu gehen, dass der NASA-Mann wirklich ertrunken war. Dann löste er die Fußfessel und stieß den Körper an die Oberfläche. Mit einem Blick über das Wasser und über das Ufer vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war.


    Der Taucher kletterte an Bord des Bootes, entledigte sich seiner Flasche und seiner Flossen und zog die Leiche an Bord. Penibel untersuchte er den Fuß der Leiche auf Schürfwunden, konnte aber keine Spuren von Kratzern oder Druckstellen erkennen. Er zog Glenmore die Schuhe von den Füßen und richtete den Körper auf. Er nahm den Kopf des Toten und schlug ihn mit voller Wucht gegen die Holzverkleidung des Steuerhauses. Da die Totenstarre noch nicht eingetreten war, sickerte sofort Blut aus der Platzwunde am Hinterkopf. Dann warf er die Leiche rückwärts über Bord.


    Der Taucher schaute sich auf Deck um und öffnete die Gefrierbox. Er kippte die ausgenommenen Fische auf den Boden und warf die Kiste in eine Ecke. Dann stellte er die Segelschuhe von Glenmore ordentlich nebeneinander ins Ruderhaus. Er vergewisserte sich, ob auch ein Blutfleck an der Ruderhausverkleidung zu sehen war. Schließlich schnallte er sich wieder seine Flasche auf den Rücken, stülpte sich seine Taucherflossen über und glitt lautlos auf den Grund des Sees. Die Strömung hatte den Körper bereits vom Boot weggetrieben, und letztendlich würden die Kräfte der Natur entscheiden, wo die Leiche angespült und entdeckt werden würde.


    Der Taucher löste das Sicherheitsschloss der Kette und nahm die Tatwerkzeuge mit. Zufrieden tauchte er zum Ufer zurück, tauschte die Taucherausrüstung gegen bequeme Freizeitkleidung, startete den Motor und steuerte seinen grauen Van weg vom Ort des Verbrechens. Da die Meteorologen kräftige Schauer angekündigt hatten – und ein Blick zum bewölkten Himmel genügte, um zu wissen, dass es in Kürze heftig regnen würde – verzichtete der Mörder auf die Beseitigung von Fußabdrücken und Reifenspuren.


    Welch ein tragischer Unfall. An Deck ausgerutscht und bewusstlos in den See gestürzt, dachte der Mann und erwartete genau diese Analyse im späteren Polizei- und Autopsie-Bericht.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 13


    
      
        09.02., 15.53 Uhr
      

    


    
      
        Bahamas, Eleuthera Island
      

    


    Spacy war an diesem Tag nicht in allerbester Stimmung. Die technischen Probleme, die in einer der zahlreichen Brennstoffkammern von Flying Fish aufgetreten waren, hatten den Start verzögert. Die ganze Nacht über hatte die Crew fieberhaft versucht, den Fehler zu beheben. Schließlich waren drei komplett neue Brennstoffkammern, in denen reiner Wasserstoff und Sauerstoff zu Wasser oxidierte, ausgetauscht worden. Bis in den Mittag hinein waren Jack Hunter und sein Team damit beschäftigt gewesen, die volle Leistung des Hybridantriebes herzustellen. Zumindest in den Simulationsprogrammen seines Computers lief der Motor wie geschmiert.


    Zur vollen Stunde sollte nun die Tauchfahrt unternommen werden. Spacys Miene hellte sich auf, als ihm ein NUSA Techniker endlich Einsatzbereitschaft signalisierte. Eine verpatzte Generalprobe war immer noch besser als eine misslungene Premiere. Die Beluga lag ruhig im offenen Meer, und die eingesetzten Taucher hatten kein Problem damit, die Versorgungsschläuche vom Flying Fish zu lösen. Die See war ruhig, und es wehte ein leichter und angenehm warmer Wind. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen und die angespannte Stimmung der Crew löste sich allmählich. Alle hofften jetzt auf einen großen Erfolg der Jungfernfahrt.


    »Na dann wollen wir mal«, sagte Spacy und kletterte durch die enge Luke des Underwater Flying Objekts. Er konnte sich mit dem Begriff UFO immer noch nicht so recht anfreunden, verband er damit doch eher seltsame Kisten aus fernen Galaxien, die von kleinen grünen Männchen gesteuert wurden.


    »Willkommen an Bord«, begrüßte ihn Hunter, der bereits auf dem Co-Pilotensitz Platz genommen hatte und an einigen Schaltern hantierte. Hunter trug wie Spacy weiße Shorts und ein T-Shirt mit dem NUSA Logo. Er hatte sich tagelang nicht mehr rasiert, und sein ganzer Körper schimmerte krebsrot, da seine blasse Haut die direkte Sonne nicht besonders gut vertrug.


    »Sonnenbrand?«, erkundigte sich Spacy und lachte mit gespielter Schadenfreude. »Dann müssen wir dir an Land wohl ein paar Inselschönheiten besorgen, die dich von oben bis unten liebevoll einölen.«


    »Wenn wir gleich runter gehen, nimmst du die Farbe Rot ohnehin nicht mehr wahr«, entgegnete Hunter ein wenig gereizt und war ganz auf seine Knöpfe und Schalter konzentriert.


    »Was du nicht sagst«, gab Spacy jeglichen Versuch auf, die Neckerei fortzusetzen. Er kannte seinen Freund nur zu gut und wusste, wie angespannt dieser gerade war. Hunter lastete es sich persönlich an, dass zwei fehlerhafte Brennstoffzellen zu dieser Verzögerung geführt hatten. Und alles, was ihn jetzt interessierte, war ein reibungsloser Erprobungslauf seiner revolutionären Maschine.


    Sollte sich die Maschine nach den Taucherprobungen beim anschließenden Aufstieg an die Oberfläche nicht wie erwartet aus dem Wasser in die Luft erheben, war ihr zumindest ein Preis für das schönste Design gewiss. Flying Fish war ein sehr ästhetisches Gerät. Mit sieben Metern Länge und etwas mehr als zwei Metern Durchmesser wirkte es wie eine verkleinerte Saturn Rakete der Apollo Astronauten. Der lange weiße Rumpf mit dem abgeflachten, fast kreisrunden Profil endete in einer Spitze, die dem Cockpit des Überschallflugzeuges Concorde ähnelte. Allerdings war die Spitze komplett aus Plexiglas und sorgte für einen spektakulären Blick. Sie diente rein aerodynamischen Zwecken und garantierte einen extrem niedrigen Luftwiderstand. Das Cockpit war komfortabel und übersichtlich und wurde von einem Touchscreen-System dominiert, das dem Piloten die Bedienung durch Fingerberührung erlaubte. Eine hauchdünne und transparente Folie, die sich konvex in der Spitze des Cockpits ausdehnte, lieferte die Positionsangaben und bildete gleichzeitig den künstlichen Horizont, ohne dass dadurch die Sicht nach außen in irgendeiner Weise beeinträchtigt wurde. Zwischen den beiden beigefarbenen Pilotensitzen, deren weiche Lederbezüge sich der Ergonomie des jeweiligen Körpers anpassten, war eine Halbkugel montiert, die sämtliche Wärme abstrahlenden Gegenstände und Lebewesen als holografische Rückkoppelung durch die im Außenrumpf versenkten Kameras widerspiegelte. Der oder die Piloten steuerten den Flying Fish aus einer halb sitzenden, halb liegenden Position. Die Ein- und Ausstiegsluke befand sich direkt über ihren Köpfen. Hinter der schallisolierten Wand im Anschluss an die Cockpitsektion erzeugten die Brennstoffzellen die Art von elektrischer Energie, die eine fast geräuschlose, komplett umweltfreundliche und extrem lange Tauchzeit garantierte. Das Abfallprodukt einer Tauchfahrt mit Flying Fish war reines Wasser, was Umweltaktivisten gefreut hätte. Im Gegensatz zu konventionellen U-Booten, die Diesel verbrannten oder durch Kernspaltung Dampf erzeugten, war die sogenannte Kalte Verbrennung der neueste Stand der Technik. Hunter geriet jedes Mal ins Schwärmen, wenn er vom Wechselspiel der Anoden, Kathoden und der Elektrolyten erzählte und die Chancen der Energieoptimierung für die Zukunft ausmalte.


    Allerdings war dies noch nicht die wirkliche Besonderheit der Maschine. Wirklich revolutionär war die Tatsache, dass dieser Apparat fliegen konnte. Als das Konstruktionsteam der NUSA aufgrund der Pläne von Hunter den Flying Fish zusammengebaut hatte, gab es lange Zeit heftige Diskussionen darüber, ob der Antrieb nicht strahlgesteuert erfolgen sollte, um die Maschine schneller zu machen. Dies hätte allerdings Höhen- und Seitenruder, kleine Tragflächen und ein einziehbares Fahrwerk vorausgesetzt, um wie ein normales Flugzeug zu landen. Denn selbst der wagemutigste Testpilot hätte sich nur ungern im Landeanflug direkt in das Meer gebohrt.


    Aufgrund der Spezifikationen, die Admiral Adamski aus den Anforderungsprofilen und Ausschreibungen der US Navy kannte, hatte man dort über einen Apparat nachgedacht, der sich unauffällig bis in Küstennähe dem jeweils fremden Hoheitsgebiet nähern sollte, um dann aufzusteigen und unterhalb des Radars fliegend punktgenau eine bewaffnete Einheit abzusetzen. Diese Einheit wären zum Beispiel die legendären Navy Seals. Aus diesem Grund hatte sich Admiral Adamski dafür entschieden, einen Rotorantrieb einbauen zu lassen, der sich an der Oberfläche entfalten und den Flying Fish flüsternd zu seinem Ziel tragen sollte. Bei der Rückkehr wäre dann ein sanftes Absinken auf die Wasseroberfläche, ein Einfahren der Motoren und ein Abtauchen in die Tiefe möglich.


    Spacy und Hunter wussten, dass Flying Fish noch nicht das Nonplusultra für eine kombinierte Tauch- und Flugphase war. Der Raum für Nutzlasten oder weitere Personen war nicht vorhanden, da die Antriebs- und Steuereinheiten fast den gesamten Platz beanspruchten. Es gab keine Möglichkeit, unter Wasser auszusteigen, ohne das komplette Cockpit zu fluten. Es gab keinen Zugang zu den Brennstoffzellen oder zum Elektroantrieb, falls eine Reparatur unter Wasser erforderlich sein sollte. Es gab keine Rettungsmöglichkeit für die Piloten, wenn plötzlicher Motorenabfall auftrat und die Maschine am Boden zu zerschellen drohte. Es gab tausend mehr oder weniger wichtige Dinge, die noch zu verbessern waren.


    »In dieser Kiste könnte selbst Stephen Hawking der Kommandant sein. Keine Ruderpedale, die mit den Füßen bedient werden müssen. Ich hoffe, ich gewöhne mich daran«, bemerkte Spacy und wartete ungeduldig darauf, dass es endlich losging.


    »Kannst du dich mal bitte auf unsere Checkliste konzentrieren?«, tadelte ihn Hunter und blätterte in seinem Handbuch, dessen Hieroglyphen nur er alleine entziffern konnte. Bereits seit fünf Minuten gingen die beiden die Cockpit-Checkliste für den Start durch. Aber in der Tat hätte Stephen Hawking, der berühmte, an den Rollstuhl gefesselte Physiker, seine Freude an dem außergewöhnlichen Gerät gehabt.


    Während Spacy die einzelnen Funktionen und Steuermodule ansprach und die Instrumentenanzeigen ablas, hakte Hunter seine Liste mit einem Stift ab.


    »Kabinendruckanzeige?«


    »Okay.«


    »Höhen- und Tiefentrimmungsanzeige?«


    »Okay.«


    »Beleuchtungseinheit Steuerbord?«


    »Okay.«


    »Beleuchtungseinheit Backbord?«


    »Okay.«


    »Tiefenmesseranzeige?«


    »Okay.«


    »Sauerstoffanzeige?«


    »Okay.«


    »Spannungsanzeige Brennstoffzelleneinheit 1?«


    »Okay.«


    »Spannungsanzeige Brennstoffzelleneinheit 2?«


    »Okay.«


    »Minibar?«


    »Okay … äh, nicht okay. Sag mal Mark, was soll der Scheiß?«


    »Also gut, Minibar nicht Okay. Schreib das auf. Minibar überhaupt nicht okay, beim nächsten Mal unbedingt einbauen. Weiter!«


    Hunter schüttelte den Kopf und die Prozedur zog sich weitere zehn Minuten hin. Nach dem Cockpit-Check, der nur die inneren Anzeigen und Schalter betraf, folgte noch der Außen-Check. Verschiedene Greifer, Zangen, Bohrer, Sensoren, Lampen und Messgeräte wurden dabei mit Teleskoparmen aus dem Rumpf von Flying Fish gefahren. Das Innere der Maschine war vollgestopft mit Elektronik, es gab kaum einen Kubikzentimeter, der hier nicht genutzt wurde.


    Per Funk instruierte Spacy die Taucher, sich mit ihren Kameras bereitzuhalten. Vor ihm trieben Chuck Devito, Rick Miller, Thommy Wayne, Bruce Stocker und der Neue im Team, Nick Willis.


    In dem Augenblick, als Spacy den Knopf für die Startautomatik betätigen wollte, kam über Funk eine Meldung von der Brücke der Beluga rein.


    »Hey, Mark, ich habe Admiral Adamski auf Leitung drei für dich. Soll ich zu euch runter stellen?«, wollte der Kapitän wissen.


    »Nur wenn es kein R-Gespräch ist. Hat er gesagt, was er will?«, fragte Spacy.


    »Hat er nicht. Nur dass es dringend ist und mit der NASA zu tun hat. Falls ich dich nicht erreichen sollte, bat er um sofortigen Rückruf, sobald du wieder oben bist.«


    »Ist schon okay. Stell ihn runter!«


    Es knackte in der Leitung und dann erfüllte die donnernde Stimme des Admirals das kleine Cockpit. Spacy sah keinen Grund, warum Hunter das Gespräch nicht mithören sollte, und stellte auf Lautsprecher.


    »Ich habe schon von Kapitän Carlsen erfahren, dass es da unten ein paar Probleme mit dem Tauchschrauber gibt. Hat Hunter wahrscheinlich mal wieder ein paar Drähte verwechselt, oder? Wie ich gehört habe, irgendwas mit den Brennstoffzellen, hä? Verdammt noch mal Leute, seht zu, dass ihr mir diesen komischen Zwitter heil nach Hause bringt. Hat die NUSA eine ordentliche Stange Geld gekostet.«


    Hunter und Spacy schauten sich gelangweilt an.


    »Ja, klar. Ist auch nichts Dramatisches, wir sind jetzt soweit und wollten gerade abtauchen«, erwiderte Spacy und verzichtete seinerseits auf ein freundliches Hallo.


    »Gut, wird schon schief gehen. Aber was wirklich Dramatisches ist bei der NASA passiert, ich habe es vor zwanzig Minuten von John Forrester, dem Flight Direktor, erfahren. Scott Glenmore wird vermisst.«


    »Der Commander für die Jubiläumsmission?«


    »Genau der. Forrester wollte auch dich sofort informieren, aber dein Handy war bereits abgeschaltet. Na, wie auch immer, hat er halt mich angerufen. Forrester wollte irgendein PR-Briefing mit der Crew ansetzen und hat telefoniert. Mehrmals, leider vergeblich. Über die Verwaltung und das Personalbüro wusste man, dass Glenmore zum Lake Ocheechobee wollte. Irgendwelche Barsche angeln. Ein verlängertes Wochenende. Er hat auch eine Adresse hinterlassen.«


    »Und?«


    »Es war richtig von dir, die Jungs bei der NASA zu sensibilisieren. Dieser Forrester funktioniert wie so eine Art Frühwarngerät. Ruft lieber einmal zu viel als zu wenig an. Naja, jedenfalls wollte er auf Nummer sicher gehen und hat den örtlichen Sheriff informiert. Der ist sofort los zu der Hütte von Glenmore, aber da war niemand. Und das Boot trieb in Ufernähe, ohne eine Spur von ihm.«


    »Hat man schon eine Suchaktion eingeleitet?«, war die naheliegende Frage von Spacy.


    »Die läuft seit drei Stunden. Aber der See ist groß.«


    »Ziemlich groß sogar.«


    »Mist.«


    Spacy kannte die Gegend um den Lake Ocheechobee sehr gut. Er hatte selber dort mehrmals an unterschiedlichen Stellen sein Lager aufgeschlagen.


    »Wie lange wird er jetzt schon vermisst?«


    »Gut vierundzwanzig Stunden.«


    »Das sind keine guten Nachrichten. Ich denke auch, dass da was faul sein könnte«, teilte Spacy die Sorgen des Admirals.


    Es entstand eine kurze Pause, dann redete wieder der Admiral.


    »Mark, sobald du da unten auf den Bahamas fertig bist, rufst du zurück. Dann sehen wir weiter.«


    Die Leitung war bereits tot und Spacy musste sich einen Moment konzentrieren. Waren dies die ersten Signale, dass die HAMAS ungeduldig wurde, weil auf Guam nichts geschah? Machten sie jetzt schon ihre Drohung wahr und töteten gezielt einen Mitarbeiter der NASA? Allerdings hätten die Terroristen dann auch direkt auf das Ultimatum verzichten können. Die Sache musste einen anderen Grund haben. Welchen, ließ sich zu diesem frühen Zeitpunkt nur erahnen. Hier unten waren Spacy momentan jedenfalls die Hände gebunden. Von daher entschloss er sich, bis zum Auftauchen dieses Problem beiseite zu schieben. Vielleicht klärte sich die Sache mit Scott Glenmore ja noch auf. Jetzt hieß es erst einmal volle Konzentration auf die vor ihm liegende Tauchfahrt.


    »Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Hunter.


    »Alles klar!«


    »Na dann los, finden wir Nemo!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 14


    
      
        09.02., 20.10 Uhr
      

    


    
      
        Key West, Florida
      

    


    Das bunte und quirlige Key West erwachte in der Abenddämmerung zur vollen Geschäftigkeit, und Touristen wie auch Einheimische drängten sich gleichermaßen durch die Duval Street. In der Hauptstraße der Altstadt tummelte sich eine bunte Mischung aus kaufwütigen Kreuzfahrtreisenden, Alt-Hippies, Rucksacktouristen und sonstigen Besuchern. Am Mallory Square versammelte sich die Menge zum spektakulären Sonnenuntergang, und die Kneipen- und Restaurantbesitzer sowie die Zauberer, Sänger und Gaukler boten ihren Gästen wie an jeden Abend ein kitschig schönes Unterhaltungsprogramm und Urlaubserlebnis. Es herrschte eine fröhliche und ausgelassene Stimmung in der südlichsten Stadt Floridas, die schon immer für ihr etwas anderes Lebensgefühl bekannt war.


    Carlos Rodriguez, ein kleiner und gedrungener Mann Anfang dreißig, bewegte sich unauffällig in der Menschenmasse. Seine pechschwarzen Haare waren mit Unmengen von Gel nach hinten gekämmt und endeten in einem Zopf. Seine pausbackigen Gesichtszüge, seine dunkelolivfarbene Haut und sein ausgeprägter Bauch verrieten ihn als mexikanischen Einwanderer. Er trug eine schwarze Stoffhose und schwarze Lederschuhe, sowie ein ausgewaschenes dunkelblaues Freizeithemd mit kurzen Ärmeln. Menschen, die ihn wahrnahmen, vermuteten in ihm den klassischen Typen des erfolglosen Verkäufers, der sich im Leben irgendwie durchschlug.


    Seit fast drei Jahrzehnten lebte Carlos Rodriguez in den Staaten, und irgendwann hatte ihn seine zweifelhafte Karriere an den südlichsten Zipfel Floridas verschlagen, wo er ahnungslosen und leichtsinnigen Touristen die Geldbörse entwendete. Rodriguez war ein Kleinkrimineller, der sich mit Einbrüchen, Diebstählen und gelegentlichen Drogendeals seinen Lebensunterhalt verdiente. Hätte er im 19. Jahrhundert gelebt, so wäre er womöglich einer jener sogenannten Wrecker gewesen, die sich mit der Plünderung gestrandeter Schiffe ihre Existenz gesichert hatten.


    Dieser Abend sollte ein neuer Meilenstein in seiner Verbrecherkarriere werden. Vor Monaten hatte ihn ein Unbekannter im Captain Tony Saloon, der ehemaligen Hemingway Kneipe, angesprochen und ihm ein lukratives Geschäft vorgeschlagen. Er hatte den Mann, der seine Herkunft und seinen Namen nicht preisgab, niemals zuvor in der Stadt gesehen. Auf Rodriguez hatte er wie einer dieser schwulen Künstler gewirkt, die sich in Scharen in Key West herumtrieben. Er hatte eine übergroße dunkelblau getönte Sonnenbrille getragen, sowie schweren Goldschmuck um den Hals und an den Händen. Der Mann hatte sich wie ein bunter Paradiesvogel gekleidet, sein ganzes Auftreten hatte auf das Vorhandensein von viel Geld hingedeutet.


    Trotz seines verrückten Aussehens hatte der Mann etwas Faszinierendes an sich gehabt, ohne dass Rodriguez hätte sagen können, was es genau war. Vielleicht war es die intelligente und überlegene Art dieses Kerls gewesen, dessen unmöglich zu definierendes Alter, dessen Wortgewandtheit. Aber wahrscheinlich war es einfach nur der Geruch des Geldes gewesen, der Rodriguez sofort in den Bann geschlagen hatte.


    Der Fremde hatte ihn in sein Vertrauen gezogen und ein seltsames Spiel mit ihm gespielt. Zunächst hatte er Rodriguez eintausend Dollar geschenkt. Dieses Geschenk war an keine Bedingung geknüpft. Der Fremde hatte sich verabschiedet und gesagt, dass die Gier einen Mann entehren würde. Er könne das Geld behalten oder es ihm wiedergeben, möglicherweise würde sich der Betrag sogar verdreifachen, wenn er in einer Stunde zurück sein würde. Geschlagene drei Stunden hatte Rodriguez gewartet und nicht gewusst, ob er den dümmsten oder den cleversten Mann der Welt getroffen hatte. Der Fremde war zurückgekehrt und hatte ihm schließlich weitere dreitausend Dollar zugeschoben. Dann hatte er sich erneut verabschiedet, diesmal bis zum nächsten Tag, und versprochen, die mögliche Summe auf zwanzigtausend Dollar zu erhöhen, sollte Rodriguez wiederkommen.


    Am nächsten Tag war Rodriguez mit den dreitausend Dollar in die Kneipe zurückgekehrt, zur Freude des Fremden. Ihm war ganz schwindelig im Kopf geworden, als der Fremde plötzlich die Frage gestellt hatte, ob Rodriguez jemals einen Menschen umgebracht habe. Am liebsten hätte Rodriguez sofort die Flucht ergriffen und die Stadt verlassen, aber der Fremde hatte unauffällig einen Umschlag geöffnet, in dem die angekündigten zwanzigtausend Dollar steckten.


    »Und das ist nur der Anfang«, hatte der Fremde gesagt und weitere zwanzigtausend Dollar in Aussicht gestellt, wenn der Auftrag diskret erledigt werden würde. Es sollte eine unblutige Angelegenheit werden, und Rodriguez sollte einen Mann schädigen, der ohnehin Dreck am Stecken hatte.


    »Er vergeht sich an kleinen Kindern, er ist ein Pädophiler, ein echtes Schwein. Er hat sich eine bürgerliche Kulisse aufgebaut und ist der Kopf eines Kinderpornorings. Er hat eigentlich den Tod verdient, aber das wäre eine Gnade. Es soll viel schlimmer für ihn kommen«, hatte sich der Fremde mit unterdrücktem Zorn ereifert.


    »Ich soll ihn also nicht umbringen?«, hatte Rodriguez in einer Mischung aus Verwunderung und Erleichterung gefragt.


    »Solche Typen können sich die besten Anwälte leisten und kommen dann auf Kaution frei. In den seltensten Fällen gehen diese Typen hinter Gitter. Und wenn, sind sie nach einem Jahr wieder draußen und machen weiter, als ob nichts gewesen wäre. Diesen perversen Typen muss man einen Denkzettel verpassen, für immer.«


    »Ich soll ihm sein bestes Stück abschneiden?«


    Bei diesem Gedanken hatte Rodriguez` Magen rebelliert.


    »Nein, es gibt da eine effektive Methode, die absolut unblutig ist und lediglich eine gewisse Intelligenz des Täters voraussetzt.«


    Der etwas einfältige Rodriguez hatte sich keine Blöße geben wollen und wissend genickt.


    »Ein kleiner Medikamenten-Cocktail in einer ganz bestimmten Mixtur. Er lähmt seine Manneskraft für immer«, war der Fremde fortgefahren, und ein breites Grinsen war die eintretende Reaktion im Gesicht des Mexikaners gewesen.


    »Dieser Gringo wird nie mehr einen hoch kriegen? Das gefällt mir, ich mach es«, hatte Rodriguez schließlich dem Fremden sein Wort gegeben und war in Gedanken bereits in seiner Heimat, wo er mit dem Geld ein kleines Restaurant an der mexikanischen Riviera aufmachen wollte. Mit diesem Geld würde er einen Partner finden, der richtig lesen und schreiben konnte und der die notwendigen Verträge und das Finanzielle regeln würde. Vierzigtausend harte amerikanische Dollar für eine gute Sache. Das war das Geschäft seines Lebens.


    Gemeinsam mit dem Fremden waren dann weitere Details besprochen worden, und Rodriguez hatte zum ersten Mal ein Bild jenes Mannes gesehen, der bald im Club der Impotenten landen sollte.


    »Sieht er nicht lammfromm aus? Kennst du ihn? Hast du ihn schon einmal gesehen?«, hatte der Fremde wissen wollen. Rodriguez hatte dies entschieden verneint.


    »Gut«, war der Fremde fortgefahren. »Es ist besser, wenn man sein Opfer nicht kennt. Es macht es leichter für einen. Ich zeige dir, wo er wohnt. Komm!«


    Anschließend waren sie zu dem Anwesen des Opfers gegangen und hatten es unauffällig aus einer unbeleuchteten Ecke inspiziert. Rodriguez, der diese bessere Wohngegend von einigen seiner Einbrüche kannte, hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, wie er unbemerkt in das Haus eindringen würde. Falls er nicht einfach durch die Vordertür hereinspazieren würde.


    »Mach es, wenn die Familie nicht im Haus ist. Beobachte das Haus, heimlich. Du hast genügend Zeit. Aus einem bestimmten Grund besuchst du ihn erst, wenn ich es dir mitteile. Es muss an einem bestimmten Tag sein. Stell dazu bitte keine Fragen.«


    »Okay!«


    »Hast du eine Schusswaffe?«


    »Nein.«


    »Gut, die brauchst du eigentlich auch nicht. Aber es ist besser, wenn man ein Druckmittel in der Hand hat. Ich werde dir einen nicht registrierten Revolver besorgen. Aber lass ihn am Leben. Er soll den Rest seiner Tage an das zurückdenken, was er diesen Kindern angetan hat. Wenn ich mir vorstelle, dass er sich womöglich an seinen eigenen Kindern vergriffen hat, wird mir speiübel.«


    Carlos Rodriguez hatte überhaupt nicht wissen wollen, woher der Fremde seine Informationen hatte. Es war besser zu schweigen, als durch überflüssige Fragen den Deal zu vermasseln. Aufmerksam hatte er den Instruktionen des Fremden gelauscht und auf den Tag gewartet, an dem er zuschlagen sollte.



    Und heute war der Tag, an dem Edwin Hinkley büßen würde. Ohne jegliches Interesse an der geschichtsträchtigen Kulisse des ehemaligen Hemingway Viertels konzentrierte sich Rodriguez ganz auf sein Vorhaben, während er durch die Straßen von Key West lief. Seit Wochen hatte er das Haus der Hinkleys beobachtet und sich genau notiert, wann die Familienmitglieder das Haus verließen. Mit einem unauffälligen und altersschwachen Pickup war Rodriguez mehrmals seinem Opfer zum kleinen Airport gefolgt, wo Hinkley mit einer Cessna einem unbekannten Ziel entgegen geflogen war. Allein das wirkte auf Rodriguez wie ein Indiz dafür, dass dieser Mann undurchsichtige Geschäfte machte. Wahrscheinlich traf er sich in irgendeinem schäbigen Motel in Miami mit jungen Knaben und ging dort seinen abartigen Gelüsten nach. Es war Zeit, ihm das Handwerk zu legen.


    Heute war Samstag, und an Samstagen gingen die Töchter von Hinkley fast immer aus. Rodriguez hoffte, dass auch heute alles wie sonst üblich ablaufen würde. Gegen 20 Uhr würde die Mutter ihre Töchter wahrscheinlich zu einer Diskothek fahren und etwa eine Stunde später alleine wieder heimkehren. Rodriguez hatte sich strikt an die Anweisungen des Fremden gehalten und heute Mittag an einem öffentlichen Münzsprecher den Anruf entgegengenommen, der für ihn das Signal zum Zugriff bedeutete. Ungeduldig saß er in seinem Pickup und beobachtete durch den Rückspiegel die Garageneinfahrt des schicken Anwesens.



    Edwin Hinkley war ein fünfundvierzigjähriger Mann mit der Erfahrung von drei Space Shuttle Missionen, der in Kürze der Flug zum fünfzigjährigen Bestehen der NASA folgen sollte. Der gebürtig aus Illinois stammende Vater dreier Töchter führte eine glückliche und harmonische Ehe mit seiner Frau, die als Lehrerin in Key West an einer Grundschule arbeitete. Er selber hatte ein Master-Diplom als Luftfahrtingenieur und war seit über zehn Jahren im Dienst der Weltraumbehörde. Hinkley war bei seinen Arbeitskollegen und Freunden sehr beliebt, da er immer gute Laune ausstrahlte, ständig einen Witz auf den Lippen hatte und gleichzeitig als kompetenter und erfahrener Techniker galt. Er drängte sich nie in den Vordergrund und unterstützte insbesondere jüngere Kollegen mit seinem Wissen. Er galt als untadelig, ein bisschen bieder sogar, und schlug nie über die Stränge. Der zu überschüssigen Pfunden neigende Familienvater, dessen dünner werdendes blondes Haar stets akkurat gescheitelt war, strahlte eine innere Ruhe und Gelassenheit aus und wirkte auf Außenstehende einfach nur gemütlich und freundlich.


    Das Schicksal und die Karriere hatten es gut mit ihm gemeint und er freute sich auf seine nächste Mission. So oft es ging versuchte er, innerhalb der Woche abends im Kreise seiner Familie zu sein. Er flog deshalb häufig mit seiner privaten Cessna die Strecke nach Cape Canaveral oder Houston. Seine heranwachsenden Töchter, Betty und Ann, waren mittlerweile in ein Alter gekommen, wo sie die Wochenenden in einer Diskothek oder in einem Kinosaal spannender empfanden als das familiäre Wohnzimmer in dem großen Haus in Key West. Sie waren jetzt fünfzehn beziehungsweise sechzehn Jahren alt, und Hinkley wunderte sich manchmal darüber, wie schnell sie herangewachsen waren.


    Als seine Frau Peggy ihm vor zwei Jahren unverhofft eine weitere Tochter geschenkt hatte, hatte er sein Glück kaum fassen können. Der mit einem riesigen Herz ausgestatte Hinkley war durch und durch Familienmensch. Er war wie ein großer aufgeregter Teddybär durch das Wohnzimmer gehüpft, als Peggy ihm das Ergebnis des Schwangerschaftstests mitgeteilt hatte. Peggy unterrichtete jetzt zwar nur noch tageweise, aber die Hinkleys waren auf das Geld ohnehin nicht angewiesen. Zehn Jahre bei der NASA hatten gereicht, um die Familie für immer aller finanziellen Sorgen zu entledigen.


    Edwin Hinkley verabschiedete sich von seinen Töchtern und bestand darauf, dass sie um spätestens dreiundzwanzig Uhr wieder zuhause sein sollten. Es folgte das übliche Feilschen um eine weitere Stunde, und wie immer gab Hinkley nach.


    »Eure Mutter fährt euch, wie immer. Zurück nehmt ihr ein Taxi. Und keine Widerworte.«


    »Ben Gordon und Josua Nigel haben jetzt beide ein Motorrad. Die können uns doch nach Hause bringen«, setzte Ann, die ältere der beiden Schwestern, zu einem hoffnungslosen Versuch an.


    »Sind das nicht die beiden Burschen, wegen denen neulich eine Schulkonferenz einberufen wurde? Worum ging es da nochmal? Alkohol und Zigaretten auf dem Pausenhof? Vergesst es. Hier ist das Geld für das Taxi«.


    Widerwillig nahmen die beiden Schwestern das Geld und drückten ihrem Vater einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann waren sie auch schon aus der Tür, während Peggy Hinkley noch nach ihren Autoschlüsseln kramte.


    »Fahr vorsichtig. Ich freu mich auf dich. Soll ich uns eine gute Flasche Wein aufmachen?«


    »Mach das. Und schau noch mal nach der Kleinen, ob sie wirklich schläft«, erwiderte Peggy und gab ihrem Mann einen Kuss auf den Mund.


    »Okay«, erwiderte er und wollte noch wissen, welchen Film sich die Kinder anschauten.


    »Frag lieber nicht. Irgendeinen Horrorstreifen. SAW VII oder irgendwas in dieser Richtung. Ich habe den Titel vergessen. Ach, und noch was.«


    »Ja?«


    »Zieh dir bitte mal etwas anderes an. Diese alten Shorts sind irgendwie … uncool und überhaupt nicht sexy.«


    Edwin Hinkley verdrehte die Augen und winkte seiner Familie hinterher, bis das Auto um die Ecke verschwunden war. Den grauen Pickup, der im Halbschatten einer Laterne schräg gegenüber parkte, registrierte er nicht. Ebenso wenig den Fahrer, dessen Feuerzeug im Rückspiegel kurz aufblitzte. Dann kehrte er zurück in sein Haus und freute sich auf einen gemütlichen Abend mit seiner Frau.



    Carlos Rodriguez wartete noch zwei Minuten, bis der Wagen der Hinkleys am Ende der Straße verschwunden war. Er warf seine Zigarette auf den Asphalt, trat sie mit seinem Schuh aus und bewegte sich auf das Haus zu. Lediglich in der unteren Etage brannte Licht, die beiden oberen Stockwerke waren dunkel. Er schaute noch einmal um sich und passte den Moment ab, in dem kein Mensch mehr auf der Straße zu sehen war. Es war dunkel und er riskierte es, seine Strumpfmaske bereits auf dem kleinen Kiesweg vor dem Haus über den Kopf zu ziehen. Der Kies knirschte leise unter seinen Sohlen und ein kleiner Zierbrunnen plätscherte vor sich hin. Aus der Ferne war das dumpfe Dröhnen der Musik in den Gassen der Altstadt zu vernehmen. Rodriguez zog seinen Revolver unter dem Hemd hervor und klingelte. Keine zwei Sekunden später waren Schritte in dem Haus zu hören. Dann klickte das Schloss und das Opfer redete bereits beim Öffnen der Tür.


    »Habt ihr etwa die Tickets …«


    »Halts Maul und geh sofort rein, ansonsten schieß ich dir eine Kugel zwischen die Augen!«, unterbrach ihn Rodriguez.


    Hinkley gehorchte und ging sofort in den langen Flur, der zum Wohnzimmer führte. Schnell verschloss Rodriguez die Tür hinter sich und zielte weiter auf den Mann, dem es scheinbar die Sprache verschlagen hatte.


    »Zieh die Vorhänge zu, sofort!«, kam die Aufforderung an den NASA-Piloten, der ohne ein Widerwort gehorchte.


    »Setz dich dort in den Sessel. Da, gegenüber von dem Laptop!«


    Edwin Hinkley leistete keinen Widerstand. Er wollte nicht den Helden spielen und lieber das Versteck des Tresors verraten, als mit einer Kugel im Kopf zu enden. In dem Tresor befanden sich ungefähr fünftausend Dollar in bar sowie einige Versicherungspolicen. Ansonsten war alles Geld bei Privatbanken deponiert.


    »Nimm dir den Whiskey. Und das Glas. Dort auf dem Tisch!«


    Edwin Hinkley langte zu dem kleinen Servierwagen, der einige zumeist ungeöffnete Flaschen Alkohol enthielt. Vorsichtig zog er das Glas, aus dem er zuvor einige Gläser Wasser getrunken hatte, an den Laptop heran.


    »Und jetzt gießt du dir das Glas halb voll und stellst die Flasche schön langsam wieder zurück.«


    Bisher lief alles wie geschmiert für Rodriguez. Der Kerl schien ein Weichei zu sein. Kein Wunder, dass so einer es mit kleinen Kindern trieb. Bei einer richtigen Frau würde dieser Typ wahrscheinlich nie einen Treffer landen. Und seine Ehefrau war wahrscheinlich eine dämliche Schlampe, die von alledem nichts mitbekam. Und wenn doch, sollte sie der Teufel holen. Vielleicht würde es ja noch einen Folgeauftrag geben.


    Allerdings hatte sich Rodriguez geschworen, sofort aus der Stadt zu verschwinden, wenn alles erledigt war. Der zweite Teil des Geldes lag in einem abgesprochenen Versteck am Dolphin Research Center, knapp eine Autostunde den Overseas Highway hinauf. Er hatte nicht die geringsten Zweifel, dass der fremde Auftraggeber sein Wort halten würde. Der Fremde hatte ihm vertraut, Rodriguez vertraute dem Fremden. Schließlich gab es noch so etwas wie ein Ehrenwort unter Geschäftspartnern.


    »Heute ist der Tag, der dich für immer daran erinnern wird, was du für ein ekelhaftes Schwein bist!«


    Edwin Hinkley erkannte in den mit Verachtung ausgesprochenen Worten den mexikanischen Akzent und versuchte, den Mann in seinem Umfeld einzuordnen. Vergebens. Wer war dieser Kerl? Was wollte er? Hinkley musste ihm eine Frage stellen.


    »Wie meinen Sie das? Was soll ich getan haben? Wenn Sie Geld wollen, ich habe etwas im Haus, oben im Arbeitszimmer.«


    Rodriguez lächelte kalt und nahm in dem Sessel gegenüber von Hinkley Platz. Er umklammerte den Griff seines Revolvers etwas fester und fingerte mit der freien Hand einen Gegenstand aus seinem Hemd. Es war eine kleine Ampulle mit durchsichtigem Inhalt.


    »Habe ich dir gesagt, dass du Fragen stellen sollst? Ich bin nicht hier, um mir deine scheinheiligen Ausreden anzuhören. Und dein Geld interessiert mich nicht. Ich lasse mich nicht ablenken, so dumm bin ich nicht.«


    Hinkley überlegte fieberhaft, in was für eine Situation er hinein geraten war. Der äußerst angespannt wirkende Kerl, dem man den Schweiß auf der Stirn trotz der Strumpfmaske anmerken konnte, war anscheinend gar kein Einbrecher. Aber was wollte er dann? Hinkley hatte nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging. Er betete zu Gott, dass die kleine Laura oben im Kinderbett nicht aufwachen und dieser Albtraum hier zu Ende sein würde, bevor Peggy zurückkam.


    »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Wenn Sie nicht an meinem Geld interessiert sind, dann sagen Sie mir doch bitte, was es dann ist.«


    »Erst einmal solltest du das hier trinken. Kipp es einfach in den Whiskey. Danach geht es dir besser«, sagte Rodriguez und schob das kleine Fläschchen zu Hinkley rüber. »Komm aber nicht auf die Idee, etwas zu verschütten. Nur ein Tropfen daneben, und ich puste dir hiermit in dein schwabbeliges Gesicht!«, fuchtelte Rodriguez mit dem Revolver herum.


    »Bitte, bitte nicht!«


    Langsam stieg Panik in Hinkley auf. Was um alles in der Welt ging hier vor sich? Was konnte er falsch gemacht haben, das diesen Mann dazu trieb, ihn mit einer Waffe und einer seltsamen Flüssigkeit zu drohen? Zitternd kippte er den Inhalt in das große Glas.


    Mit einem Mal lief sein gesamtes Leben wie in einem schnellen Videoclip vor seinem inneren Auge ab. Er dachte an seine Töchter, die sein ein und alles waren. Und er dachte an Peggy, seine geliebte Frau, der er seit über zwanzig Jahren treu gewesen war. Er sah sich auf seinem ersten Flug zum Hubble-Teleskop, bei seinem Besuch auf der ISS, im Prüfungsraum der Universität, im Haus seiner Eltern in Illinois. Die Bilder rasten an ihm vorbei und er sah kein Unrecht, das er jemals begangen haben sollte. Er kam sich vor, wie ein unschuldig zu Tode Verurteilter.


    »Für was wollen Sie mich bestrafen? Warum wollen Sie mich … umbringen?«, fragte Hinkley fast devot und blickte Hilfe suchend in diese undurchdringliche Strumpfmaske.


    »Wer hat gesagt, dass ich dich umbringen will?«, entgegnete Rodriguez und empfand nicht das geringste Mitleid für diesen Heuchler. Dieser erbärmliche Drecksack spielte seine Rolle gut. Oder er war sich noch nicht einmal einer Schuld bewusst, da für Typen wie ihn unschuldige Kinder nur ein Stück Fleisch waren, an dem man seinen krankhaften Trieb befriedigen konnte.


    »Ich will dich nur eine Weile außer Gefecht setzen. Oder sollte ich besser sagen für immer?«


    Das ist nur ein böser Traum. Das muss ein Albtraum sein. Lieber Gott, mach, dass ich aufwache und nur geträumt habe, dachte Hinkley und führte das bis zum Rand gefüllte Glas an den Mund.


    »Wenn ich sterben soll, möchte ich wenigstens wissen, warum«, flehte der völlig aufgelöste Familienvater seinen Peiniger an.


    Rodriguez wurde es langsam zu viel. Scheinbar wollte dieser Idiot nicht begreifen, dass er nicht sterben musste. Aber er würde es bald, wenn er nicht endgültig diesen scheiß Whiskey mit dem hochdosierten Antipotenz-Mittel trinken würde.


    »Du redest zu viel. Halt endlich das Maul und trink aus. In einem Zug, ex und hopp und runter damit. Und zum letzten Mal: Du wirst es überleben!«, fauchte Rodriguez den Mann an, der ihm langsam die letzte Geduld raubte.


    »Sobald du es runtergeschluckt hast, zeige ich dir ein Foto und du wirst dich deiner Taten erinnern. Und dann wirst du hoffentlich für immer bereuen. Zumindest wirst du niemandem mehr mit deinem Schwanz Unheil zufügen, du perverses Arschloch!«


    Rodriguez spannte den Abzug des Revolvers und zielte jetzt direkt und aus nächster Nähe auf den Kopf des Mannes, der am ganzen Leib zu schwitzen angefangen hatte. Das Glas berührte schon den Mund, und in einer Zeitlupenbewegung schüttete Edwin Hinkley den Inhalt in seinen Rachen.


    Ich habe keinem Menschen mit meinem Schwanz jemals Unheil zugefügt. Das hier ist die grauenhafteste Verwechselung, die es nur geben kann. Hoffentlich kommt Peggy und schafft es mit mir bis zum Krankenhaus, damit sie mir rechtzeitig den Magen auspumpen. Was für ein Irrer, der denkt, es gäbe ein Mittel, das ewige Impotenz auslöst, waren Hinkleys Gedanken, als die Mixtur mit dem Beigeschmack aus Metall seine Kehle hinab lief und sich an seinen Magenwänden verteilte.


    Rodriguez sah fasziniert zu, wie Hinkley das Glas leerte. Fast schon erleichtert stellte der Astronaut nun das Glas auf den Tisch und gedachte den schmierigen Gangster durch eine kleine schauspielerische Einlage zum schnellen Rückzug zu bewegen. Besorgt fasste er sich langsam in den Schritt. Vielleicht würde der Trick funktionieren.


    »Das brennt. Verdammt, das fängt an zu brennen«, stammelte er und blickte zwischen seine Beine, als ob da irgendetwas vor sich ging.


    »Das hoffe ich doch sehr, du lüsterne Ratte. Bevor ich es vergesse …« Rodriguez warf das Foto in Richtung Hinkley. »Der Junge dort wünscht ein schönes restliches Leben. In Zukunft wirst du noch nicht mal mehr wichsen können!«


    Erstaunt betrachte Hinkley das Foto. Es zeigte ihn beim Akt mit einem Jungen, der vielleicht gerade zehn Jahre alt war. Es war eine schwarz-weiß Aufnahme, eine Kopie auf einem ganz normalen Blatt Papier, die sehr verschwommen war. Man konnte ein paar Details an der Wand hinter dem durchwühlten Bett erkennen. Ein Poster einer beliebten Teenie-Band, eine Uhr mit Datumsanzeige und dem Emblem des Basketball Team Miami Heat, ein weiteres Poster vom letzten Harry Potter Film. Auf einer Konsole war ein geöffneter Karton mit Schleife und Geschenkpapier zu sehen, auf der gegenüberliegenden Konsole stand das Spielzeugmodell eines Space Shuttles.


    Hinkley wusste, dass dieses Foto eine Fälschung war. Er hatte es sofort gesehen. Nie im Leben hatte er etwas mit Männern, geschweige denn mit Knaben oder Kindern gehabt. Solche Leute verabscheute er selber abgrundtief. Wer immer über ihn recherchiert hatte, hatte einen entscheidenden Fehler begangen und ihm mit einem digitalen Fotobearbeitungsprogramm einen Körper untergejubelt, der nicht sein eigener war.


    Ein Außenstehender würde es nicht unbedingt wissen können, und im Grunde genommen war er sich noch nicht einmal sicher, ob seiner eigenen Frau Peggy dieses Detail auffallen würde. Aber es war ziemlich eindeutig, dass Hinkleys winzig kleine Narbe am rechten und nicht am linken Bein war. Die lange zurückliegende Meniskusoperation hatte er noch gut in Erinnerung.


    »Und? Wie fühlt man sich, wenn man der Wahrheit ins Gesicht blicken muss?«, höhnte Rodriguez und wartete darauf, dass irgendetwas mit Hinkley Körper geschah.


    Der Fremde hatte ihm gesagt, dass nicht viel geschehen würde. Vielleicht würde sich das Opfer krümmen und bewusstlos werden. Allerdings würden die volle Wirkung des Mittels erst einige Tage später einsetzen, dann aber für immer anhalten. Der Fremde hatte von Rodriguez verlangt, schnellstmöglich das Haus zu verlassen, sobald Hinkley das Zeug intus hatte. Der Mexikaner sollte das Foto in der Wohnung lassen, nichts mitnehmen und einfach nur unauffällig verschwinden.


    Hinkley spürte mit einem Mal einen stechenden Schmerz in der Nierengegend. Der Mann, der trotz des leichten Übergewichts bisher organisch keine Probleme hatte, stöhnte auf und fasste sich in den Lendenbereich. Der Schmerz weitete sich in rasender Geschwindigkeit auf den gesamten Unterleibsbereich aus und löste heftige Krämpfe aus. Hinkley wurde übel und er hatte das Gefühl, dass sein Schließmuskel versagen werde. Seine Haut überzog sich in Sekunden mit einem kalten Schweißfilm. Sämtliches Blut entwich aus seinem Gesicht. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Er strengte sich an, dem Täter etwas mitzuteilen. Mühselig presste er die Worte heraus.


    »Ich bin … nicht der, für den … Sie mich halten. Das … Bild … ist eine Fälschung. Sehen Sie auf meine … Knie. Sehen Sie … Sehen Sie die kleine Narbe. Du hast den … Oh Gott … du hast den Falschen … erwischt … Oh Gott, tut das weh!«


    Rodriguez war aufgestanden und wollte sich aus dem Staub machen, aber die Geschichte mit der Narbe klang interessant. Leicht irritiert beobachtet er Hinkley, der von Sekunde zu Sekunde schlechter aussah. Dann riskierte er einen skeptischen Blick auf Hinkleys Knie.


    »Das ist nur eine Kopie, wahrscheinlich ist es einfach nur seitenverkehrt«, zweifelte Rodriguez die Aussage des Mannes an, der nun immer heftiger stöhnte.


    »Nein … dann … die … Oh mein Gott … dann wäre auch … das Datum … einfach alles … der Schriftzug auf dem … Poster … seitenver … Ooooooohhh!«


    Unruhig betrachtete Rodriguez den sich windenden Mann. Er hörte ein Geräusch und er wusste, dass es mit dem Darmausgang von Hinkley zu tun hatte. Ein hässlicher brauner Fleck breitete sich auf dem Polstersessel aus, während Edwin Hinkley grausame Qualen litt. Verunsichert wanderten die Blicke des vermummten Rodriguez zwischen dem Knie und dem Foto hin und her.


    »Rufen … Sie …einen … Arzt …bitte …«


    Nun war es an Rodriguez, blass und nervös zu werden. Er war ein Dieb, ein Trickbetrüger. Er hatte ein paar größere Einbrüche vorzuweisen, hier und da auch schon mal zugeschlagen. Aber er hatte in seinem ganzen Leben niemals jemanden ernsthaft und vorsätzlich verletzt. Eigentlich hatte er sich auch nur widerwillig auf diese Sache hier eingelassen, wobei das Geld der ausschlaggebende Punkt gewesen war. Aber plötzlich hatte er starke Zweifel daran, dass er den richtigen Mann bestrafte. Der Kerl vor ihm schien vor seinen Augen abzukratzen und seine Knie konnten einfach nicht lügen. Fieberhaft rotierten die Gedanken durch seinen Kopf. Konnte er diesen Kerl einfach hier liegen lassen? Nein, das konnte er nicht. Er musste einen Arzt rufen, aber erst, wenn er hier weg war. Außerdem konnte gleich die Frau von dem Typen hier aufkreuzen und das würde die Sache extrem kompliziert machen.


    Plötzlich war aus der oberen Etage ein Wimmern zu hören, das immer heftiger wurde und in ein lautes Kreischen überging. Überrascht drehte sich Rodriguez um und blickte die Treppe empor. Hier war noch ein Baby im Haus? Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. So einen Scheißjob würde er nie wieder machen, davon hatte ihm der Fremde überhaupt nichts erzählt. Es änderte zwar nichts an der Tatsache, dass hier möglicherweise – nein, eigentlich mit Sicherheit – der falsche Mann bestraft worden war, aber dennoch: Sollte ihm noch etwas Zeit bleiben, um dem Mann zu helfen, musste das Kind die Klappe halten.


    Nochmals schaute Rodriguez auf die Uhr und blickte danach direkt auf Hinkley, der sich soeben erbrach und dabei wie von Sinnen stöhnte und zuckte. Rodriguez wusste nicht, was er zuerst machen sollte. Telefon, ein Glas Wasser, 911, das Baby, waren die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Hektisch stampfte er auf dem Boden herum und fuhr sich über den Kopf, um sich die Haare zu raufen. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er noch den Strumpf über dem Kopf hatte. Instinktiv riss er ihn runter und packte ihn in seine Hosentasche. Dann stürmte er, noch immer den Revolver in der Hand haltend, die Treppe zum Kinderzimmer hinauf.


    Er schaltete das Licht ein und sah das Baby, welches angesichts der Überraschung innehielt und einen Bruchteil von Sekunden aufhörte zu schreien. Fieberhaft suchte Rodriguez irgendetwas, was das Kind zum Schweigen bringen würde.


    Er fand eine Rassel und einen Schnuller. Er drückte dem Kind den Schnuller in den Mund und entdeckte gleichzeitig die bunte Nachttischlampe. Langsam drehte er an dem Knopf und die bunte Lampe begann sich zu drehen. Lustige Motive wurden als Schattenspiel durch den ganzen Raum geworfen. Dazu erklang die Melodie eines bekannten Kinderliedes.


    Rodriguez dachte plötzlich an Fingerabdrücke, erinnerte sich aber beim Anblick seiner schwarzen Handschuhe, dass alles in Ordnung war. Das Kind schrie jetzt wieder heftiger. Unten war ein entsetzlicher Schrei zu hören, auf den ein polterndes Geräusch folgte. Glas zerbrach und irgendetwas kullerte über den Holzboden. Panisch stürmte Rodriguez nach unten. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er hier tat.


    Beim Anblick von Hinkley drehte sich ihm der Magen um. In einer Spur aus Blut, Kot und Erbrochenem hatte der Familienvater verzweifelt versucht, zur Treppe zu gelangen. Dabei hatte er eine große Vase aus Glas umgestoßen, die in tausend Stücken am Boden lag. Es war nicht mehr zu übersehen: Edwin Hinkley lag ihm Sterben. Seine Glieder waren grotesk verdreht und zuckten wie wild. Schaum stand vor seinem Mund und hatte sich mit dem Blut und dem Erbrochenem über das ganze Gesicht verteilt. In seinen Augen stand das nackte Grauen und scheinbar durchliefen noch immer heftige Krämpfe den Körper des Mannes. Es roch entsetzlich hier unten und Rodriguez erkannte, dass für diesen Mann jede Hilfe zu spät kommen würde. Hinkley spukte erneut Blut und das war ein sicheres Zeichen für schwere innere Blutungen. Was immer diese Reaktion ausgelöst hatte, es war alles andere als ein Sterilisationsmittel.


    Flehend blickte Hinkley zu Rodriguez auf und versuchte ihn anzufassen. Angewidert und gleichzeitig voller Schuldgefühle, wich der Mörder der Hand aus.


    Kaum hörbar kamen nun Laute über Hinkleys Lippen. Der Mexikaner verstand nicht ein Wort, wollte aber den Sterbenden mit seiner letzten Botschaft nicht einfach so liegen lassen. Langsam ging Rodriguez in die Hocke, wobei er versuchte, keine Spuren in der Lache menschlicher Ausscheidungen zu hinterlassen. Dann legte er sein Ohr an die Lippen von Hinkley.


    »Sag meiner Frau … und meinen Kindern, dass ich … unschuldig … bin. Sag ihnen … dass ich … so etwas … nie tun … könnte. Und sag Ihnen … dass ich sie … alle … sehr … liebe.«


    In Rodriguez’ Augen standen nun Tränen. Aber dieser Mann würde so oder so sterben, er konnte nichts mehr daran ändern. Er konnte nur schnellstmöglich von diesem Ort des Verbrechens verschwinden. Ein letztes Mal blickte er in die Augen von Hinkley, der den verzweifelten Kampf auf Leben und Tod in diesem Augenblick aufgab.


    Der Körper bäumte sich noch einmal auf, dann blieb er regungslos am Boden liegen. Sein gesamter Magen- und Darmtrakt, seine Niere und seine Blase, sowie ein Großteil seiner Lunge waren unter der Wirkung des hochtoxischen Cocktails, welcher allein 300 Milligramm Arsen enthielt, zerstört worden. Der normalerweise über mehrere Tage hinweggehende Abtötungsprozess war bei dieser hohen Konzentration wie im Zeitraffer vorangeschritten, wobei letztendlich ein komplettes Herz- und Kreislaufversagen, unterstützt durch den Stressfaktor, die Todesursache war. Rodriguez beugte sich an das Ohr des Toten und hoffte, dass seine letzten Worte noch zu Hinkley durchdrangen, bevor dessen Seele in eine andere Welt hinüber glitt.


    »Ich werde es ihnen mitteilen. Das verspreche ich dir.«


    Dann wollte Rodriguez einfach nur noch weg. Ein letzter Blick galt dem Tisch, wo der Laptop stand und der Cursor auf einem Textprogramm blinkte. Noch einmal achtete der Mexikaner darauf, nicht in Blut, Urin oder Erbrochenes zu treten.


    Er löste sein Versprechen ein und betätigte die Tastatur. Der Handschuh und seine fehlende Bildung hinderten ihn daran, fehlerfrei zu tippen. Schließlich blinkte auf dem Bildschirm eine letzte Botschaft, mit der Carlos Rodriguez unbeabsichtigt und im guten Glauben etwas Versöhnliches geschrieben zu haben, für tiefe Verwirrung sorgen sollte:


    
      
        ES TUUT MIR LEIT.
      

    


    
      
        ER HATES NICH VERDINT:
      

    


    
      
        ICH LIE BE EUCH
      

    


    Eine halbe Stunde später gellte ein lauter Schrei durch das Haus, als Peggy Hinkley ihren toten Mann, die Nachricht auf dem Laptop und die peinliche Fotografie neben der Tastatur fand. Kurz darauf stürzte sie mit ihrem Baby ins Freie und sackte laut schluchzend vor ihrem Grundstück zusammen. Von irgendwo erklangen die Stimmen der Nachbarn. In der Ferne war eine Polizeisirene zu hören. Aus dem Haus drang die leise Musik eines niedlichen Kinderliedes.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 15


    
      
        09.02., 23.04 Uhr
      

    


    
      
        Grassa Key, Dolphin Research Center
      

    


    Ein einziges Auge der grauweißen Kreatur war geöffnet und blickte vom Grund des Beckens nach oben, hinauf zu den funkelnden Sternen, die sie aber nur als tanzende Lichtschwaden an der Oberfläche des Wassers wahrnahm. Das Wesen hielt das andere Auge geschlossen, da seine linke Gehirnhälfte eingeschlafen war und sich von den anstrengenden aber lehrreichen Erlebnissen des Tages erholte. Es waren viele Menschen gewesen, die der Kreatur heute begegnet waren, und die meisten von ihnen hatten bei ihrem Anblick laut aufgeschrien und wilde Bewegungen mit den Armen vollführt. Mit ihrer aktiven Gehirnhälfte verarbeitete sie die Eindrücke und sondierte weiterhin wachsam die Umgebung, während ihre Haut sich erneut regenerierte, was im Übrigen alle zwei Stunden stattfand und der Reduzierung des Strömungswiderstands diente. Die Kreatur zählte zu den schnellsten Hochgeschwindigkeitsräubern der Meere und verschlang ihre Beute meist in einem Stück. Wer einmal von ihren Jahrmillionen alten Echolokationssystemen entdeckt worden war, hatte kaum eine Chance zu entkommen.


    Es sei denn, man hieß Sarah Smith und saß außerhalb des großen Delphinbeckens in einem Liegestuhl.


    »Ist sie nicht süß, wie sie so da liegt? Sie ist mein Lieblingsdelphin«, entzückte sich die rothaarige Zwanzigjährige, die als angehende Meeresbiologin ein Praktikum im weltweit angesehenen Dolphin Research Center machte und mit Erlaubnis der Betreiber zu dieser vorgerückten Stunde Beobachtungen anstellte.


    »Vor allem ist es verdammt praktisch, wenn man mit einem offenen Auge schlafen kann. Man verpasst keine Sportsendung im Fernsehen mehr«, pflichtete ihr der schwarzhaarige Leonardo Scaletti, den alle Welt einfach nur Leo nannte, bei.


    Leo war unübersehbar Sohn italienischer Einwanderer und hatte erst vor kurzem die Aufnahmeprüfung bei der Florida Highway Patrol in Tallahassee erfolgreich absolviert. Dreißig Wochen war er gedrillt und getestet worden, und der sportliche Aspekt der Ausbildung hatte ihm, der stets ein wenig Bodybuilding betrieb, mehr behagt. Mehr noch als die Waffenausbildung, die er als bester Kursteilnehmer abgeschlossen hatte.


    Leo war zweiundzwanzig und wollte sich an der Seite von Sergeant Bob Hankowitz in den nächsten drei Jahren zum Corporal hocharbeiten.


    Während sein Partner draußen das Gebäude kontrollierte, war Leo innerhalb des Geländes unterwegs. Vor zwei Wochen hatte er Sarah auf seinem nächtlichen Streifzug entdeckt und die beiden hatten sich ein wenig angefreundet. Leo kam aus Jennings, einem Kaff an der Grenze zu Georgia, wo er der hübscheste Junge des Dorfes gewesen war. Seinen Weggang betrauerte wahrscheinlich die gesamte weibliche Gemeinde. Aber nun war er hier. Das Florida Highway Patrol Department hatte ihm einen County zugewiesen, in dem er niemanden kannte. Er genoss zwar die tolle Landschaft hier unten an den Keys, wurde dadurch aber nicht für die Einsamkeit entschädigt, die ihn gelegentlich überkam. Von daher freute er sich jeden Tag darauf, hier Halt machen zu können.


    Leo mochte Sarahs sanftes, kluges und leicht verspieltes Wesen, ihre grünen Augen, die Sommersprossen auf ihrer hellen Haut und ganz einfach die Art, wie sie ihn anschaute. In vierzehn Tagen hatte er ein dienstfreies Wochenende und er würde sie fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Sie würde bestimmt nicht nein sagen. Geduldig würde er sich anhören, was sie über Delphine zu erzählen wusste.


    »Leo, hörst du mich? Bitte kommen!«, meldete sich Bob Hankowitz über das Funkgerät.


    »Hi, Bob, ich höre«, antwortete Leo und entfernte sich einen Schritt von dem riesigen Wasserbecken, in dem sich mehrere der intelligenten Meeressäuger aufhielten. Sarah sah ihm dabei zu, ohne etwas Außergewöhnliches zu vermuten.


    »Sieh zu, dass du dich von der Kleinen verabschiedest. Ich habe hier eine verdächtige Person. Sei vorsichtig, wenn du rauskommst.«


    »Ist die Person bewaffnet?«


    »Keine Ahnung. Die Person durchwühlt gerade einen Abfallbehälter. Wahrscheinlich ein Penner.«


    Leo Scaletti verabschiedete sich von Sarah und gab ihr mit ein paar Handzeichen und einem Flüstern ins Ohr zu verstehen, dass er morgen während seiner nächtlichen Streife wieder hier sein würde.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, rief Sarah dem jungen Beamten hinterher und dieser winkte ihr noch einmal zu, bevor er das großräumige Gelände im Sprint durchquerte und sich von dem Nachtwächter durch die Gittertür am Kasseneingang führen ließ.


    »Er sitzt jetzt wieder in seinem Wagen. Hat gerade laut geflucht und dabei den Mülleimer umgetreten. Sobald du da bist, schauen wir uns das mal gemeinsam an«, knarzte es aus dem Funkgerät.


    Leo Scaletti vermutete, dass ihn Bob Hankowitz ein wenig testen wollte und deshalb wegen dieser Bagatelle auf ihn wartete. Was sollte schon gefährlich sein an einem Landstreicher, der hungrig einen Mülleimer durchwühlte?


    Der große Parkplatz war leer. Nur ein einziges Fahrzeug, ein grauer Toyota Pickup, war etwas abseits vom direkten Lichteinfall an einer Laterne geparkt. Der Motor war abgestellt, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, allerdings brannte die Innenbeleuchtung. Hinter dem Steuer saß eine Person, die auf das Lenkrad einschlug.


    »Ist er das?«, wollte Leo wissen, der mittlerweile zu seinem älteren Kollegen aufgeschlossen hatte. Gemeinsam duckten sie sich hinter einem Verkaufswagen, an dem tagsüber Souvenirs verkauft wurden.


    »Ja, er ist es. Hat da hinten in einem Mülleimer rumgewühlt. Konnte ihn nicht genau erkennen. Jedenfalls hat er mich nicht gesehen. Alles ein bisschen seltsam, wenn du mich fragst.«


    »Was schlägst du vor?«, wollte Leo von Bob wissen, der immerhin schon achtundzwanzig Dienstjahre auf dem Buckel hatte.


    »Was schlägst du vor?«, lautete die Gegenfrage.


    »Lass uns das Kennzeichen überprüfen. Vielleicht ist die Karre gestohlen.«


    Hankowitz nickte und Leo ging im Schutz der Dunkelheit zu dem Polizeiwagen, der unauffällig hinter einem Mitsubishi Sportwagen parkte. Er suchte das Fernglas, notierte das Kennzeichen auf einem Block und bat die Zentrale um Überprüfung. Auf der anderen Seite der Leitung wurden die Daten in einen Computer eingegeben und die zentrale Rechnerdatei spukte das Resultat aus. Wenig später war Leo wieder bei Hankowitz, der den Wagen keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


    »Carlos Rodriguez, 33, wohnt in Key West. Eine Vorstrafe wegen Diebstahls. Angezeigt wegen Drogenbesitzes, Anklage wurde aber fallengelassen.«


    Der ältere Beamte nickte kurz und stand dann auf.


    »Okay, das schauen wir uns mal an. Kann nicht schaden, den Knaben zu überprüfen. Hol du den Wagen, ich geh schon mal rüber.«


    Während Leo Scaletti zum Wagen ging, überquerte Sergeant Hankowitz den Parkplatz. Er hatte einen breitbeinigen, schwerfälligen Gang und seine körperliche Verfassung war alles andere als optimal. Zu viel Sitzen, zu viel Fastfood, zu wenig Bewegung. Er war träge und fett geworden im Laufe der Jahre, aber wen störte das schon. Vier Monate noch, dann würde er frühzeitig in Pension gehen und als Teilhaber in die Sicherheitsfirma seines Bruders einsteigen.



    Carlos Rodriguez trommelte vor Wut, Enttäuschung und persönlichem Schuldgefühl auf das Lenkrad seines Wagens ein. Nach seiner Tat in Key West war er schnellstmöglich aus der Stadt abgehauen und hatte noch die ersten Polizeiwagen gesehen, die mit hoher Geschwindigkeit zum Tatort gefahren waren. Die Ehefrau des ermordeten Edwin Hinkley musste unmittelbar nach seiner Flucht in das Haus zurückgekehrt sein und die 911 angerufen haben. Immer wieder malte sich Rodriguez aus, wie schrecklich es für die Frau gewesen sein musste, ihren Mann in einer Blutlache vorzufinden. Und genau in diesem Augenblick würden wahrscheinlich die Töchter heimkehren und die gelben Absperrbänder, den Zinksarg, die Spurenermittler in ihren weißen Overalls, die Gaffer und die Reporter sehen. Er konnte sich diese Szene sehr gut ausmalen, schließlich waren solche Bilder jeden Abend in den Nachrichtensendungen oder in den Spielfilmen zu sehen.


    Er war nun ein Mörder, und er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die ermittelnden Beamten eine Fahndung einleiten würden. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob die Polizei überhaupt von einem Gewaltverbrechen ausgehen oder es als tragischen Selbstmord eines Pädophilen einstufen würde. Rodriguez hatte einen Menschen umgebracht, und diese Last auf seinem Gewissen wog schwer. Was spielte es dabei noch für eine Rolle, ob er die Tat wissentlich oder unwissentlich begangen hatte? Niemand würde ihm seine Geschichte von einem mysteriösen Fremden glauben. Was würde es schon beweisen, dass er ich sich in dieser Kneipe mit einem auffällig gekleideten Mann getroffen hatte? Es gab keine Zeugen des Gesprächs und er wusste nicht, wer dieser Mann war. Und selbst wenn man seinen Erklärungen Beachtung schenken würde, so würde der Staatsanwalt wohl kaum auf Freispruch plädieren.


    Eine weitere böse Überraschung hatte den völlig verzweifelten Rodriguez am Dolphin Research Center, dem vereinbarten Versteck für sein blutiges Honorar, erwartet. Entgegen der Vereinbarung hatte der Fremde dort kein Geld in einer Papiertüte deponiert. Die Tüte war zwar an Ort und Stelle, sie enthielt aber nur ein zerknittertes Blatt Papier mit einem einzigen Satz in Computerschrift:


    
      
        WARUM HAST DU EDWIN HINKLEY UMGEBRACHT? JETZT IST ER SCHNELLER BEI DEN STERNEN, ALS ER DACHTE!
      

    


    Der Mexikaner starrte wieder und wieder auf den Zettel und verstand einfach nicht den Sinn dieser Worte. Was wollte ihm der Fremde damit mitteilen? Wo war das Geld? Wo sollte er jetzt hin? Warum verlief sein Leben so verdammt beschissen, und warum konnte nicht einfach alles zu Ende sein? Irritiert faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Hemdtasche.


    Er griff in das Handschuhfach, um die Flasche Tequila herauszunehmen. Er öffnete den Verschluss, nahm einen Schluck und schüttelte sich. Ohne Zitrone und Salz schmeckte das Zeug einfach widerlich. Trotzdem setzte er die Flasche erneut an und leerte sie in gierigen Zügen bis zur Hälfte.


    Die Gedanken in seinem Kopf kreisten in wilden, blutigen Bildern. Er stellte das Radio an und es ertönte ein Song, der von Schlagzeug und kreischenden E-Gitarren geprägt war. Der Sänger schrie mehr als dass er sang, und die Melodie – wenn denn überhaupt eine zu erkennen war – vermittelte einfach nur Aggressivität.


    Rodriguez sah die Waffe in dem Handschuhfach liegen und nahm sie heraus. Es war ein schweres Modell von Smith & Wesson, das der Fremde ihm in einem Versteck einer alten Lagerhalle deponiert hatte. Wie vereinbart enthielt die Trommel keine Patronen, da sie nur Angst einflößen sollte. Rodriguez hatte in der Wohnung von Hinkley die Erkenntnis gewonnen, welche Macht man mit einem solchen Teil ausüben konnte. Nie zuvor hatte er eine Waffe besessen, geschweige denn damit geschossen. Dennoch, er wollte sie loswerden und nie wieder ihren Lauf auf einen Menschen richten.


    Vom Anblick des kalten und glänzenden Metalls fasziniert, hob er die Waffe, sodass sie oberhalb des Armaturenbretts zum Vorschein kam. Ohne Unterlass kreischte die E-Gitarre, und die Lautsprecher drohten wegen der brutalen Lautstärke zu bersten.


    In diesem Augenblick brachen die letzten Sekunden im Leben von Carlos Rodriguez an. In einer Verkettung von Missverständnissen nahm das Drama seinen Lauf.


    Sergeant Hankowitz hatte sich dem Pickup genähert und dabei zugesehen, wie der Mann in dem Wagen etwas in seiner Hemdtasche verschwinden ließ, sich auf die Beifahrerseite beugte, anscheinend Alkohol trank und schließlich eine Waffe in die Hand nahm. Der junge Scaletti kam mit dem Streifenwagen herangebraust und sah seinen Kollegen vor dem fremden Pickup mit der Hand an der Dienstwaffe stehen. Laute Rockmusik hallte aus dem Wagen und der Fremde fuchtelte plötzlich seinerseits mit einem Revolver in der Hand. Rodriguez wurde urplötzlich von zwei Scheinwerfern geblendet und wollte die Hand mit der Waffe zum Schutz vor die Augen nehmen. Sergeant Hankowitz ging in die Hüfte, um aus der Schusslinie zu gelangen. Leo Scaletti stoppte den Wagen und dachte, irgendetwas wäre mit seinem Kollegen. Eine Flasche fiel aus dem geöffneten Seitenfenster des Pickup und zerschellte in einem knallenden Geräusch. Rodriguez betätigte mit der nun freien Hand den Lichtschalter und sah den Polizeiwagen und die Beamten. Sergeant Hankowitz vermutete, der Fahrer würde starten und ihn überrollen. Der unerfahrene Scaletti meinte einen Schuss gehört zu haben und drückte ab.


    Die Kugel tötet Rodriguez auf der Stelle. Es war ein Schuss mitten ins Herz. Ein Treffer, der eigentlich dem blendenden Scheinwerfer gegolten hatte. Als der letzte Gitarrenakkord verklungen war, rutschte der tote Mexikaner von seinem Sitz und hing kopfüber über dem matten Asphalt. Auf seinem Hemd breitete sich ein dunkler Fleck aus. Wo zuvor der Name Edwin Hinkley auf dem Zettel gestanden hatte, war jetzt ein kreisrundes Loch.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 16


    
      
        10.02., 00.15 Uhr
      

    


    
      
        New York City
      

    


    Die Stimmen klangen seltsam gedämpft und gerade so, als sprächen sie aus weiter Ferne oder gar aus der Vergangenheit. Man vernahm ein Geräusch, das klang, als ob sich eine Person in einen Ledersessel setzen würde. Leise, fast weich klingende Schritte waren zu vernehmen. Die Unterhaltung lief ohne jegliche Aufgeregtheit ab, obwohl es anscheinend ein größeres Missverständnis zwischen den beiden Männern gab. Es schien noch ein unsichtbarer Dritter in dem Raum zu sein, da ein undefinierbares Räuspern zu hören war, das menschlichen Ursprungs sein musste.


    »Also, wollen wir jetzt das Geschäftliche besprechen?«


    »Ja, das käme mir sehr gelegen.«


    »Ich möchte ganz einfach, dass Sie mir erzählen, was und wie viel Sie über unsere Tätigkeiten wissen und natürlich, wie Sie zu diesen Informationen gekommen sind. Selbstverständlich erwarte ich das nicht ohne Entschädigung.«


    »Natürlich nicht!«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich erwarte in Wirklichkeit nicht, dass Sie zu meinem Vorschlag ja sagen. Aber das wenigste, was ich für Sie tun kann, ist ihnen die Möglichkeit zu bieten, diesen Abend zu überleben!«


    »Was zum Teufel soll das jetzt wieder bedeuten?«


    »Nun, warum überraschen Sie mich nicht, Herr Kaplan, und sagen endlich ja?«


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt …«


    Steve Miller zog die Badezimmertür leise auf und warf einen verstohlenen Blick in den Raum, aus dem die Stimmen zu ihm drangen. Sofort sah er die Männer, die das Gespräch führten. Es waren James Mason und Cary Grant, beide gekleidet in eleganten Anzügen aus dem Jahr 1959. Martin Landau, der bisher nur Zuhörer der Unterhaltung war, drehte sich jetzt in Millers Richtung.


    »Wir wissen ganz genau, was Sie vorhaben.«


    Miller hatte es plötzlich eilig und brachte die Männer mit einem einzigen Knopfdruck seiner Fernbedienung zum Schweigen.


    »Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich will nämlich ins Wintergarden Theater in New York, und ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, führte er im Selbstgespräch den Dialog des Films zu Ende und knöpfe seinen langen schwarzen Kaschmir-Mantel zu.


    Der Filmklassiker North by Northwest von Alfred Hitchcock war längst aus seinem Kopf, als er die Tür seiner großräumigen Suite im Waldorf Astoria Hotel verließ und sich auf den Weg zu seiner nächtlichen Verabredung machte. Das alte Theater lag am Broadway, und er wollte dort einen Mann treffen, mit dem er ein Geschäft zu besprechen hatte. Er war auf den Mann aufmerksam geworden, als er gezielt Kundenlisten eines Internetportals durchgegangen war, die ihm als stiller Beteiligter eines firmenmäßig verschachtelten Online-Casinos von einem verschwiegenen Geschäftspartner zugespielt worden waren. Der Mann, um den es sich handelte, war ein arbeitsloser LKW-Fahrer aus Queens, der in dem Online-Casino seine gesamten Ersparnisse verspielt hatte und dem sämtliche Kreditkarten gekündigt worden waren. Seine Frau war Alkoholikerin gewesen und hatte sich vor einem Jahr erhängt. Seine siebenjährige Tochter hatte Leukämie, und die Behandlung war ausgesprochen teuer. Für Miller waren das die idealen Parameter, um einen völlig desillusionierten Mann gefügig zu machen.


    Vorbei an St. Patricks Cathedral und dem Rockefeller Center führte ihn sein Weg durch die Nacht. Er verzichtete darauf, ein Taxi zu nehmen. Stattdessen legte er die Strecke zu Fuß zurück. Er atmete die kalte, klare Luft ein und überlegte alle seine Züge und Optionen, wie ein Schachspieler, der genau abwägen musste, ob es sinnvoll war, den Gegner schon mit dem nächsten Figurenwechsel matt zu setzen. Sein Plan war teuflisch, und seine nächtliche Bekanntschaft sollte das nächste Bauernopfer sein. Ein Bauernopfer mehr in einem genialen Ablenkungsmanöver.


    Er sah den Mann, mit dem er verabredet war, allein vor dem Theater stehen. Die Vorstellung des Musicals war längst vorbei, und nur wenige Passanten kreuzten den Gehweg vor dem alten Gebäude. Einige Gäste kamen aus einer benachbarten Cocktail-Bar, die noch geöffnet hatte.


    »Mr Flynn? Mr Kevin Flynn?«, sprach Miller den Mann an, der einen ausgebeulten dunklen Anzug und eine schlecht gebundene grüne Krawatte trug. Er war klein und untersetzt und hatte eine unreine Haut. Seine wenigen braunen Haare, die sich bereits zu einem Kranz lichteten, waren fettig.


    »Ja, der bin ich. Und Sie? Sind Sie Nelson Cooper? Der Mann, der mich angerufen hat?« Flynn musterte Miller neugierig.


    »Ja, ich bin Cooper. Wie hat Ihnen die Vorstellung gefallen? War der Platz okay für Sie?«, wollte Miller wissen.


    »Ja, perfekt. Allerdings waren die Leute um mich herum alles feine Pinkel. Kam mir richtig billig vor in meinen Klamotten. Aber danke noch mal für die Karte. War `ne nette Abwechslung. Zuhause dreht man ja langsam durch, wenn es nichts zu tun gibt. Immer nur der gleiche Trott. Und dann meine kranke Tochter. Da kommt man ganz schön ins Grübeln und auf dumme Gedanken«, erzählte Flynn freimütig.


    »Ja, das hatten Sie ja schon am Telefon erwähnt, als ich Sie angerufen habe. Sie mögen es mir nicht ansehen, aber es ist mir ähnlich ergangen, vor einigen Jahren. Sollen wir ein Stück gehen? Ich kenne da hinten eine nette Bar, wo wir uns zurückziehen und ein wenig plaudern können. Ich hoffe Sie sind nicht müde?«


    »Mann, für ein Bier habe ich immer Zeit. Wenn Sie zahlen?«


    Steve Miller alias Nelson Cooper lächelte nachsichtig.


    »Natürlich.«


    Die beiden Männer gingen einen Block weiter in eine Bar, die trotz vorgerückter Stunde noch gut besucht war. Sie wählten einen ruhigen Platz am Fenster und konnten den Raum, der in einem 1970er Jahre Retrodesign eingerichtet war, gut überblicken. Das Publikum war bunt gemischt, wenn auch etwas jünger und gut situiert aussehend. Miller fiel von seinem äußeren Erscheinungsbild im Gegensatz zu Flynn nicht weiter auf. Die Bedienung nahm ihre Bestellung entgegen und verschwand dann hinter der Theke. Der Raum war erfüllt von der sanften Musik eines Modern Jazzstücks, welches beruhigend aus den Deckenlautsprechern erklang. Niemand schenkte dem ungleichen Paar in der hinteren Ecke Aufmerksamkeit. Als die Getränke gebracht wurden, eröffnete Miller das Gespräch.


    »Ich darf mich nochmals bedanken, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Kevin. Ich darf Sie doch Kevin nennen, oder?«


    »Klar, kein Problem, Mr Cooper. Sie sind der Boss.«


    »Prima. Wie ich ja bereits am Telefon gesagt habe, bin ich unter etwas ungewöhnlichen Umständen auf Sie aufmerksam geworden, Kevin. Sie wissen schon, diese Kundenliste von dem Online-Casino. Eigentlich werfe ich da nie einen Blick rein. Aber ich war auf der Suche nach einem alten Bekannten, der Schulden bei mir hat. Der alte Bekannte gab vor, kein Geld zu haben. Da ich wusste, dass es sich um einen notorischen Spieler handelt, habe ich mir gedacht, vielleicht spielt der Kerl auch mal in einem der Online-Casinos, an denen ich mich beteiligt habe. Das war zwar nicht ganz legal, schließlich gibt es ja so etwas wie Datenschutz, aber was soll`s, ich wollte ja auch nur ihn überprüfen und mein Geld zurück«, erzählte Miller seine Geschichte, die er um einige erfundene Details erweitert hatte.


    »Und, haben Sie ihn auf der Liste entdeckt?«, fragte Flynn und kippte das erste Bier runter.


    Miller rückte ein Stück näher an Flynn heran.


    »Er war auf der Liste. Und sein Konto zeigte einen großen fünfstelligen Betrag an, mit dem er im Plus war«, log Miller und sah dabei Flynn an, der leise durch die Zähne pfiff.


    »Daraufhin hatte ich ihn natürlich in der Hand. Und er zahlte seine Schulden, bis auf den letzten Cent.«


    Flynn war sich sicher, dass er es bei Nelson Cooper mit einem cleveren Geschäftsmann zu tun hatte. Aber dass ausgerechnet er für einen Mann seines Kalibers wichtig sein könnte, erschien ihm immer noch merkwürdig. Hoffentlich hatte der Kerl keine anderen Ambitionen, denn dann würden hier gleich die Fäuste fliegen.


    »Schön. Aber wie ich schon am Telefon gesagt habe, ich kann das Geld nicht zurückzahlen. Ich habe mich verzockt. Alles, was ich hatte, ist weg. Ich war blöd genug, zu glauben, ich würde irgendwann eine Glückssträhne landen. Und plötzlich waren alle meine Kreditkarten dermaßen belastet, dass sie gesperrt wurden«, stellte Flynn verbittert fest.


    Er hatte es wegen seiner kranken Tochter riskiert, weil er ihr eine bessere ärztliche Versorgung ermöglichen wollte. Und plötzlich war er in einen Teufelskreis geraten und sah kein Licht mehr am Horizont.


    »Ich weiß. Zweiundzwanzig Kreditkarten. Alle eingezogen. Und die Summe war nun wirklich nicht der Rede wert.«


    »Für Sie vielleicht. Für mich waren die zwölftausend Dollar alles, was ich hatte«, sagte Flynn verärgert und nahm das zweite Glas Bier entgegen, das er fast im Zug leerte und zurück auf den Tisch stelle. Er hatte schon seit Wochen kein gezapftes Bier mehr getrunken, und er war dankbar dafür, in diesen überteuerten Laden nicht selber zahlen zu müssen.


    Miller überlegte einen Moment und wog seine Worte genau ab.


    »Entschuldigen Sie, Kevin, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Sie haben natürlich Recht. Es ist viel Geld. Aber das war der Punkt, der mich auf dieser Liste fasziniert hat. Ein relativ kleiner Betrag und so viele Karten. Da drängte sich bei mir der Verdacht auf, dass da jemand ganz schön in der Klemme steckt. Es hat mich einfach neugierig gemacht.«


    Miller drehte sein Bierglas, von dem er noch keinen Schluck getrunken hatte, vorsichtig in den Händen. Er warf einen Blick in den Raum und registrierte eine Frau an der Bar, die ihn anscheinend interessant fand. Er strafte sie mit einem herablassenden und arroganten Blick, woraufhin sich die Frau frustriert umdrehte. Flynn bekam davon nichts mit, da er mit sich selber beschäftigt war und Cooper etwas entlocken wollte.


    »Und da haben Sie gedacht, Sie rufen mich einfach mal an und schenken mir eine Eintrittskarte fürs Theater. Sind Sie so eine Art barmherziger Samariter?«


    Miller verzog die Lippen zu einem schmalen Grinsen.


    »Ich würde eher sagen, eine Art moderner Robin Hood.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »So wie ich es gesagt habe. Den Reichen nehmen, den Armen geben. Wobei man die Armen manchmal zu ihrem Glück zwingen muss. Sehen Sie, Kevin, es verhält sich doch so: Wer die Band bezahlt, bestimmt, welche Musik gespielt wird. Wer das Geld hat, hat die Macht. Ich fische mir einen Gestrandeten aus dieser Kundenliste, recherchiere über seinen Hintergrund, stelle fest, dass er ziemlich am Arsch ist und rufe ihn schließlich an. Der Typ breitet mir am Telefon seine gesamte Leidensgeschichte aus und ich merke, dass er aus eigener Kraft nicht mehr aus dem Dreck kommt. Ich schenke ihm eine Karte fürs Theater und lerne ihn kennen. Und dann entscheide ich, ob es der richtige Mann für mich ist.«


    »Sie haben über mich recherchiert?«


    »Glauben Sie allen Ernstes, ich würde mich freiwillig um diese Zeit mit Ihnen hier treffen, wenn ich nicht wüsste, mit wem ich es zu tun habe? Ich suche mir meine Leute nach meinen Vorstellungen aus. Leute, die in der Klemme stecken und für Geld einiges tun würden. Aber keine verrückten Draufgänger, die unzuverlässig sind und hinterher mit ihrem verdienten Geld prahlen, um es dann schnellstmöglich zu versaufen oder zu verspielen. Sondern Leute, die ein wenig Startkapital brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen und im Grunde genommen ein unauffälliges, bürgerliches Leben weiterführen möchten.«


    Flynn sah die Wahrheit, die in den Worten von Cooper lag. Genau das war es. Er brauchte Geld, um wieder aufstehen zu können. Er brauchte einen Job, um von seinen Schulden runterzukommen. Er musste seiner kranken Tochter beistehen. Aber wer gab ihm eine Chance. Etwa dieser Fremde?


    »Haben Sie schon einmal von Thomas Fuller, einem englischen Prediger, gehört«, wollte Miller wissen, obwohl er die Antwort auf seine Frage kannte.


    »Nein, nie von ihm gehört«, gab Flynn zu.


    »Lebte im siebzehnten Jahrhundert. Ist auch nicht so wichtig. Aber von ihm stammt ein überliefertes Zitat.«


    »Welches?«


    »Ein Mann ohne Geld ist wie ein Pfeil ohne Bogen.«


    Jetzt nahm Miller einen Schluck Bier und fixierte den arbeitslosen Flynn. Dieser wischte sich den Schaum von der Oberlippe und verengte seine Augen zu Schlitzen. Nervös drehte er einen Bierdeckel hin und her. Man konnte förmlich riechen, wie die Wut in ihm aufstieg und er darum bemüht war, diese zu unterdrücken.


    »Was Sie sagen, Mr Cooper, tut weh. Aber es die Wahrheit. Ich würde fast jeden Job annehmen, um wieder an Geld zu kommen. Über zwanzig Jahre bin ich Lastwagen gefahren, quer durch das Land. Und dann haben die mich plötzlich auf die Straße gesetzt. Mit einer lächerlichen Abfindung. Und irgendwann war auch das Geld weg. Und dann noch diese verfluchte Pokergeschichte im Internet. Warum soll ich Ihnen etwas vormachen, Sie wissen es ja ohnehin. Ich bin völlig abgebrannt und am Ende.«


    Miller tat so, als nehme er Anteil am Schicksal des Mannes. In Wirklichkeit war dieser ihm völlig gleichgültig. Für Miller war Flynn nur ein Werkzeug. Eine Marionette ohne Eigendynamik. Aber immerhin hatte Flynn bis hier hin funktioniert und passte in Millers Anforderungsprofil. Flynn war der Verabredung gefolgt, hatte lange nach der Vorstellung in der Kälte vor dem Theater gewartet, vertraute ihm, ohne zu lügen, seine Lebensgeschichte an und saß da, um seine Chance zu ergreifen.


    Flynn war der letzte von vier Bewerbern, die Miller für seine Zwecke in den letzten Tagen kontaktiert hatte. Alle hatten sie ähnliche Sorgen und standen an der Schwelle zum absoluten sozialen Abstieg. Der arme Kerl aus Queens, dessen kleine Tochter gegen die tückische Leukämie kämpfte, bildete da keine Ausnahme.


    »Ich wünschte, Sie hätten einen Job für mich«, gab Flynn seiner Hoffnung Ausdruck und drehte das leere Bierglas in seiner Hand.


    »Das hatte ich Ihnen ja in Aussicht gestellt. Aber Sie werden verstehen, dass ich mich einmal persönlich mit Ihnen unterhalten wollte, Kevin.«


    »Selbstverständlich, Mr Cooper.«


    Die fast devote Art erregte Miller. Flynn saß da wie das Kaninchen vor der Schlange. Seine Hoffnung auf einen Job war ihm von den Augen abzulesen.


    »Ich glaube heute ist Ihr Glückstag, Mr Flynn!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 17


    
      
        10.02.2009, 00.40 Uhr
      

    


    
      
        Atlantik, 100 Meilen östlich der Bahamas
      

    


    Das Ungeheuer hatte Augen, die in die finstere Nacht hinaus strahlten und alles in ihren Bann zogen. Es schwebte fast lautlos durch die nasse Dunkelheit und änderte dabei, scheinbar einem bestimmten Plan folgend, in sanften, aber manchmal auch abrupten Manövern gelegentlich seine Position. In zeitlich wechselnden Abständen fuhr das Ungeheuer seine langen, dünnen Arme, die wie Tentakel von ihm abstanden, hinaus auf den Grund oder an das Schelf, um nach etwas zu greifen. Blasen stiegen aus seinem Körper, so als gebe es die verbrauchte Luft gnädig an seine Umwelt ab. Es bewegte sich immer tiefer nach unten, als jagte es einem unbekannten Gegner hinterher und drang schließlich in eine Welt ein, in der enorme und unsichtbare Kräfte wirkten.


    Alles Leben, was hier existierte, hatte sich über Millionen von Jahren an die feindliche Umgebung gewöhnt und die exotischsten und bizarrsten Formen hervorgebracht. In mehr als eintausend Metern Tiefe hatte selbst das Licht der Sonne nicht den Hauch einer Chance, durchzudringen. Alles war pechschwarz und würde es bis in alle Ewigkeit bleiben, da kein Mensch diesen Ort je besuchen und zivilisieren würde. Nur in den Winkeln, in die das Ungeheuer mit seinen strahlenden Augen hineinleuchtete, präsentierten sich für einen faszinierenden Augenblick die extremsten Kreaturen, die hier ihr Unwesen trieben. Hässlichkeit und grazile Schönheit tanzten hier, in einem ewigen Kampf um das Überleben und die Fortpflanzung, ein Wasserballet.


    »Ich schalt die Lichter aus!«


    »Okay.«


    Das Ungeheuer war nun nichts anderes als ein unsichtbares Etwas. Ein Schemen, der von schwarzer Tinte aufgesogen zu werden schien. Nur die druckempfindlichen Organe einiger Lebewesen, die sich in seiner Nähe aufhielten, registrierten die sanften Schwingungen, die von ihm ausgingen und sich wellenförmig fortbewegten.


    »Ich schalte jetzt die Innenbeleuchtung aus.«


    »Okay.«


    Jetzt, da endgültig jegliches Licht erloschen war, materialisierten sich die Gestalten der ewigen Nacht, welche bisher den aufmerksamen Augen des Ungeheuers entgangen waren. Es waren Beilfische, die mit riesigen Augen aus der Dämmerlichtzone oberhalb gefolgt waren und nun gleichgültig in wenigen Metern Entfernung kreisten. Gelegentlich wagte sich einer von ihnen ein wenig vor.


    »Wir müssen die Zone des Mesopagial bereits verlassen haben. Es ist kein blaues Restlicht erkennbar«, sagte Spacy und regulierte die Helligkeit der Instrumente soweit es ging nach unten, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    »Noch keine Biolumineszenz erkennbar«, bestätigte Hunter.


    »Nur diese hässlichen Kameraden, die uns wohl für ein eingeschlafenes, aber friedliches Monster halten.« Plötzlich tauchten immer mehr Beilfische auf und fingen an, mit ihren hässlichen Mündern an der Außenhaut zu saugen.


    »Macht mir bloß keinen Kratzer in den Lack«, sagte Hunter und drehte unruhig seinen Kopf unter der dicken Plexiglas-Scheibe hin und her, um das Treiben zu beobachten.


    »Okay, der böse Onkel hier möchte nicht, dass ihr ihm sein schönes Spielzeug kaputt macht.« Spacy brachte den Joystick in seiner linken Hand in Position und manövrierte den Flying Fish vom Schwebezustand in eine Abwärtsbewegung hinein. Dann schaltete er die komplette Außenbeleuchtung wieder ein. Sofort entfernten sich die Fische von dem Tauchboot. »Schauen wir uns mal an, ob im Bathylpelagial ein bisschen mehr Action ist. Das Plankton ist mir auf Dauer zu langweilig.«


    Das Bathylpelagial bezeichnete die nächste Zone ihres Abstiegs; einen Bereich, den die Wissenschaftler bis etwa viertausend Meter Tiefe definierten.


    Sie sanken tiefer und tiefer und konzentrierten sich in der Dunkelheit wieder voll auf ihre Instrumente. Alle Systeme funktionierten bisher einwandfrei.


    »Druck liegt jetzt bei dreihundert bar«, sagte Hunter, als sie die 2000-Meter-Marke erreicht hatten.


    »Mein Blasendruck liegt glaube ich deutlich höher. Ich würde gerne gleich umkehren«, erwiderte Spacy mit trockenem Humor.


    »Vergiss es und such dir einen Eimer«, war Hunters Kommentar auf den ewig gleichen Witz seines Freundes in solch einsamen Momenten.


    Die beiden Männer waren ein eingespieltes Team und jeder verließ sich blind auf den anderen. Sie hatten gemeinsam schon so viele Tauchfahrten hinter sich, dass man damit ein Logbuch vom Umfang der Encyclopaedia Britannica hätte füllen können.


    »Druck jetzt bei vierhundert bar. Tiefe 3800 Meter. Na endlich, da vorne auf neun Uhr«, wies Spacy in die Richtung erhöhter Biolumineszenz.


    »Okay, sehe ich. Mach mal wieder aus.«


    Spacy schaltete das Licht aus, ließ aber einen nach hinten gerichteten Scheinwerfer an, um von den Reflektionen zumindest die Schemen des Untergrundes zu erkennen. Auch wenn Flying Fish über ein Unterwasser-Radar verfügte, welches die Topografie in Höhen- und Tiefenlinien auf einem Monitor wiedergab, wollte er zumindest bei der Erprobungsfahrt kein unnötiges Risiko eingehen.


    »Ist ja mächtig was los hier. Sieht aus wie ein riesiger Unterwasser-Tannenbaum«, kommentierte Hunter die blauweiße Ansammlung von Licht, die sich vor ihnen ausbreitete.


    Alle möglichen Lebewesen erzeugten durch Organellen oder biochemische Prozesse ihr eigenes Licht, um damit Jäger abzuschrecken, Beute anzulocken, Partner zu werben oder einfach nur zu kommunizieren.


    »Sag mal, kommt der Vampirtintenfisch nicht eigentlich nur in geringeren Tiefen vor?«, wollte Spacy wissen und drehte das Tauchboot vorsichtig in eine Gruppe der leuchtenden Kopffüßler.


    »Bin mir auch nicht sicher, aber ich glaube, du hast Recht. Soviel ich weiß, ist er bisher nur in Tiefen von zweitausend Metern gesichtet worden.


    »Gut, dann würde ich sagen, ab damit in die Gefriertruhe.«


    Die Gefriertruhe war eine mit mehreren Schächten versehene Box am unteren Rumpf des Tauchboots, die mit Hilfe ausfahrbarer Saugrüssel Kleinstlebewesen wie Krebse, Schnecken, Fische oder eben in diesem Fall einen Kopffüßler aufnehmen konnte. Spacy und Hunter hatten schon zu Beginn ihres Abstiegs in der oberen Schicht einige Proben eingesammelt und dabei eine Wette abgeschlossen, wer am geschicktesten mit dem ferngesteuerten Saugrüssel umgehen konnte. Spacy lag mit wenigen Punkten vorne, konnte aber noch von Hunter eingeholt werden.


    Hunter aktivierte das Gerät, welches unterhalb der Maschine ausfuhr und durch einen Kugelgelenkmechanismus im 360 Grad Winkel arbeiten konnte. Das Gerät erforderte ein gewisses Fingerspitzengefühl von seinem Bediener, vor allem wenn die Beute nicht freiwillig bereit war, in diesen Unterwasserstaubsauger einzusteigen.


    »Wollen doch mal sehen, wer am Ende der Nahrungskette steht, du oder ich«, sagte Hunter zu seinen kleinen Opfern hinter der Wand aus Plexiglas. Der Sportsgeist in ihm war geweckt. »Ich brauche zwei von euch, um auszugleichen. Einer mehr und ich liege in Führung vor diesem Angeber neben mir.«


    Spacy versuchte das Tauchboot möglichst ruhig zu halten, damit Hunter eine Chance hatte.


    »Möchte nicht wissen, wie viele Stunden du das zuhause im Labor geübt hast, um mich zu schlagen.«


    »Jede einzelne Überstunde ist dabei draufgegangen«, antworte Hunter und erwischte den ersten Vampirtintenfisch. Dann folgte das zweite Exemplar und somit stand es Unentschieden. Aber danach verließ Hunter sein Glück und alle Versuche endeten ergebnislos.


    »Gib mal her, das ist ja nicht mit anzusehen«, forderte Spacy mit einem übertriebenen Gähnen seinen Freund auf, die Steuerkonsole zu übergeben.


    »Anglerpech, sie wollen heute nicht anbeißen«, entgegnete Hunter.


    Spacy brachte den Arm in Position und aktivierte den Ansaugmotor. Nach einer halben Minute hatte er drei Exemplare eingefangen und schaltete das Gerät aus.


    »Damit dürfte die natürliche Hackordnung auf dem olympischen Treppchen wieder hergestellt sein. Du schuldest mir einen Abend in einer Bar meiner Wahl. Noch Fragen?«


    Hunter gab sich geschlagen und die Männer setzen ihren Abstieg fort. Flying Fish tauchte bis auf eine Tiefe von sechstausend Metern hinab, wo ein fast vierhundertfacher Druck auf der Zelle lastete. Ab hier begann das Hadopelagial, die tiefste Zone im Meer. Da sie noch einen langen Aufstieg vor sich hatten und noch vor Sonnenaufgang den Oberflächenflug abgeschlossen haben mussten, brachen sie an dieser Stelle ihren Tauchgang in die Tiefsee ab. Flying Fish war zwar so konstruiert worden, dass er einen siebenhundertfachen Druck aushalten konnte, aber die Zeit reichte einfach nicht, um noch weiter runter zu gehen.


    »Wenn man bedenkt, dass Jacques Piccard und Don Walsh damals auf elftausend Meter runter waren, könnte man sagen, wir haben auf halber Strecke schlapp gemacht«, sagte Spacy und erinnerte an jene Männer, die seit 1960 den absoluten Tiefentauchrekord hielten.


    »Sie hatten mit der Trieste auch kein Tauchboot, welches noch fliegen musste«, verteidigte Hunter seine Konstruktion. »Um den elfhundertfachen Druck auszuhalten …«


    »Brauchst du ein verdammt dickes Fell, ich weiß.«


    »Die Trieste hättest du jedenfalls niemals zum Fliegen gebracht. Aerodynamisch nicht und gewichtsmäßig sowieso nicht.«


    Die Männer setzten ihre Unterhaltung fort und nutzen den Aufstieg, um einige grundsätzliche konstruktionsbedingte Probleme zu besprechen, die ihnen während ihrer Tauchfahrt aufgefallen waren. Einige Stunden später kehrten sie an einer Stelle gut neunzig Meilen vor Eleuthera Island an die Oberfläche zurück. Wasser spritze auf und sie wurden heftig durchgeschüttelt. Ihr Radar zeigte an, dass sich in einem Umkreis von fünfundachtzig Meilen nur einige wenige Schiffe befanden, darunter die Beluga. Der Wellengang zwang die Männer dazu, sich in ihren Sitzen anzugurten.


    »Aktiviere die Stabilisierungsschwimmer backbord und steuerbord«, sagte Spacy und betätigte den Touchscreen. Zwei große zigarrenförmige Luftkissen entfalteten sich und bliesen sich automatisch auf. Flying Fish erhob sich langsam aus dem Wasser und die Kanzel lag nun oberhalb des Meeresspiegels.


    »Ist immer noch zu unruhig. Wir müssen die Zusatzstützen ausfahren, sonst schlägt uns gleich der Rotor in die nächste Welle«, riet Hunter dazu, auf Nummer sicher zu gehen.


    Auf einem ruhigen, stehenden Gewässer hätte der Rotor jetzt problemlos gestartet werden können. Aber in diesem schaukelnden Element war es eine riskante Sache, da die Maschine durch eine Welle seitlich wegkippen konnte und somit Gefahr für die Flügel bestand, bei voller Umdrehungszahl in das Wasser zu schlagen. Das wäre dann das Ende für den Test.


    Acht etwa armdicke Teleskopstangen aus Aluminium fuhren nun kreisförmig aus dem UFO und entfalteten an ihren Enden kleine Luftsäcke, welche die Wasseroberfläche berührten. Ein Zentralcomputer errechnete innerhalb einer Tausendstelsekunde die optimale Schwerpunktlage von Flying Fish und pumpte ununterbrochen Luft durch die Teleskopstangen. Der ganze Apparat sah nun aus wie eine fette Spinne, die dazu noch frech grinste. Das aber lag an der Bemalung, einem stilisierten Haifischmaul.


    Spacy hatte alle Scheinwerfer angeschaltet, um besser nach großen Brechern Ausschau halten zu können. Der Seegang durfte wirklich nicht zunehmen, sonst würde der Start in einer Katastrophe enden. Was nun folgte, war die Checkliste. Spacy und Hunter gingen die einzelnen Punkte für den Start durch.


    »Schalte Vorrichtung zur Rotorblattentfaltung ein.«


    »Okay.«


    Vier übereinander liegende Rotorblätter wurden nun durch ein Getriebe aus dem Dach der Maschine gehoben und positionierten sich in jeweiligen Neunzig-Grad-Winkeln, bis ihr Gesamtbild einen gedachten Kreis ergab.


    Die Antriebschraube, die für die Geschwindigkeitserzeugung unter Wasser gesorgt hatte, klappte seitlich weg und bildete jetzt den Heckrotor. Damit wurde ein entgegengesetztes Drehmoment erzeugt, damit Flying Fish sich nicht permanent um seine eigene Achse drehte.


    »Überprüfe Taumelscheibe und Einstellwinkel.«


    »Okay.«


    Im Gegensatz zur Tauchfahrt benötigte Spacy nun beide Hände und Füße, um das Gerät in die Luft zu bringen und zu fliegen. Eine Bodenplatte glitt seitlich weg, und Spacy konnte seine Füße bequem auf die Pedale stellen, um damit die Rechts- und Linksbewegungen des Heckrotors, die sogenannte Gierachse, zu steuern. Seine linke Hand ruhte auf dem Joystick, mit dem er die kollektive Blattverstellung betätigte und den Auftrieb kontrollierte. Seine rechte Hand umfasste den Steuerknüppel. Hiermit variierte er die Neigung der Taumelscheibe und kontrollierte somit die Bewegungen um die Längs- und Querachse. Üblicherweise waren in herkömmlichen Helikoptern die Steuerknüppel zwischen den Beinen des Piloten angebracht. Im Flying Fish war der Steuerknüppel ebenfalls nur ein Joystick, der in der rechten Armlehne untergebracht war. Das futuristische Design der Maschine setzte sich auch konsequent in seinem Interieur fort.


    Gewichtseinsparung war ein wichtiges Kriterium in dem UFO. Selbst ein Pilotenhelm nahm Platz in Anspruch und wog einiges. Deshalb hatte Hunter in seinen Konstruktionsplänen von Anfang an Wert darauf gelegt, möglichst unnötigen Ballast einzusparen. Statt der Helme, in deren Visieren Nachtsichtgeräte und Sonnenblenden steckten, erledigte die spezialbeschichtete Cockpitscheibe diese Funktion. Lediglich eine ultraleichte Splitterschutzbrille sollte im Fall eines Crashs die Augen schützen.


    Admiral Adamski hatte an diesem Punkt der anfänglichen Diskussion nur die Stirn gerunzelt und angemerkt, dass drei Kilogramm mehr oder weniger Gewicht in keinem Verhältnis zu dem Kostenaufwand stehen würde, den eine solche Lösung verursachen würde. Hunter hatte gekontert, dass man alleine aus den Patenten später eine Menge Geld machen könne. Der Admiral hatte sich daraufhin geschlagen gegeben. Und jetzt lagen die Helme trotzdem in einem kleinen Stauraum zwischen den Sitzen.


    »Wechsel jetzt auf Nachtsichtmodus und aktiviere Infrarotkameras«, sagte Spacy in sein Headset und legte einen kleinen Schalter über seinem Kopf um. Hunter nickte und wartete auf das Resultat.


    Vor den Augen der Männer illuminierte sich eine gestochen scharfe Abbildung einer grünen Landschaft, die ständig in Bewegung war. Fluoreszierendes Plankton bildete größere Lichtlandschaften. Der Anblick war völlig surreal, aber nach einer Weile akzeptierte das menschliche Auge die Simulation.


    »Sieht ziemlich gespenstisch aus«, merkte Hunter an und beobachtete fasziniert, wie die grünen Wellen um den Flying Fish hin und her rollten. Das war so unwirklich, als sei man selber Bestandteil in einem Videospiel.


    »Noch gespenstischer sieht es wahrscheinlich von außen aus. Wenn jetzt hier ein Kreuzfahrtschiff vorbeikommt, würden zweitausend Passagiere schwören, die Außerirdischen wären im Atlantik gelandet«, äußerste Spacy seine nicht unbegründete Vermutung.


    Die Gewichtseinsparung machte sich an einem Punkt ganz eklatant bemerkbar, nämlich beim mitgeführten Kraftstoff. Lediglich zweihundert Liter waren in dem komplizierten Tanksystem untergebracht und ermöglichten somit gerade mal eine Flugzeit von etwas mehr als einer Stunde. Aber die sollte ausreichen, um einige Manöver durchzuführen und im Einsatzgebiet der Beluga zu landen.


    Wie auf ein Stichwort hin meldete sich die Beluga über Funk und erkundigte sich nach dem Status Quo. Hunter antwortete, dass alles in Ordnung sei, und gab den vereinbarten Treffpunkt in den Computer ein. Spacy errechnete einen Kurs, der die voraussichtliche Drop Zone mit der Beluga in einer Stunde markierte. Mit einem Knopfdruck startete er die Turbine, und der Rotor fing an, sich zu drehen.


    Dann war es endlich soweit. Unter dem gleichmäßigen Surren der Rotorblätter erhob sich eine der wohl ungewöhnlichsten Maschinen, die jemals gebaut worden war, anmutig in die Höhe. Die Positionslichter blinkten und reflektierten von der Oberfläche des Atlantiks. Die jetzt überflüssigen Teleskoparme wurden eingefahren. Die großen Stabilisierungsschwimmer auf beiden Seiten blieben hingegen im aufgeblasenen Zustand, auch wenn dies zu Lasten der Aerodynamik ging. Spacy beschleunigte die Maschine und jagte in einer Höhe von dreißig Metern über das offene Meer. Das Gerät verhielt sich absolut phantastisch und gehorchte den Befehlen seines Piloten, ohne Schwierigkeiten zu machen. Die Zeit verging buchstäblich wie im Flug, die Männer waren begeistert über die Flugeigenschaften ihres neuen Hightech-Spielzeugs. Hunter grinste über beide Backen und freute sich über die gelungene Premiere.


    Als ein rot schimmerndes Band am Horizont die aufgehende Sonne ankündigte, beendeten die Männer ihren Einsatz und flogen zur Beluga zurück. Dort wurden sie mit einer Champagnerdusche von einer frenetisch jubelnden Besatzung empfangen. Hunter gönnte sich das Bad in der Menge und war am Ende vollkommen durchnässt.


    Spacy hingegen blieb wenig Zeit. Vor ihm lag ein arbeitsreicher Tag, der hauptsächlich mit viel Papierkram verbunden war. Allerdings wollte er zunächst Tracy anrufen, um die alte und neue Liebe am Kochen zu halten.


    Als er sich seinen Laptop und sein Mobiltelefon schnappte, konnte er noch nicht ahnen, welche schrecklichen Neuigkeiten ihn erwarteten. Der Tag würde auf jeden Fall anders enden, als er ihn für sich geplant hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 18


    
      
        10.02., 22.22 Uhr
      

    


    
      
        Everglades Highway (Florida)
      

    


    Die beiden Polizeiwagen auf dem Everglades Parkway hatten Mühe, dem vorausfahrenden weißen Bugatti Veyron zu folgen. Admiral Adamski schaltete das 7-Gang-Getriebe hoch, und die eintausend Pferdestärken unter der Motorhaube trieben das schnellste Straßen zugelassene Fahrzeug der Welt wie eine Cruise Missile nach vorne. Das futuristische zweisitzige Coupe lag wie eine Flunder auf der Straße und würde die knapp einhundert und zwanzig Meilen zwischen Naples und Miami in einer halben Stunde bewältigen, sofern sich keine künstlichen Hindernisse auf der Strecke befanden.


    »Verdammt noch mal, halten Sie mir Ihre Dorfpolizisten vom Leib, hier spricht Admiral Adamski von der NUSA, ausgestattet mit einer Sonderermittlungserlaubnis des amerikanischen Präsidenten. Ich habe es verdammt eilig«, fauchte der Chef der National Underwater & Spacy Agency in das Satellitentelefon.


    »Auf welcher Höhe sind Sie gerade, Admiral?«, erkundigte sich ein gereizter Don Westburry, der als Leitender Direktor der Florida Highway Patrol hinter seinem Schreibtisch im Neil Kirkman Building in Tallahassee saß und seinem alten Bekannten mal wieder ein paar Extrawürste braten sollte.


    »Spielt das denn irgendeine Rolle? Okay, warten Sie.« Admiral Adamski versuchte sich zu orientieren, was bei seiner momentanen Geschwindigkeit nicht so einfach war. »Bin gerade an der Abzweigung zur 29 Richtung Immokalee vorbei.«


    Eine kurze Pause entstand und der Chef der Polizei von Florida gab eine Funkmeldung raus.


    »In welche Richtung fahren Sie, Admiral?«, wollte Westburry wissen.


    »Miami, wohin sonst«, brummte der Admiral.


    »Über Plantation, Fort Lauderdale und dann weiter die Küste runter?«


    »Klar. Mit einem Stop in North Miami Beach, wo ich mir noch einen Hamburger reinziehe und die Miezen am Strand beobachte«, blaffte Adamski den Beamten an und verdrehte dabei die Augen. Erneut entstand eine kurze Pause.


    »Okay, wie auch immer. Sie haben freie Fahrt im County, welchen Weg Sie auch nehmen. Ich gebe eine Meldung an alle Einsatzfahrzeuge raus, dass Sie nicht gestoppt werden. Aber übertreiben Sie es nicht.«


    »Danke, Don, Sie haben was bei mir gut«, sagte der Admiral und warf einen Blick in den Außenspiegel. Dann unterbrach er die Verbindung und trat auf das Gaspedal, wobei die sechzehn Zylinder laut aufheulten. Die hinter ihm fahrenden Polizeiwagen schalteten ihre Warnlichter aus und ließen den Bugatti Veyron davon preschen.


    Nach einer geschäftlichen Besprechung mit einem vermögenden Reeder in Cape Coral hatte der Admiral von Spacy eine Nachricht erhalten, dass die Operation Flying Fish ein voller Erfolg gewesen war. Es sollten jetzt noch einige Tauchfahrten auf den Bahamas absolviert werden, bevor das gute Stück wieder heimwärts zum Pier 86 kam. Herold Hollister hatte den Vorschlag gemacht, weitere Tauchfahrten vor der Haustür im Hudson River zu absolvieren. Schließlich musste man das Geld ja nicht in der Ferne zum Fenster rauswerfen.


    Doch dies war nicht der Grund, warum Admiral Adamski so über den Asphalt donnerte und das eine Million Dollar teure Fahrzeug mit den innen belüfteten Carbon-Keramik-Scheibenbremsen gelegentlich abbremste, wenn andere Wagen gerade die Strecke blockierten. Der Grund für seine Eile war der zweite Teil des Telefonats mit Spacy gewesen. Dieser hatte unmittelbar nach Beendigung der Operation Flying Fish diverse Recherchen angestellt und dann am frühen Vormittag die schreckliche Nachricht vom Tod Edwin Hinkleys durch John Forrester von der NASA erfahren. Daraufhin hatten sich Adamski und Spacy für dreiundzwanzig Uhr im MDPD, dem Miami Dade Police Department, verabredet.


    Die dortige Forensik führte gerade die Autopsie bei Hinkley durch. Admiral Adamski hatte sofort seine Kontakte spielen lassen, um den vorläufigen Untersuchungsbericht zu bekommen.


    Die Sache lag im Interesse der nationalen Sicherheit, und Druck von oben bewirkte manchmal schnelle Akteneinsicht. Obwohl die Polizei in Abstimmung mit der NASA eine Nachrichtensperre verhängt hatte, war schon einiges durchgesickert. Die örtliche Presse in Key West spekulierte in diesen Stunden öffentlich über den rätselhaften Tod des Astronauten. Admiral Adamski wollte ebenso wenig wie sein Operationsleiter glauben, dass Hinkley sich umgebracht hatte, zumal Tracy Gilles und John Forrester gegenüber Spacy telefonisch bestätigt hatten, dass dieser Mann die Grundgüte und Lebensfreude in Person gewesen war. Ein weiteres Indiz für ein Gewaltverbrechen war zudem der Fall Scott Glenmore. Denn dessen Verschwinden war noch immer nicht geklärt. Es musste einen Zusammenhang zwischen den beiden Geschehnissen geben, so viel war klar.


    »Beweg endlich deine verdammte Japs-Mühle zur Seite«, brüllte Adamski hinter dem Lenkrad und ließ die Lichthupe mehrmals hintereinander grell aufblitzen, bevor er an einem schleichenden Mitsubishi vorbeizog. In diesem Augenblick klingelte das Telefon und er erkannte an der Nummer, wer der Anrufer war.


    »Herold, was gibt es? So spät noch im Büro?« In seiner Stimme lag ein Unterton, der seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu einer Rechtfertigung zwang.


    »Ich habe mit Kelly Delorean noch an einem Exposé gearbeitet und dabei völlig die Zeit vergessen. Ich wollte mich nur noch rasch erkundigen, wie es heute in Naples gelaufen ist. Haben wir den Auftrag?«, erkundigte sich Hollister, der stellvertretende Direktor der NUSA.


    »Aristoteles Schatzipanagiotis wird sich an der Sache beteiligen, von seiner Seite haben wir grünes Licht«, antwortete der Admiral ohne Umschweife.


    »Damit stehen neunzig Prozent der Finanzierung für das Octotel«, freute sich Hollister.


    »Ich würde sagen hundert Prozent, ich habe den alten Knaben ein bisschen weichgekocht«, ergänzte Adamski mit einem verschmitzten Lachen.


    Octotel war die Bezeichnung für ein schwimmendes Hotel, welches in Form und Größe alles bisher Vergleichbare in der maritimen Ferienwelt in den Schatten stellen sollte. Die Bezeichnung leitete sich aus den Worten Oktopus und Hotel ab und ging auf eine Idee des NUSA-Chefingenieurs Jack Hunter zurück. Gemeinsam mit einem Konsortium trieb die NUSA das Projekt voran und wollte in drei Jahren den ersten Gast im Golf von Mexiko darin begrüßen. Das schwimmende Hotel sollte fünfhundert Gäste beherbergen und alle erdenklichen Annehmlichkeiten über und unter Wasser bieten. Aristoteles Schatzipanagiotis, ein griechischer Multimilliardär, galt als enfant terrible in der internationalen Reeder- und Hotelszene. Admiral Adamski war dem spleenigen Achtzigjährigen vor einigen Jahren bei einem offiziellen Empfang in Washington begegnet, und seitdem standen die beiden Männer in losem Kontakt. Sie funkten auf einer Wellenlänge und hatten schon den ein oder anderen feuchtfröhlichen Abend erlebt.


    »Das klingt phantastisch, Adam. Bist du morgen in New York? Dann könnten wir die Details besprechen«, hakte Hollister nach.


    »Kann ich noch nicht sagen. So wie es ausschaut, werde ich wohl eher in Washington sein. Die Verteidigungsministerin hat was auf dem Herzen. Hängt mit der Nahost-Reise von Don Fletcher zusammen«, entschuldigte er sich und überholte drei Fahrzeuge gleichzeitig, in dem er kurz das Gaspedal mit dem Fuß antippte. Die beiden Männer stimmten noch einige Kleinigkeiten ab und verabredeten sich telefonisch für den nächsten Morgen.


    Viel wichtiger ist, dass diese NASA Geschichte nicht außer Kontrolle gerät, war der Admiral in seinen Gedanken schon wieder woanders.


    Während er dafür sorgte, dass bei den vier Abgasturboladern keine Langeweile aufkam, fraßen sich die Lichtkegel der Scheinwerfer wie hungrige Bestien durch die Nacht. Der Zeiger des Tachometers ging deutlich in den Bereich, wo jeder Normalsterbliche zu schwitzen angefangen hätte. Admiral Adamski hingegen drückte einen Knopf und entspannte sich bei Richard Wagners Walküre, während die sein vierrädriges Geschoss Richtung Miami jagte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 19


    
      
        10.02., 23.00 Uhr
      

    


    
      
        Miami, MDPD, Forensische Abteilung
      

    


    Spacy fuhr das Landefahrwerk der Consolidated Catalina aus und schwenkte in den Endanflug auf den Miami International Airport ein. Das Amphibienflugzeug mit den Umrissen eines schwerfälligen Wals wurde vom Tower angefunkt, und der zuständige Lotse meldete sich über den Kopfhörer.


    »Sie haben Landeerlaubnis für Landebahn 08L/26R.«


    Die weiße Funkbefeuerung war im Lichtermeer von Miami gut zu erkennen, und er beendete seinen Instrumentenflug mit einer perfekten Landung auf der kürzesten Landebahn des Flughafens. Zwei NUSA Techniker warteten bereits in dem Hangar, wo die Maschine schließlich zum Stehen kam. Spacy ließ sich zu einem Sonderabfertigungsgebäude bringen, erledigte kurz einige Formalitäten und verließ die Halle. In dem Moment, wo er Admiral Adamski telefonisch über seinen Wartepunkt informieren wollte, blendeten die Scheinwerfer des Bugatti Veyron zweimal kurz auf.


    »Perfektes Timing«, sagte Spacy und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder.


    »Habe ein bisschen aufs Gas getreten«, antwortete Admiral Adamski und fuhr sofort weiter.


    Sie verließen den Miami International Airport in nordwestlicher Richtung und folgten den Anweisungen des Navigationssystems. Die Fahrt führte durch ein unspektakuläres Gebiet jenseits des North Line Canal und dauerte keine zwanzig Minuten. Admiral Adamski hatte scheinbar keine Lust sich zu unterhalten und lauschte lieber der klassischen Musik, während seine Finger im Takt auf das Lenkrad trommelten. Die Männer erreichten ihr Ziel und gingen auf das Gebäude des Miami Dade Police Department zu, wo sie bereits von einem Beamten erwartet wurden.


    »Sie sind Admiral Adamski und Mr Spacy?«


    »Ja, das ist korrekt. Der Polizeichef müsste Sie vor einigen Stunden über unser Kommen informiert haben. Eine Genehmigung zur Befragung müsste bei Ihnen per Mail eingegangen sein. Wir haben es sehr eilig. Vielleicht können Sie den Papierkram etwas beschleunigen«, sagte der Admiral mit Nachdruck.


    »Das ist gar nicht notwendig. Man hat uns informiert. Sie sind von der NUSA, nicht wahr? Klingt spannend«, erlaubte sich der junge uniformierte Beamte eine Bemerkung, wobei er unablässig auf seinem Kaugummi kaute.


    »Ein Verwaltungsjob wie jeder andere auch. Wo bitte geht’s lang?«, erstickte Spacy den Small Talk im Keim.


    »Dort entlang, die Treppe runter. Dr. Pasek hat heute die Nachtschicht. Er ist sozusagen der Nachtwächter in der Gruft.«


    Das MDPD beschäftigte rund sechzig Mitarbeiter, und einige von ihnen waren damit beauftragt, Autopsien durchzuführen und Morde aufzuklären. Der leitende Wissenschaftler, Dr. Janok Pasek, war ein kleiner dicker Mann, dessen braunes Haar in langen Strähnen über den fast kahlen Kopf gescheitelt war. Er trug eine dunkle Hornbrille, durch deren breite Gläser seine braunen Augen wie glänzende Lollis erschienen. Sein Alter war optisch schwer einzuschätzen, aber in seinem Führerschein war es mit achtundfünfzig angegeben. Dr. Pasek leitete die Abteilung Forensische Toxikologie und begrüßte die Männer, ohne ihnen die Hand zu reichen. Hinter seinem flatternden weißen Kittel folgten Spacy und der Admiral dem gebürtigen Polen und kamen in eine kalte Halle, in der diverse Leichen auf Seziertischen aufgebahrt lagen. Die meisten Leichen waren mit weißen Tüchern abgedeckt, hier und da schauten Gliedmaßen hervor. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Formaldehyd.


    »Lassen sie uns mal sehen, ah ja hier. Nummer 20173. Männliche Leiche. Hinkley, Edwin. Todeszeit ca. 21.00 Uhr am 9. Februar. Wir haben vor zwei Stunden die Obduktion beendet. Er müsste jetzt wieder, äh, zugenäht sein.«


    Dr. Pasek räusperte sich und griff zu einem Klemmbrett mit Blättern, das an der Kopfseite des Seziertisches angebracht war. Er schlug ein paar Seiten um und kratzte sich am Kopf. Er gab brummende Geräusche von sich und murmelte etwas vor sich hin, wobei er prophetisch mit dem Kopf nickte. Dann legte er das Klemmbrett wieder weg und suchte in seinem Kittel nach etwas. Schließlich beförderte er einige Weingummis zu Tage, die sich in einem medizinischen Handschuh verklebt hatten.


    »Entschuldigen Sie. Ich versuche mir gerade das Rauchen abzugewöhnen. Da futtert man ständig diese Dinger. Mögen Sie auch eins?« Der Mann hielt ihnen den transparenten Gummihandschuh entgegen, an dem die Bonbons klebten.


    »Woran ist er gestorben?«, wollte Admiral Adamski wissen, ohne auf das Angebot weiter einzugehen.


    »Äh, nun ja, sagen wir es mal so. Das war eine ziemliche Kettenreaktion. Wenn Sie dreihundert Milligramm Arsen intus haben, passiert so einiges in einem Körper«, gab sich Dr. Pasek geheimnisvoll und versuchte eines der Weingummis von dem Handschuh zu lösen.


    »Arsen? Dreihundert Milligramm? Ich bin kein Mediziner. Ist das eine sofort tödliche Dosis?«, wollte Spacy wissen und warf dem Admiral einen viel sagenden Blick zu. Dieser zuckte die Schultern und taxierte den Mediziner mit Argusaugen.


    Der Mediziner knabberte eines der Weingummis mit seinem Mund von dem Handschuh ab und dachte dann einen Augenblick nach, bevor er antwortete.


    »Nun, lassen Sie uns mal überlegen. Arsen, vom griechischen arsenikòn, chemisches Element, Ordnungszahl 33, gehört in die Stickstoffgruppe. Ein Halbmetall, das meistens in Sulfiden auftritt. Schon Demokrit, der alte und weise Grieche, hat über dieses Element berichtet. Wussten Sie, dass man in dieser berühmten Gletschermumie, die man vor einigen Jahren in Europa gefunden hat, erhebliche Mengen von Arsen analysieren konnte? Die Archäologen sehen das als Hinweis darauf, dass dieser Mann Kupfer verarbeitet hat. Sie müssen dazu wissen, dass Kupfererze oftmals mit Arsen verunreinigt sind. Interessant, interessant. Aber mir fällt da noch eine bemerkenswerte Geschichte ein, die mit Paracelsus, dem Erfinder der Heilkunde zusammenhängt. Paracelsus hatte im sechzehnten Jahrhundert …«


    »Bitte, Dr. Pasek, kommen Sie zur Sache«, unterbrach ihn Spacy, während der Admiral schon ungeduldig wurde und an dem Leichentuch zupfte.


    »Wie war doch gleich Ihre Frage? Ach ja, die Dosierung. Normalerweise sagt man, dass es zum Exitus führt, wenn man 130 Milligramm davon im Körper hat. Wobei es schwierig zu verabreichen sein dürfte, da es sich nur schwer in Flüssigkeit auflöst. Außerdem schmeckt es ganz abscheulich. Sehr säuerlich und bitter. Halt metallisch. Wollen Sie wirklich nicht probieren?« Dr. Pasek hielt dem Admiral erneut den Handschuh mit den Weingummis vor die Nase, woraufhin dieser ein Stück zurückwich.


    »Also reden wir davon, dass eine Dosis über einen längeren Zeitraum verabreicht werden muss, um tödliche Folgen zu haben?«, bohrte Spacy weiter.


    »Ich würde sagen, ja und nein. Natürlich können Sie 130 Milligramm auch in fester, pulverisierter Form verabreichen. Genauso wie dreihundert Milligramm. Aber das wäre ja nicht gerade unauffällig, oder? Das wäre doch eine sehr offensichtliche Methode, jemanden umzubringen. Falls es in unserem Fall überhaupt Mord ist. Der Tod würde dann allerdings in spätestens einem Tag eintreten. Der Körper würde plötzlich Achterbahn fahren.«


    »Sie erwähnten eine Menge von 300 Milligramm im Körper. Die ist dann aber sofort tödlich gewesen, oder?« Spacy war ebenso wie der Admiral bereits jetzt verwirrt, da Dr. Janko Pasek sich etwas umständlich ausdrückte.


    »Um zu verstehen, woran 20173 gestorben ist, muss ich Ihnen etwas über rezeptorvermittelte Transportvorgänge, die Störfunktion der Signaltransduktion, den zellulären Energiestoffwechsel und inaktivierte Tumor-Repressor-Proteine erzählen. Ein entscheidender Faktor bei der Einnahme einer solchen Menge wirkt sich auf die Delta-Amino-Laevulin-Säure-Synthetase …«


    »Hören Sie, Doktor, das versteht kein Schwein. Hätten Sie wohl die außerordentliche Güte, es etwas einfacher zu formulieren?«, platzte Admiral Adamski ungeduldig dazwischen.


    Der Doktor stand einen Moment regungslos da und starrte mit offenem Mund in die Gegend. Auf seiner Zunge wanderte das Weingummi hin und her.


    »Wie einfach hätten Sie es denn gerne?«


    »Sehr einfach!«


    Dr. Pasek überlegte und ging um den Tisch herum. Dann zog er dem Toten das übergelegte weiße Tuch bis zur Hüfte runter.


    »Oh Gott!«, stöhnte der Admiral und sah auf die geöffnete Leiche.


    »Sie sagten, Sie hätten ihn zugemacht«, bemerkte Spacy ohne jegliche Regung.


    »Da muss ich wohl was verwechselt haben. Aber da wir gerade mal dabei sind. Jetzt sehen Sie ja selber, was in seinen Organen abgegangen ist.«


    »Wie konnte das passieren, Doktor?«, wollte Spacy wissen und blickte fasziniert und angewidert zugleich in die Innereien des Toten.


    »Das kann ich abschließend wirklich noch nicht sagen. Fest steht, dass er einen ordentlichen Todescocktail intus hat. Ob er sich den selber verabreicht hat oder dazu gezwungen wurde, lässt sich nicht sagen. Jedenfalls gibt es keine Zeichen äußerer Gewalteinwirkung.«


    Spacy griff nach dem Tuch und zog es ganz vom Körper weg, sodass die Leiche nun vollkommen nackt auf dem Tisch lag. Ein Detail schien ihn besonders zu interessieren.


    »Und die Kratzspuren an der Haut? Woher stammen die?«, wollte Admiral Adamski wissen, der sich jetzt einigermaßen vom Anblick der geöffneten Bauchdecke erholt hatte.


    »Der Polizeibericht sagt, dass Sie eine Blutspur in Richtung Kinderzimmer gefunden haben. Er ist durch einen Haufen Scherben gekrochen. Aber das war nicht ursächlich für den Tod, es wird nur ein bisschen gepiekst haben. Falls er zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch was mitbekommen hat. Muss ein grausamer Tod gewesen sein.«


    Dr. Pasek nahm Spacy wieder das Tuch aus der Hand und ersparte den Männern den weiteren Anblick. Eine halbe Ewigkeit lang herrschte Stille, dann meldete sich Spacy zu Wort.


    »Der Admiral wollte wissen, und zwar in möglichst einfachen Worten, wie und woran er gestorben ist. Und ehrlich gesagt, möchte ich das auch.«


    Doktor Pasek schien plötzlich wie verwandelt zu sein und begann in einem sachlichen Ton mit seinen Erklärungen. Wahrscheinlich färbte diese morbide Umgebung auf Dauer auf jeden Menschen ein wenig ab, und Doktor Pasek hatte sich über die Jahre sein ganz eigenes Ventil für den Umgang mit dem Tod geschaffen, sodass er auf Außenstehende beim ersten Treffen immer ein wenig zerstreut und umständlich wirkte.


    »Der Tod ist durch akutes Herz-, Kreislauf- und Lungenversagen eingetreten. Es kam zu Atemnot und dann zum Atemstillstand. Sämtliche Schleimhäute, insbesondere der Magendarmtrakt, wurden starken Reizen unterworfen. Er hat innerhalb kürzester Zeit unter Koliken gelitten, sich erbrochen, sowie seinen Darm und seine Blase entleert. Verursacht wurde das alles durch Arsen, und zwar in den unterschiedlichsten Aggregatszuständen. Wir haben reines Arsen in pulverisierter Form gefunden und Arsensäure. Zusätzlich eine hohe Konzentration an Botulinumtoxin, das in kleiner Dosierung auch in der Schönheitsmedizin eingesetzt wird. Des weiteren Spuren von Sarin, das ist ein Nervengift, was schon Saddam Hussein im Irak gegen die Kurden eingesetzt hat.«


    »Hatte der arme Kerl überhaupt eine Chance?«, wollte Admiral Adamski wissen.


    »Ja, die hatte er. Aber dann hätte der Notarzt wahrscheinlich eine halbe Stunde früher da sein müssen. Sein Blutbild ergab, dass er eine erhöhte Konzentration …« Doktor Pasek hielt mitten im Satz inne, um sich selber zu korrigieren. »Er muss fürchterlich unter Stress gestanden haben. Dadurch haben die Substanzen ihre tödliche Wirkung noch schneller entfalten können. Wie ich bereits am Anfang sagte, es war eine tödliche Kettenreaktion, eine Art Dominoeffekt.«


    In diesem Moment ging eine Tür auf und ein neues Opfer wurde von der Nachtschicht auf einem fahrbaren Metallgestell in die Halle geschoben. Doktor Pasek gab der jungen Assistentin in dem Kittel den Hinweis, draußen zu warten. Adamski flüsterte währenddessen etwas zu Spacy ins Ohr.


    »Wenn du mich fragst, hat Hinkley sich doch nicht selber diesen Cocktail reingepfiffen. Wenn ich mich umbringen möchte, jage ich mir eine Kugel durch den Kopf. Aber doch nicht so was, oder?«


    Spacy nickte und bat den Doktor zu sich heran.


    »Dr. Pasek, wir hätten abschließend noch einige Fragen, die Ihnen das FBI bestimmt auch schon gestellt hat. Wenn ich das richtig verstanden habe, haben wir es hier mit einer klassischen Vergiftung zu tun, die dann diese heftigen Reaktionen des Körpers hervorgerufen hat?«


    »So könnte man es sagen. Ja, das ist richtig.«


    »Und Sie können ausschließen, dass Edwin Hinkley über einen längeren Zeitraum vergiftet wurde oder sich möglicherweise sogar selber vergiftet hat.«


    »Die Untersuchungen sind zwar noch nicht ganz abgeschlossen, im Labor lassen wir gerade auch noch ein paar Tests machen, aber ich glaube nicht, dass sich die Resultate dadurch noch verändern werden. Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, das ist alles erst an diesem Abend passiert. Eine Langzeitvergiftung schließe ich aus. Veränderte Blutwerte wären schon bei den Routineuntersuchungen der NASA erkannt worden.«


    »Konnten Sie Betäubungs- oder Schmerzmittel im Körper nachweisen?«


    »Nein, konnte ich nicht. Das Opfer war zum Zeitpunkt der Tat bei vollem Bewusstsein und frei von Betäubungsmitteln. Allerdings konnten wir eine minimale Alkoholkonzentration feststellen. Simpel formuliert: Er hatte vielleicht einen Drink intus, nichts Gravierendes.«


    Spacy war kein Ermittler und vielleicht hatte er einige Details übersehen, aber es lag ziemlich auf der Hand, dass Edwin Hinkley, ein überdurchschnittlich intelligenter Mann, völlig übergeschnappt sein musste, wenn er sich auf diese Art und Weise das Leben genommen hätte. Deshalb stellte Spacy seine letzte Frage, in der Hoffnung, Doktor Pasek würde sie in seinem Sinne beantworten.


    »Was glauben Sie? Hat sich Edwin Hinkley auf diese Art selber umgebracht oder hat da jemand nachgeholfen?«


    Dr. Janok Pasek hatte mit dieser Frage gerechnet, denn das FBI hatte ihm vor zwei Stunden genau die gleiche Frage gestellt. Er selber fragte sich insgeheim, wie häufig man ihm überhaupt schon diese Frage in seiner Karriere gestellt hatte. Es war immer wieder das Gleiche. Selbst der Tod brachte eine gewisse Routine mit sich.


    »Sehen Sie, Mr Spacy, ich habe in der nächsten Woche ein kleines Dienstjubiläum. Ein etwas makabres Jubiläum, das möchte ich hinzufügen. Ich werde meine fünfhundertste Leiche obduzieren. Ich wünschte mir, ich müsste dies nicht tun. Denn noch ist diese Leiche putzmunter und spaziert irgendwo unter der Sonne Floridas in der Gegend herum.« Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Aber so ist nun einmal das Leben. Jeder ist irgendwann mal dran. Jeder von uns ist eine Nummer, die irgendwann mal aufgerufen wird. Und in den meisten Fällen kann man dann ziemlich genau sagen, warum diese Nummer dran war. Aber bei Nummer 20173, Edwin Hinkley, bin ich mir nicht sicher. Es tut mir leid, ich bin mir nicht sicher. Ich bin Wissenschaftler und muss nach Fakten und Beweisen urteilen. Ob dieser Mann sich selber umgebracht hat oder nicht, weiß ich nicht. Nur mein Bauchgefühl sagt mir, dass er es nicht getan hat. Aber das hilft Ihnen auch nicht weiter.«


    »Sie haben uns trotzdem sehr geholfen, Dr. Pasek«, verabschiedete sich Spacy.


    »Oh, gern geschehen, möchten Sie jetzt vielleicht ein Bonbon?«, grinste Pasek und durchwühlte eine Tasche seines Kittels.


    »Nein danke, geben Sie`s dem da«, antwortet Admiral Adamski und ging an der Leiche vorbei, die vor wenigen Augenblicken von der jungen Assistentin reingeschoben worden war. Aus dem Augenwinkel konnte Spacy die Kennzeichnung am Fuß der Leiche sehen. 20175, Carlos Rodriguez. Dann entfernten sie sich aus der Obduktionshalle, stiegen die Treppen hinauf und füllten ihre Lungen mit frischem Sauerstoff.


    »Komischer Vogel. Ich glaube, ich würde irgendwann auch seltsam werden, wenn ich zwischen diesen ganzen Kalten arbeiten müsste«, sagte der Admiral und betätigte die funkgesteuerte Zentralverriegelung des Bugatti.


    »Mir wäre wohler bei der ganzen Sache, er hätte irgendetwas entdeckt, was auf ein Gewaltverbrechen hindeutet. So hängen wir wieder mal völlig in der Luft. Zumindest wissen wir jetzt, dass das Foto vom Tatort wirklich eine Fälschung ist. Die Narbe an seinem Knie war nicht zu übersehen«, sprach Spacy mehr zu sich als zum Admiral.


    »Welche Narbe?«, wollte der Admiral wissen.


    »Sorry, ich dachte, wir wären beide auf dem gleichen Kenntnisstand. Forrester hat es mir gesteckt, er hat die Info von der Witwe, die wohl völlig aus der Spur war, was ich nachvollziehen kann. Die Forresters waren mit den Hinkleys eng befreundet.«


    »Und?«


    »Man hat bei Hinkley in Key West dieses Foto gefunden. Ein wenig delikat, das Ganze. Hinkley in eindeutiger Pose mit einem Knaben. Nur ist die Narbe auf dem Foto eindeutig auf der falschen Seite, es muss sich um eine Fälschung handeln. Der Täter brauchte wahrscheinlich einen Vorwand, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen.«


    »Kinderschänder von der NASA begeht Selbstmord. Ich sehe schon die Aasgeier von der Presse ihre fürchterlichen Überschriften texten«, sagte der Admiral sichtlich verärgert.


    »Es gibt da noch ein Problem, auf das mich ebenfalls Forrester gebracht hat. Allerdings wusste er da noch nichts von der Arsengeschichte aus Key West.«


    »Schieß los!«


    »Hinkley hatte Zugang zu Arsen. Und zu einigen anderen Giften. Bei seiner letzten Mission hat die NASA einige Tiere, meist Ratten, mit nach oben genommen. Das Verteidigungsministerium wollte die Wirkungsweise von Nervengas in allen möglichen toxikologischen Zusammensetzungen in der Schwerelosigkeit testen.«


    »Ist mir neu. Welches kranke Hirn hat sich denn das ausgedacht? Wofür da oben stellenweise Geld verplempert wird, ist unglaublich. Wem nutzen diese Forschungen?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber irgendjemand im Verteidigungsministerium muss sich aus diesen Forschungsergebnissen einen Nutzen versprochen haben. Wir sollten das nicht weiter verfolgen. Die NASA ist in diesem Fall lediglich der Auftragnehmer und nicht verantwortlich für solche Dinge. Fakt ist nur, dass Hinkley an das ganze Zeug drangekommen wäre«, stellte Spacy die Fakten klar.


    »Hast du eigentlich weitere Neuigkeiten von deinen Leuten bezüglich Scott Glenmore?«


    Spacy überprüfte den Nachrichteneingang seines Handys. Das Display zeigte ein halbes Dutzend verpasste Anrufe im Speicher an, aber keine der gewählten Nummern stand damit in Verbindung.


    Er schüttelte den Kopf. »Negativ.«


    »Gut. Für heute können wir dann nichts mehr erreichen. Lass uns rüber ins Hyatt fahren und diesen Tag bei einem ordentlichen Drink beenden«, schlug der Admiral vor.


    »Ich akzeptiere das Strafmaß in vollem Umfang, Herr Richter.«


    Sie verließen den unangenehmen Ort und fuhren ins Stadtzentrum von Miami, welches sie in weniger als einer halben Stunde erreichten. Das Hyatt Regency Miami lag Downtown an der South East Second Avenue und war ein hochpreisiges Businesshotel für Geschäftsleute. Unter dem Dach befand sich eine nette kleine Bar, die einen wunderschönen Ausblick über die Biscayne Bay bot. Die NUSA war hier Dauermieter, und für die beiden Männer lagen ihren Konfektionsgrößen entsprechend Uniformen und neutrale Freizeitanzüge der NUSA in den Suiten bereit. Sie machten sich kurz frisch, schlüpften in die bequemen Sachen und trafen sich an der Bar wieder. Der Bartender organsierte seinen Gästen noch etwas aus der Küche und brachte dann die Getränke.


    Admiral Adamski erzählte von seinem Deal mit dem griechischen Reeder, und Spacy schilderte die Operation Flying Fish in allen Details. Es war bereits zwei Uhr in der Frühe, als sich die Müdigkeit einstellte und die Männer sich auf ihren Weg zu den Zimmern machten. Plötzlich klingelte Spacys Telefon.


    »Ein Anruf um diese Zeit? Muss Liebe schön sein«, sagte der Admiral und öffnete lachend seine Suite.


    »Es ist nicht Tracy. Das ist Frank Harris«, sagte Spacy und nahm den Anruf entgegen. Admiral Adamski nickte und verharrte im Gang. Er beobachtete seinen Operationsleiter, der ihn mit einer Geste zum Warten aufforderte. Ein Anruf vom Direktor der CIA mitten in der Nacht konnte unmöglich etwas Gutes bedeuten.


    »Und Sie sind sich ganz sicher? Eine Verwechslung ist nicht möglich?«, vergewisserte sich Spacy und hörte mit sorgenvoller Miene den Ausführungen des Anrufers zu. »Ja, der Admiral steht neben mir. Ich informiere ihn sofort, Frank.«


    Das Gespräch dauerte noch etwa eine Minute, und Admiral Adamski hegte einen schlimmen Verdacht.


    »Gut. Ich danke Ihnen, dass Sie mich informiert haben. Wir sehen uns dann morgen in Washington.« Dann trennte Spacy die Verbindung. Die Spannung war förmlich mit den Händen zu greifen.


    »Was wollte er? Ist es das was ich denke?«


    Spacy atmete tief durch und seine Augen glühten, als würde jeden Moment ein Flammenstrahl aus ihnen treten.


    »Wir haben ein weiteres NASA-Opfer. James Craig Ashby, Pilot der Reservecrew, hatte gestern einen tödlichen Autounfall in Japan. Er ist eine Klippe runter gestürzt. Frank Harris hat es von einem Agenten vor Ort erfahren. Die Polizei vermutet, dass sich jemand an den Bremsen zu schaffen gemacht hat.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 20


    
      
        11.02., 08.00 Uhr
      

    


    
      
        New York, Staten Island
      

    


    Die vier nagelneuen schwarzen Peterbilt Trucks mit der Aufschrift Caleidoscope Enterprises erstrahlten in der tiefstehenden Sonne. Das weiträumige Areal des Industriegebietes auf Staaten Island war der Treffpunkt für Steve Miller und seine vier Fahrer. Vier Fahrer, die in den letzten Tagen angeworben worden waren, um für einen hohen Monatslohn Gefahrengüter zu einem Bestimmungspunkt zu bringen, standen nun vor ihren Fahrzeugen und warteten auf den neuen Chef, um ihre Instruktionen entgegen zu nehmen. Es waren vier Männer, die vom Leben nicht mehr allzu viel erwarteten. Sie alle hatten schon längst resigniert, weil es das Leben nicht besonders gut mit ihnen gemeint hatte. Sie alle vereinte die Tatsache, dass ein großes persönliches Schicksal sie aus der Bahn geworfen hatte. Sie sprachen untereinander nicht darüber, weil sie in den Augen der jeweils anderen ablesen konnten, dass die eigenen Probleme nicht Gegenstand einer allgemeinen Psychoanalyse werden sollten. Jeder war für sich selber verantwortlich, jeder hatte sein eigenes Schicksal selber zu meistern. Und Nelson Cooper alias Steve Miller war der Mann, der sie wieder auf den richtigen Weg führen konnte. Sie beteten zu Gott, dass er kommen würde und sie aus ihrem Dilemma befreite.


    Ein schwarzer Chrysler mit abgetönten Scheiben bog auf das Gelände ein. Wegen der tiefstehenden Sonne nahmen die Männer ihre Hände vor die Augen, um den Ankommenden besser sehen zu können. Der Chrysler stoppte und die Fahrertür öffnete sich. Nelson Cooper, ganz in schwarz gekleidet, stieg aus und bewegte sich auf die Männer zu. Unter seinem Arm trug er eine braune Lederaktentasche.


    »Guten Morgen, ich hoffe Sie hatten keine Probleme, diese Adresse zu finden.« Er machte eine kurze Pause, weil keiner der Männer etwas erwiderte. »Falls dem so gewesen wäre, hätte ich mir ernsthaft überlegen müssen, ob meine Wahl dann die richtige gewesen sei.«


    Die Männer entspannten sich und lächelten mit allgemeiner Zustimmung. Jeder hielt sich für qualifiziert, jeder wollte den Job und das Geld.


    »Mr Flynn, Mr Hogan, Mr Kurz, Mr Wilson! Ich freue mich, dass Sie alle pünktlich erschienen und bereit sind, die neue Herausforderung anzunehmen. Ich habe hier für alle einen Anstellungsvertrag bei Caleidoscope Enterprises. Die Frachtpapiere und die üblichen Fragebögen für Ihre Krankenversicherung und die Sozialkasse sind ebenfalls dabei. Ich darf Sie nacheinander in mein Büro bitten, um die üblichen Formalitäten zu erledigen. Jeder von Ihnen bekommt von mir den vereinbarten Vorschuss in Höhe von dreitausend Dollar, da ich weiß, in welcher Situation Sie stecken. Sie mögen meinen Vertrauensvorschuss als ungewöhnlich erachten, aber ich vertrete den Standpunkt, dass dies Ihrer Loyalität meiner neu gegründeten Firma gegenüber nur dienlich sein kann.«


    Es war Kevin Flynn, der sich berufen fühlte, im Namen der Gruppe etwas zu sagen.


    »Mr Cooper, ich spreche, glaube ich, für uns alle, wenn ich sage, dass wir sehr glücklich sind, für Sie tätig sein zu dürfen. Sie sind ein guter Mensch, und Gott wird wissen, dass er Ihnen dafür einen Orden verleiht.«


    Die Männer gaben Ihrer Freude und Zustimmung Ausdruck, indem sie applaudierten. Miller tat so, als sei er gerührt und unterband das Klatschen mit einer theatralischen Geste.


    »Ich danke Ihnen, aber bitte beschämen Sie mich nicht. Tu Gutes, wenn dir Gutes widerfährt, so steht es geschrieben. Ich befinde mich auf der Sonnenseite des Lebens und ich möchte nicht mehr oder weniger, als dass Sie ein wenig davon profitieren. Vertrauen Sie mir, wir werden den Laden schon gemeinsam nach vorne bringen. Und nun möchte ich keine weiteren Dankespredigten mehr hören. Auf uns wartet viel Arbeit, Männer!«


    Die anwesenden Fahrer konnten ihr Glück immer noch nicht fassen und applaudierten erneut, bis Miller den Ersten in sein Büro mitnahm.


    »Mr Flynn, wenn Sie mir dann bitte folgen würden? Der Rest der Mannschaft kann dort hinten warten.«


    Er zeigte auf einen verglasten Aufenthaltsraum, in dem ein paar Stühle, ein Tisch und ein Kaffeautomat standen. »Ich habe leider kein Kleingeld für den Kaffe dabei«, entschuldigte er sich. Die Männer lachten.


    Eingehend instruierte er die Männer, unterschrieb die Dokumente und die gefälschten Frachtpapiere und schickte sie auf eine Route, die nicht dem vorbestimmten Ziel entsprach.


    Jeder der Männer erhielt ein Handy, auf dem noch kein Guthaben aufgeladen war; das aber angerufen werden konnte. Nach und nach entfernten sich die großen Sattelschlepper von dem Gelände.


    Keiner der Männer wusste, welche tödliche Fracht tatsächlich in den Anhängern hinter den Zugmaschinen gelagert war. Alle gingen davon aus, Pestizide zur Insektenbekämpfung für die heimische Landwirtschaft zu transportieren. Als letzter Fahrer verließ Frank Wilson das Gelände und ließ eine verwaiste Lagerhalle zurück, die nur für diesen einen Zweck angemietet worden war. Nur der in der Luft liegende Dieselgeruch erinnerte für einen kurzen Augenblick daran, dass hier einmal vier Trucks gestanden hatten.


    Als der letzte Peterbilt das Gelände verlassen hatte, demontierte Miller das Firmenschild und machte sich auf den Rückweg ins Waldorf Astoria, um die Daumenschrauben für Präsident George T. Gilles ein wenig fester anzuziehen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 21


    
      
        11.02., 12.00 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Der Situation Room im Weißen Haus in Washington war die Schaltzentrale des amerikanischen Präsidenten in Krisensituationen. Die Errichtung dieses Raumes im Westflügel des Gebäudes war 1962 von Präsident John F. Kennedy in Auftrag gegeben worden. Nach dem Desaster der fehlgeschlagenen Invasion in der Schweinebucht hatte Kennedy nach besseren Echtzeitinformationen verlangt und ein entsprechendes High-Tech-Zimmer ausstatten lassen, über das er weltweit mit den wichtigsten militärischen, regierungsbehördlichen und zivilen Entscheidungsträgern kommunizieren konnte. Das Equipment war ständig auf dem Stand seiner jeweiligen Zeit, meistens jedoch sogar eine Entwicklungsstufe weiter. Der holzvertäfelte Raum mit dem dunkelblauen Teppich bot zwanzig Gästen ausreichend Platz, damit den Worten des mächtigsten Mannes der Welt Gehör geschenkt werden konnte. Auf den beiden Videowänden konnte man live das Geschehen von den entferntesten Orten des Planeten verfolgen.


    Acht Personen saßen an dem lang gezogenen Besprechungstisch zusammen und unterhielten sich angeregt. Anwesend waren Außenminister Don Fletcher, Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, General Ley Grant als Sicherheitsberater des Präsidenten, der CIA-Direktor Frank Harris, NSA-Direktor Bob Dreyfus, NASA Flugdirektor John Forrester sowie die beiden Vertreter der NUSA.


    Admiral Adamski und Spacy waren nach einer kurzen Nacht in Miami mit einer Linienmaschine nach Washington geflogen und warteten nun wie alle anderen auf die Ankunft des Präsidenten, der nach diesem Treffen verlangt hatte.


    Als George T. Gilles den Raum mit seiner Pressesprecherin, einem Protokollführer, sowie zwei Agenten des Secret Service betrat, erhoben sich alle Anwesenden und blickten zu dem Stehpult, von dem aus der Präsident einige einführende Worte zur Begrüßung halten wollte. Die Türen wurden von außen geschlossen und das Licht wurde gedämmt.


    »Meine Herren, liebe Charlotte, ich danke Ihnen, dass Sie so kurzfristig ihre Termine umdisponieren konnten und meiner Einladung gefolgt sind. Obwohl mir natürlich alle Personen hier persönlich bekannt sind, kommen doch zwei von Ihnen heute das erste Mal in den Genuss, den Situation Room kennenzulernen. Von daher darf ich John Forrester von der NASA und Mark Spacy von der NUSA recht herzlich zu Ihrer Premiere begrüßen. Ich wünsche für Sie und uns alle, dass Ihr Besuch hier der letzte sein wird, denn für gewöhnlich treffen wir hier nur dann zusammen, wenn eine internationale Krise ansteht. Ginge es nach den Militärs, würden wir jeden Tag hier sitzen.«


    Während sich Spacy und Forrester mit einem kurzen Kopfnicken beim Präsidenten für diese nette Einführung bedankten, registrierte Charlotte Stuyvesant, die neue Verteidigungsministerin, die Worte ihres Vorgesetzten mit Nachdenklichkeit. Sie kannte die Aversion von George T. Gilles, was militärische Dinge anbelangte. Seine Absichten, den Verteidigungsetat nicht aufzustocken, sondern ihn auf dem jetzigen Niveau einzufrieren, ließ sie einen schweren Stand bei den Truppen haben. Es war symptomatisch, dass der Präsident die Stabschefs zu diesem Meeting nicht eingeladen hatte. Und das kam schon fast einem Affront gegen das Militär gleich.


    Spacy hingegen wunderte sich viel mehr darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit George T. Gilles den Einstieg für das Treffen vorgetragen hatte. Es war gerade so, als hätte er die Insignien der Macht schon immer besessen. Der Vollblutpolitiker ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er das Amt des Präsidenten machtvoll ausüben wollte.


    »Dieser enge Kreis der hier Versammelten ist aus einem ganz bestimmten Grund so klein gehalten. Wir haben es mit einer Situation zu tun, die gefährlich werden könnte, die es aber nach meiner jetzigen Einschätzung noch nicht ist. Es gibt eine Erpressung, die von der HAMAS ausgesprochen und die durch ein abscheuliches Verbrechen augenscheinlich belegt wurde. Ich meine damit die Ermordung von Nicolas Briggs, dessen Kopf vor einigen Wochen hier abgeliefert wurde. Ich danke allen, die mittelbar oder unmittelbar diese schreckliche Geschichte mitbekommen haben, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gedrungen ist. General Grant versicherte mir, dass selbst John Forrester von der NASA, den diese Information eigentlich nichts hätte angehen dürfen, sich sehr kooperativ und vor allem diskret verhalten hat. Dafür danke ich Ihnen ganz besonders, Mr Forrester.«


    Der Flight Direktor beugte sich vor, um sich für das Vertrauen zu bedanken.


    Dann fuhr der Präsident fort. »Der Kreis ist auch deshalb bewusst so klein gehalten, weil ich es zum jetzigen Zeitpunkt als nicht nötig erachte, unser Problem auf eine militärische Ebene zu bringen. Sie alle kennen meinen Standpunkt bezüglich unserer Sicherheits- und Außenpolitik. Seien Sie unbesorgt, die Vereinigten Staaten werden auch unter einem Präsidenten George T. Gilles keine Erpressungen jedweder Art zulassen. Aber es entspricht auch meiner politischen Überzeugung, dass wir viel mehr als bisher auf unsere Analytiker, Ermittler und Agenten hören, um auf Grundlage dessen eine gegebenenfalls militärische Lösung für ein Problem suchen. Amerika muss nicht unbedingt direkt mit dem Säbel rasseln, um sich Gehör in der Welt zu verschaffen. Ich bevorzuge den Weg der Deeskalation und deshalb ist auch in dieser heute zur Diskussion stehenden Angelegenheit kein Militär anwesend. Unsere reizende Charlotte Stuyvesant bildet natürlich die goldene Ausnahme von dieser Regel, was wäre ich nur ohne meine Verteidigungsministerin?«


    Charlotte Stuyvesant zwang sich zu einem Lächeln.


    Der gibt Zuckerbrot und Peitsche, dachte Spacy und fragte sich, wann der Mann endlich zur Sache kommen würde. Admiral Adamski sah es wohl ähnlich, denn er warf Spacy einen verstohlenen, aber viel sagenden Blick zu.


    »Bevor wir nun gleich in die Details zu dem Erpressungsversuch und den parallel verlaufenden Geschehnissen rund um die Astronauten der NASA gehen, darf ich Ihnen noch versichern, dass ich mich in dieser Angelegenheit als gewählter Repräsentant der Nation neutral verhalten werde und nicht gedenke, Druck auf die NASA auszuüben, um meine Tochter, die ja bekanntermaßen selber zur Astronautin ausgebildet ist, aus einer etwaigen Schusslinie zu nehmen. Es ist ihre Entscheidung, zur ISS zu fliegen, soweit es denn die NASA überhaupt wünscht. Ich weiß, dass wir viele qualifizierte Piloten für diesen Job haben, und wenn meine etwas hitzköpfige kleine Tochter für diesen Job sämtliche Türen bei der NASA einrennt, so wird sie selber am besten wissen, ob dies der richtige Weg ist, oder ob nicht Besonnenheit und Geduld mittelfristig den Sprung auf den begehrten Cockpitsitz eher bescheren. Bitte verzeihen sie mir diesen kleinen Ausflug in interne Familiengeschichten.«


    Ein herzhaftes Lachen ging durch die Runde, da die Teilnehmer es liebten, wenn der Präsident sich menschlich gab und gelegentlich hinter der politischen Fassade hervorkam. Spacy sah das hingegen völlig anders.


    Was George T. Gilles gerade von sich gegeben hatte, war eine als charmante Verpackung verkleidete Ohrfeige gegen seine eigene Tochter. Der Präsident wollte ganz einfach nicht, dass seine Tochter an irgendeiner Mission teilnahm. Er wollte sie aus der Gefahrenzone nehmen und hatte sie indirekt zum beruflichen Abschuss freigeben. Frei nach dem Motto Ihr müsst sie nicht nehmen, nur weil sie meine Tochter ist. Auch wenn mit John Forrester kein unmittelbarer Personalentscheider der NASA in dieser Sache hier am Tisch saß – so etwas sprach sich im politischen Washington rum, gelangte in die Ohren der NASA-Direktoren und würde dort möglicherweise als Signal gewertet werden, Budgeterhöhungen zu bekommen, wenn bestimmte Personalentscheidungen hinsichtlich der Crewlisten nicht getroffen werden würden. Das war wirklich verrückt. Alles, was sich Tracy bei der NASA erhoffte, konnte mit einer gezielt eingestreuten Bemerkung ihres Vaters zunichte gemacht werden. Spacy nahm sich vor, George T. Gilles nach dem Meeting im Situation Room zur Rede zu stellen.


    »Lassen Sie mich fortfahren und selber den Überblick über den aktuellen Kenntnisstand der Regierung hinsichtlich der erwähnten Probleme geben. Auf den vor Ihnen liegenden Besprechungspapieren finden Sie den aktuellen Status Quo sowie das Erpresserschreiben. Das Ultimatum von der HAMAS läuft am 20. Februar aus, und wir sind in keinem der genannten Punkte bereit, nachzugeben. Eine Räumung des Stützpunktes Guam ist vollkommen indiskutabel. Dies betrifft selbstverständlich auch alle anderen Stützpunkte. Die Überlegungen hinsichtlich einer Erweiterung unserer Nationalflagge mit weiteren Sternen werden ungeachtet dessen fortgeführt. Wir werden uns keinem Druck von außen beugen, und einem terroristischen schon gar nicht. Die Vereinigten Staaten von Amerika sind nicht erpressbar. Unsere Freiheit und unsere demokratischen Werte sind das höchste Gut, was unser Volk auszeichnet. Ich danke Ihnen und bitte darum, sich zu setzen. Außenminister Don Fletcher wird nun von seiner schon etwas länger zurückliegenden Nahost-Reise berichten und den weiteren Gesprächen, die er bezüglich des Umfelds der HAMAS geführt hat.«


    Die Teilnehmer spendeten dem Präsidenten einen kurzen und höflichen Applaus und setzten sich in ihre bequemen Ledersessel. George T. Gilles hatte am Kopf des Konferenztisches Platz genommen, hinter ihm an der Wand unterstrich das Präsidentenwappen die Autorität seiner Person.


    In diesem Augenblick blinkte eine Nachricht auf Spacys stummgeschalteten Handy auf und er traute seinen Augen nicht, als er die Zeilen las. Er flüsterte etwas zu Admiral Adamski ins Ohr und erhob sich in dem Augenblick, als der Außenminister gerade mit seinem Vortrag beginnen wollte.


    »Mr President, entschuldigen Sie, dass ich wahrscheinlich schon jetzt gegen das Protokoll verstoße. Aber das vor uns liegende Papier gibt den Status Quo im Hinblick auf die vermissten Astronauten nicht korrekt wieder.«


    »Mr Spacy«, wahrte der Präsident die formelle Anrede. »Es gibt hier kein Protokoll, gegen das Sie verstoßen könnten. Höchstens gegen die allgemeinen Regeln der Höflichkeit. Was gibt es denn zu beanstanden?«, zeigte sich George T. Gilles nachsichtig, während ein leichtes Raunen die Runde machte.


    »Hier steht, dass der Astronaut Scott Glenmore vermisst wird und der Astronaut Edwin Hinkley Selbstmord begangen hat. Und dass ein dritter Astronaut, James Craig Ashby, der zu einem Vortrag nach Japan gereist war, einen tödlichen Autounfall gehabt hat.«


    »Ja, und?«, wollte der Präsident wissen.


    »Das kann man so leider nicht mehr stehen lassen. Wie ich soeben von Herold Hollister, unserem stellvertretenden Direktor bei der NUSA, erfahre, wurde Scott Glenmore ertrunken am Ufer des Lake Okeechobee aufgefunden.«


    Nach kurzem Schweigen wagte Frank Harris eine Frage.


    »Woher hat Hollister die Information?«


    »Ich gehe davon aus, dass sie direkt vom County Sheriff kommt. Wir haben da unten unsere Kontakte«, antwortete Spacy.


    »Also wissen wir nicht, ob es ein tragischer Unfall oder etwas anderes war«, meldete sich der Außenminister zu Wort.


    »Das wissen wir nicht. Aber wenn Sie mich fragen, sind es in letzter Zeit ein bisschen viele Zufälle.«


    »Könnte es sein, dass er ermordet wurde?«, stellte die Verteidigungsministerin die allen auf der Zunge liegende Frage.


    »Mrs Stuyvesant, diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Aber ich gehe davon aus. Ebenso wie bei Hinkley und Ashby.«


    Spacy blickte der Verteidigungsministerin, die mit ihren sechzig Jahren und der grauen Kurzhaarfrisur eine enorme Energie und Durchsetzungskraft ausstrahlte, unvermittelt in die Augen. Die Art, wie sie seinen Blick erwiderte, ließ annehmen, dass sie seinen Vermutungen Glauben schenkte.


    Ein aufgeregtes Stimmengewirr setzte ein, dem der Präsident eine Weile zusah und es dann unterbrach. Er schlug kurz mit der flachen Hand auf den Tisch und hatte sofort wieder die Aufmerksamkeit.


    »Ich bitte Sie! Spekulationen bringen uns nicht weiter. So tragisch diese Vorfälle auch sind – solange wir nicht hieb- und stichfeste Beweise für etwas anderes als einen Unfall haben, müssen wir die Dinge hinnehmen, wie sie sind.«


    »Müssen wir das wirklich?«, widersprach Spacy in einem mürrischen Ton und setzte sich damit über die Regeln hinweg, die hier üblicherweise galten. Man widersprach nicht dem Präsidenten, jedenfalls nicht offen, in dieser Runde und in diesem Ton.


    »Admiral Adamski, ich darf Sie ersuchen, Ihren Mitarbeiter auf gewisse Spielregeln in diesem Raum hinzuweisen. Haben Sie vielen Dank«, reagierte George T. Gilles gereizt und maßregelte Spacy öffentlich, indem er dessen Vorgesetzten anblaffte.


    Spacy wollte erneut etwas sagen, als plötzlich John Forrester von der NASA den Deckel seines Laptops mit einem lauten »Das darf nicht wahr sein!« hörbar zuschnappen ließ.


    Sämtliche Augenpaare drehten sich in seine Richtung und der gut aussehende kurzhaarige Mann mit dem Erscheinungsbild eines Fotomodells in den besten Jahren brauchte etwas Zeit, um sich zu sammeln.


    »Ich habe den Eindruck, dass Sie uns auch etwas mitzuteilen haben. Dürfen wir erfahren, was es ist, Mr Forrester?«, fragte der Präsident in die Richtung des erfahrenen Flugdirektors.


    »Ich verfolge gerade den internen NASA-Nachrichtenticker. Es hat noch einen von uns erwischt. Es wird gerade in den Nachrichten gebracht. ABC hat sich in die Berichterstattung eines lokalen Senders aus St. Petersburg, Florida, live eingeschaltet.«


    »Wir sollten das auf den Schirm bringen, George«, riet Bob Dreyfus, der Direktor des Nachrichtendienstes NSA, seinem alten Freund und Weggefährten.


    »Ist in Ordnung. Schalten Sie es ein«, forderte der Präsident seine in zweiter Reihe sitzende Pressesprecherin auf, den Großbildmonitor mit dem entsprechenden Kanal einzuschalten.


    Das gestochen scharfe Bild zeigte ein Katastrophenszenario an einer Straße. Dichter Qualm und hohe Flammen schlugen aus einem Komplex, der wie eine Tankstelle aussah. Feuerwehrleute kämpften mit mehreren Einsatzfahrzeugen gegen die Feuersbrunst, aus deren Mittelpunkt das Heck eines Sportflugzeugs herausragte. In der Bildunterschrift war der Name des Ortes mit Apollo Beach benannt. Darüber stand der reißerische Text Abgestürzter Astronaut verbrennt in Flammeninferno.


    »Heute Morgen gegen 11.30 Uhr ist hier in Apollo Beach, einer Kleinstadt mit siebentausendfünfhundert Einwohnern im Hillsborough County, ein kleines Sportflugzeug auf die Tankstelle neben einem Supermarkt gestürzt. Das Gelände liegt direkt am viel befahrenen Highway 75 und wir haben viele Augenzeugen, die den Absturz direkt gesehen haben. Noch unbestätigten Berichten zu Folge soll es sich bei dem Piloten der Maschine um Charles Frank Bolden, einen Astronauten der NASA handeln«, sprach eine Reporterin den Text über die laufenden Aufnahmen, während das Archivfoto des Astronauten eingeblendet wurde.


    »Das Flugzeug war vom Mc Dill Airport in Tampa gestartet und nach Aussage der dortigen Fluglotsen auf dem Weg nach Cape Canaveral. Die Unglücksursache ist noch völlig unklar. Fest steht nur, dass sich auch in der Tankstelle noch einige Kunden und Mitarbeiter aufgehalten haben, als die Maschine hier einschlug«, fuhr die Reporterin fort und wurde nun ebenfalls eingeblendet.


    »Wir haben jetzt einen Augenzeugen, der den Absturz des Flugzeugs verfolgt hat.«


    Die Reporterin, eine junge blonde Frau mit makellosen Zähnen, hohen Wangenknochen und mit ein bisschen zu viel Make-up im Gesicht, hielt dem Mann, einem älteren Herrn in bunten Shorts und einem gestreiften Sweatshirt, das Mikrofon vor den Mund. Der Mann schaute abwechselnd zu der Unglückstelle und in die Kamera. Er schaffte es nicht, den Augenkontakt mit der jungen Reporterin zu halten. Die plötzliche Katastrophe hatte ihm sichtlich zugesetzt. Dann legte er einfach los und seine Sätze überschlugen sich.


    »Also das war so. Ich kam von Süden her, von Bradenton, weil ich mir einen neuen Wagen anschauen wollte, in Tampa, weil meiner schon so einiges runter hat.«


    Die Reporterin nickte und hielt weiter das Mikrofon tapfer auf den nervösen Mann gerichtet. Im Hintergrund waren das Feuer und die Wasserfontäne eines Löschfahrzeugs zu sehen. Der Mann fuhr mit seinen Schilderungen fort.


    »Ja, und dann sehe ich dort in dieser Richtung diese Maschine und ich denke mir, mein Gott, der ist aber tief. Und dann sehe ich, und ich meine, das ist ja hier die Einflugschneise, je nachdem, von wo der Wind kommt, wenn Sie wissen, was ich meine, und dann, ja, dann sage ich mir, der muss doch schon längst viel höher sein, denn er kommt ja von dort, von Tampa, was macht der hier für Sachen? Und ich bremse noch mal, da vorn, weil ich denke: Tank doch hier noch mal, ist vielleicht billiger als in der Stadt. Und ich halte hier, weil erst der Gegenverkehr durch muss, und dieses Flugzeug wird immer niedriger, ich meine, es fliegt immer tiefer und es macht überhaupt keine Anstalten, nach links oder rechts oder nach oben zu fliegen. Und dann knallt es einfach durch das Dach an dieser Tankstelle und dann ist es auch schon zu spät. Das war ein Knall, und ich denke, das hat keiner überlebt, der da drin war. Ich sehe dann, wie ein paar Leute aus der Tankstelle rennen und dann fliegt das auch alles schon in die Luft. Da war überhaupt nichts mehr zu machen. Das ist eine ganz schön schlimme Sache, dass hier, ich meine, ich war im Krieg, auf der USS Wisconsin, da habe ich auch viel gesehen, das war auch schlimm, aber das hier sind ja alles Unschuldige, die wollten wohl alle nur tanken oder was essen, konnte der nicht einfach noch ein Stück weiterfliegen, ich meine, da ist das Meer und hier ist überall freies Feld. Ich habe schon gesagt, das ist bestimmt so ein Araber, dass muss man jetzt mal untersuchen. Wenn Sie mich fragen …«


    Die Reporterin unterbrach den Pensionär und schob ihn geschickt aus dem Bild, um sich den nächsten Augenzeugen zu holen, einen unrasierten Bauarbeiter mit der Statur eines Bodybuilders, der unruhig hin und her tänzelte. In einfachen Worten wiederholte dieser, was der Rentner bereits geschildert hatte.


    Mit einer Geste deutete der Präsident an, den Ton herunterzufahren und das Bild weiterlaufen zu lassen. Alle Anwesenden konzentrierten sich nun wieder auf den Präsidenten, der fieberhaft nachdachte.


    »Nummer vier«, unterbrach Spacy die Mauer des Schweigens und die Worte standen wie eine düstere Vorahnung im Raum.


    »Das ist jetzt in der Tat wirklich etwas besorgniserregend. Ich würde dennoch vorschlagen, dass wir nun wie geplant den Außenminister seinen Bericht vortragen lassen und erst alle Fakten zusammentragen, bevor wir uns an die Lösung des Problems machen«, übergab der Präsident an Don Fletcher.


    Der Außenminister, ein blasser und unscheinbarer Mann von mittlerer Statur und mit lichtem Haaransatz, justierte seine Brille und ordnete die vor ihm liegenden Dokumente. Er war nach General Grant und Admiral Adamski der Älteste am Tisch und blickte auf eine lange und erfolgreiche Karriere in der Wirtschaft zurück. Don Fletcher hatte Zeit seines Lebens für internationale Handelsunternehmen im Ausland gearbeitet und galt als Mann mit erstklassigen Verbindungen. Sein Rat und sein diplomatisches Geschick waren weltweit gefragt. In Meinungsumfragen zur aktuellen Regierungsmannschaft belegte er den ersten Platz auf der Beliebtheitsskala.


    »Mr President, meine Dame, meine Herren! Die aktuellen Ereignisse rund um unsere Astronauten scheinen uns alle zu verwirren. Die schlimmen Bilder, die hier gerade hinter uns gezeigt werden, scheinen einen bestimmten Anfangsverdacht zu erhärten. Wir können zum jetzigen Zeitpunkt wirklich nicht sagen, ob es gezielte und gut vertuschte Auftragsmorde sind oder ob wir es hier wirklich nur mit einer Verkettung unglücklicher Umstände zu tun haben. Auch wissen wir nicht, ob überhaupt ein Zusammenhang zwischen den Unfällen und dem Ultimatum der HAMAS besteht«, wählte der Außenminister einen besonnenen Einstieg, welcher der Auffassung des Präsidenten entsprach.


    »Die aktuellen politischen Entwicklungen im Nahen Osten zeigen deutlich, dass man der neuen amerikanischen Regierung eine Chance geben möchte und uns eine Art Karenzzeit einräumt. Die HAMAS, die als wichtige politische Kraft in Palästina mit oftmals inakzeptablen Methoden versucht, die Lage zu destabilisieren, verhält sich momentan ruhig. Manche mögen dies als verdächtig ruhig interpretieren. Ich habe mehrmals, lange und ausführlich, mit dem palästinensischen Präsidenten gesprochen, darüber hinaus mit vielen Abgeordneten im Legislativrat. Die einhellige Meinung, die dort vertreten wurde, war die, dass die HAMAS alleine nicht in der Lage wäre, entscheidende Schläge gegen die USA durchzuführen, selbst wenn die Izz-ad-Dinn-al-Qassam-Brigaden, also die wirklich terroristisch geprägten Hardliner in dieser Muslim-Bruderschaft, über ein enormes Waffenpotential verfügen. Mein israelischer Amtskollege hat mir darüber hinaus glaubhaft versichert, dass die HAMAS rein infrastrukturell nicht in der Lage sein würde, eine globale Erpressung in diesem Umfang durchzuführen. Ich gehe davon aus, dass die Analyse unserer Auslandsgeheimdienstes Ähnliches ergeben hat.«


    Frank Harris, Leiter der CIA, nickte zustimmend in die Richtung seines Kollegen.


    »Nicht von der Hand zu weisen ist das Ultimatum. Ohne Details davon preiszugeben, habe ich mich in der Region umgehört und komme zu dem Entschluss, dass die aktuelle Erpressung nicht, ich wiederhole, nicht von der uns bekannten HAMAS ausgeht. Der Wortlaut wie auch die Art und Weise der Videobotschaft legen den Schluss nahe, dass es sich um Trittbrettfahrer handelt. Oder zumindest um einen oder mehrere Täter, die aus dem Umfeld der HAMAS stammen könnten, aber deren Handeln nicht zwangsweise von der politischen Führung finanziert wird.«


    »Don, was verleitet Sie zu dieser Annahme? Soviel ich weiß, hat die HAMAS sogar auf ihrer Internetseite zum gewaltsamen Kampf gegen uns, die zionistischen Besatzungsverbrecher, aufgerufen und mit weltweiten Vergeltungsaktionen, insbesondere in unserem eigenen Land, gedroht. Sie wollen uns doch nicht weiß machen, dass die HAMAS unsere Präsenz im Irak, die logistisch teilweise auch über Israel abgewickelt wird, plötzlich gutheißt?«, äußerte General Grant in einer Zwischenfrage seine Zweifel und erntete dabei die Zustimmung von der Verteidigungsministerin.


    »Es ist in der Tat ein Widerspruch, der sich hier ergibt. Und nicht alle sind dort so harmlos, wie sie sich manchmal nach außen geben. Aber die Bemühungen der HAMAS, die Handelskammer im Westjordanland zu stärken, werden zumindest von einigen Beobachtern, zu denen ich mich auch zähle, honoriert. Wir und die Europäische Gemeinschaft finanzieren quasi den gesamten palästinensischen Staatsbeamtenapparat und dieser versucht, seine Vorstellungen in der Region umzusetzen. Insofern profitiert auch die HAMAS, wenn der palästinensische Staatspräsident seine gemäßigten Forderungen nach einer Zwei-Staaten-Lösung proklamiert und Israel in die Grenzen vor 1967 zurückgedrängt bekommt. Was zugegebenermaßen schwierig wird.«


    »Entschuldigen Sie, Herr Verteidigungsminister. Der palästinensische Präsident von der Fatah-Partei spricht sich für eine Zwei-Staaten-Lösung aus. Die HAMAS hingegen will Israel von der Weltkarte ausradieren. Wenn Sie mich fragen, würde ich denen keinen Millimeter über den Weg trauen«, meldete sich Admiral Adamski.


    »Da gebe ich Ihnen voll und ganz Recht, Admiral. Diese Typen sind ein Risiko, und zwar nicht nur in der Region, sondern mittlerweile weltweit, da es schon an vielen Orten zu einer massiven Verbrüderung mit anderen militanten Bewegungen gekommen ist. Was soll man von einer Organisation halten, die den Holocaust leugnet, einen Staat vernichten möchte und auf die Verschleierung besteht«, zeigte sich auch Bob Dreyfus von der NSA skeptisch.


    Außenminister Don Fletcher sah sich plötzlich in der Kritik stehend, war aber viel zu gelassen, als dass er sich in die Defensive drängen lassen würde. Er nahm seine Brille ab, rückte sein Jackett zurecht, faltete die Hände und wählte mit Bedacht seine folgenden Worte.


    »Ihre Einwände sind alle nicht von der Hand zu weisen, gar keine Frage. Auch ich sehe die Gefahren, die von der HAMAS in unserem eigenen Land ausgehen könnten. Aber ich schätze die Realität als eine andere ein. Ich bin der festen Überzeugung, dass diese Gruppierung es nicht wagen wird, Terroranschläge in unserem Land oder gegen unsere Militärbasen in Übersee zu verüben. Man weiß dort sehr genau, dass die Vereinigten Staaten sofort mit einer massiven Vergeltungsaktion reagieren würden. Nein, werte Kolleginnen und Kollegen, die HAMAS richtet ihre Aggressivität ausschließlich gegen Israel und insbesondere gegen dessen Zivilbevölkerung. Meine Kontakte dort unten lassen jedenfalls nicht den Rückschluss zu, dass der uns vorliegende Erpresserbrief wirklich von der HAMAS stammt. Es gibt keinen Namen in der Region, der mit einem solchen Vorgehen in Verbindung gebracht werden kann. Niemand bekennt sich dort öffentlich zu einer solchen Forderung. Ich bleibe dabei, dieses Ultimatum wird von Personen gestellt, die HAMAS nur als Deckmantel benutzen.«


    Die offene und ehrliche Einschätzung des Außenministers verblüffte Spacy und auch die anderen Teilnehmer am Konferenztisch. Während an den Monitoren immer noch die Bilder des Flugzeugabsturzes liefen, welche mittlerweile per Lauftext den Piloten der Maschine als Charles Frank Bolden bestätigten, blickte eine ratlose Runde in Richtung des Präsidenten, der nun die Aufgabe hatte, die Analyse seines weitsichtigen Außenministers zu kommentieren.


    George T. Gilles entschied sich, seine Verteidigungsministerin und die Nachrichtenleute von CIA und NSA anzuhören, obwohl ihm schon klar war, dass diese keine neuen militärischen oder nachrichtenerkennungsdienstlichen Meldungen liefern würden. Von deren Standpunkt aus würde wahrscheinlich argumentiert werden, es sei im Sinne der Prävention, schon jetzt Druck in der Region auszuüben, den Israelis Geld rüberzuschieben, damit diese ein paar gezielte Tötungen innerhalb der HAMAS durchführen konnten.


    Der Präsident unterdrückte ein Seufzen und ließ seine Mitarbeiter zu Wort kommen. Das Ergebnis war eine einstündige, stellenweise hitzig geführte Diskussion, in deren Verlauf Spacy und Admiral Adamski ungewollte Passivität abverlangt wurde.


    Schließlich beendete George T. Gilles die erste Runde und beriet sich außerhalb des Konferenzraums mit seinem Sicherheitsberater. Als er wieder zurückkehrte, wandte er sich eindringlich an die Teilnehmer des Meetings.


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen, und diese ist mir nicht leicht gefallen. Aber dennoch, mein Entschluss steht fest. Aufgrund der unklaren Herkunft des Erpressungsvideos, das nicht eindeutig als Urheber die palästinensische HAMAS erkennen lässt, folge ich der Empfehlung meines Sicherheitsberaters sowie der des Außenministers. Es wird keine verschleierte Aktion in Form von gezielten Tötungen geben. Ich möchte die Region stabilisieren und keine neue Lunte an dem Pulverfass im Nahen Osten zünden. Da wir keine Anhaltspunkte für verhaltensauffällige Aktivitäten im westpazifischen Raum, insbesondere in der Nähe unseres Luftwaffenstützpunktes Andersen Air Force Base auf Guam haben, beobachten wir weiter die Lage und erhöhen sicherheitshalber unseren Verteidigungsbereitschaftszustand von DefCon4 auf DefCon3. Ich unterzeichne das entsprechende Dokument und darf die Verteidigungsministerin bitten, den entsprechenden Teilgattungen des Militärs dies unverzüglich mitzuteilen. Noch irgendwelche Fragen, Charlotte?«


    Die Verteidigungsministerin schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln, weil die Situation es so gebot. Normalerweise hätte der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, der sogenannte Joint Chief of Staff, dies direkt von seinem Oberbefehlshaber hören müssen. Aber der Präsident war neu im Amt, und die Verteidigungsministerin, die zwei Jahrzehnte in Führungspositionen der größten Waffentechnologiekonzerne des Landes verbracht hatte und sich mit den Befehlsstrukturen des US Militärs bestens auskannte, verzieh diesen Fauxpas und würde auch nichts davon durchsickern lassen. Die eiserne Lady, wie sie in Fachkreisen in Anspielung an die ehemalige englische Premierministerin Margret Thatcher respektvoll genannt wurde, stand loyal hinter George T. Gilles, auch wenn sie seine vorurteilsbelastete Meinung bezüglich der Streitkräfte nicht immer teilte.


    »Sollten Sie keine weiteren Fragen mehr haben, schlage ich nun eine kurze Pause vor, damit wir uns alle ein wenig stärken können. Wir machen dann in dreißig Minuten weiter und versuchen eine Lösung, auch was die Presse anbelangt, für das NASA-Problem auszuarbeiten«, schloss Präsident George T. Gilles die erste Runde und erhob sich.


    Spacy und Admiral Adamski schnappten sich John Forrester, um ein intensives Gespräch zu führen, zu dem bisher die Zeit gefehlt hatte. Spacy wich von seinem Vorhaben ab, den Präsidenten auf die rhetorische gelungene Nummer mit dessen Tochter anzusprechen. Dies hatte Zeit bis zum Ende des Meetings. Er erwartete gleich einen heißen Tanz mit viel Zündstoff in der Diskussion. In seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht gedacht, dass dieser Zündstoff aus purem Nitroglyzerin bestehen würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 22


    
      
        11.02., 13.50 Uhr
      

    


    
      
        New York City, Empire State Building
      

    


    Harold Tucker biss in den Hotdog, bis der süße gelbe Senf zusammen mit ein paar Zwiebelstückchen in die Papierserviette quoll. Der alte Touristenführer und Aufseher des Empire State Building stand in seiner Uniform auf der gegenüberliegenden Seite des Haupteingangs des Wahrzeichens der Stadt und konnte seine Mittagspause nicht wirklich genießen. Mit Wehmut dachte er daran, dass dies sein letzter Arbeitstag war. Ab morgen war er nicht mehr als ein einfacher alter Mann, der in einem Park saß und die Tauben fütterte. Wie oft hatte er wohl schon hier unten gestanden und dem geschäftigem Treiben auf der Straße zugeschaut? Es faszinierte ihn immer wieder, welcher Trubel hier unten herrschte und mit welcher Hektik die Menschen auf den Gehwegen unterwegs waren. Von oben betrachtet, mehr als dreihundert Meter über der Erde, sah alles ruhig und friedlich und fernab aller Probleme aus. Erst am Boden offenbarte sich der ganze Wahnsinn dieser Stadt. Bis auf ein paar staunende Touristen, die unschwer an ihren ausgefalteten Stadtplänen zu erkennen waren, würdigte kein New Yorker das alte und imposante Gebäude, welches sich majestätisch in den Himmel empor hob. Zumal die charakteristische Spitze aus diesem Winkel auch nicht zu erkennen war, da ein grauer Dunst in der Luft lag, der den Blick verschleierte.


    Als er seinen Hotdog verspeist hatte, wischte Tucker sich den Mund ab und warf das Papier in einen Abfallkorb. Der Betreiber des kleinen Imbiss-Wagens, ein beleibter Mann, den es vor zehn Jahren hier hin getrieben hatte und den alle Welt nur unter dem Namen Hans kannte, sprach seinen Stammkunden an.


    »Du wirst es vermissen, nicht wahr?«


    Tucker nickte.


    »Ich vermisse es schon jetzt, viel mehr, als du dir das überhaupt vorstellen kannst.«


    Hans nickte stumm und sah den trüben Glanz in den Augen des alten Mannes. Er kannte Tucker seit dem Tag, an dem er hier das erste Mal seinen Hotdog-Stand aufgebaut hatte. Viele waren seit damals gekommen und gegangen, nur Tucker war geblieben. Für Hans war er ein Anachronismus. Ein alter Mann, der nicht mehr in diese Zeit passte. Er mochte ihn und wusste gleichzeitig, dass man die Zeit nicht aufhalten konnte.


    »Ach was, sei nicht so pessimistisch, lass mal die Jüngeren ran. Genieß deine Freiheit. Und ab morgen bist du dann auf Lebenszeit mein Ehrengast. Jeden Tag einen Gratis-Hotdog, was hältst du davon?«


    »Quasi als eine Art Gnadenbrot? Danke, Hans, du bist ein guter Mensch. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich werde schon nicht verhungern«, lächelte Tucker matt.


    »So war das nicht gemeint. Ich würde mich wirklich freuen, dich hier weiterhin zu sehen«, sagte Hans und meinte es auch genau so.


    »Also gut. Ich werde ab und an mal nach dem Rechten sehen«, versprach Tucker.


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«


    Die beiden Männer gaben sich die Hand und Hans hatte das Bedürfnis, Tucker zu umarmen.


    »Auf zur letzten Schicht, mein Guter. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du eine Seele von Mensch ist?«, fragte Hans in einem Anflug von Philanthropie.


    Tucker nahm seine schwere Brille ab und rieb sich eine Träne aus dem Auge. Er blickte hoch zu dem Turm und suchte nach den richtigen Worten.


    »Eine Seele von Mensch, was heißt das schon. Dieses Gebäude da hat eine Seele, weil es die Geschichte unzähliger Menschen erzählt. Wenn das Empire State Building irgendwann einmal nicht mehr dort stehen sollte, hat diese Stadt ihre Seele verloren.«


    Mit diesen Worten verabschiedete sich der alte Mann und schlurfte zur nächsten Ampel. Hans, der Hotdog-Verkäufer, blickte ihm noch eine Weile nach, dann drehte er sich um wendete wieder seine Fleischröllchen im Grillwagen. Die kleine Schlange, die sich vor seinem Stand gebildet hatte, hielt ihn davon ab, sich noch einmal nach Tucker umzusehen. Was hinter seinem Rücken geschah, bekam er nun nicht mehr mit.


    Vier schwarze Trucks vom Typ Peterbilt, motorisierte Ungeheuer und zugleich Legenden des amerikanischen Straßenbilds, versperrten Tucker plötzlich den Blick auf die andere Straßenseite. Die vier Zugmaschinen zogen ihre Fracht, welche in länglichen, ovalen Anhängern mit dem Aufdruck Caleidoscope Enterprises untergebracht war, im Schneckentempo über die Fifth Avenue. Zwei der schweren Lastkraftwagen bogen in die 33. Straße ab, ein LKW hielt in der Fifth Avenue und schaltete die Warnblinkanlage ein, ein weiterer bog auf die 34. Straße ab. Die Kabinen der Trucks waren mit abgetönten Scheiben eingefasst, sodass Tucker die Fahrer nicht sehen konnte. Als die Straße frei wurde, überquerte er diese in Richtung Haupteingang zum Empire State Building. Er passierte die Sicherheitskontrolle des Gebäudes, wurde von allen Bediensteten freundlich vorbeigelassen, bestieg einen der Aufzüge zur oberen Ebene, wechselte in den Aufzug zur Aussichtsplattform, verschwand kurz in den Waschräumen für die Angestellten, um sich die Hände zu reinigen, und ging dann hinaus an die frische Luft, wo die Touristen wie immer ihre Fotos machten. Nichts deutete darauf hin, dass an seinem letzten Arbeitstag etwas anderes passieren würde als in den Jahren zuvor. Nichts bis auf die Tatsache, dass der indische Ministerpräsident ihn plötzlich begrüßte.


    »Mr Singh, das ist aber eine Überraschung, Sie noch einmal hier zu sehen, an meinem letzten Arbeitstag«, freute sich Harold Tucker über den Besucher, mit dem er vor einigen Wochen ein paar nette Stunden plaudernd verbracht hatte.


    »Mr Tucker«, begann Steve Miller. »Ich war zufällig noch einmal beruflich in der Stadt und habe mich an das Datum erinnert, an dem für Sie hier oben die Uhr abläuft. Entschuldigen Sie, sagt man das so? Und verzeihen Sie bitte, dass ich noch keine Postkarte geschickt habe.«


    »Das sagt man nicht ganz so, aber wer aus Indien hierher kommt, dem sei einiges verziehen«, lächelte der alte Mann milde.


    Steve Miller bewegte sich auf die Sicherheitsabsperrung zu und blickte unauffällig nach unten auf die Straße. Sein Blickfeld war eingeschränkt, aber das Wenige, was er erkennen konnte, ließ ihn zufrieden zu Tucker zurückkehren.


    »Und?«, wollte Miller wissen. »Was treiben Sie heute noch? Ich nehme doch an, dass die Kollegen etwas für Ihren Abschied vorbereitet haben. Eine kleine Feier oder so etwas in der Richtung? Bestimmt hat irgendwer einen Kuchen gebacken.«


    Tucker blickte etwas verlegen zu Boden und nickte dann leicht mit dem Kopf. »Ja, mir wurde etwas angedeutet. Ist mir aber eigentlich gar nicht so Recht. Ich habe es nicht so gerne, wenn man meinetwegen solch einen Aufwand macht.«


    Miller tat so, als interessierten ihn Tuckers Worte. Da ihm aber die Zeit davonzurennen drohte, entschied er sich bereits jetzt zu einem riskanten Vorschlag.


    »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Harold?«


    »Nur zu, fragen Sie, Mr Singh. Fragen kostet nichts.«


    »Was ist das Wichtigste in Ihrem Leben, was bedeutet Ihnen am allermeisten? Und ich meine jetzt nicht so etwas wie die Gesundheit oder den Weltfrieden. Nein, was ich meine ist das, woran Ihr Herz ganz besonders hängt. Etwas wirklich ganz Persönliches.«


    Harold Tucker schien sich schwer mit der Frage zu tun. Es kam ihm etwas abwegig vor, ein Gebäude, etwas Dingliches, als Lebensmittelpunkt zu benennen.


    »Wenn Sie so wie ich hier geboren und aufgewachsen sind; wenn Sie Ihre ganze Kindheit, Ihre Jugend, Ihre Arbeit, … wenn Sie einfach alles im Schatten dieses Gebäudes oder in diesem Gebäude selber erlebt haben, dann wächst einem so etwas wirklich ans Herz. Für mich ist das Empire State Building immer mein Zuhause gewesen. Es war fast so etwas …«, er geriet ins Stocken, »wie eine Geliebte für mich. Für Sie mag das verrückt klingen, aber es wird mir schwer fallen, mich von diesem Turm zu verabschieden. Ich wünschte, die Verwaltung hätte mir nur eine letzte Gelegenheit gegeben, etwas länger hier zu bleiben. Ich weiß, dass ich ein alter Mann bin und dass auch die Jüngeren mal ran müssen. Aber in mir stirbt etwas, und es tut sehr, sehr weh.«


    Miller tat so, als ob er scharf nachdachte und nach einem Ausweg suchte, um den traurigen Abschied von Herold Tucker zu verhindern. In Wirklichkeit hatte er schon seine Lösung parat. Miller hatte alles ganz genau durchdacht und nichts dem Zufall überlassen. Er hatte sich die Geheimnisse des alten Mannes zu Nutze gemacht, und das Gebäude mit seinen verborgenen Gängen, Schächten und unterirdischen Gewölben in den letzten Wochen inspiziert. Tuckers Name sollte für ewig mit dem Empire State Building verbunden bleiben. Wenn es nach Miller ging, konnte die Show beginnen. Was fehlte, war lediglich ein kleines, melodramatisches Detail in seinem irrsinnigen Plan.


    »Mr Tucker, manchmal bedarf es außergewöhnlicher Lösungen für außergewöhnliche Probleme. Ich habe eine Idee, und ich bin sicher, dass man Ihnen ein Denkmal in dieser Stadt setzen wird. Die New Yorker werden Sie lieben, glauben Sie mir. Heute wird die ganze Stadt auf Sie blicken und erkennen, dass sie die gute Seele verliert und dass es Unrecht ist, Sie einfach davon zu schicken.«


    »Ich verstehe nicht ganz, Mr Singh. Wer sollte sich schon für einen alten Mann wie mich interessieren?«, fragte Tucker mit hängenden Schultern seinen Gast aus Indien, der ihm plötzlich wie aus einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht vorkam.


    »Nehmen Sie dieses Handy, vertrauen Sie mir«, sagte Miller und lächelte.


    Harold Tucker starrte auf das Mobiltelefon, als würde er etwas in der Hand halten, was von einem anderen Planeten stammte. Er hatte noch nie ein solches Telefon besessen und er wusste auch nicht, was er damit anfangen sollte.


    »Ich habe noch etwas zu erledigen, komme aber bald wieder. Sehen Sie zu, dass Sie um Punkt drei Uhr hier oben auf der Terrasse stehen. Ich werde Ihnen ein Zeichen geben. Sobald das Gerät klingelt, drücken Sie hier auf den grünen Knopf. Wenn das Gespräch beendet ist, halten Sie das Gerät ausgestreckt in die Luft und drücken den roten Knopf. Das ist dann mein Zeichen«, gab Miller seine Anweisungen.


    »Ich weiß nicht, Mr Singh. Das ist aber eine etwas seltsame Überraschung. Das klingt ziemlich verrückt. Ich hoffe, Sie machen nichts Verbotenes!«


    Miller lachte und legte seinen Arm um die Schultern von Tucker. Sie schauten über die imposante Skyline von Manhattan und beobachteten einen Augenblick lang eine Taube, die sich auf einem Mauervorsprung niedergelassen hatte.


    »Wissen Sie, Harold, die Sprache in meiner Heimat ist sehr blumenreich. Ich könnte nichts Verbotenes tun, denn das liegt mir fern. Und ein Sprichwort in unserem Land sagt: Schickt man vormittags dem Nächsten Leid zu, kommt es nachmittags vor die eigene Tür.«


    »Das ist ein sehr schönes Sprichwort. Es gefällt mir.«


    »Ich möchte mich auf meine Weise bei Ihnen bedanken. Sie haben mir Einblick in dieses Gebäude gegeben. Und in Ihr Herz. Das hat mich tief berührt. Wissen Sie, wir haben noch ein schönes Sprichwort in Indien«, sagte Miller.


    »Ja?«


    »Freunde sind wie Sterne in der Nacht. Auch wenn Sie manchmal nicht zu sehen sind, weißt du trotzdem, dass sie da sind.«


    Tuckers Augen fingen an zu glänzen, und er sah Mr Singh mit einer Wärme und Güte an, die einen Stein erweichen konnte.


    »Ich finde nicht die richtigen Worte, um mich bei Ihnen zu bedanken, Mr Singh. Sie sind ein wahrer Menschenfreund. Was immer Sie vorhaben, ich bin zur Stelle und werde hier warten. Ich kenne mich zwar nicht mit diesen neumodischen Geräten aus, aber einen grünen und einen roten Knopf kann ich noch unterscheiden«, sagte Tucker, und seine Stimme klang belegt.


    Miller erwiderte nichts und gab dem alten Mann zum Abschied die Hand, bevor er sich auf den Weg zu den Aufzügen machte.


    Ich bin ein echter Menschenfreund. Ich bin nie etwas anderes gewesen, dachte Miller und drückte den Knopf des Fahrstuhls. Dann ging es ab in die Tiefe.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 23


    
      
        11.02., 14.30 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Präsident George T. Gilles hatte erneut alle Besprechungsteilnehmer im Situation Room versammelt und legte ohne Umschweife los. Er begrüßte einen weiteren Teilnehmer in der Runde, Minister Michael Lion McNab vom United States Department of Homeland Security, DHS, dem Heimatschutzministerium, in dem landesweit über zweihunderttausend Mitarbeiter arbeiteten.


    McNab war als ehemaligem stellvertretenden Direktor des Secret Service die Aufgabe übertragen worden, als Reaktion auf die Anschläge vom 11. September eine landesinterne Terrorabwehr zum Schutz der Zivilbevölkerung aufzubauen. McNab hatte über zwanzig weitere Bundesbehörden dem Heimatschutzministerium untergeordnet und trug seinen Spitznamen Lion, der Löwe, zu Recht. Der ehemalige Special Agent des Secret Service hatte eine steile Karriere hingelegt und war mit seinen siebenundvierzig Jahren der jüngste Minister in Präsident Gilles’ Regierungsmannschaft. Wegen einer dringlichen Angelegenheit an der Grenze zu Mexiko, von der er soeben zurück gekehrt war, konnte er erst jetzt der Sitzung beiwohnen. Er studierte das zusammenfassende Memorandum zum ersten Teil, welches ihm die Pressesprecherin an seinen Platz gelegt hatte. Seine Mundwinkel zuckten, als er zu der Passage kam, die einen weiteren toten Astronauten erwähnte.


    »Im Gegensatz zu der unklaren Bedrohungssituation durch die HAMAS, deren erstes Ultimatum heute in neun Tagen abläuft und die uns zumindest einen Beweis ihrer Existenz in Form eines abgeschlagenen Kopfes geliefert hat, haben wir im Fall der verstorbenen NASA-Astronauten keinen Anhaltspunkt, ob auch hier terroristische Methodik dahinter steckt. Ich gehe im Moment davon aus, dass es Unfälle sind, den Absturz von Charles Frank Bolden vom Vormittag inbegriffen. Ihre Meinungen bitte!«, forderte der Präsident zur Diskussion.


    Minister McNab, der Neuankömmling in der Runde, fühlte sich seinem Spitznamen verpflichtet und beanspruchte den ersten Wortbeitrag für sich.


    »Mr President, danke für das Wort«, begann der aalglatt und in gewissem Maße sogar bedrohlich wirkende Minister, dessen eng stehenden grünen Augen wie ein Laserstrahl die Runde fixierten, und einzig bei Spacy auf einen noch entschlosseneren Blick trafen. »Unsere diesjährige Jubiläumsmission mit dem Space Shuttle Atlantis ist zu prestigeträchtig, als dass wir es uns leisten könnten, diese zu verschieben. Ich bin der Meinung, wir sollten alles tun, um unsere Astronauten zu schützen. Ob es nun Unfälle waren oder nicht, spielt meines Erachtens nur eine untergeordnete Rolle. Wir sollten sämtliche Astronauten, die für die Mission vorgesehen sind, zunächst einer erneuten Sicherheitsprüfung unterziehen. Möglicherweise sitzt der Feind ja in den eigenen Reihen.«


    Ein allgemeines Stimmengwirr war die Folge. Michael Lion McNab verstand es offensichtlich, sich in Szene zu setzen. Spacy beobachtete den Mann und zollte ihm Respekt für diese Denkweise, auch wenn er sie für völlig überzogen hielt.


    »Ich möchte mich dagegen verwehren, meine Leute auf eine Stufe mit Terroristen zu stellen. Ich persönlich empfinde es als eine unglaubliche Respektlosigkeit, meiner Crew solche Dinge zu unterstellen. Jeder dieser Frauen und Männer riskiert sein Leben bei einem Flug ins All und alle haben sich schon jetzt mehr als üblich für das Ansehen der Vereinigten Staaten eingesetzt«, empörte sich John Forrester von der NASA über die rüden Worte des Heimatschutzministers.


    »Wir sind uns noch nicht begegnet, Mr Forrester. Aber ich glaube nicht, dass Ihre oftmals mit Bürokratismus und Pannen in Verbindung gebrachte Weltraumbehörde die notwendige Erfahrung hat, um den neuen terroristischen Realitäten ins Auge zu sehen«, erwiderte McNab kühl. Sein gespieltes Lächeln konnte nicht darüber hinweg täuschen, was er von den Sicherheitsvorkehrungen bei der NASA hielt. »Die Kollegen der CIA und der NSA werden mir Recht geben, wenn ich sage, dass wir die Gefahr eines Schläfers in den eigenen Reihen nicht unterschätzen sollten. Ich bin dafür, alle relevanten Personen für die Mission in eine Art Sicherheitsquarantäne zu stecken. Töchter von amerikanischen Präsidenten natürlich ausgenommen.«


    Erneut kochten die Emotionen hoch und Forrester setzte sich ein zweites Mal mit seiner Wortmeldung durch.


    »Minister McNab! Ihnen mag der Ruf eines Löwen vorauseilen und Sie haben Ihre Ansichten hinsichtlich einer noch stärkeren Einschränkung der Bürgerrechte in öffentlichen Auftritten immer deutlich gemacht. Aber ich bleibe dabei: Unsere Astronauten sind Frauen und Männer von Ehre. Wir haben kein Sicherheitsleck in den eigenen Reihen. Unsere Überprüfungen sind vollkommen ausreichend.«


    »Meiner Großmutter eilt der Ruf voraus, sie sei eine sehr erfahrene und gute Köchin. Und dennoch passiert es ihr ab und an, dass die Milch überschäumt. Vier Augen sehen mehr als zwei. Der mir unterstellte Secret Service könnte die Überprüfung und Überwachung vornehmen. Ich sehe da kein Problem. Wer ein echter Patriot ist, wird die neuen Spielregeln akzeptieren, nicht wahr?«


    McNab blickte in die Runde und versuchte die Teilnehmer am Tisch für seinen Vorschlag zu gewinnen. Die Angesprochenen zögerten und warteten lieber ab, was der mächtigste Mann des Landes zu sagen hatte. Aber Präsident Gilles hielt sich auffällig bedeckt und wartete ab, wie sich die Gegenargumente anhören würden. Wahrscheinlich würden die Leute von der NUSA als erstes antworten. Womit er Recht behielt.


    »Minister McNab, Ihr Vorschlag ist absurd. Sie sprechen einen Generalverdacht gegen Frauen und Männer aus, die alle über eine hohe Reputation verfügen. Wenn Sie alle Besatzungsmitglieder der Space Shuttles in eine Quarantäne stecken, wird die Presse das zum Anlass nehmen, ein perverses Spiel zu spielen. Ein Mörder in den eigenen Reihen, Wer will unbedingt ins All, irgendetwas in der Richtung. Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass wir damit gegenüber den Medien durchkommen?«, bemerkte Admiral Adamski, ausnahmsweise in einem sehr sachlichen und ruhigen Tonfall.


    »Ich würde sogar noch weiter gehen als der Admiral«, führte Spacy den Gedanken seines Vorgesetzten fort. »Obwohl alle ausgewählten Crewmitglieder mehrfach sicherheitsüberprüft wurden, hätte die Presse ein gefundenes Fressen, um im Dreck zu wühlen. Jedes kleinste Detail, jede Geschwindigkeitsüberschreitung, jede nicht bezahlte Rechnung aus der Studentenzeit, jedes Glas zu viel beim Militär – alles würde ans Tageslicht befördert werden und zur Demontage des jeweiligen Astronauten führen. Was Sie da vorhaben, kommt einer Rufmordkampagne gegen die eigenen Leute gleich. So etwas können Sie nicht geheim halten. Irgendwas sickert immer durch, und dann geht die Schlammschlacht los. Sie sollten sich nicht auf Kosten unserer Besten profilieren«, ging Spacy auf direkten Konfrontationskurs zu dem Minister.


    McNab war deutlich anzusehen, wie sich seine Halsschlagader aufpumpte. Er beugte sich über den Tisch und streckte den Finger in Richtung des Operationsleiters der National Underwater & Space Agency.


    »Hören Sie mir gut zu, Mr Spacy. Sie sitzen hier als ein Nichtmitglied der Regierung und erteilen mir gute Ratschläge, die ich nicht ernst nehmen kann. Ihre Firma hat einen nicht unerheblichen Betrag erhalten, um in die Schutzmaßnahmen integriert zu werden. Momentan sterben die Astronauten wie die Fliegen, und alles, was Sie zu Stande bringen, sind markige Worte und Urlaube auf den Bahamas, wo sie verrückte Maschinen testen. Nennen Sie mir eine akzeptable Alternative, um ein mögliches Sicherheitsleck in den eigenen Reihen zu schließen, und ich diskutiere mit Ihnen weiter. Ansonsten schweigen Sie und basteln weiter Ihre kleinen Spielzeuge zusammen!«


    Der unglaublich scharfe Ton des Ministers irritierte die gesamte Runde. McNab, der als harter Hund und Hitzkopf bekannt war, hatte aber eindeutig überzogen, was den Präsidenten veranlasste, dazwischen zu gehen.


    »Michael, wo immer Sie Ihre Informationen bezüglich der NUSA-Aktivitäten her haben … darüber reden wir ein anderes Mal. Wir sollten hier wie vernünftige Menschen miteinander reden, anstatt uns zu zerfleischen. Ihr Ansatz war des Nachdenkens wert, ich halte ihn aber für ein falsches Signal an die Öffentlichkeit. Ich würde gerne von Mr Forrester wissen, wie viele Ersatzpiloten auf der Liste stehen und wann die NASA die endgültige Crew benennt.«


    Während Minister McNab die Wut noch anzumerken war, konzentrierten sich die Anwesenden nun auf John Forrester, um einige Details zu erfahren.


    »STS-124, so unsere offizielle Bezeichnung für den Weltraumflug, soll am 24. April starten. In den nächsten Tagen werden wir klären, ob wir statt der Discovery die Atlantis nach oben schicken, da dort einige technische Problem aufgetaucht sind. Atlantis ist eigentlich für die anschließende Mission STS-125 zum Hubble-Teleskop vorgesehen. STS-124 hingegen bringt sieben Besatzungsmitglieder zur ISS und wird dort das Kibo-Modul der Japaner an die Raumstation montieren.«


    »Was ist das Kibo-Modul?«, wollte Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant wissen.


    »Kibo ist ein etwa elf Meter langes, zylindrisches Modul mit vier unterschiedlichen Forschungssegmenten, Druckkammern und einer Schleuse. Es ist der Beitrag der japanischen Raumfahrtbehörde JAXA. Kibo hat einen neun Meter langen Roboterarm, der Lasten mit bis zu sieben Tonnen bewegen kann«, antwortete Forrester pflichtbewusst und fuhr weiter fort.


    »Wir werden elf Tage oben in einer Bahnhöhe von zweihundert und zwanzig Meilen operieren, bei einem Neigungswinkel von 51,6 Grad. Wir haben als Missionsspezialisten vier Amerikaner an Bord, sowie einen Japaner, Akihiko Yoshidu. Mit dem Tod von Edwin Hinkley, Scott Glenmore, James Craig Ashby und Charles Frank Bolden haben wir alle ursprünglich für STS-124 vorgesehenen Missionskommandanten und Piloten sowie die Ersatzpiloten verloren. Von den Missionsspezialisten, die zur Durchführung der Mission zwingend an Bord sein müssen, hat keiner die Pilotenlizenz. Eine Ersatzpilotencrew ist für STS-124 noch nicht nominiert und wir haben jetzt ein echtes Vakuum, was es schnellstmöglich zu füllen gilt.«


    Erst der nüchterne Report von Forrester machte deutlich, wie groß das Dilemma wirklich war. Und anscheinend wurde erst jetzt einigen bewusst, wie schmerzhaft die tragischen Unfälle der verstorbenen Piloten waren. Der Verdacht war nicht von der Hand zu weisen: Es sah wie Sabotage aus. Irgendjemand verfolgte das Ziel, STS-124 nicht starten zu lassen. Aber solange die Beweise fehlten, spekulierte man nur.


    »Kann man nicht einfach die Ersatzpiloten der STS-125 nehmen? Wie viele andere Piloten hat die NASA, die man einsetzen könnte?«, erkundigte sich Frank Harris vom CIA und blies einen Rauchkringel seiner Zigarette in die Belüftungsschächte unter der Decke.


    »Leider können wir nicht so einfach die Piloten tauschen. Die Piloten von STS-125 sind genau auf diese Mission trainiert. Da gibt es tausende von Prozeduren, die gelernt und eingehalten werden müssen. Würden wir die Piloten von STS-125 für STS-124 abziehen, hätten wir dort das nächste Problem. Sie müssen sich vorstellen, dass jede Mission ganz spezifisch ist. STS-125 fliegt nicht zur Internationalen Raumstation, sondern zur dringend notwendigen Reparaturmission ans Hubble-Teleskop. Das ist ein ganz anderer Einsatz. Wir brauchen für die vor uns liegende STS-124 neue Piloten, die zusätzlich bestimmte Montageausbildungen bei uns im Johnson Space Center in Houston absolviert haben. Sie kennen sicherlich alle dieses Wasserbecken, wo die Astronauten die Schwerelosigkeit und den Einsatz mit Spezialwerkzeugen trainieren. Da gibt es ganz genaue Ablaufpläne, wer da wann drin ist und was trainiert. Und dieses Wissen qualifiziert dann eben für bestimmte Missionen. Das alles bereitet uns jetzt sehr viel Kopfzerbrechen. Und ich sehe derzeit auch nur drei …«, Forrester zögerte, »vier Personen, die wir auf die STS-124 schicken könnten. Und eine davon ist Ihre Tochter, Mr President.«


    George T. Gilles hatte Forrester aufmerksam zugehört, aber noch keine Lösung für das Problem parat. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und drehte einen Kugelschreiber in seinen Händen, ein Zeichen dafür, dass er sehr konzentriert über Alternativen nachdachte. Während alle Anwesenden eine Antwort vom Präsidenten erwarteten, unterbrach Spacy das Schweigen, wobei er sich in erster Linie Forrester zuwandte.


    »Ihr könntet also die Ersatzcrew der STS-125 nehmen, und zur Hauptcrew auf der STS-124 machen. Zusätzlich habt ihr noch zwei weitere Astronauten, die schon mal in früheren Missionen unterwegs waren und denen ihr zutraut, dass sie einen Crashkurs auf das Einsatzprofil STS-124 erfolgreich bestehen. Verstehe ich das richtig, John?«


    »So schaut es aus. Wie die meisten hier wissen, ist Tracy Gilles neulich in die Ersatzcrew der STS-125, also in die Jubiläumsmission, nominiert worden. Sollte auch der Hauptcrew der STS-125 etwas vor dem Start zustoßen, würde Ms Gilles – wenn wir den jetzigen Status Quo berücksichtigen – aus dem zweiten Glied in die erste Reihe nach vorne rücken und Pilotin der Jubiläumsmission werden. Andererseits könnten wir sie auch – persönliche und politische Konsequenzen hin oder her – sofort auf der STS-124 einsetzen. Das ist der Stand der Dinge«, fasste Forrester die Situation präzise zusammen und beobachtete interessiert, wie die Politiker die Sachlage beurteilten.


    »Ich möchte eine Hypothese aufstellen«, meldete sich der eher schweigsame Direktor der National Security Agency, Bob Dreyfus, zu Wort. »Nehmen wir einmal an, wir haben es hier wirklich mit einem gezielten Ausschalten der Astronauten zu tun. Und nehmen wir weiter an, die Terroristen verfolgen das Ziel, die Tochter des Präsidenten damit auf den Pilotensitz zum Jubiläumsflug, also Mission STS-125, zu zwingen. Dann hätten wir ein Szenario, das absolut besorgniserregend wäre. Wenn dann ein Anschlag erfolgen würde, wäre der Präsident doppelt geschwächt.«


    Die Teilnehmer der Sitzung realisierten langsam, welches Horrorgemälde Bob Dreyfus da gerade zeichnete. Wenn dieses Gedankenspiel wirklich stimmen sollte, stände dies dem 11. September in nichts nach. Eine bedrückende Stimmung machte sich im Situation Room breit. An so etwas Ungeheuerliches hatte bisher niemand gedacht. Nachdenklich malten sich alle Anwesenden dieses Bild gerade aus.


    »Es gibt noch eine zweite Variante, über die wir ebenfalls noch nicht nachgedacht haben. Und ich glaube, sie ist sogar noch wahrscheinlicher«, sagte Spacy und alle Augenpaare waren sofort auf ihn gerichtet.


    »Und die wäre?«, fragte ein bedrückt wirkender Präsident und hoffte, die nächste Bemerkung wäre nur eine Phantasterei jenes Mannes, der sich in der Gefahr anscheinend am wohlsten fühlte.


    »Die Jubiläumsmission geht zum Hubble-Teleskop. STS-124 hingegen geht zur Internationalen Raumstation ISS. Ich glaube jetzt zu wissen, dass die Morde an den Astronauten nur einem einzigen Ziel dienen sollen.«


    Keiner im Raum gab auch nur einen einzigen Laut von sich. Die Spannung war mit den Händen greifbar, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Spacy stand auf und wirkte entschlossener denn je. In seinen Augen lag etwas Hypnotisches, Allwissendes, und keiner der am Tisch Sitzenden konnte sich dieser Faszination entziehen.


    »Das Ziel ist nicht die Jubiläumsmission. Das Ziel ist die Internationale Raumstation ISS. Irgendwer will ein Space Shuttle zur ISS entführen und einen menschlichen Schutzschild und Faustpfand an Bord haben. Und dieser Schutzschild hat einen Namen: Tracy Gilles, Astronautin und Tochter unseres Präsidenten. Was immer die Terroristen vorhaben, ihre Drohung wird zum Gegenstand die vollständige Zerstörung der ISS haben.«


    Die Gesichter der Politiker am Tisch erstarrten zu Masken. Admiral Adamski bekam einen Hustenanfall. John Forrester ließ einen Bleistift fallen. General Lex Grant nickte stumm. Die Verteidigungsministerin wurde aschfahl. CIA-Direktor Frank Harris verkrampfte seine Hände in den Armlehnen seines Sessels. Bob Dreyfus, Don Fletcher und Michael Lion McNab waren wie zu Salzsäuren erstarrt. Und Präsident Gilles saß einfach nur da und sah in die Augen jenes Mannes, der diese brutale wie einleuchtende Analyse aus den bisherigen Gesprächen gezogen hatte.


    Spacy wollte sich gerade setzen, als er aus dem Augenwinkel heraus auf einem noch laufenden Monitor sah, wie die Bilder des laufenden ABC-Fernsehprogramms nach New York wechselten.


    »Was ist denn das?«, regte sich auch Admiral Adamski plötzlich und starrte gebannt auf den Bildschirm. Mit einem Mal kam wieder Leben in die Runde. Auch Präsident Gilles hatte seine Fassung wiedergewonnen.


    »Auf alle Schirme, machen Sie den Ton an«, forderte er barsch die Pressesprecherin auf. Zwei Sekunden später lieferten die Fernsehbilder den dazugehörigen Ton.


    »Ist das ein Spielfilm? Um diese Zeit?«, wunderte sich General Grant und starrte fasziniert auf einen der Monitore.


    »Wechseln Sie auf CNN, sofort«, gab der Präsident seine Anweisung an die Pressesprecherin des Weißen Hauses.


    Es war kein Spielfilm, auch CNN lieferte die gleichen Bilder. Aus der Perspektive eines Hubschraubers heraus war das Empire State Building zu sehen, wie es aus dem umgebenden Häusermeer herausragte. Der Helikopter kreiste um das Gebäude, und der Kameramann des Nachrichtensenders fing die Straßenzüge rund um den Wolkenkratzer ein. Was dort zu sehen war, schien dem Drehbuch eines Katastrophenthrillers zu entstammen. Leergefegte Straßenzüge, ein Großaufgebot an Einsatzfahrzeugen des New York Police Department und des New York City Fire Department, Krankenwagen und Hundertschaften von Polizisten bestimmten das Straßenbild. Zehntausende von Menschen wurden von den Sicherheitskräften in die entfernten Blocks, weg vom Wahrzeichen der Stadt, gedrängt. Es herrschte ein heilloses Chaos, da die Straßen mit unzähligen Fahrzeugen verstopft waren.


    Während die Bilder liefen und ein aufgeregter Reporter die Story seines Lebens in einer rauschüberlagerten Geräuschkulisse erzählte, gingen Frank Harris, Bob Dreyfus und Michael Lion McNab an ihre Telefone, um Nachrichten zu lesen oder selber zu telefonieren. Keinen hielt es mehr auf seinem Platz, als die Tonprobleme der Fernsehübertragung behoben waren, und der Reporter die Bilder aus der Luft kommentierte.


    »Hier spricht Larry Cypreski von Bord eines CNN-Helikopters. Wir sind live auf Sendung. Was sich hier unten auf den Straßen rund um das Empire State Building abspielt, ist keine Übung der Nationalgarde oder des Heimatschutzministeriums. Es ist auch kein von Hollywood in Szene gesetztes Motiv für einen Actionfilm. Was Sie hier sehen, verehrte Zuschauer, ist die Wirklichkeit. Vor etwa fünfundzwanzig Minuten gingen an alle Nachrichtenredaktionen in der Stadt Meldungen per E-Mail an die jeweiligen Chefredakteure. Diese kündigten an, dass das Empire State Building unmittelbar vor der Sprengung durch Terroristen steht. Auf der 33. und 34. Straße, der Fifth Avenue, und schräg gegenüber vom Kaufhaus Macy`s am Broadway, stehen vier schwarze Trucks mit langen Auflegern. Wie Detective Danny Martinez vom NYPD meiner Kollegin Lucy Clarence am Boden mitteilte, besteht kein Zweifel daran, dass die Trucks vollbeladen sind mit einem tödlichen Gemisch, wahrscheinlich Nitroglyzerin und weiterem Sprengstoff. Wir beziehen diese Einschätzung der Lage auch aus Augenzeugenberichten mehrerer Passanten, welche die Polizei alarmiert haben, da die Trucks unverhältnismäßig lange die Straßen blockierten. Demzufolge sitzen in allen vier Trucks Fahrer, die anscheinend einen Funkkontakt auslösen, sobald sie sich von ihrem Sitz erheben. Andere Zeugen berichten, sie hätten mitgehört, die Fahrzeuge würden in die Luft fliegen, sobald die Mobiltelefone der Fahrer klingeln. Allerdings verweigern der Chief of Department und das Katastrophen- und Zivilschutzamt zum jetzigen Zeitpunkt jegliche Stellungnahme. Die Situation ist absolut unübersichtlich und dramatisch und über und unter uns kreisen weitere Helikopter der Polizei in der Gefahrenzone. In Panik flüchten die Menschen in die weit entfernt liegenden Blocks. Ich kann von hier oben sehen, wie sich in nördlicher Richtung der Bryant Park mit Menschen füllt, das Gleiche gilt in südlicher Richtung für den Madison Square Park. Scheinbar wird gerade die Pennsylvania Station geräumt, ich sehe dort ebenfalls Menschenmassen herausströmen, da zurzeit wahrscheinlich die U-Bahnhöfe evakuiert werden. In östlicher Richtung kann ich erkennen, wie am N.Y. University Medical Center und dem Bellevue Hospital Center vermehrte Aktivitäten in Form von abfahrenden Sanitätsfahrzeugen zu verzeichnen sind. Im Moment weiß niemand, wie viele Personen sich noch im Empire State Building aufhalten, die Aussichtsterrasse ist jedenfalls bereits leer, ich kann dort niemanden erkennen. Nein, warten Sie, ich kann eine einzelne Person dort oben erkennen.«


    Der Reporter hielt inne, während es im Situation Room zuging wie in einem Tollhaus. Sämtliche Minister, die Pressesprecherin, Sicherheitsberater Grant und der Präsident selber telefonierten und versuchten, einen Überblick zu bekommen. In diesem Augenblick stürmte ein Secret Service Agent in den Raum und hielt ein Blatt Papier in der Hand, welches er dem Präsidenten reichte. Dieser überflog es kurz und setzte sich dann kreidebleich in seinen Sessel. Grant nahm das Blatt an sich und las es ebenfalls. Die beiden Männer blickten sich kurz an und der Präsident nickte. Die Pressesprecherin regelte den TV-Ton etwas nach unten.


    »Beenden Sie Ihre Telefonate. Sofort!«, brüllte der ansonsten so beherrschte General und wiederholte seine Aufforderung nochmals, da anscheinend nicht alle mitbekommen hatten, dass der Präsident gerade uneingeschränkte Aufmerksamkeit verlangte. »Das gilt auch für Sie, Minister McNab!«


    Alle kehrten zu ihren Plätzen zurück und setzten sich. Im Hintergrund liefen weiterhin die Bilder aus dem CNN-Helikopter, von dem aus der Reporter in einem endlosen Wortschwall die Ereignisse kommentierte.


    »Soeben hat uns eine Nachricht von einer noch nicht identifizierten Fax-Leitung erreicht. General Grant, ich darf Sie bitten, uns die Nachricht vorzulesen«, wandte sich der Präsident an seinen Sicherheitsberater.


    Dieser rückte seine Brille zurecht und las die Nachricht, die in klassischer Computerschrift ausgedruckt worden war, allen Anwesenden am Tisch laut vor.



    AN DEN PRÄSIDENTEN DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA!



    VOR EINIGER ZEIT HABEN SIE UNSERE BOTSCHAFT ERHALTEN UND WIR HATTEN IHNEN MITGETEILT, DASS WIR IHNEN EINEN KLEINEN BEWEIS SCHICKEN WÜRDEN, DER DIE ERNSTHAFTIGKEIT UNSERES ANLIEGENS DEUTLICH MACHT. WIR HOFFEN, SIE HABEN DEN KAVIAR GENOSSEN. LEIDER KONNTEN WIR BIS ZUM HEUTIGEN ZEITPUNKT NICHT ERKENNEN, DASS SIE IRGENDEINE LEHRE DARAUS GEZOGEN HABEN. WIR KÖNNEN KEINERLEI AKTIVITÄTEN AUF IHREM STÜTZPUNKT AUF GUAM ERKENNEN, DIE DEN EINDRUCK ERWECKEN, SIE WÜRDEN IHRE TRUPPEN VON DORT ABZIEHEN. OBWOHL UNSERE VEREINBARUNG ZIEMLICH UNMISSVERSTÄNDLICH IST, SCHEINEN SIE DEN ERNST DER LAGE VOLLKOMMEN ZU IGNORIEREN. ES BLEIBEN IHNEN NOCH NEUN TAGE BIS ZUR EVAKUIERUNG DIESER MILITÄRBASIS UND SIE UNTERNEHMEN NICHTS. WAHRSCHEINLICH ERHÖHEN SIE DIE SICHERHEITSSTUFE AUF DEFCON 3, DOCH DAS HAT NICHTS MIT UNSERER KLEINEN ABMACHUNG ZU TUN. ABER SIE HABEN ES NUN GANZ ALLEINE IN DER HAND. WO AUCH IMMER SIE GERADE SIND, OB IN IHREM OVAL OFFICE, IM SITUATION ROOM, AN BORD DER AIR FORCE ONE ODER SONSTWO: DIESE NACHRICHT ERREICHT SIE GARANTIERT, DA IHR STAB SIE ÜBER DAS INFORMIERT HAT, WAS GERADE LIVE AUF ALLEN KANÄLEN ZU SEHEN IST. ES IST NUN IHRE ALLEINIGE UND EINSAME ENTSCHEIDUNG, UNSEREM RAT ZU FOLGEN UND DAS SINNLOSE STERBEN MITTEN IN MANHATTAN ZU VERHINDERN. SCHAUEN SIE AUF DIE UHR, ZWISCHEN 15.00 UND 15.15 UHR ERWARTET EIN ALTER MANN IN EINER SCHÄBIGEN UNIFORM AUF DEM DACH DES EMPIRE STATE BUILDING IHREN ANRUF. IN DEM AUGENBLICK, WO SIE IHN ANRUFEN, EXPLODIERT DER SPRENGSATZ IN SEINEM HANDY UND TÖTET IHN. WIR WERTEN DIES DANN ALS ZEICHEN DAFÜR, DASS SIE UNSERE FORDERUNG ENDLICH AKZEPTIERT HABEN UND MIT DEM RÜCKZUG VON GUAM UNVERZÜGLICH BEGINNEN. ALSO: TÖTEN SIE DEN ALTEN MANN UND DIE TRUCKS EXPLODIEREN NICHT. WENN SIE UNSERE BEFEHLE NICHT AUSFÜHREN, JAGEN WIR HALB MANHATTAN IN DIE LUFT. ES LIEGT IN IHREN HÄNDEN. WERFEN SIE EINEN BLICK AUF DIE UHR. SEHEN SIE DEM MANN AUF DEM EMPIRE STATE BUILDING IN DIE AUGEN, WENN ER STIRBT. DIE ZEIT LÄUFT.


    HARAKAT AL-MUQÀWAMA AL-ISLAMIJJA


    HAMAS



    General Grant legte das Blatt Papier in die Mitte des Tisches, sodass sich jeder von der Echtheit überzeugen konnte.


    »Hier ist die dazugehörige Telefonnummer, Mr President. Die Zeit läuft in genau neun Minuten ab«, sagte der Sicherheitsberater und schob das zweite Blatt in Richtung von George T. Gilles.


    Niemand im Raum wagte etwas zu sagen, zu bedrückend war die Stimmung. Fast alle vermieden den direkten Blickkontakt mit dem Präsidenten. Nur Spacy schaute unvermittelt in dessen Richtung, während die Sekunden verrannen. Langsam erhob sich der Präsident, der in diesem Augenblick um Jahre gealtert schien.


    »Dies ist die wohl unglaublichste Erpressung, der sich ein amerikanischer Präsident jemals ausgesetzt sah. Ich glaube, es gibt niemanden hier im Raum, der die Echtheit dieser abartigen Botschaft anzweifelt. In diesem Augenblick spielt es keine Rolle, ob unsere Karrieren auf dem Spiel stehen, falls wir eine falsche Entscheidung treffen. Denn egal, welche Entscheidung wir treffen – es ist immer die falsche. In diesem Moment geht es um viel mehr. In diesem Augenblick entscheiden wir über das Schicksal eines einzelnen alten Mannes. Und wir töten ihn, indem ich einen einfachen Anruf tätige und dieser Mann, dessen Namen ich noch nicht einmal kenne, das Gespräch entgegen nimmt. Ich wäge sein Leben gegen das Leben vieler ab.«


    »Noch acht Minuten, Mr President«, stellte General Grant trocken fest.


    »Ich habe Angst vor dieser Entscheidung, weil sie unmenschlich ist und mir ohne Not etwas abverlangt, was ich nicht verantwortet habe.«


    »Entschuldigen Sie, Mr President. Mit Ihrem Amtsantritt muss Ihnen bewusst geworden sein, dass Sie früher oder später in eine solche Situation kommen würden«, stellte Minister McNab mit Eiseskälte in seiner Stimme fest. »Wenn Sie es nicht machen, geben Sie mir das Telefon. Ich stelle mich der Presse und übernehme gegenüber dem amerikanischen Volk die volle Verantwortung.«


    Der Präsident schüttelte den Kopf und lachte gequält. »Das denke ich mir. Sie wollen den starken Mann markieren und wittern Ihre politische Chance. Sie würden aus Kalkül und Interesse an Ihrer eigenen Karriere nicht zögern, diesen Anruf zu tätigen. Weil Sie schon jetzt darauf spekulieren, der nächste Präsidentschaftskandidat zu werden«, sagte George T. Gilles.


    »Noch sieben Minuten, Mr President. Was halten Sie davon, wenn wir die Entscheidung gemeinsam treffen? Eine schnelle und offene Abstimmung, dessen Ergebnis später nie bekannt gegeben wird. Anrufen oder nicht anrufen, Enthaltungen zählen nicht«, schlug General Grant vor, worauf einige Personen sichtlich unruhig in ihren Sesseln umher rutschten.


    »Ich wäre für eine Abstimmung. Das sind wir dem Präsidenten schuldig. Auch wenn er letztendlich entscheidet«, sagte Spacy.


    George T. Gilles überlegte kurz und machte dann eine eindeutige Handbewegung, die allerseits als Zustimmung zum Abstimmungsverfahren gewertet wurde.


    General Grant ging im Uhrzeigersinn vor und sprach alle nacheinander an.


    »Also gut. Fangen wir an. Minister McNab?«


    »Anrufen, bevor noch mehr Unschuldige sterben!«


    »Charlotte?«


    »Anrufen. Ich sehe keine Alternative.«


    »Mr Forrester?«


    »Nicht anrufen.«


    »Minister Fletcher?«


    »Nicht anrufen. Wenn wir anrufen, klebt Blut an unseren Händen.«


    »Mr Dreyfus?«


    »Anrufen. Besser einer als viele.«


    »Mr Harris?«


    »Anrufen.«


    »Admiral?«


    »Nicht anrufen.«


    »Mr Spacy?«


    »Nicht anrufen. Uns bleibt noch Zeit, um nachzudenken.«


    Dann war General Grant selber an der Reihe. Im Moment stand es Unentschieden. »Ich bin ebenfalls dafür, anzurufen. Damit ist das Stimmverhältnis 5:4 für den Anruf. Mr President, es liegt nun an Ihnen. Uns bleiben noch fünf Minuten und dreißig Sekunden.«


    George T. Gilles schaute auf seine Armbanduhr und fühlte sich einsam wie nie in seinem Leben zuvor. Er drehte sich in seinem Sessel um und sah auf die Monitorwand. Die Bilder wechselten immer wieder zwischen den leeren Häuserblocks, den vier schwarzen Trucks und dem alten Mann auf der Aussichtsplattform des Empire State Building hin und her. Er faltete die Hände vors Gesicht und betete zu Gott, dass er die richtige Entscheidung treffen würde. Er war mit vielen Wahlversprechen und politischen Zielen ins Weiße Haus eingezogen, und eines davon war, sich für eine Abschaffung der Todesstrafe einzusetzen. Und jetzt verurteilte er einen vollkommen Unschuldigen durch einen Anruf. George T. Gilles fühlte sich wie der Henker persönlich. Aber er musste diese Entscheidung treffe, es gab einfach keine andere Wahl. Die HAMAS erwartete ein Signal. Und ein Opfer. Das Lamm musste zur Schlachtbank geführt werden, damit das Volk überleben konnte.


    »Noch fünf Minuten, Mr President«, war General Grant zu hören.


    Der Präsident erhob sich langsam und würdevoll, die ganze Macht des Amtes und die schwere Bürde, die darauf lag, repräsentierend. Neben ihm stand seine Pressesprecherin, mit Tränen im Gesicht, und krallte ihre Hand in das Sternenbanner. Sie hatte die Augen des Präsidenten gesehen und sie wusste, was er nun sagen würde.


    »General, geben Sie mir bitte das Telefon. Ich habe einen Anruf zu tätigen. Möge mir Gott verzeihen.«


    Dann nahm der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika den Hörer in die Hand und tippte Ziffer für Ziffer in die Tastatur des drahtlosen Apparats ein. Es war genau elf Minuten nach drei, als Spacy einen allerletzten Einwand brachte. George T. Gilles stoppte, unmittelbar bevor die letzte eingetippte Ziffer die Anwahl auslösen konnte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 24


    
      
        11.02., 15.12 Uhr
      

    


    
      
        New York City, NYPD Helicopter
      

    


    Der blauweiße Helikopter des New York Police Department kreiste in engen Kurven um das Empire State Building und filmte mit der Bordkamera alles, was sich rund um das Gebäude abspielte. Die letzten Angestellten und Touristen rannten aus dem Haupteingang und wurden von Polizisten angewiesen, in entfernteren Blocks Schutz zu suchen. Die vier großen Trucks standen wie schwarze Ungeheuer auf ihren Positionen und vermittelten auf den fast leergefegten Straßen ein absolutes Bild der Bedrohung. An jedem der Trucks hielten sich jeweils ein halbes Dutzend Einsatzkräfte auf, die mit Spezialrobotern Analysen zur Überprüfung der Tankinhalte vorbereiteten.


    John D`Allara von der SWAT-Spezialeinheit des NYPD hatte einen Platz in dem mit allerlei Elektronik vollgestopften Bell 412 Helikopter bekommen und sammelte alle Informationen, die er aus der Luft bekommen konnte, um sie an ein am Boden stationiertes Angriffsteam weiterzuleiten. D`Allara war der Aufklärer des Teams und trug einen schwarzen Kampfanzug, eine kugelsichere Weste, eine Strumpfmaske und eine Splitterschutzbrille. Auf dem Rücken hatte er eine Maschinenpistole umgeschnallt. Er war seit zwanzig Minuten in der Luft und konnte die Situation noch immer nicht einschätzen. Über Sprechfunk bekam er aus dem Hautquartier die Information, dass die Fahrer der Trucks noch immer in ihren Kabinen saßen und Blut und Wasser schwitzten. Dann erreichte ihn ein Funkspruch über die Zentrale, und D`Allara hielt sie zunächst für einen schlechten Scherz.


    »John D`Allara vom SWAT-Team hier. Wer ist da bitte?«


    »Hier spricht Mark Spacy von der National Underwater & Space Agency. Ich melde mich direkt aus dem Weißen Haus in Washington und ich sehe ihren Helikopter gerade in den laufenden Fernsehbildern auf CNN. Ich bin vom amerikanischen Präsidenten autorisiert, Ihnen Folgendes mitzuteilen. Der Mann auf dem Dach des Empire State Building ist eine Geisel mit einem Funktelefon in der Hand, welches bei Anruf explodiert. Uns liegt hier ein entsprechendes Schreiben einer Terrorgruppe vor, wonach der Präsident die Nummer dieses Telefons anwählen soll. Ich kann Ihnen jetzt nicht alle Zusammenhänge erklären, da die Zeit drängt. Wenn der Präsident die Geisel nicht anruft, fliegen unmittelbar nach 15.15 die Trucks unten auf der Straße in die Luft. Uns bleiben also genau noch zwei Minuten, um etwas zu unternehmen. Können Sie den Mann irgendwie vom Dach holen, natürlich ohne das Handy?«


    D`Allara dachte fieberhaft nach, während die Zeit rasend verging. Über Funk bekam er mit, wie die Einsatzkräfte am Boden abrückten und die anscheinend dem Tod geweihten LKW-Fahrer in ihren Kabinen zurückließen. Die Lage schien zu eskalieren, und ihm blieb selber kaum noch genügend Zeit, um sich aus der Gefahrenzone zu bringen.


    »Negativ, Spacy. Wir kommen da mit dem Heli nicht ran. Ist zu gefährlich, wir würden mit den Rotorblättern an die Außenfassade schlagen. Wir können auch kein Seil ablassen. Außerdem sieht der Kerl auf dem Dach völlig paralysiert aus. Er steht einfach nur da, völlig regungslos. Sieht so aus, als wüsste er, dass es gleich zu Ende ist«, schrie D`Allara in das Mikrofon.


    »Können Sie ihm irgendwie klar machen, dass er das Telefon genau in dem Moment, wenn es klingelt, über die Absperrung wirft? Möglicherweise könnte ihm das noch das Leben retten. Das ist unsere letzte, theoretische Option. Und das ist jetzt, warten Sie, in genau neunzig Sekunden.«


    Der SWAT-Mann sah ebenfalls auf die Uhr und schüttelte den Kopf, weil dies die verrückteste Situation war, in der er jemals gesteckt hatte.


    »Hören Sie Spacy, ich will dreißig Sekunden bevor die Person da unten in die Luft fliegt, hier weg sein, damit uns die Druckwelle nicht selber vom Himmel holt. Bis dahin winke ich ihm wie ein Verrückter und gebe ihm Zeichen. Mein Pilot versucht zeitgleich, über den Außenlautsprecher noch was zu bewirken. Mehr geht nicht«


    »Okay, viel Glück!«, war die Stimme Spacys zu hören. Dann knackte es in der Leitung und die letzte Minute brach an.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 25


    
      
        11.02., 15.14 Uhr
      

    


    
      
        New York City, Empire State Building
      

    


    Es war ein kalter und sonniger Tag und der wohl letzte im Leben von Harold Tucker. Seit gut einer halben Stunde stand der alte Mann wie angewurzelt auf der Aussichtsplattform des Empire State Building und beobachtete die Hubschrauber, die in unmittelbarer Nähe auf seiner Höhe flogen und wie fette Hummeln das Nest umkreisten. Drei von Ihnen hatten die auffällige blauweiße Lackierung mit der Aufschrift NYPD. Alle anderen waren in den unterschiedlichsten Farben bemalt und einer davon trug das Logo von CNN. Fast alle Helikopter hatten die Seitentüren offen und man sah mutige Männer und Frauen, die sich in luftiger Höhe mit einer Kamera über den Schultern in die Anschnallgurte legten, um spektakuläre Aufnahmen vom aktuellen Mittelpunkt des Weltgeschehens zu liefern.


    Es gab kaum einen Fernsehsender, der die Geschehnisse in New York nicht live auf den Bildschirm brachte. Eine Tragödie in New York war der Quotenbringer schlechthin und seit dem 11. September 2001 wussten die Nachrichtenredaktionen, welchen Preis das Material erzielen würde. Im eigenen Land, in Europa und überall dort, wo Menschen zu dieser Zeit vor dem Fernsehgerät saßen, transportierten die laufenden Berichte den möglichen Supergau. Selbst die neue Webcam des Empire State Building war eingeschaltet, obwohl die Verwaltung längst das Gebäude verlassen hatte. Allerdings würde die Webcam in wenigen Sekunden keine Bilder mehr liefern, weil die hohe Zahl der Internetuser den mittlerweile völlig überlasteten Server zum Absturz brachte.


    Über dem Luftraum von Manhattan patrouillierten zwei Kampfjets vom Typ McDonald Douglas F-15. Aus nordwestlicher Richtung war das Dröhnen weiterer Helikopter zu vernehmen, in denen bis an die Zähne bewaffnete Elite-Kampfeinheiten saßen. Unbeeindruckt von dem Trubel um das Wahrzeichen der Stadt starteten und landeten die vielen Tauben, denen die Spitze des Turms mit seinen zahlreichen Winkeln und Erkern eine Heimat in Schwindel erregender Höhe geworden war.


    Harald Tucker ahnte, dass Mr Singh oder wie immer der Mann in Wirklichkeit hieß, nicht mehr kommen würde. Tucker war alt und bereits ziemlich gebrechlich, aber er litt nicht unter Vergesslichkeit oder totaler Senilität. Dass etwas nicht stimmte, war ihm in dem Augenblick klar geworden, als in der letzten halben Stunde die Nachricht von den mysteriösen Trucks nach oben gedrungen war. In Windeseile war das Gebäude geräumt worden und die hauseigenen Sicherheitskräfte wie auch die Beamten vom New York Police Department hatten die Menschen in die Aufzüge gedrängt und zum Verlassen des Gebäudes aufgefordert. Harold Tucker hatte sich geweigert, in einen der Fahrstühle zu steigen, denn wenn wirklich etwas mit dem Turm geschehen sollte, dann war es ihm nur Recht, wenn er dabei mit in die Tiefe gerissen wurde.


    Tucker sah die Dinge so klar wie nie zuvor. Er wusste, dass etwas Schreckliches geschehen würde, sein eigener Tod inbegriffen. Und wie immer dieser Tod auch ausschauen würde, er hatte nicht die geringste Angst davor. Denn wenn diese Stadt ihr Wahrzeichen verlor, war sein Lebensinhalt für immer ausgelöscht. Wenn der Turm fiel, würde der Bauer mit ihm stürzen.


    Tucker fiel es nicht schwer, sich aus einer Zeit zu verabschieden, in der die Menschen der fiesen Fratze des Terrorismus ausgesetzt waren. Und was hier um ihn herum geschah, war eindeutig das Werk eines Terroristen. Vor weniger als dreißig Minuten hatte er noch gedacht, die geheimnisvolle Ankündigung von Mr Singh würde Wirklichkeit werden und ein Abschiedsgeschenk der ganz besonderen Art auf ihn warten. In dem Moment, als die ersten Polizeihubschrauber die Aussichtsplattform unter ihre Lupe nahmen, war für Tucker die Gewissheit da, dass alles nur ein schöner Tagtraum gewesen war. Man hatte ihn ausgenutzt, ausspioniert und in seinen Gefühlen verletzt.


    Jetzt stand er hier, mit diesem neumodischen Handy in der Tasche, und blickte in den Himmel, während ihm gegenüber ein Mann im Helikopter ausholende Armbewegungen machte.


    Tucker war es egal, was man ihm mitteilen wollte. Das Spiel war aus, und der Mann mit der Sense wartete bereits. In irgendeinem schlechten Spielfilm hatte er einmal gehört, wie ein alter Indianer gesagt hatte, dass heute ein guter Tag zum Sterben sei. Tucker stellte fest, dass dieser Tag wunderschön war und man wenigstens noch einmal die grandiose Kulisse und Landschaft genießen konnte. Er war bereit zu sterben. Er war bereit, mit dem sinkenden Schiff unterzugehen. Im Unterbewusstsein registrierte er, wie sich alle Helikopter langsam von seinem Wolkenkratzer weg bewegten und sich die letzten Geräusche aufheulender Polizeisirenen aus den Straßenschluchten unter ihm in der Ferne verliefen. Dann wurde es still, fast totenstill. Nur der Wind wehte wie eine sanfte Melodie um die Spitze des Turms und erlaubte es den Tauben, ihr monotones Gurren dazu beizutragen. Noch einmal schaute der alte Mann über die Steinwüste aus Beton, Stahl und Glas, und seine letzten Blicke galten dem Central Park, wo sich hinter dem Jackie Onassis Reservoir ungewöhnlich viele Menschen aufzuhalten schienen.


    Es war genau 15.15 Uhr, als sich das Geschenk von Mr Singh mit einer unüberhörbaren und bekannten Folge von Tönen bemerkbar machte. Es war die amerikanische Nationalhymne, The Star Spangled Banner. Harold Tucker lächelte und nahm das Telefon aus seiner Manteltasche. Langsam schritt er auf das metallene Absperrgitter zu. Über seine Wange rollte eine Träne und stürzte, vom Wind getragen, einem unbekannten Ort entgegen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 26


    
      
        11.02., 15.15 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    George T. Gilles, Staatsoberhaupt und Regierungschef der Vereinigten Staaten, Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte und für die nächsten vier Jahre aufgrund des Supermachtstatus der USA mächtigster Mann der Welt, lehnte aufrecht stehend mit seinem Rücken an dem Rednerpult im Situation Room und sah auf dem großen Videomonitor dem Mann in die Augen, der vier Autostunden entfernt alleine auf dem Empire State Building stand und soeben den Anruf entgegen genommen hatte, der aus diesem Raum gegangen war. Spacy hatte über die Leitzentrale in New York eine Direktübertragung der Bilder aus dem NYPD Helikopter, in dem John D`Allara vom SWAT-Team saß, herstellen lassen. Aus einer sicheren Entfernung zwischen Helikopter und Wolkenkratzer lieferte die Kamera gestochen scharfe Bilder, die allerdings ein wenig schwankten, da der Hubschrauberpilot aufgrund der Winde die Maschine nicht ganz ruhig halten konnte. Auf den anderen Monitoren liefen die TV-Übertragungsbilder der Nachrichtensender; teils aus der Luft, teils vom Boden aus, per Tele aufgenommen. Sie zeigten die vier schwarzen Trucks, die verängstigten Menschenmassen in den weiter außerhalb liegenden Blocks, und den alten Mann auf dem Dach des Empire State Building. Der gesamte Verkehr in New York war zum Erliegen gekommen. Überall, wo in Schaufenstergeschäften oder an Fassaden angebrachten Großbildleinwänden die Live-Übertragungen gezeigt wurden, starrten die Menschen wie hypnotisiert und voller banger Erwartung auf die Bilder. Alfred Hitchcock hätte diesen Krimi nicht spannender inszenieren können.


    Der Präsident atmete tief durch und wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Entgegen der Ankündigung von der HAMAS war das Telefon des Mannes auf dem Dach nicht explodiert, auch nicht in dem Moment, als der Mann mit einem Knopfdruck den Anruf von George T. Gilles entgegen genommen hatte.


    »Guten Tag, mein Name ist George T. Gilles, Präsident der Vereinigten Staaten«, sprach das Staatsoberhaupt in den Hörer. Seine Stimme klang ruhig und gefestigt.


    »Guten Tag, Mr President. Es ist schön, dass Sie anrufen. Ich glaube wir haben ein Problem und es tut mir aufrichtig leid, wenn ich ein Teil davon sein sollte.«


    Die Antwort über das offene Lautsprechersystem des Situation Room war deutlich für alle Anwesenden zu hören.


    »Verraten Sie mir bitte Ihren Namen? Ich würde gerne wissen, mit wem ich gerade spreche.«


    »Gerne, Mr President. Mein Name ist Harold Tucker und ich bin einer der Aufseher hier oben auf der Aufsichtsplattform. Genauer gesagt, ich war einer der Aufseher. Heute ist mein letzter Arbeitstag, die Verwaltung wollte nicht mehr, dass ich weiter hier arbeite. Sie wissen ja, was man mit alten Leuten so macht«, verriet der alte Mann.


    Sofort hatten die meisten Teilnehmer der Sitzung den alten Mann in ihr Herz geschlossen. Die junge Pressesprecherin musste laut schlucken, und Tränen liefen über ihre Wangen. Außenminister Don Fletcher stand auf und nahm die attraktive farbige Frau in den Arm.


    »Das tut mit aufrichtig leid, Mr Tucker. Wenn ich irgendetwas für Sie …« Der Präsident brach den Satz ab, da er bemerkte, wie Harold Tucker lächelte und den Kopf schüttelte.


    »Mr President, Sie haben bestimmt wichtigere Dinge zu klären, als sich mit den Problemen eines törichten alten Mannes zu beschäftigen. Ich habe mein Leben gelebt und ich blicke dankbar zurück. Es war ein einfaches und oftmals hartes Leben. Aber glauben Sie mir bitte, Mr President, ich habe immer versucht, mir nichts zu Schulden kommen lassen. Warum ich jetzt hier stehe, und warum alle diese Flugzeuge hier kreisen, das ist doch das eigentliche Problem. Ich hätte mich niemals mit diesem Fremden einlassen sollen, der sich in mein Vertrauen geschlichen hat.«


    Der Präsident blickte in die Runde und sah die erhöhte Aufmerksamkeit in den Gesichtern der Anwesenden.


    »Verraten Sie mir, wer dieser Fremde war, Mr Tucker?«


    »Natürlich!«


    »Und?«


    »Er hat sich mir als Mammohan Singh vorgestellt. Aber ich glaube jetzt nicht mehr, dass dies sein wahrer Name ist. Er hat mich vor einigen Wochen hier oben angesprochen und interessierte sich für die Geschichte und Architektur des Empire State Building. Sie müssen wissen Mr President, dass ich im Schatten dieses Turms geboren wurde und Zeit meines Lebens hier gearbeitet habe. Ich kenne jeden Winkel dieses Gebäudes wie meine eigene Westentasche. Wenn ihm irgendjemand etwas erklären konnte, dann ich«, antwortete Tucker, und ein unüberhörbarer Stolz klang aus seine Worten.


    Frank Harris von der CIA und Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant lächelten, während der Rest nur ungläubig mit dem Kopf schüttelte.


    »Da hat man Ihnen einen ganz schönen Bären aufgebunden, Mr Tucker. Ich glaube kaum, dass Sie der indische Regierungschef besucht hat«, erklärte der Präsident und versuchte, ohne jeden Tadel zu sprechen.


    Tucker blickte beschämt zu Boden und antwortete mit geflüsterten Worten:


    »Es tut mir leid, Mr President. Wie konnte ich nur so dumm sein? Aber ich interessiere mich nicht für die große Politik. Ich wusste das einfach nicht.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Die meisten Menschen sind der Politik längst überdrüssig, und ich kann es in gewisser Weise verstehen. Überall, wo man hinsieht, sind nur Probleme. Probleme und abermals Probleme. Denken Sie an das Attentat auf meinen Vorgänger, denken Sie an 9/11. Wir leben in einer ziemlich kompliziert gewordenen Welt, Mr Tucker«, versuchte der Präsident den Ansatz einer Erklärung zu finden, wobei er genau wusste, dass die Zeit davonrannte und ein solches Gespräch in eine Sackgasse laufen würde.


    »Fragen Sie ihn, ob er seinen Mr Singh beschreiben kann«, flüsterte General Grant dem Präsidenten zu. Dieser nickte stumm.


    »Können Sie uns diesen Mr Singh etwas genauer beschreiben?«


    Tucker ging mit dem Telefon in der Hand die Sicherheitsabsperrung der Aussichtsplattform entlang und kramte ein paar Brotkrumen aus der Manteltasche, um einige Tauben zu füttern. Er wirkte dabei sehr fürsorglich, fast liebevoll.


    »Es ist eigentlich verboten, die Tauben zu füttern. Wegen dem Dreck, den sie hinterlassen. Aber ich glaube, das ist den Tauben gar nicht bewusst, also mache ich es trotzdem.« Tucker hielt einen Augenblick inne und schien sich zu konzentrieren. Dann fuhr er fort. »Ich würde Mr Singh auf Mitte Vierzig schätzen, aber genau kann man das nicht sagen. Er hatte schwarze Haare, er war schlank und größer als ich. Ich würde sagen, so etwa einen Meter und achtzig. Er wirkte elegant und vornehm. Seine Haut war dunkel, aber nicht zu dunkel. Fast kam es mir vor, als hätte er etwas von einer Frau, so zart waren seine Gesichtszüge. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mr President.«


    »Damit haben Sie mir und uns schon sehr geholfen, Mr Tucker.«


    »Sie dürfen mich Harold nennen, Mr President. Einfach nur Harold.«


    »Also gut, Harold!«


    Spacy, Admiral Adamski und NSA-Direktor Bob Dreyfus hatten sich unbemerkt zusammengetan und leise etwas besprochen. Spacy hatte etwas auf ein Blatt Papier geschrieben und reichte dies dem Präsidenten. Dessen Augen weiteten sich entsetzt und er hielt sich kurz die Hand vor den Mund, als er die Zeilen las.


    Wahrscheinlich explodiert das Handy in dem Augenblick, wenn Sie die Verbindung unterbrechen. Wenn Sie ihn retten wollen, soll er das Telefon in die Tiefe werfen, stand darauf geschrieben.


    »Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen, Mr President«, fragte Tucker unvermittelt und inspizierte jetzt erstmals die vielen Helikopter, die rund um das Empire State Building schwebten.


    »Aber natürlich, Harold«, antwortete George T. Gilles und in seinem Magen verkrampfte sich etwas.


    »Was geht hier eigentlich genau vor? Als das Gebäude evakuiert wurde, habe ich mich geweigert, mitzugehen. Mr Norton, der Sicherheitschef, war so nett und hat meinem Wunsch entsprochen. Die Straßen sind menschenleer, aber ich kann zumindest auf der Fifth Avenue diesen großen Truck sehen, an dem die ganze Zeit die Polizei stand. Überall sind diese Flugzeuge in der Luft, viel mehr als sonst. Irgendjemand möchte das Empire State Building zerstören, oder?«


    Der Präsident zuckte zusammen und blickte sich Hilfe suchend um. Er war nun an dem Punkt angelangt, wo er dem alten Mann die ungeschminkte Wahrheit sagen musste. Zögernd begann er zu sprechen.


    »Harold, Ihr Mr Singh scheint hinter all dem zu stecken. Ich rufe direkt aus dem Weißen Haus an und kann Sie über einen der Hubschrauber sehen, in dem ein Special Agent eine Kamera mitlaufen lässt. Neben mir stehen die wichtigsten Sicherheitsexperten meiner Regierungsmannschaft. Es sind fast alle da, bis auf meinen Vizeminister, der geschäftlich in Neuseeland ist. Die Lage ist sehr, sehr ernst. Wir haben ein Erpresserschreiben bekommen und man droht damit, das Empire State Building in die Luft zu sprengen, wenn wir uns nicht bestimmten Forderungen der Terroristen beugen. Und Sie sind sozusagen die Schüsselfigur in dem wahnsinnigen Spiel. Haben Sie das verstanden, Harold?«


    Die Anwesenden beobachteten auf den Bildschirmen, wie der alte Mann versuchte den Hubschrauber auszumachen, in dem die erwähnte Kamera steckte. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


    »Wenn Sie sich leicht nach rechts drehen, kann ich direkt in Ihre Augen sehen, Harold. Es muss ein weißblauer Helikopter vom New York Police Department sein. Alle anderen Helikopter haben Sie ebenfalls im Blick. Sie sind weltweit auf allen Kanälen zu sehen«, ergänzte Gilles.


    Tucker drehte sich langsam in die richtige Richtung, sodass sein Blick nun frontal in die Kamera von Special Agent John D`Allara ging.


    »Ich habe das verstanden, Mr President. Ich bin also die Schlüsselfigur. Und ich, der alte Harold Tucker, muss jetzt irgendetwas machen, was dann als so eine Art Zeichen von den Terroristen gedeutet wird. Habe ich Recht?«


    Der Präsident fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Dann ging er langsam auf einen der Bildschirme zu, sodass er mit seinem Gesicht unmittelbar vor dem Übertragungsbild des alten Mannes stand.


    »So ist es, Harold. Sie sind die Schlüsselfigur. Sobald ich dieses Telefonat beende, wird etwas Schreckliches geschehen. Etwas Unwiderrufliches, was man nicht wieder rückgängig machen kann.«


    Harold Tucker wirkt nun ernst und biss sich auf die Unterlippe. Alle konnten sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Die fast jugendliche Unschuld in seinen zerfurchten Gesichtszügen wich einer angespannten und entschlossenen Miene. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er wischte sich mit dem Handrücken kurz über den Mund.


    »Ein Gebäude kann man wieder aufbauen. Einen getöteten Menschen kann man nicht wieder ins Leben zurückholen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen, Mr President?«


    Der Präsident zögerte und musste gegen seine Gefühle ankämpfen. Er drehte sich vom Bildschirm weg und schritt zurück zu seinem Sessel, in den er sich wie ein gebrochener Mann sinken ließ.


    »Das ist es, was ich Ihnen sagen möchte. Man zwingt mich dazu, ein Opfer zu bringen.«


    »Und dieses Opfer bin ich, nicht wahr?«


    George T. Gilles konnte seine Tränen nicht mehr unterdrücken, und so wie ihm ging es einigen anderen Personen im Raum. Es war mit einem Mal so ruhig geworden, dass selbst das monotone Surren der Klimaanlage nur wie ein aus der Ferne wehender Wind klang.


    »Ja, Harold. Sie sind das Opfer, das ich bringen muss, um das Leben Vieler zu retten. Sobald ich dieses Gespräch beende, werden Sie sterben.«


    Harold Tucker hatte jede einzelne Silbe verstanden und wusste nun, dass es Zeit für ihn war, vor seinen Schöpfer zu treten. Noch einmal rasten die Bilder seiner Kindheit an ihm vorbei, die er in meist zerrissenen Kleidern in den Straßenschluchten von New York verbracht hatte. Die schemenhaften Erinnerungen an seine Eltern, an seine erste Jugendliebe und an seine längst verstorbene Frau liefen wie durch ein Kaleidoskop betrachtet vor seinem inneren Auge ab.


    Der Wind wehte ein längst vergilbtes Blatt hinauf in die luftigen Höhen und es landete direkt vor seinen Füßen. Er blickte zu ihm hinab, bückte sich dann und hielt das Blatt in seiner Hand.


    »Sie sind ein kluger und mächtiger Mann, Mr President. Ich höre an Ihrer Stimme, dass es Ihnen nicht leicht fällt, diese Entscheidung zu treffen. Ich weiß nicht, wie ich an Ihrer Stelle handeln würde, aber ich danke dem lieben Gott, dass er mich niemals vor eine solche Entscheidung gestellt hat.«


    »Es tut mir unendlich leid, Harold. Aber wenn ich viele Unschuldige retten kann, habe ich keine Wahl. Ich wünschte, ich wäre an Ihrer Stelle dort und müsste diese große Schuld nicht auf mich nehmen. Ich bitte Sie inständig um Verzeihung«, sprach Gilles mit einem unterdrückten Schluchzen in der Stimme.


    »Mr President, machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Sie haben keine andere Wahl. Hören Sie auf einen alten Mann und lassen Sie sich sagen, dass ich mein Leben gelebt habe und bereit bin, für immer von hier zu gehen. Ich habe keine Familie oder jemanden, der um mich trauert. Wenn das alles hier in die Luft fliegen sollte, habe ich nur einen einzigen Wunsch, und Sie müssen mir Ihr Versprechen geben, dass Sie diesen Wunsch erfüllen. Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?«


    »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, ob überhaupt etwas in die Luft fliegt, Harold. Meine Berater haben mich darauf hingewiesen, dass das altehrwürdige Empire State Building möglicherweise einer Explosion standhält, aber die Abmachung lautet, dass nichts passiert, wenn …«


    »Wenn ich sterbe«, vollendete Harold Tucker den Satz. »Sehen Sie dieses Blatt hier? Der Baum hat es abgestoßen und ein neues wird nachwachsen. So ist der Lauf der Dinge. Wenn ich weiß, dass durch meinen Tod andere gerettet werden, gibt mir das ein gutes Gefühl, mich jetzt auf meine letzte Reise zu begeben. Gott möge mir verzeihen, dass ich diesem bösen Menschen all diese kleinen Details, Verstecke und geheimen Tunnelsysteme gezeigt habe, wo er vielleicht seine Bomben versteckt hat. Ich hoffe, Sie sind mir dafür nicht böse, Mr President. Ich habe nur das Gute in diesem Menschen, in diesem Mr Singh, gesehen. Ich liebe dieses Gebäude, und ich werde es … vermissen«, sagte Tucker und sein Gesichtszüge, die zwischenzeitlich einen unterdrückten Zorn erahnen ließen, entspannten sich wieder und erstrahlten in Güte, Aufrichtigkeit und tapferem Glanz.


    Der Präsident räusperte sich und blickte ein letztes Mal in die Runde, die bestürzt und voller Anteilnahme das Geschehen verfolgte. Er kam sich vor wie ein Priester, der einem zum Tode Verurteilten die Sterbesakramente erteilte. Nur mit dem Unterschied, dass dieser Priester für den Tod des Verurteilten verantwortlich war.


    »Sie haben nichts Unrechtes getan. Verraten Sie mir den Wunsch, denen ich erfüllen darf, falls alles vorbei sein sollte?«


    Tucker zögerte einen Moment, warf die letzten Brotkrumen in die Luft und sah dabei zu, wie die Tauben sich flatternd in die Luft erhoben.


    »Versprechen Sie mir, Mr President, dass Sie das Empire State Building wieder so aufbauen, wie es immer hier gestanden hat. Versprechen Sie es mir, bitte!«


    »Das verspreche ich Ihnen, Harold. Sollte es zerstört werden, werde ich mich für die Wiederaufbau einsetzen. Mit all meiner Macht, die mir dazu verliehen wurde.«


    Die Bildschirme fingen das breite Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes in voller Größe ein. Er wirkte entspannt, so als habe er seinen inneren Frieden mit Gott und der Welt geschlossen.


    »Leben Sie wohl, Mr President. Es hat mich gefreut Sie kennen zu lernen. Sie sind ein tapferer und aufrichtiger Mann. Möge Ihnen Gott die Kraft geben, Ihr Amt mit Würde und Augenmaß zu erfüllen. Und finden Sie die Leute, die für das hier verantwortlich sind. Meine Zeit ist nun abgelaufen. Machen Sie jetzt das, was Präsidenten immer machen müssen«, bereitete sich Harold Tucker auf seinen Tod vor.


    »Und das wäre?«, wollte George T. Gilles, der sich seiner Tränen nicht schämte, noch wissen.


    »Drücken Sie den roten Knopf!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 27


    
      
        11.02., 15.23 Uhr
      

    


    
      
        New York City, CNN Helikopter
      

    


    Fünf Explosionen erschütterten im Abstand von Bruchteilen von Sekunden die Gegend um das Empire State Building. Der alte Mann auf dem Dach des Wahrzeichens der Stadt wurde vor laufenden Kameras buchstäblich in Stücke gerissen. Die schwarzen Trucks mit ihren Insassen wurden mit einem ohrenbetäubenden Knall zerfetzt und die verkohlten Überreste mit rasender Geschwindigkeit durch die Luft geschleudert. Kleine und große Metallteile schossen als tödliche Projektile durch die Straßen und verletzten Hunderte von Einsatzkräften, die sich in sicherem Abstand vom Ort der Katastrophe wähnten. Autos wurden durch die Gegend gewirbelt, Fensterscheiben barsten und ein ätzender Gestank von verbranntem Gummi, Metall und einer unbekannten Chemikalie legte sich wie eine Pestglocke über die Straßen, während der Asphalt unter den alles verzehrenden Flammen zu schmelzen begann.


    CNN-Reporter Larry Cypreski hätte fast seinen Kameramann verloren, als die Druckwelle den Hubschrauber erfasste und durchrüttelte. Als erfahrener Nachrichtenmann, der den 11. September hautnah miterlebt hatte, war der Neununddreißigjährige auf alles vorbereit gewesen und hatte sich zuvor gleich doppelt in dem Helikopter angeschnallt. Dennoch hatte ihn die Wucht der Explosion zu Tode erschreckt, da sie aus heiterem Himmel mitten im Herzen der Stadt stattfand und einen ganzen Block in ein Flammenmeer verwandelte.


    »Hast du das aufgezeichnet, Peter? Sag mir bitte, dass du alles drauf hast«, schrie Cypreski seinen Kameramann an, einen stoisch wirkenden Typ mit Vollbart und langer Mähne.


    »Klar, Mann, alles drauf. Als es Bumm gemacht hat, war ich genau auf dem Alten in der Uniform auf dem Dach«, gab der Mann lässig zurück. »Heilige Scheiße, was für eine abgefuckte Show.«


    Der Helikopter drehte eine Runde und übertrug die Bilder des Flammenmeers zwischen West 33. und 34. Street beziehungsweise Fifth und Sixth Avenue direkt ins Sendezentrum. Der gesamte Block brannte lichterloh und die Flammen griffen auf das Empire State Building über. Von überall her rasten die Löschfahrzeuge des New York Fire Department heran und umzingelten den mächtigen Komplex. Mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks spulten die Einsatzkräfte ihr Rettungsprogramm ab und nahmen den Kampf gegen das Feuer auf. Hunderttausende Kubikmeter Wasser und Spezialschaum ergossen sich in der glutrote Hölle, ohne wirklich etwas zu bewirken. Während auf der Aussichtsplattform des Hochhauses lediglich ein hässlicher schwarzer Fleck, einige verkohlte menschliche Überreste und eine rußgeschwärzte Wand an den tödlichen Handysprengsatz erinnerten, drangen aus den unteren Stockwerken des Gebäudes bereits dichte, grauweiße Rauchschwaden, welche die Sicht für die Feuerwehrmänner zusätzlich erschwerten.


    »Das Feuer frisst sich wie ein bösartiges Krebsgeschwür durch die Innereien des Turms. Das Empire State Building brennt von unten nach oben aus«, setzte Larry Cypreski seinen Live-Bericht fort. »Es ist unwahrscheinlich, dass sich noch Menschen in dem Gebäude aufgehalten haben, da die Polizei und der Sicherheitsdienst rechtzeitig reagiert und vor den Explosionen alle Etagen evakuiert haben. Wenn ich von hier oben über die Stadt blicke, sehe ich einen fast kreisförmigen Ring von schätzungsweise einer Meile Durchmesser, der als Sicherheitsgürtel um den betroffenen Block gelegt wurde. Ich sehe starke strukturelle Beschädigungen an den jeweils umliegenden Gebäuden. Es wird unmöglich für die Einsatzkräfte sein, in das Gebäude einzudringen, da sowohl der Haupteingang an der Fifth Avenue, als auch der zweite Eingang neben der Bank of America von einem mindestens zwanzig Meter hohen Flammenwall versperrt ist. Immer wieder ereignen sich kleinere Explosionen, je höher die Flammen dringen. Ich bin kein Experte auf dem Gebiet der Brandbekämpfung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Feuer aufgehalten werden kann. Es ist traurig und wir können nur untätig zuschauen, wie eines unserer nationalen Wahrzeichen ein Opfer der Flammen wird. Verehrte Zuschauer, wir sind Zeuge einer absoluten Tragödie.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 28


    
      
        11.02., 16.02 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Das lähmende Entsetzen im Situation Room des Weißen Hauses war einer hektischen Betriebsamkeit gewichen, und alle anwesenden Personen telefonierten mit ihren Mitarbeitern in New York, Washington oder in den sonstigen Städten, in denen Regierungsbehörden, Nachrichtendienste und Militäreinrichtungen vertreten waren. Der Präsident war seit geraumer Zeit in ein Gespräch mit dem Bürgermeister von New York verwickelt und kündigte sein Kommen für den frühen Abend an, um sich vor Ort ein Bild von der Lage zu machen und eine Pressekonferenz zur Lage der Nation zu geben. Spacy und Admiral Adamski besprachen sich mit Herold Hollister und Jack Hunter in einer Telefonkonferenz, um ihre abgeänderten Reisepläne bekannt zu geben, da der Präsident sie zur Analyse am Unglücksort mitnehmen wollte.


    George T. Gilles war wütend und niedergeschmettert zugleich, da ihm und seinen Mitarbeitern im Augenblick der Detonationen bewusst geworden war, dass die Trennung des Telefonats nicht nur den rührigen alten Harold Tucker getötet hatte, sondern zeitgleich die Fahrer der Trucks. Die HAMAS hatte alle reingelegt.


    Während die Berichterstattung über die Tragödie rund um das Empire State Building der Dauerbrenner auf allen Programmen war und erste Vermutungen angestellt wurden, ob auf den einzelnen Etagen wohl Brandbeschleuniger versteckt waren, die das empor greifende Feuer zusätzlich anheizten, trafen in immer kürzeren Abständen die Beileidsbekundungen von allen befreundeten Regierungschefs aus der ganzen Welt ein.


    Die Militärs baten den Präsidenten um eine Dringlichkeitssitzung und wollten das weitere Vorgehen abstimmen. Verteidigungsministerin Stuyvesant wurde angewiesen, den Verteidigungsbereitschaftszustand um eine weitere Stufe heraufzusetzen, von DefCon3 auf Defcon2, was eine weltweit erhöhte Einsatzbereitschaft und Mobilisierung der Reservetruppen zur Folge haben würde. Dieser Vorgang betraf alle Truppenteile und war einmalig in der Geschichte der Vereinigten Staaten, da DefCon2 letztmalig 1962 während der Kubakrise angewendet worden war und lediglich für das Strategic Air Command als Teil der Streitkräfte gegolten hatte. Präsident Gilles hatte sich zu diesem Schritt hinreißen lassen, nachdem das zweite Fax unmittelbar nach den Explosionen in New York im Weißen Haus eingetroffen war.


    Minister McNab, Frank Harris vom CIA und Bob Dreyfus von der NSA hatten sofort reagiert und versucht den Absender festzustellen. Aber wie im Fall der ersten Nachricht von der HAMAS war es ein PC-generiertes Fax, das durch eine spezielle Software verschlüsselt worden und von einem unbekannten Rechner ausgegangen war, dessen IP-Adresse und Standort nicht auf die Schnelle ermittelt werden konnten.


    Das zweite Fax lag wie ein Mahnmal in der Mitte des großen Konferenztisches und war ein Beleg dafür, wie kaltblütig und durchtrieben die HAMAS vorging. Spacy hatte sein Telefonat beendet und nahm noch einmal das Blatt zur Hand, um den Inhalt in seine kleinen grauen Zellen einzubrennen.



    AN DEN PRÄSIDENTEN DER VEREINIGTEN STAATEN!



    WAS IST DAS FÜR EIN GEFÜHL, EINEN UNSCHULDIGEN MENSCHEN GETÖTET ZU HABEN? WENN MAN LIVE BEI EINER EXEKUTION ZUSIEHT, BEKOMMT ES GLEICH EINE ANDERE QUALITÄT, ALS WENN MAN MIT DER UNTERSCHRIFT AUF EINEM BLATT PAPIER SEINE ARMEEN ZUM TÖTEN IN ALLE WELT SCHICKT UND SICH SPÄTER NÜCHTERNE ZAHLENSTATISTIKEN VON SEINEN MILITÄRISCHEN BERATERN PRÄSENTIEREN LÄSST, NICHT WAHR? ABER TRÖSTEN SIE SICH, MR. PRESIDENT, DER ALTE MANN HAT SEIN LEBEN GELEBT UND NIEMAND WIRD IHN VERMISSEN ODER UM IHN TRAUERN. DIE VIER MÄNNER IN DEN TRUCKS, DIE SIE ZEITGLEICH GETÖTET HABEN, WAREN EBENFALLS NUR WERTLOSE ELEMENTE, DIE ES IM LEBEN ZU NICHTS GEBRACHT HABEN. VERSCHWENDEN SIE KEINEN WEITEREN GEDANKEN AN DIESE KERLE. DIESE FÜNF LEBEN UND DAS AUSBRENNENDE EMPIRE STATE BUILDING SIND LEDIGLICH KOLLATERALSCHÄDEN, UM IM FACHJARGON IHRER MILITÄRS ZU BLEIBEN. MR. PRESIDENT, SIE SOLLTEN DEN HEUTIGEN VORFALL LEDIGLICH ALS ERINNERUNG AN UNSERE KLEINE ABMACHUNG BETRACHTEN. SIE WISSEN SCHON, GUAM UND SO WEITER. UND DAMIT UNSER GEMEINSAMES SPIEL SPANNEND BLEIBT, ERHÖHEN WIR MIT IHREM EINVERSTÄNDNIS EIN WENIG DEN EINSATZ. WIR VERLÄNGERN DIE FRIST FÜR DAS ULTIMATUM BIS ZUM 20. MÄRZ. ALLERDINGS WIRD DER EINSATZ ETWAS HÖHER. WIR SPIELEN UM DIE VIER KÖPFE IHRER AMTSVORGÄNGER. DIE ZEIT LÄUFT.


    HARAKAT AL-MUQÀWAMA AL-ISLAMIJJA


    HAMAS



    Spacy war ebenso geschockt wie alle anderen, konnte aber der Forderung nicht so recht Glauben schenken. Die vier Präsidenten im Ruhestand, George W. Bush, Bill Clinton, George Bush sen. und Jimmy Carter genossen allesamt den Schutz des Secret Service oder bewegten sich mit perfekt ausgebildeten Leibwächtern in der Öffentlichkeit. Vier ehemalige Präsidenten an einem Tag zeitgleich zu liquidieren, kam ihm vollkommen undurchführbar vor. Allerdings war die Regierung durch die heutigen Vorgänge gewarnt. Sie hatte es mit einem Gegner zu tun, dessen Maskerade noch nicht einmal in Sichtweite war, sodass man nicht in der Lage war, der hässlichen Fratze des Terrors in die Augen zu blicken. Ungewöhnlich war auch, dass das Ultimatum verlängert worden war. Überdachten die Erpresser etwa ihre Pläne und brauchten ihrerseits Zeit, um sich auf dem politischen Schachbrett neu in Stellung zu bringen? Spacy war gespannt, welche Erklärung der Präsident heute Abend vor dem amerikanischen Volk abgeben würde.


    »Kommen Sie, Mark. Der Präsident bricht auf«, erinnerte ihn Admiral Adamski an den Flug nach New York.


    Ohne ein Wort zu erwidern, folgte Spacy dem Admiral, der wiederum den Ministern folgte, die sich George T. Gilles angeschlossen hatten. Gemeinsam ging es durch die Korridore des Gebäudes nach draußen. Vor dem Rasen des Weißen Hauses wartete ein großer Sikorsky H-3 Sea King Hubschrauber, der in den Farben Dunkelgrün und Weiß lackiert war, und unter dessen Rumpf das Wappen des Präsidenten aufgebracht war. Der auf den Funkrufnamen Marine One hörende Hubschrauber gehörte zur Staffel der HMX-1 Nighthawks, deren Stützpunkt die Marine Corps Base Quantico in Virginia war. Mehr als achthundert Marines kümmerten sich dort um die Flotte für den Präsidenten. Ein Soldat in Gardeuniform des United State Marine Corps salutierte, als George T. Gilles grimmig die Maschine bestieg und den Gruß erwiderte. Ohne den Zurückbleibenden wie sonst üblich zu winken, verschwand der amerikanische Präsident im mächtigen Leib von Marine One. Über dem Weißen Haus kreisten den Vorschriften entsprechend zwei weitere baugleiche Sikorskys, die im Fall eines Attentats Hilfestellung geben sollten. Als alle Mitreisenden an Bord waren und sich in ihren komfortablen Ledersitzen angeschnallt hatten, ließ der Pilot die Turbine aufheulen und steuerte den Sikorsky stadtauswärts auf einen nordöstlichen Kurs. Die düsteren Wolken, die sich in den letzten Stunden über Washington zusammengezogen hatten, passten zu der Stimmung, in der sich die Führungsriege rund um den Präsidenten befand.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 29


    
      
        11.02., 19.54 Uhr
      

    


    
      
        New York, Waldorf Astoria Hotel
      

    


    Das Waldorf Astoria war die angesagte Hoteladresse in New York City und hatte seit 1931 viele Größen aus Politik, Wirtschaft und Kultur opulent beherbergt. Die Geschichte des Hauses konnte auf eine illustre Runde weltbekannter Berühmtheiten zurückblicken, unter anderem Frank Sinatra, Mafiaboss Lucky Luciano oder General MacArthur. Interessanterweise hatte der Vorgänger des Art-Deco-Hotels ursprünglich an genau jener Stelle gestanden, wo sich heute die rußgeschwärzte Fassade des Empire State Building wie ein mahnender Zeigefinger in den Himmel erhob.


    Das zur Hilton-Hotelkette gehörende Waldorf Astoria Hotel an der Park Avenue war von den Druckwellen der Explosionen rund um das Empire State Building verschont geblieben. Lediglich ein leichtes Vibrieren war durch die gewaltige Stahlkonstruktion, die den imponierenden, 42stöckigen Wolkenkratzer über die zur Grand Central Station führenden Bahnanlagen auftürmte, gegangen. Geschäftsleute und betuchte Reisende aus aller Welt diskutierten aufgeregt die Ereignisse der letzten Stunden und verwandelten die mit verschwenderischem Luxus ausgestatte Lobby des Hotels in eine Art emsigen Bienenstock. Überall wurde hitzig darüber debattiert, ob weitere Anschläge folgen würden und ob es zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort sicher sei. Neugierde und Angst hielten sich die Waage, und nur wenige Übernachtungsgäste entschieden sich zu einer frühzeitigen Abreise, was angesichts des Chaos auf den Straßen ohnehin nicht einfach war. Zudem machte das Gerücht, Präsident George T. Gilles würde heute in der weitläufigen Suite der 41. Etage sein Quartier aufschlagen, wie ein Lauffeuer die Runde und bewegte viele Gäste zum Bleiben.


    »Ja, es ist wahr, er kommt«, beantwortete der junge Kellner im Inagiku-Restaurant mit gedämpfter Stimme seinem Gast die Frage, ob es stimme, dass das amerikanische Oberhaupt heute Nacht im Waldorf Astoria absteigen würde.


    »Danke für die Auskunft. Ich möchte nicht in der Haut des Präsidenten stecken. Beten wir, dass er mit der Situation fertig wird«, sagte Steve Miller und schob dem Kellner diskret einen Hundertdollar-Schein als Trinkgeld zu. Dann widmete er sich wieder seinem exquisiten japanischen Gericht und verfolgte weiterhin live die Berichterstattung über sein Handy.


    Schließlich unterbrach er die Übertragung und machte sich auf den Weg zu den Fahrstühlen, um in die Waldorf Towers zu gelangen, die eine Art Hotel im Hotel darstellten. Er ließ sich von einem Concierge noch einmal seine Frage nach der Ankunft des Präsidenten bestätigen und entrichtete ein weiteres üppiges Trinkgeld. Auf dem Gang zu seiner Suite, die in der 40. Etage gelegen war, konnte er bereits Mitarbeiter des Secret Service erkennen, die als Vorauskommando mit Spürhunden nach etwaigem Sprengstoff suchten. Ein Mitarbeiter des Hotels sprach Miller an, um sich für die Unannehmlichkeiten, die mit der Inspektion der Zimmer verbunden waren, zu entschuldigen. Miller lächelte nachsichtig und ließ die Agenten gewähren. In seinem Zimmer würde man nicht einen einzigen Hinweis finden, der eine Verbindung zwischen ihm und dem Anschlag liefern würde.


    Einige Meter weiter konnte er eine junge blonde Frau erkennen, die sich über die Behandlung echauffierte und im angetrunkenen Zustand die Männer des Secret Service anblaffte. Dass sie, Paris, so etwas über sich ergehen lassen musste, sei eine Frechheit. Eine weitere Stimme war zu hören, und ein völlig derangierter Typ Ende dreißig, dessen schlanker Oberkörper mit diversen Tätowierungen verziert war, fuchtelte mit einer halbleeren Flasche Johnny Walker vor dem völlig gelassen wirkenden Sicherheitsmann herum und stieß laute Flüche aus.


    »Mr DiCaprio, der Präsident weiß sehr wohl Ihre finanzielle Unterstützung im Wahlkampf zu schätzen, aber unsere Sicherheitsvorkehrungen lassen keine Ausnahmen zu«, war der Secret Service Agent zu hören, bevor sich die Diskussion innerhalb der Suite fortsetzte.


    Miller verriegelte seine Tür und blickte sich in der geschmackvoll eingerichteten Art Deco Wohnlandschaft um. Er ging zunächst in das marmorierte Bad, wusch sich die Hände und erfrischte mit dem Wasser sein Gesicht. Er betrachtete sich einen Augenblick im Wandspiegel und lächelte zufrieden. Seine verrückten Nachbarn, überdrehte und wichtigtuerische Gestalten aus der Showbranche, hielten einen Verteidigungs- und Sicherheitsapparat auf Trab, während er, der Drahtzieher hinter der HAMAS, unbehelligt nur eine Etage unterhalb der Präsidentensuite seinen tödlichen Geschäften nachging.


    Miller verließ das geräumige Bad und machte es sich in einem Sessel bequem. Er schaltete einen Nachrichtenkanal ein und war unvermittelt bei den laufenden Bildern aus New York, die über die Ankunft des Präsidenten in der Stadt berichteten. In einer Aufzeichnung waren zunächst die grünweißen Sikorsky-Hubschrauber zu sehen, die von weiteren Militärmaschinen im Luftraum eskortiert wurden und direkt über der Unglücksstelle kreisten, wo noch immer Flammen unkontrolliert aus mittlerweile allen Stockwerken des Empire State Building schlugen. Zwischendurch wurden Archivbilder, Grafiken und Interviews eingeblendet. Der Public Information Officer des Incident Command Systems (ICS) gab in seiner Eigenschaft als Pressesprecher des groß angelegten Katastrophenmanagements ein detailliertes Interview über die Vorgehensweise der Einsatzkräfte. Gleichzeitig bestätigte er die Theorie der im Turm versteckten Brandbeschleuniger. Augenzeugen, die gesehen haben wollten, wie die vier Fahrer der Trucks ihre Unschuld beteuert und darum gefleht hatten, sie aus der verzweifelten Situation zu befreien, mehrten sich und ergaben ein schlüssiges Gesamtbild für einen terroristischen Hintergrund. Der Bürgermeister der Stadt gab sich kämpferisch und kündigte an, dass man die Hintermänner dieses feigen Anschlags finden würde. Er nutzte den Augenblick der Stunde, um klarzustellen, dass er dem Präsidenten schon jetzt die Zusage für eine volle finanzielle Unterstützung für die Stadt New York abgerungen hatte. Dann beschäftigten sich diverse Experten, zu denen sich in erster Linie Politiker zählten, mit der Frage nach den Hintergründen. Sehr schnell stand fest, dass das Terrornetzwerk Al Kaida hinter der ganzen Sache stecken musste, denn schließlich hatten die Explosionen am Empire State Building die grausame Qualität der Anschläge vom 11. September 2001. Allerdings gab es auch einige kritische Stimmen, die um Geduld baten, da man die heutige Katastrophe ganz anders beurteilen müsse, weil seltsamerweise keine Zivilisten unter den Opfern waren. Die Truckfahrer und den alten Mann auf dem Dach ausgenommen. Ein republikanischer Senator lehnte sich sogar so weit aus dem Fenster, indem er sich zu der Behauptung hinreißen ließ, Präsident George T. Gilles hätte gewusst, dass so etwas passieren würde. Paradoxerweise zog kein Interviewpartner oder Journalist Parallelen zu den mysteriösen Todesfällen der NASA-Astronauten.


    Etwa eine Stunde verfolgte Miller die Berichterstattung und wechselte ab und an zwischen den verschiedenen Kanälen. Dann erhob er sich aus dem Sessel und zog sich komplett aus. Er faltete seine Kleidung bedächtig zusammen und folgte dabei einem bestimmten Muster. Sein schmaler, aber perfekt durchtrainierter Körper reflektierte in dem abgedunkelten Raum den matten Schein des Fernsehgerätes. Er senkte seinen Kopf auf die Brust und konzentrierte sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er verneigte sich vor einem unsichtbaren Gegner und faltete dabei die Hände zusammen. Dann führte er wie in Zeitlupe diverse Übungen und Bewegungen durch, deren plötzliche Scheinangriffe einem imaginären Gegner galten. Er achtete auf seine Atmung, versuchte seine Geistesgegenwärtigkeit zu sensibilisieren, perfektionierte in immer wiederkehrenden Bewegungsabläufen sein Timing und verinnerlichte den gesamten Prozess in seinem Bewusstsein. Die Kata, eine Übung aus der japanischen Kampfkunst, hatte für Miller etwas Regeneratives und zugleich Stimulierendes an sich. Sie war für ihn wie ein schöpferischer Prozess, der alle Sinne vitalisierte. Nach einer halben Stunde war sein wie gemeißelt wirkender Körper mit einem feinen Schweißfilm überzogen, der sich zwischen einzelnen Muskelpartien sammelte und in feinen Schlieren abwärts lief. Unbeeindruckt von den Bildern im Fernsehen kehrte er zurück ins Bad und nahm eine lange und heiße Dusche. Abschließend ließ er eiskaltes Wasser auf seine Haut prasseln und nutzte dabei die Massagefunktion der Duschköpfe.


    Miller trat aus dem Bad, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, die er in langen und gleichmäßigen Zügen leerte. Aus dem Augenwinkel sah er auf dem Bildschirm, wie Marine One, der große Hubschrauber des Präsidenten, mitten auf der Kreuzung Park Avenue und 34. Straße landete. Es war ein dramatisches Bild, eingefangen von unzähligen Kameras, die auf den Schultern der Reporterteams lagen, welche man hinter einer Absperrung versammelt hatte. Vor der hereinbrechenden Nacht waren die Illuminationen der umliegenden Hochhäuser und Warnlichter der Einsatzfahrzeuge zu sehen, während das Empire State Building wie ein feuerspeiender schwarzer Drache unheilvoll den Hintergrund bildete. Miller erkannte alle Personen, die hinter dem Präsidenten aus der Maschine stiegen und zum obersten Stab der Regierung gehörten. Zwei Gesichter waren ihm allerdings fremd. Es waren Admiral Adamski und Mark Spacy, die namentlich nicht vom Kommentator vorgestellt wurden und sich sofort aus dem Bild entfernten.


    Der Präsident stellte sich vor ein schlichtes Rednerpult, welches mit diversen Mikrofonen bestückt war und neben dem eine amerikanische Flagge stand, deren Stoff sich im Wind bewegte. Entschlossen legte George T. Gilles seine Hände auf das Pult und blickte salomonisch in die Kameras, als er seine während des Fluges einstudierte Rede vorzutragen begann.


    »Liebe Bürgerinnen und Bürger der Stadt New York, verehrte Landsleute, Amerikaner in der ganzen Welt! Heute Nachmittag wurden wir Zeuge eines gewaltigen Anschlags, der diese Stadt erzittern ließ und Erinnerungen an 9/11 wachrief. Es war ein feiger und hinterhältiger Anschlag, der durch eine Gruppierung durchgeführt wurde, die ganz offensichtlich jegliche Werte menschlicher Zivilisation und friedlicher Koexistenz mit Füßen tritt und nicht davor zurückscheut, unschuldige Männer, Frauen und Kinder mit in den Tod zu reißen. Heute Mittag erging an mich ein persönliches Schreiben, das einen Anschlag auf das Empire State Building ankündigte und mich zu Taten nötigte. Die Hinweise auf die Echtheit des Schreibens waren so eindeutig, dass ich zum sofortigen Handeln gezwungen war. Das Schreiben war mit der Drohung verbunden, halb Manhattan würde in die Luft fliegen, wenn nicht ich persönlich eine bestimmte Telefonnummer anrufen würde. Dieser Vorfall ist in der Geschichte unseres geliebten Landes wohl einmalig und ich wünsche niemandem, vor eine solche Entscheidung gestellt zu werden. Denn die Entscheidung, die ich zu treffen hatte, war von unglaublicher Grausamkeit und Perversität. Sie beweist, welche Gesinnung diese Terroristen vertreten, die einen Repräsentanten eines demokratischen und freiheitsliebenden Volkes in eine solche Entscheidung zwingen. Es müssen Menschen sein, denen jegliches Mitgefühl und Mitleid mit Anderen fremd ist. Es müssen Menschen sein, die von Gott verlassen wurden.«


    Steve Miller biss sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dieser Präsident schien aus einem anderen Holz geschnitzt worden zu sein als seine Vorgänger. Es schien tatsächlich so, als würde George T. Gilles mit der ungeschminkten Wahrheit herausrücken, anstatt sich hinter einer rhetorischen geschickt verpackten Halbwahrheit zu verstecken. Seine Rede erweckte den Eindruck, als wolle er mit vollem Risiko und in dem Bewusstsein seiner eigenen politischen Konsequenzen von den Vorkommnissen am heutigen Tag im Weißen Haus berichten.


    Der Präsident legte eine Kunstpause ein, um die Worte bei den Journalisten und den Millionen von Zuschauern an den Fernsehgeräten in der ganzen Welt sacken zu lassen. Der Präsident war persönlich in den Anschläge auf das Empire State Building verwickelt!


    »Liebe Landsleute! Lassen Sie mich etwas ausholen und dadurch erklären, was heute Nachmittag hier in New York und zeitgleich im Weißen Haus in Washington passiert ist. Es ist eine Geschichte, die so infam ist, dass sie fast unglaubwürdig klingt. Aber Gott, mein Stab und einige neutrale Beobachter sind Zeugen, dass ich Ihnen die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit sage. Wir werden, sobald es die Zeit erlaubt, alle Fakten und Details der Öffentlichkeit zugänglich machen, damit die Welt von der ungeheuerlichsten Erpressung erfährt, der jemals ein Staatsoberhaupt und damit ein ganzes Volk ausgesetzt gewesen ist. Eine terroristische Vereinigung, deren Identität unsere Militärs, Geheimdienste und Sicherheitsberater abschließend noch nicht klären konnte, liefert uns seit Wochen stichhaltige Beweise für deren Verstrickung in politisch und finanziell motivierte Auftragsmorde. Ich kann nur vage andeuten, was hinter den Kulissen wirklich geschieht. Aber bitte glauben Sie mir und meiner Regierungsmannschaft, dass wir alles Menschenmögliche tun, um an die Hintermänner dieser Verschwörung heranzukommen. Was heute hier in New York geschehen ist, scheint nur ein kleines und abscheuliches Detail im groß angelegten Plan der Terroristen zu sein. Wir haben es mit Verbrechern zu tun, die das Ansehen des Präsidenten schwächen und die Vereinigten Staaten von Amerika in die Knie zwingen wollen. Aber ich versichere Ihnen, dass sich Amerika nie – ich wiederhole – niemals in die Knie zwingen lässt. Unsere freiheitlichen und demokratischen Werte kann man nicht aushöhlen. Wer sich mit uns anlegt und unser Eintreten für eine gerechtere Welt verhindern möchte, bekommt es mit einem entschlossen Präsidenten und einem entschlossenen Volk zu tun. Weltweit!«


    Der aufbrandende Jubel am Time Square, wo viele Tausend Menschen auf den Großmonitoren die Berichterstattung verfolgten, war den Medien sofort einige Bilder wert, die in die laufende Redeübertragung des Präsidenten eingefügt wurden. Der Präsident reckte einen Arm in die Luft und ballte seine Hand zu einer Faust. Dann löste sich der Zeigefinger aus dieser Faust und zeigte – ohne dass sich George T. Gilles den Objektiven der Kameras entzog – auf das im Hintergrund lodernde Empire State Building.


    »Was unsere Väter und Großväter im Schweiße ihres Angesichts aufgebaut haben, werden wir, unsere Kinder und Kindeskinder, wieder aufbauen, falls ein kranker, ideologisch oder religiös verblendeter Geist es zerstört. Wir, die Vereinigten Staaten von Amerika, lassen uns nicht erpressen. Wir lassen uns unseren freien Willen und den Hunger auf Demokratie nicht nehmen.«


    Der Jubel am Time Square und in allen zuführenden Straßen rund um das Empire State Building brandete erneut auf und nahm an Dauer und Intensität zu, ohne dass der Präsident bereits verraten hatte, was eigentlich geschehen war und wie genau er selber in den Anschlag verstrickt war. Präsident George T. Gilles bekam die Reaktionen mit und wusste, dass er sich auf einem ganz schmalen Grad bewegte und die Situation kippen konnte, wenn er nicht die richtigen Worte für die Beschreibung seines Handelns im Situation Room des Weißen Hauses finden würde. In einer theatralischen Geste breitete er die Hände aus und blickte in den pechschwarzen und klaren Himmel, als erwarte er Absolution von einer höheren Macht.


    »Herr, ich habe heute eine fürchterliche Schuld auf mich geladen. Der Teufel persönlich hat durch die Hände der Terroristen nach mir gegriffen. Er hat mich gezwungen, Unheil von dieser Stadt zu wenden, in dem ich ein unschuldiges Leben auslösche und das Wahrzeichen unserer Stadt mit einem Telefonanruf in die Luft jage. Der Satan persönlich hat mich verleitet, diesen alten und unschuldigen Menschen zu töten, damit nicht anderorts noch größeres Unheil in dieser Stadt geschieht. Ich war vor die einsame Entscheidung gestellt, das Leben von Harold Tucker, dem alten Wärter auf dem Empire State Building, gegen das der ganzen Stadt einzutauschen. Seine letzten Worte, die er an mich richtete, waren: Mr President, bauen Sie es wieder auf!«


    Der Präsident ließ eine Kunstpause folgen, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. Die ganze Stadt schien in diesem Moment das Atmen zu vergessen.


    »Gott im Himmel, verzeih mir, ich habe gesündigt und möchte am Tag des Jüngsten Gerichts Rechenschaft für meine Tat ablegen. Ich habe es getan, weil ich diese Stadt und mein Volk nicht im Stich lassen wollte. Gott, ich flehe dich an: Stehe mir, dieser Stadt, und unserem geliebten Vaterland bei, damit nicht das Böse die Überhand gewinnt. Amen!«


    Als Präsident George T. Gilles die Arme senkte und die Hände wie zum Gebet faltete, waren seine Augen mit Tränen gefüllt. Es waren echte Tränen. Tränen der Trauer und der Wut. Er trat vor das Rednerpult und drehte sich in einer Bewegung, die etwas Soldatisches an sich hatte, auf dem Absatz zur Seite und schritt langsam und würdevoll auf die Flammen zu. Die ganze Welt sah durch die Augen der Fernsehkameras auf den Mann, der bereit war durch das Fegefeuer zu gehen, um seine Tat zu sühnen.


    Als Gilles auf die Knie sank und die albtraumhafte Kulisse, die an ein düsteres Gemälde von Hieronymus Bosch erinnerte, anstarrte, explodierte in der Stille ein ohrenbetäubender Jubel. Die ganze Stadt war plötzlich auf den Beinen und die Straßen waren schwarz von Menschenmassen. Das Volk hatte seinem Präsidenten verziehen.


    Und noch viel mehr: Es hatte ihm geglaubt und schaute zu ihm auf. Die Bürger akzeptierten ihren neuen Führer und schrien nach Rache. Den anschließenden Weg zur Präsidentensuite im Waldorf Astoria legte der neue Inhaber des mächtigsten Amtes der Welt zu Fuß zurück. Eingefangen in einem wogenden Meer aus Lichtern und Flaggen wurde dies der größte Triumphmarsch, den jemals ein amerikanischer Präsident zu Lebzeiten genießen durfte. Spätestens in diesem Moment war das Charisma von John F. Kennedy und Barack Obama auf George T. Gilles übergegangen.



    Von seinem Fenster im 40. Stockwerk hätte Steve Miller die nächtliche Parade sehen können. Aber er hatte die Vorhänge zugezogen und sich auf dem Bett ausgestreckt, da ihm nicht nach weiteren patriotischen Bildern zumute war. Es war offensichtlich, dass der Feind aus dieser Niederlage gestärkt hervorgegangen war. Aber schon bald würde sich das Blatt wenden und dieser Clown von Präsident würde sich wünschen, niemals geboren worden zu sein. In wenigen Wochen, wenn das verlängerte Ultimatum ablief, würde die Welt einen anderen, schwachen George T. Gilles kennen lernen. Diesbezüglich war sich Miller sicher. Sein Unmut über die unglaubliche Arroganz, mit der das amerikanische Volk anscheinend über die Geschehnisse des Tages hinweg sah, wich daraufhin einer Amüsiertheit und er entschloss sich kurzerhand, noch einen Drink einzunehmen und mit ein paar oberflächlichen Geldsäcken der amerikanischen Oberschicht belanglose Worte zu wechseln.


    Nach einem kurzen Blick in die Hotelinformationen fiel seine Wahl auf die Sir Harry`s Bar, die sich im unteren Bereich der Lobby befand. Er kleidete sich zweckmäßig in einen dunklen Anzug und ein dunkles Hemd aus feinster Seide, verzichtete allerdings aufgrund der vorgerückten Stunde auf eine Krawatte. Als er sein Zimmer verließ, nickte ihm ein bewaffneter Agent des Secret Service skeptisch zu und musterte ihn gleichzeitig anerkennend. Wer sich hier oben eine Suite leisten konnte, gehörte zur Crème de la Crème der Gesellschaft. Mit seinem Outfit, seiner Körpersprache und seinem selbstsicheren, leicht herablassenden Blick war Miller die personifizierte Verkörperung des multikulturellen Geschäftsmanns, der rund um den Globus sein Geld verdiente und erfolgreich vermehrte.


    »Ich glaube, wir haben seit langer Zeit mal wieder einen richtig guten Präsidenten. Darauf stoße ich an. Wir Amerikaner lassen uns nicht unterkriegen, nicht wahr?«, sagte Miller zu dem Agenten, der eine Tür zum Treppenhaus bewachte und mit einem geräusperten Sir! seinen knappen Kommentar dazu gab.


    Dann öffneten sich die goldenen Aufzugstüren und Steve Miller wurde von einem Hotelpagen gefragt, zu welcher Etage er wolle. Miller nannte die Bar als Ziel und der Page betätigte den entsprechenden Knopf. Es ging abwärts, während diverse Gäste mit dem gleichen Ziel nach und nach den geräuschlosen Aufzug füllten. Miller stockte für eine Sekunde der Atem, als er einen der zutretenden Gäste von den Bildern der abendlichen Live-Berichterstattung wieder erkannte.


    Der Mann war groß, blond und von sportlicher Statur. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, dessen Hemdkragen offen stand. Seine gesamte Erscheinung war lässig und maskulin. Sein markantes Gesicht und seine stechenden blauen Augen erzeugten bewundernde Blicke bei den weiblichen Hotelgästen. Seine sonnengebräunte Haut verriet, dass der Mann viel Zeit an der freien Luft verbrachte. Miller schätzte den Mann auf Mitte vierzig, und er fragte sich, in welcher Funktion er wohl an Bord des Präsidentenhubschraubers gewesen war. Dann entdeckte er ein Detail an dem Mann, als dieser für einen Moment seine lässig in die Hosentaschen gesteckten Hände offenbarte. Am Mittelfinger dessen linker Hand hing ein schlichter silberfarbener Ring, auf dem ein seltsames Motiv eingraviert war. Miller schaute ein zweites Mal unauffällig auf den Ring, als er bemerkte, dass die Gravur kein exotisches Insekt, sondern die stilisierte Abbildung eines fliegenden Fisches war. Dies und die Tatsache, dass sich unter dem Jackett etwas ausbeulte, was Miller als Waffenholster interpretierte, weckte nun endgültig seine Neugierde.


    Der gut aussehende Fremde schlug den gleichen Weg wie Miller ein und steuerte zielstrebig auf einen der freiwerdenden Barhocker in der Bar zu. Wie zufällig setzte sich Miller direkt neben den Mann, den eigenartigen Ring verstohlen betrachtend.


    »Was für ein Tag. Ich bin gespannt, ob der Präsident diese Krise durchsteht«, eröffnete Miller das Gespräch, während er einen Scotch orderte.


    Der Fremde drehte sich kurz um und erwiderte die Einladung zum Small Talk mit einem knappen aber freundlichen: »Ich denke schon. Jedenfalls möchte ich nicht in der Haut dieses Abschaums stecken, dem wir diesen Schlamassel zu verdanken haben.«


    »Abschaum? Ach, Sie meinen die Terroristen? Ja, glauben Sie denn, der Präsident kommt diesen Leuten auf die Spur? Für mich klang das alles ein wenig weit hergeholt. Die amerikanische Regierung tappt bestimmt im Dunkeln. Oder was meinen Sie?«


    Der Fremde orderte zwei Gläser Scotch und bedachte Miller mit einem strafenden Blick.


    »Denken Sie, was Sie wollen. Aber man wird diese feigen Bastarde finden. Früher oder später. Und dann werden sie winseln und sich wahrscheinlich auf ihre verfassungsmäßigen Rechte berufen. Auf dieselben Rechte übrigens, die sie heute in den Schmutz gezogen haben. Ist doch immer dasselbe mit diesem fanatischen Pack.«


    Bevor Miller eine Chance bekam, tiefer zu dem Fremden vorzudringen, drehte sich dieser vom Tresen weg und schien einen alten Bekannten entdeckt zu haben.


    »Entschuldigen Sie mich, da kommt meine Verabredung. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend«. Dann verschwand der Fremde mit den Getränken zu einem älteren Mann an einem der im Schachbrettmuster gehaltenen Mahagonitische.


    So sehr Miller sich auch anstrengte, etwas von der nachfolgenden Unterhaltung mitzubekommen, so vergeblich war es. Die Geräuschkulisse in der gut gefüllten Bar war einfach zu laut. Allerdings erkannte er nun das Gesicht des älteren Herrn nach kurzem Überlegen wieder. Es gehörte ebenfalls zu einer der Personen, die heute mit dem Hubschrauber des Präsidenten mitten auf der Park Avenue gelandet waren und die dann irgendwo abgetaucht waren. Wer immer diese Männer waren, sie schienen zum engeren Zirkel um George T. Gilles zu gehören. Es machte Miller wütend, dass er nicht an die Information gekommen war, die er sich aus dem kurzen Gespräch mit dem Fremden erhofft hatte. Informationen waren Gold wert, insbesondere wenn man in einer Branche arbeitete, die ihr Geld mit dem Tod machte.


    Als sich die beiden Fremden nach einer Stunde aus den Sesseln erhoben, schnappte Miller ein einziges Wort aus der gedämpft geführten Unterhaltung auf. Das Wort, welches wie der Geheimcode zu einem streng gehüteten Geheimnis klang, lautete NUSA.


    


    

  


  


  
    DRITTES BUCH


    Der Countdown


    KAPITEL 30


    
      
        11.03., 06.03 Uhr
      

    


    
      
        Pazifischer Ozean
      

    


    An Bord des Raketenversorgungsschiffes Sea Launch Commander verpasste an diesem frühen Morgen kein einziges der zweihundertundfünfzig Crewmitglieder den spektakulären Sonnenaufgang in den pazifischen Gewässern rund 1500 Meilen südlich von Hawaii. Die im matten Weißgrau angestrichene Fähre operierte irgendwo auf dem 54. Grad westlicher Länge, während auf der in einigen Meilen Abstand treibenden Abschussplattform Sea Launch Odyssey der Countdown für die Zenit-3SL Rakete und die darin integrierte Raumfähre der NUSA ohne Unterbrechung ablief.


    Die Sea Launch Commander und die Sea Launch Odyssey bildeten eine Operationseinheit und waren Eigentum der Sea Launch Company, einem internationalen Konsortium für kommerzielle Raketenstarts auf hoher See. Zu dem Konsortium gehörten vier Firmen aus den Vereinigten Staaten, Russland, der Ukraine und Norwegen. Die Sea Launch Company blickte auf eine fast zehnjährige Erfahrung im Starten von Trägerraketen in der Nähe des Äquators zurück. Im Gegensatz zu vielen Raketenstarts an Land bot die günstige Lage im Pazifik den Nutzern der Plattform die Gelegenheit, Raketen mit mehr Gewicht abzuschießen, da die hiesige Rotationsgeschwindigkeit einen günstigen Orbit ermöglichte.


    Jack Hunter saß im abgedunkelten Mission Control Center des großen Schiffes und starrte auf die Zahlenkolonnen, die auf seinem Monitor den aktuellen Status der Rakete wiedergaben. Nervös knabberte er an einem Schokoriegel, als der Countdown in die letzte Phase ging und eine Sprecherin über die Kopfhörer den Zeitpunkt bis zum Start mit zwei Minuten angab.


    »Bist du auch schön artig und gehst den Leuten nicht mit deinen bekloppten Ideen auf den Nerv?«, erkundigte sich Spacy aus dem Cockpit des Mini-Shuttles Independence, welches die Endstufe auf der Spitze der sechzig Meter hohen Zenit-Trägerrakete bildete.


    »Da mach dir mal keine Gedanken. Irgendwie schlage ich die Zeit hier schon tot«, erwiderte Hunter und lutschte ein paar übrig gebliebene Schokoreste von seinen verklebten Fingern.


    »Denk daran, wir sind hier nur zahlende Gäste. Nicht, dass du mir irgendwas kaputt machst. Admiral Adamski würde das, glaube ich, nicht so lustig finden«, lästerte Spacy weiter, während die mithörenden Techniker im Mission Control Center amüsiert grinsten und sich über die beiden komischen Vögel wunderten, die hier so seltsam relaxed dem Start des NUSA Prototypen entgegensahen.


    »Fragt sich nur, wer von uns beiden immer James Bond spielen muss und dauernd Dellen in meine Apparate macht.«


    »Keine Sorge, ich bringe dir die Kiste schon wieder heil zurück. Wir sehen uns in der Mojave-Wüste wieder.«


    »Alles klar. Ich drück dir die Daumen.«


    Die Schwimmkörper der nicht verankerten Plattform, auf der sich Spacy nun als einziger Mensch befand, waren bereits Stunden vorher geflutet worden und hatten das technische Monstrum fast auf Meeresspiegelniveau abgesenkt. Die Odyssey selber war vor einigen Wochen zusammen mit der Zenit-Rakete und der NUSA Eigenentwicklung Independence von Long Beach ins Zielgebiet geschleppt worden. Der Seegang war schwach, und die Techniker an Bord des Schiffes hatten wenig Mühe, per GPS die schwimmende Insel in Position zu halten.


    Spacy lag waagerecht in seinem Raumanzug und war mehr oder weniger zum Nichtstun verurteilt, da die Startautomatik der Rakete per Fernzündung von Bord der Sea Launch Commander erfolgte. Er war jetzt voll auf seine Aufgabe konzentriert und verschwendete keinen Gedanken an die letzten Wochen, die mit den Geschehnissen am Empire State Building einen vorläufigen brutalen Höhepunkt genommen hatten. Seitdem war es still geworden um die HAMAS, und insgeheim hofften alle Involvierten, dass das nächste Ultimatum verstreichen würde, ohne dass ein Ex-Präsident oder Astronaut sein Leben lassen musste. Präsident George T. Gilles hatte an jenem denkwürdigen Abend im Waldorf Astoria in New York Spacys Vorschlag zugestimmt, dass die NUSA weitere Gelder zur Erprobung des Mini-Shuttles erhalten sollte, um für einen eventuellen Rettungseinsatz im All gerüstet zu sein. Spacys Analyse der Terroristen-Pläne waren dem Präsidenten noch sehr präsent gewesen, und er wollte plötzlich nicht mehr ausschließen, dass es gegebenenfalls einen Anschlag auf die Atlantis geben könnte. Da die NASA keinen aktuellen Rettungs-Shuttle hatte, gab schließlich das Independence Konzept von Spacy und Admiral Adamski Präsident George T. Gilles das benötigte Argument, auf einen wahrscheinlich nie eintretenden Anschlag auf die NASA zumindest theoretisch vorbereitet zu sein. Die Independence war im Grunde genommen eine verkleinerte Version der NASA Space Shuttles, allerdings weniger wartungsintensiv und nur für eine geringe Nutzlast ausgelegt. Jack Hunter und seine Crew hatten jahrelang experimentiert, bis die Spezifikation festgelegt war und der Bau des Prototyps erfolgen konnte. Und heute war es endlich soweit, es ging ab in den Orbit.


    Über den Kopfhörer hörte Spacy, wie die letzten zehn Sekunden herunter gezählt wurden. Alles, was er von der Außenumgebung sehen konnte, spielte sich auf zwei kleinen, nebeneinander angeordneten Monitoren ab, die per Kabel zu winzigen und rückwärtsgerichteten Außenbordkameras führten. Sie vermittelten ihm einen Eindruck davon, wie er sich beim Start von der Erde entfernte und später dann in den Weltraum schaute. Ansonsten hatte er keine Sicht durch ein Außenfenster, da die Independence, quasi als Paket, in dem von Boeing konstruierten Frachtmodul eingebettet war.


    »Zündung!«


    Mit einem gewaltigen Grollen entzündete sich die unterste Stufe, und das hochexplosive Gemisch aus Kerosin und flüssigem Sauerstoff erzeugte den notwendigen Schub, um die Rakete pünktlich in die Höhe zu hieven. Das für den geostationären Transferorbit von Satelliten ausgelegte Trägersystem hätte die Independence mühelos in die Tiefen des Alls getrieben, was allerdings beim heutigen Test nicht notwendig war. Spacy, der im Inneren der Raketenspitze heftig durchgeschüttelt wurde, wollte lediglich in eine niedrige Erdumlaufbahn gehen, welche in etwa der derzeitigen Position der Internationalen Raumstation ISS entsprach. Im ständigen Kontakt mit der Bodenstation stehend, bestätigte Spacy per Funk alle Daten der Rakete, die auf seinen beleuchteten Instrumenten angezeigt wurden, an den Leiter von Mission Control auf der Sea Launch Commander. Hunter, der als verlängerter Arm von Spacy seinen Dienst auf dem Frachtschiff versah, kontrollierte die Manöver seines Freundes, der sich mit rasender Geschwindigkeit von ihm weg bewegte und nach rund dreißig Minuten den höchsten Punkt seiner elliptischen Umlaufbahn erreichte.


    Als die dritte und letzte Antriebsstufe ausgebrannt war und vom Boeing-Modul abgesprengt wurde, lösten sich die Bolzen der Außenkapsel. Wie riesige Schalen einer Walnuss glitten zwei metallische Hüllen in den Weltraum, um dort später beim Wiedereintritt in die Atmosphäre zu verglühen. Die Independence war nun auf sich alleine gestellt, und es krächzte erneut in der Leitung, als der Startleiter der Sea Launch Company sein letztes Kommando durchgab.


    »NUSA Control übernimmt nun die Überwachung der Flugphase, Mark. Ihr alter Spezi Jack hat das Kommando«, war die Stimme vom Boden zu hören.


    »Verstanden, dann lassen Sie mal den Amateur ans Funkgerät«, antwortete Spacy und genoss währenddessen zum ersten Mal die freie Sicht aus dem Cockpit.


    »Hier NUSA Control. Bereit zum Zünden der Orbitmanövriertriebwerke in zehn Sekunden«, meldete sich Hunter.


    »Roger, NUSA Control. Schalte auf Eigenantrieb und fliege mit Muskelkraft weiter.«


    »Schon mal was von Funkdisziplin gehört? Zündung in fünf Sekunden, vier, drei, zwei, eins …«, sagte Hunter, worauf Spacy die entsprechende Computersequenz auslöste.


    »Zündung erfolgt. Bin auf Eigenschub. Ich zirkularisiere die Umlaufbahn.«


    Die beiden Männer gingen die Standardprozedere für diese Phase des Fluges durch und korrigierten den Bahnneigungswinkel. Zunächst waren drei Erdumläufe von jeweils circa einhundert Minuten vorgesehen, dann sollte die Annäherung an die Internationale Raumstation erfolgen, allerdings ohne anzudocken, da hierzu ohnehin noch nicht das entsprechende Verbindungsmodul in der Independence eingebaut war. Spacy spürte die Schwerkraft und bemerkte plötzlich, wie irgendetwas seinen Helm berührte. Verwundert griff er hinter seinen Kopf und musste lachen, als er den Gegenstand fassen konnte.


    »Feierst du da oben deine eigene Party, oder was gibt es da zu lachen«, fragte Hunter.


    »Wenn du beim nächsten Mal deine Mittagspause in dieser Kiste verbringst, solltest du darauf achten, anschließend deinen Krempel mit von Bord zu nehmen. Hier hat sich was aus einem Staufach selbständig gemacht, was du bestimmt schon vermisst hast«, antwortete Spacy.


    »Und das wäre?«


    »Der aktuelle Playboy fliegt gerade durchs Cockpit. Ich soll dir schöne Grüße von Miss Februar bestellen. Sie hat wunderschöne braune Augen. Willst du mal sehen?«


    Spacy hielt das Cover des Herrenmagazins vor die Linse der Innenbordkamera und das Resultat war ein nicht zu überhörendes Lachen der Bodencrew, als Hunter seinerseits auf die Übertragungsbilder aus dem All starrte.


    »Da stand ein interessanter Artikel über Hyperschall-Tauchfahrten drin«, brachte Hunter seine Entschuldigung vor.


    »Ist klar. Ich kauf das Ding auch nur wegen den spannenden Reiseberichten.«


    Die Männer konzentrierten sich wieder auf ihre Arbeit und tauschten innerhalb der nächsten zwei Stunden Daten aus, während die Independence um die Erde schoss und Landschaften von atemberaubender Schönheit unter ihr hinweg glitten. Dann kam die Internationale Raumstation ISS in Spacys Sichtweite und er filmte das in einem Bahnneigungswinkel von 51,6 Grad schwebende 400-Tonnen-Objekt vor der Schwärze des unendlichen Alls. Dass Menschen in der Lage waren, eine solche Station an einem so unwirtlichen Ort zu errichten, grenzte seiner Meinung nach fast an ein Wunder.


    »Sie ist wunderschön. Und verdammt riesig. Mein Gott, ich wünschte mir, Tracy könnte das sehen«, kommentierte Spacy seinen Vorbeiflug, von dem er jede Sekunde genoss.


    »Das wird sie, da bin ich ganz sicher«, antwortete Hunter.


    Dann nahm Spacy Kontakt zur ISS auf und hatte den aktuellen Kommandanten, Patrick Kennedy, auf der Satellitenleitung.


    »Und ich dachte schon, unser Pizzataxi kommt überhaupt nicht mehr«, scherzte der sympathische und erfahrene Kommandant auf der ISS.


    »Ich hätte gerne einen kleinen Zwischenstopp eingelegt, aber irgendwie sind die Bremsen an meiner Kiste kaputt«, gab Spacy gutgelaunt zurück.


    »Wir wurden über John Forrester von der NASA informiert, dass Sie auf einer inoffiziellen NUSA-Mission unterwegs sind. Unser kleines Geplauder geht nicht über die offenen Kanäle. Wie macht sich das Mini-Shuttle?«


    »Bisher fehlerfrei. Mein Chefkonstrukteur hebt normalerweise ab, wenn man ihn nur ansatzweise lobt. Aber ehrlich gesagt, hat er mit dem Bau der Independence die Gesellenprüfung bestanden.«


    »Schön. Ist gut zu wissen, dass sich jemand um die Entwicklung der Rettungsmodule kümmert. Wenn es hier oben wirklich mal knallt, sehen wir ziemlich alt aus. Sie wissen ja, diese ständigen Budgetkürzungen. Naja, wahrscheinlich denken jetzt da unten sowieso alle erst mal kurzfristig darüber nach, wie man den Verlust unserer Jungs kompensieren kann.«


    »Sie meinen die NASA-Piloten?«


    »Ja. Glenmore, Ashby, Hinkley und Bolden. Ich kannte sie alle. Das waren die Besten der Besten«, ließ Kommandant Kennedy mit verärgertem Unterton durchblicken.


    »Commander, ich bin als NUSA Mann in das ganze Drumherum eingebunden, darf aber leider nichts zum aktuellen Stand der Ermittlungen sagen. Aber eine Vermutung darf ich trotzdem äußern. Für mich waren das ein paar Zufälle zu viel«, gab sich Spacy bewusst diskret.


    Die Antwort aus der Internationalen Raumstation ließ nicht lange auf sich warten.


    »Wir sehen das hier oben genauso. Da scheint jemand erpicht darauf, die NASA zu schwächen. Gott sei Dank wird das in den Medien klein gekocht. Die konzentrieren sich lieber auf diese New York Nummer. Sind ja auch ziemlich emotionale Bilder gewesen. Sowas zieht beim Zuschauer.«


    »Hoffen wir, dass Ihr hier oben ruhigere Tage verlebt als wir da unten.«


    Der Kommandant lachte und führte noch einige Augenblicke das Gespräch mit Spacy fort, bevor die Verbindung auf Hunters Drängen unterbrochen wurde.


    »Es geht heimwärts. Bereite dich auf den Höllenritt deines Lebens vor!«


    »Wird schon schiefgehen. Hundert Punktlandungen auf einem Flugzeugträger in stürmischer See sollten als Referenz reichen«, spielte Spacy auf seine Erfahrung als Navy-Pilot an.


    »Okay, Space-Cowboy! Dann wollen wir mal sehen, was du wirklich drauf hast.«


    Der Shuttle würde in Kürze aufgrund der enormen Reibungs- und Belastungskräfte gewaltigen strukturellen Belastungen unterworfen. In dieser Phase des Wiedereintritts würde sich zeigen, ob für die Independence der von der NASA übernommenen Hitzeschild, der aus tausenden kleinen Keramikkacheln bestand, ausreichte.


    »Die Luftreibung wird gleich deine Nase auf 1000 Grad Celsius aufheizen. Die ionisierten Luftmoleküle werden dich im wahrsten Sinne des Wortes rot sehen lassen. Ich hoffe, du hast deine Sonnenbrille dabei«, sagte Hunter und ging im Wechsel mit Spacy die aktuellen Höhendaten durch.


    »Umschaltung auf Funkverkehr über geostationären Bahnverfolgungs- und Datenrelaissatteliten erfolgt … jetzt!«, meldete Spacy an NUSA Control im Pazifik. Die mithörenden NASA-Techniker auf der Edward Air Force Base im Dryden Flight Research Center in Kalifornien waren damit zeitgleich informiert. Da sich das Kontrollzentrum der NASA in Houston ebenfalls wie abgesprochen in den Funkverkehr eingeklinkt hatte, hatte Spacy plötzlich eine weitere vertraute Stimme auf seinem Kopfhörer.


    »Mark, du Satansbraten, auch wenn es noch zu früh zum Gratulieren ist: Hier ist jemand, der dir kurz etwas mitteilen möchte«, meldete sich Flugdirektor John Forrester über Funk.


    »Erde an Luke Skywalker, hier spricht Prinzessin Leia Organa vom Planeten Alderaan. Möge die Macht mit dir sein«, war die scherzende Stimme von Tracy Gilles zu hören.


    »Tracy, Schatz. Ich hoffe du bist nicht sauer, wenn es heute ein bisschen später wird. Ist `ne Menge Verkehr über dem Pazifik unterwegs«, freute sich Spacy über die überraschenden Worte seiner Partnerin, die klangen, als säße sie direkt neben ihm auf dem Co-Pilotensitz.


    »Ich küsse dich.«


    »Ich dich auch. Diesen Trip müssen wir unbedingt mal zusammen machen.«


    »Das machen wir. Versprochen!«


    Dann waren die Interferenzen für einen Augenblick so stark, dass nur Rauschen zu hören war. Dies hing mit dem Deorbit Burn zusammen, jenem Manöver, wobei die Zündung des Manövriertriebwerks die Bahngeschwindigkeit des Shuttles extrem verringert. Spacy sah den Pazifik unter sich und nahm ihn lediglich wie eine Abfolge unterschiedlicher Blautöne wahr. Er konnte die Küstenlinie von Kalifornien als einen schimmernden, sandfarbenen Strich erkennen, an dem sich hier und da Schattierungen zeigten, die in Wirklichkeit größere Städte waren. Er manövrierte die Independence unter Einsatz der Lagerungstriebwerke in mehrere langgezogene S-Kurven und bremste den Orbiter auf die zweieinhalbfache Schallgeschwindigkeit herunter. Achtzehn Meilen über dem Grund glich das Tempo seines Shuttle noch immer dem eines Projektils aus einer Maschinenpistole, sodass ein spezielles Manöver notwendig war, welches in den NASA-Handbüchern mit HAC, Heading Alignment Cylinder, einer fast als Vollkreis geflogenen Kurve, bezeichnet wurde.


    »Du bist jetzt im Endanflug. Geschwindigkeit knapp über zweihundert Meilen. Landebahn 04/22 gehört dir. Mikrowellenlandesystem aktivieren … jetzt!«


    »Landesystem ist aktiviert«, bestätigte Spacy gegenüber Hunter.


    »Sinkgeschwindigkeit optimal. 2,3 Meter pro Sekunde.«


    »Sinkgeschwindigkeit reduziert sich auf 2,2 Meter pro Sekunde.«


    »Touch Down in … vier, drei, zwei, eins …«


    »Touch Down!«


    »Bremsfallschirm nach eigenem Ermessen.«


    »Verzichte auf Aktivierung des Bremsfallschirms.«


    »Roger. Perfekte Landung!«, gratulierte Hunter, während die Independence die volle Distanz zum Ausrollen benötigte und sich der Konvoi aus Spezialfahrzeugen bereits in Bewegung setzte.


    »Ich sehe schon das Begrüßungskomitee. Wie immer die üblichen Verdächtigen. Ich wäre dir dankbar, wenn wir die Checkliste heute mal im Schnelldurchgang erledigen könnten. Unser NUSA Medizinmann ist nämlich eine echte Nervensäge«, bat Spacy um eine schnelle Erledigung des De-Briefings.


    »Keine Chance, Kumpel. Der Doktor soll dich mal schön auf Herz und Nieren prüfen. Schließlich bist du der älteste unserer Versuchsaffen«, flachste Hunter und übergab an einen NUSA Mitarbeiter, der sich daraufhin die Flüche des Weltraumheimkehrers anhören musste.


    Dann machte sich der Chefingenieur der National Underwater & Space Agency auf den Weg an das Oberdeck, wo bereits ein Pilot in dem modifizierten zweisitzigen NUSA Senkrechtstarter wartete, um Hunter schnellstmöglich in die Mojave-Wüste zur vereinbarten Happy Hour zu fliegen. Mit seinem typischen Grinsen blickte Hunter auf die Seal Launch Odyssey hinab und winkte der Instandsetzungscrew auf der Plattform ein letztes Mal zu, während der dreißig Jahre alte Harrier mit den vollgetankten Zusatztanks in Richtung kalifornischer Küste zum Sun Downer davonflog.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 31


    
      
        14.03., 21.58 Uhr
      

    


    
      
        Ras Lanuf, libysche Küste
      

    


    Steve Miller schritt barfuß über den feinen und nach der Hitze des Tages langsam auskühlenden Strand unweit der libyschen Hafenstadt Ras Lanuf. Winzige Sandkörner hafteten an seinen Zehen, und gelegentlich lugte ein vorwitziger Einsiedlerkrebs angriffslustig mit seinen aufgestellten Scheren aus einem kleinen runden Loch.


    Tagsüber, wenn die Sonnenstrahlen den roten Sand unterhalb der Wasseroberfläche reflektierten, schimmerte das Meer kobaltblau, nahm an flacheren Stellen eine smaragdgrüne Färbung an und brach sich in den einstürzenden Wellen in ein helles Aquamarin. Aber zu dieser Uhrzeit war es einfach nur schwarz und spiegelte in tanzenden Mustern millionenfache orangene und rote Punkte wider, die von der nahe gelegenen Raffinerie in Form emporschießender Flammen verursacht wurden.


    Die Ras Lanuf Oil and Gas Processing Company (RASCO) gehörte, wie alle Raffinerien im Lande, zur staatlichen NOC, der National Oil Corporation of Libya. In dem gewaltigen petrochemischen Komplex wurden sämtliche Produkte erzeugt, die sich aus dem Öl gewinnen ließen. In der angeschlossenen Hafenanlage ankerten Dutzende Tankschiffe, in deren stählerne Leiber in einem nie enden wollenden Fluss das schwarze Gold gepumpt wurde. Libyen war Mitgliedsstaat der Organisation erdölexportierender Länder OPEC, und die weltweiten Einnahmen aus dem Verkauf sicherten dem Land der Beduinen seine Existenz.


    Miller blieb stehen und blickte auf das Meer, hinein in die große Syrte, und beobachtete die ein- und ausfahrenden Tanker. Der Salzgeruch des Meeres mischte sich in der trockenen Luft mit den herüber wehenden Dämpfen der Fabrik, in deren Kesseln und Verbrennungsöfen das Lebenselixier für die Industriestaaten dieser Welt gebraut wurde. Sein großer Feind, die Vereinigten Staaten von Amerika, profitierte weltweit am meisten von dem Öl, obwohl sie es selber in Unmengen für ihr faules und gefräßiges Volk importieren mussten. Die USA profitierten deshalb, weil der Preis des Öls weltweit in Dollar gehandelt wurde, und diese Dollars wiederum zu großen Teilen in Amerika angelegt wurden. Die USA stützten ihre Macht allein auf der Tatsache, dass sie den Dollar hatten. Dieser Gedanke verursachte Miller eine fast körperliche Übelkeit. Könnte man doch nur der Macht des amerikanischen Dollars durch eine gemeinsame afrikanisch-arabische Währungseinheit etwas entgegen setzen. Miller bewunderte seinen Vater, den Revolutionsführer, der in den vergangenen Jahrzehnten den arroganten Staaten dieser Welt die Stirn geboten hatte.


    In der Ferne waren klappernde und schnaufende Geräusche zu hören, die vom leisen Dröhnen irgendwelcher Motoren untermalt wurden. Langsam dreht sich Miller um und blinzelte in die Dunkelheit hinein. Vor der Respekt einflößenden Kulisse der Raffiniere lösten sich im Lichtkegel von vier Autoscheinwerfern die vorauseilenden Umrisse eines Reiters, der mit wehendem Gewand auf einem schneeweißen Vollblutaraber die Distanz zu Miller an der Wasserlinie des Strandes in atemberaubendem Tempo überbrückte. Schließlich stoppte der Reiter das Tier, welches sich unmittelbar vor Miller auf seinen Hinterbeinen aufbäumte und seine charakteristischen Merkmale, einen kleinen Kopf mit breiter Stirn, große und tief liegende Augen, sowie zwei große trichterförmige Nüstern, zeigte. Der hohe Schweif war stolz aufgerichtet, und der Reiter musste sein gesamtes Geschick aufbringen, um das Pferd zu bändigen. Aus den in einigem Abstand wartenden Mercedes-Limousinen löste sich die Gestalt eines bewaffneten Leibwächters, der auf seinen Anführer zu gerannt kam und die Zügel übernahm. Dann stieg der Reiter vom Pferd und ging einige Schritte auf das Meer zu. Mit einer fast unmerklichen Handbewegung schickte er den Leibwächter zusammen mit dem edlen Tier zurück zu den wartenden Fahrzeugen.


    Millers Herz raste vor Aufregung, und er beobachtete die Silhouette des Mannes, die sich unbeweglich vor den auftürmenden Wellen mit dem Rücken zu ihm abzeichnete.


    »Du warst lange fort«, sagte der Mann auf Arabisch, ohne sich dabei umzudrehen.


    »Aber jetzt bin ich hier. Im Land meiner Ahnen«, entgegnete Miller in der Landessprache.


    Der klagende Ruf einer Möwe hallte durch die Dunkelheit und verlor sich irgendwo in der Ferne des unergründlichen Ozeans.


    »Das Land deiner Ahnen? Erzähl mir vom Land deiner Ahnen!«, forderte der Ältere den Jüngeren auf.


    »Vater«, entgegnete Miller und versuchte zu ergründen, was den Revolutionsführer bewegte. »Du selber hast mich vor langer Zeit hinaus in die Welt geschickt, um die Denkweise der Unwissenden zu studieren. Dein Ziel war es, die Imperialisten zu schwächen. Ich sollte dein Schwert sein und auf den Tag warten, an dem die Jamahiriya, das Zeitalter der Massen, auf deinen Befehl hin beginnt. Und nun erwartest du von mir, dass ich vom Land meiner Ahnen erzähle? Es liegt eine Ewigkeit zurück, dass ich die Wüste gesehen habe. Aber tief in mir spüre ich sie, diese trockene Unschuld, die den Geist reinigt und freimacht von allen materialistischen und Besitz ergreifenden Gedanken.«


    Muammar Al Gaddafi, dessen Name nicht weniger als dreiunddreißig Schreibvarianten ermöglichte, drehte sich vom Meer weg und betrachtete jenen Mann, den er angeblich vor über vier Jahrzehnten während einer kurzen Affäre mit einer indischen Diplomatentochter in London gezeugt haben sollte und dem er seitdem nicht ein einziges Mal begegnet war. Dann breitete er seine Hände aus und sprach.


    »Die Wüste ist wie der Schoß einer jungen Frau. Sie nimmt dich auf, wenn es ihr passt, und sie lässt dich tief in sie eindringen, wenn du bereit bist, dich für sie aufzugeben«, offenbarte der exzentrische Mann eine Weisheit, deren Bedeutung sich Miller nur teilweise erschloss. Bevor Miller darauf etwas antworten konnte, fuhr Gaddafi fort, und seine pechschwarzen Augen, die wie todbringende Granaten aus dem zerfurchten Gesicht herausstachen, bohrten sich bis tief in seine Seele hinein.


    »Wie geht es deiner Mutter?«, wollte Oberst Gaddafi, das eigentliche Staatsoberhaupt Libyens, unvermittelt wissen.


    Miller stutzte und war sich angesichts der Einfachheit der gestellten Frage nicht sicher, ob sein leiblicher Vater wirklich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Doch irgendetwas an der bedächtigen und ruhigen Art des Mannes riet ihm dazu, wachsam zu bleiben und nicht die Konfrontation zu suchen.


    »Sie ist vor einigen Jahren an Krebs gestorben. Es war Gebärmutterkrebs, sie muss durch die Hölle gegangen sein.«


    »Warst du in ihren letzten Stunden bei ihr?«


    »Nein, wir hatten keinen Kontakt mehr, seit ich mit acht Jahren England verlassen habe. Du hattest ein anderes Leben für mich vorgesehen, falls du dich erinnerst, Vater.«


    Muammar Al Gaddafi rückte seinen Überwurf aus schwerer Berberwolle über seinem weißen Umhang zurecht und wartete ab, bis der Wind seine wilden, schwarzen Haare aus dem Gesicht geweht hatte.


    »Es ist nicht Recht, wenn eine Frau auf diese Weise stirbt. Eine Frau, die gebärt, die stillt und die sich um die biologischen Funktionen ihrer eigenen Brut kümmert, hat einen besseren Tod verdient. Wahrscheinlich warst du es, der ihren Körper verunreinigt hat. Bei deiner Geburt ist ein Teil des Bösen in ihr geblieben.«


    Miller musste unwillkürlich schlucken, und unter normalen Umständen hätte er so eine direkte Provokation nicht auf sich sitzen lassen. Doch er zog es vor zu schweigen und abzuwarten, wie sich das Gespräch entwickeln würde.


    Gaddafis Gesichtsausdruck glich dem einer schwarzen Mamba, die jeden Moment zubeißen und ihr tödliches Gift in den zum Sterben verurteilten Gegner treiben würde. Im fahlen Schein des heraufziehenden Mondes wechselte seine Gesichtsfarbe von olivgrün nach dunkelbraun und grau. Der silberweiße bis gelbe Pupillenrand ließ die beiden stechenden Augen in diesem Moment noch unheilvoller ihre Wirkung entfalten. Doch urplötzlich entspannten sich seine intensiven Gesichtszüge und er gab sich wie der gütige und wissende Vater, den er für seinen Volksstamm repräsentierte.


    »Sehe ich dich beunruhigt und angsterfüllt, angesichts meiner Worte?«


    Miller versuchte seine Besorgnis zu verbergen, doch ein Schweißtropfen, der sich an seiner linken Schläfe unaufhaltsam den Weg bis an das feine und schmale Kinn suchte, verriet, was wirklich in ihm vorging.


    »Du bist zu klug und zu weise, als dass ich dir etwas verheimlichen könnte, Vater«, drückte Miller sein Unbehagen vorsichtig aus.


    Gaddafi lachte und es klang wie der kehlige Laut einer Kreatur, die einem Albtraum entsprungen war.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Miller den Eindruck, dass er es mit einem gleichwertigen Gegner zu tun hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Miller so etwas wie respektvolle Achtung und Angst zugleich vor einem Mann, der mit zurückliegendem Terror und geheimnisvoller Undurchschaubarkeit gleichermaßen in Verbindung gebracht wurde. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nach Libyen zu kommen und nach all den Jahren um dieses Treffen zu bitten. Doch es gab kein Zurück, und Miller wollte nichts anderes als diese Begegnung.


    »Worüber denkst du nach?«, fragte Muammar Al Gaddafi und legte dabei seinen Kopf auf die Seite, so als wollte er seine Beute vor dem Biss noch einmal studieren.


    »Über das, was die Zeit aus uns hat werden lassen«, antwortete Miller.


    »Die Zeit? Oder meinst du die materielle Freiheit, die dir meine Mittelsmänner geschenkt haben?«, versetze Gaddafi bissig.


    »Vielleicht beides.«


    »Möchtest du reden?


    »Ja, Vater.«


    »Gut. Dann lass uns reden. Ich nehme an, du hast etwas Zeit mitgebracht. Machen wir einen kleinen Ausflug in die Wüste. Ich hoffe, dass dir mein Zelt gefallen wird.«


    Unheilvoll warf das Mondlicht den Schatten des Revolutionsführers in den Sand, als dieser zurück auf die gepanzerten Fahrzeuge und den weißen Hengst zuschritt. Miller nahm auf dem Rücksitz eines Mercedes Platz. Aus seinem Sattel heraus schrie Gaddafi mit erhobener Hand etwas in die Nacht.


    »Komm mit mir, die Wüste wartet!«


    Dann wurde sein markdurchdringendes Lachen vom Wind hinaus auf das Mittelmeer getragen und der einsame Reiter und seine motorisierten Begleiter verschwanden wie ein Wüstensturm in einer Wolke am Horizont. Nur ein paar Spuren im Sand zeugten von dieser nächtlichen Begegnung, bevor die Flut sie endgültig verwischte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 32


    
      
        15.03., 09.00 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., East Potomac Golf Course
      

    


    Der East Potomac Golf Course am Ohio Drive lag keine drei Meilen vom Stadtzentrum Washingtons entfernt. Mitten auf einer Landzunge, die den trüben Potomac an dieser Stelle teilte, boten die achtzehn Löcher für Golffreunde die ideale Gelegenheit, in den verlängerten Büropausen oder nach Dienstschluss unweit vor den Toren der Stadt den Schläger zu schwingen. Dass es um diese frühe Uhrzeit menschenleer auf der Anlage war, musste am Wetter liegen. Auch wenn man die ersten Vorboten des Frühlings in der Vegetation nicht übersehen konnte, war es dennoch unangenehm kalt an diesem Samstagmorgen. Dennoch hätte es dreißig Grad unter null sein können und Admiral Adamski hätte sich nicht beklagt. Als alt gedienter Seebär gab es für ihn kein schlechtes Wetter, sondern höchstens nur unpassende Kleidung. Der Grund dafür, warum bei ihm das Stimmungsbarometer auf dem Gefrierpunkt lag, war die Verabredung an genau diesem Ort. General Grant hatte eine Information loswerden wollen und dem Admiral, der am Golfspielen ungefähr so viel Spaß fand wie ein Sechsjähriger beim Aufräumen seines Kinderzimmers, ein Treffen auf dem Golfplatz abgerungen. Admiral Adamski, der sich mit Spacy aus geschäftlichen Gründen in der Stadt aufhielt, hatte zähneknirschend dem Termin zugestimmt. In seiner gelbblau karierten Hose, der blauen Navy-Kappe, den extra angeschafften weißen Golfschuhen und dem dicken roten Pullover sah er aus, als wolle er den Preis für das schrecklichste Outfit der Stadt gewinnen. Missmutig zündete er sich eine dicke Zigarre an und schaute desinteressiert zu, wie General Grant mehrmals mit dem Holz ausholte und mit einer eleganten Bewegung den kleinen weißen Ball schnurgerade über das Fairway schlug.


    »Nicht übel, der kommt gut«, kommentierte Spacy den Schlag des Generals am sechzehnten von achtzehn Löchern und legte sich seinerseits den Ball auf das Tee. Obwohl er unter Sport etwas anderes verstand und nur gelegentlich Golf spielte, schlug er sich tapfer gegen den General, den es aus gesellschaftlichen Gründen immer wieder hinaus auf das Green zog.


    »Mein lieber Admiral, es geziemt sich nicht, auf dieser Anlage zu rauchen«, tadelte General Grant den Admiral, der hinter dem Steuer des weißen Elektromobils hockte und unablässig dicke Rauchwolken in die Luft blies.


    »Wenn juckt das schon? Außer uns ist ohnehin niemand hier«, ließ der Admiral seinem Unmut freien Lauf, während Spacy zwischenzeitlich einen passablen Schlag nachlegte.


    »Und jetzt rücken Sie endlich mal raus mit dieser geheimnisvollen Nachricht. Schließlich sind wir nicht zum Vergnügen hier.«


    »Werfen Sie einen Blick ins Handschuhfach, da finden Sie die Informationen«, versetzte Grant.


    Adamski ließ sich nicht zweimal bitten und öffnete die kleine Klappe, hinter der ein grauer Umschlag verborgen war. Er riss das Papier auf und einige Schnipsel wurden vom Wind auf den hinter ihm liegenden Rasen geweht. Dann rückte er seine altmodische Brille zurecht und studierte aufmerksam den Bericht, der von Frank Harris von der CIA persönlich verfasst worden war. Schließlich widmete er sich einer Schwarz-Weiß Aufnahme, die er mehrmals hin und her drehte, und murmelte dabei etwas Unverständliches. Die beiden Spieler waren inzwischen ein Stück zu Fuß weitergegangen und genossen anscheinend die frische Luft. Admiral Adamski betätigte das Gaspedal und der surrende Elektromotor brachte ihn wieder auf Ballhöhe.


    »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein? Ein intaktes amerikanisches U-2-Spionageflugzeug auf Kuba? Ein Überbleibsel aus der Kubakrise von `62? Harris muss betrunken gewesen sein, als er diesen Bericht verfasst hat. Hat das eigentlich ein CIA-Agent vor Ort überprüft?«, fragte der Admiral und paffte mehrmals an seiner schweren Cohiba Zigarre.


    »Nein, aber die Fuerzas Armadas Revolucionardias und die kubanischen Milizionäre schirmen den geheimen Flughafen dort ziemlich gut ab. Der Präsident würde das Eindringen unserer Special Forces wahrscheinlich ohnehin nicht genehmigen. Wir müssen uns also auf die Satellitenbilder verlassen und unserer eigenen Schlüsse ziehen«, antwortete General Grant.


    »Wenn ich das Datum richtig in Erinnerung habe, war es der 27. Oktober 1962, als Major Rudolph Anderson von der McCoy Air Force Base in Orlando zu seinem Aufklärungsflug Richtung Kuba startete. Dann wurde er vom russischen Abwehrradar erfasst und mit einer Flugabwehrrakete vom Himmel gepustet. Beim Aufprall dürfte nicht mehr viel von der Maschine übrig geblieben sein. Stehen nicht Teile der Maschine in einem Museum in Havanna?«, schaltete sich Spacy in die Unterhaltung ein.


    »Ja, im sogenannten Revolutionsmuseum. Aber das könnten genauso gut Fälschungen sein«, knurrte der Admiral und drückte Spacy die Dokumente in die Hand.


    »Major Anderson ist damals in die USA überführt und mit allen militärischen Ehren bestattet worden. Er war quasi der einzige Tote in der Kubakrise. Was ist aber, wenn er die Maschine doch noch heil gelandet hat und erst am Boden exekutiert wurde? Dann würde theoretisch die Möglichkeit bestehen, dass dieses Aufklärungsflugzeug im Laufe der Jahre instand gesetzt worden ist. Das ist schon eine verdammt merkwürdige Geschichte«, rätselte General Grant über die Bilder der U-2.


    Die U-2 der Firma Lockheed war ein Ende der 1950er Jahre in Dienst gestellter Höhenaufklärer, der immer wieder modifiziert und weiterentwickelt wurde und noch heute mit fast vier Dutzend Maschinen auf unterschiedlichen US-Stützpunkten im In- und Ausland für Spionageflüge genutzt wurde. Spacy hatte auf diesem Muster selber einige Stunden Flugerfahrung und konnte sich gut an die enge Druckkabine erinnern, die für Flughöhen oberhalb von 20.000 Metern konzipiert war. Es bereite den Männern Kopfzerbrechen, wie – nach den Umrissen des Fotos zu urteilen – anscheinend eine intakte Maschine auf dem Gebiet des politischen Feindes stehen konnte. Das Foto zeigte nicht die ganze Maschine, sondern lediglich den Bug und Teile der Tragflächen. Als Experte wusste Spacy jedoch, wie das Heck des Flugzeugs aussah und konnte somit die Typisierung des Modells durch die CIA eindeutig bestätigen. Allerdings fiel ihm ein Detail auf, welches in dem Bericht nicht erwähnt worden war.


    »Wenn das die reparierte U-2 aus der Kubakrise ist, hat aber irgendjemand zusätzlichen Stauraum geschaffen. Diese Ausbuchtungen sind mir jedenfalls völlig unbekannt«, zeigte Spacy auf zwei kleine längliche Beulen unmittelbar hinter dem Cockpit.


    »Bei dieser Auflösung kann man kaum etwas erkennen. Aber du hast Recht, Mark, das ist nicht die klassische Linienführung. Da hat jemand rumgebastelt«, stimmte der NUSA Direktor seinem Operationsleiter unumwunden zu.


    Die drei Männer setzten ihren Weg im leicht ansteigenden Gelände fort und stoppten vor einem Sandbunker, wo Spacy seinen vom Kurs abgewichenen Ball suchte.


    »Es gab damals noch eine zweite U-2, die über feindlichem Gebiet abgeschossen wurde«, erinnerte sich General Grant unterdessen.


    »Sie meinen bestimmt die von Gary Powers, im Februar 1960 über dem Ural, irgendwo bei Swerdlowsk«, meldete sich Spacy aus dem künstlichen Hindernis des Golfparcours.


    »Korrekt, mir war der Name entfallen«, antwortete General Grant.


    »Allerdings haben wir noch weitaus mehr U-2-Maschinen durch Abschuss verloren, als allgemein bekannt ist. Allein zwischen 1960 und 1965 waren es bestimmt ein halbes Dutzend über China, als dort die Nuklearwaffentestgebiete bei Luazhan heimlich inspiziert wurden. Dann gab es viele technisch bedingte Abstürze. Und zuletzt haben wir 2005 eine Maschine im Iran verloren. Über den Globus verteilt müsste sich ein ziemlich großes Ersatzteillager finden lassen«, brachte Spacy mit seinem luftfahrthistorischen Wissen die Zuhörer auf den neuesten Stand.


    »An den Vorfall 2005 erinnere ich mich. Die offizielle Version lautete aber nicht über dem Iran sondern über Südwestostasien«, bemerkte Admiral Adamski und musste dabei lachen.


    General Grant schlug seinen Ball über das Hindernis hinweg und zeigte sich zufrieden mit dem Flugverhalten der kleinen weißen Kugel. Er kehrte zum Golfwagen zurück und suchte nach einem geeigneten Eisen für den nächsten Schlag.


    »Egal, das führt uns nicht weiter. Viel interessanter ist doch, was jemand mit dem Flugzeug anstellen wird, sollte es denn wirklich flugfähig sein«, sagte Spacy. Er hatte aus dem matschigen Sand des Bunkers abzuschlagen, und die Position war denkbar ungünstig. Er ging in die Knie, schätzte den Winkel ab, richtete sich wieder auf, drehte seine Hüfte und beförderte den Ball mit einem präzisen Schwung seines Wedges aus dem Bunker. Allerdings mit mehr Glück als Verstand, wie er sich selber eingestehen musste.


    »Guter Schlag. Aber genau darüber sollten Sie sich Gedanken machen. Der Präsident will es, wie gesagt nicht riskieren, eine offiziell inoffizielle Aufklärungsmission daraus zu machen. Es wäre eine Überlegung wert, ob man einen NUSA Mitarbeiter mit dem nötigen technischen Background in die Nähe der Maschine bringt, um ein paar Fotos und Informationen einzuholen. Ihr seid sozusagen eine private Organisation. Wenn man euch erwischt, hat die Regierung nichts damit zu tun«, schlug der General im Gehen vor.


    Admiral Adamski gähnte leicht und rieb sich mit der Hand das Kinn.


    »Das könnte nicht ganz ungefährlich werden. Und momentan haben wir schon so ordentlich was um die Ohren. Aber mal angenommen, wir kümmern uns um das Problem. Was springt dann dabei für die NUSA raus?«


    »Lob und Ehre und der Dank des Vaterlandes«, antwortete General Grant.


    Aus dem Golfwagen war ein weiteres Gähnen zu vernehmen.


    »Aber davon raucht leider der Schornstein nicht«, versetzte Admiral Adamski.


    »Dann schlagen Sie was vor. Möglicherweise kommen wir ins Geschäft.«


    Während der Sicherheitsberater des Präsidenten seinen nächsten Schlag abschätzte und in einer gedachten Linie von zwanzig Metern zwischen dem Ball und der am Loch wehenden Fahne entlang blickte, stieg der oberste Chef der National Underwater & Space Agency aus dem Elektromobil und marschierte direkt auf die Fahne zu.


    »Wenn Sie treffen, machen wir den Job umsonst.«


    General Grant schmunzelte. Er war sich sicher, dass die Sache einen Haken hatte. Adamski würde nie und nimmer einem Geschäft zustimmen, wenn nicht die Chance auf einen ordentlichen Profit für seinen Laden drin wäre. Grant konnte an den Augen des alten Fuchses erkennen, dass dieser etwas im Schilde führte.


    »Und wenn ich nicht treffe?«


    »Lassen Sie irgendwo bei der Air Force eine U-2 ausmustern und vermachen Sie sie der NUSA. Unsere wissenschaftliche Abteilung könnte einen Höhenaufklärer gebrauchen.«


    Der General lachte laut auf und drehte sich in die Richtung von Spacy.


    »Ihr Boss muss verrückt sein. Wir reden hier über ein zwanzig Millionen Dollar teures Flugzeug.«


    Spacy zuckte müde die Schultern und sah gelangweilt über das Green. »Sie sind ein erfahrener Golfer. Haben Sie den Schlag drauf oder nicht?«


    Admiral Adamski hustete im Hintergrund. Irgendwo erklang das Horn eines Lastkahns auf dem Potomac.


    Jetzt fühlte sich General Grant bei der Ehre gepackt und sah sich selber unter Zugzwang. Er wollte das Problem mit der U-2 unbedingt gelöst haben. Natürlich bestand die Möglichkeit, den Spionagejob durch ein neutrales Söldnerteam ausführen zu lassen. Aber General Grant fühlte sich wohler, wenn er eine solch heikle Mission loyalen Leuten anvertrauen konnte. Und mit Sicherheit würde sich ein eleganter Weg finden lassen, um der NUSA eine solche Maschine zu vermachen.


    »Einverstanden, aber wir ändern die Regeln ein wenig ab. Sie führen den Schlag aus. Wenn Sie treffen, geht der Deal klar. Wenn Sie nicht treffen, werden Sie diesen Sport lernen und mindestens drei Turniere jährlich spielen. Admiral, darf ich bitten?«


    Etwas irritiert stapfte der Admiral dem Ball entgegen und kratzte sich am Hinterkopf.


    »Hören Sie, General, das ist, ehrlich gesagt, ein beschissener Vorschlag. Sie wissen ganz genau, was ich vom Golfen halte. Das ist was für Weicheier.«


    »Keine Ausreden. Endlich sehe ich Sie auch mal in der Bredouille. Ich freue mich schon auf unser erstes gemeinsames Turnier mit anschließendem Damenkränzchen. Im Trolley finden Sie den richtigen Putter. Mr Spacy, möchten Sie Ihrem Vorgesetzten vielleicht behilflich sein?«


    »Aber gerne. Der Schüler scheint mir heute ein wenig nervös zu sein.«


    Spacy fand die Situation einfach nur köstlich. Admiral Adamski stieß leise Flüche aus und ließ sich währenddessen ein paar grundsätzliche Bewegungsabläufe erklären. Der Admiral war zwar für sein Alter äußert drahtig, muskulös und durchtrainiert, aber seine Hüften schienen ein wenig eingerostet zu sein. Zum Glück musste der finale Schlag nicht über eine weite Distanz ausgeführt werden, obwohl die zwanzig Meter zum Loch kniffelig waren, da das Bodenprofil leicht abschüssig war. Ein Tick zu viel Drive, und der Ball würde am Loch vorbeirollen. Spacy ging zu dem Loch und entfernte die Stange. Admiral Adamski machte seine Trockenschwünge. General Grant postierte sich auf der Hälfte der Distanz.


    »Wenn ich Sie bitten darf, Admiral. Führen Sie Ihren Schlag aus und knacken Sie den Jackpot«, sagte der Sicherheitsberater genüsslich und war sich sicher, dass der in diesen Dingen unbeholfen wirkende Admiral nicht treffen würde.


    Admiral Adamski konzentrierte sich noch einmal, schätzte die Schlaggeschwindigkeit, die Entfernung und das leichte Gefälle ab und stellte sich vor, er müsste einen Torpedo auf ein feindliches Kriegsschiff der Nazis abfeuern. Nur mit dem Unterschied, dass das Schiff die Größe einer Nussschale hatte. Dann traf er den Ball mit einem trockenen Geräusch und das Drama nahm seinen Lauf. Die Geschwindigkeit schien viel zu gering zu sein, denn der Ball drohte bereits im ersten Drittel des Weges liegen zu bleiben. An genau dieser Stelle änderte sich aber das Gefälle, sodass das kleine runde Ding unmerklich Fahrt aufnahm und sich holpernd dem Ziel näherte. Es war unglaublich, anscheinend würde der Admiral tatsächlich mit dem ersten Schlag seines Lebens einlochen. Weniger als ein halber Meter, und der Deal wäre perfekt. Doch dann, nur wenige Zentimeter vor seinem Bestimmungsort, bekam der Ball einen leichten Drall, wahrscheinlich ausgelöst durch einen winzigen Stein. Er touchierte den Rand des Lochs und stoppte nur wenige Millimeter von der Plastikkante der Locheinfassung.


    Wie zum Hohn war genau in diesem Augenblick das schnatternde Geräusch einer Ente zu hören. Resigniert blickte Admiral Adamski auf den Tatort. Das Spiel war aus. Er hatte verloren.


    Er wollte sich schon umdrehen und zu einem seiner berüchtigten Flüche ausholen, als ihm ein kleines Geräusch signalisierte, dass der Ball es sich doch noch anders überlegt hatte.


    »Das gibt es doch nicht. Sie scheinen den Papst in der Tasche zu haben.«


    Admiral Grant stand mit heruntergeklappter Kinnlade wie ein begossener Pudel im Regen und konnte es immer noch nicht fassen. Dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück und beglückwünschte den Admiral.


    »Tiger Woods hätte das nicht besser machen können«, gratulierte auch Spacy zu dem erfolgreichen Schlag.


    »Kommt, Leute, darauf geben ich einen aus«, sagte der Admiral und zündete sich eine dicke Havanna an. In einer dichten Qualmwolke stehend, blickte er zufrieden über das Grün und freute sich darüber, dass diese Veranstaltung für ihn ein versöhnliches Ende genommen hatte.


    »Ihr Jungs von der NUSA seid wirklich ein unglaublicher Haufen«, staunte der General noch immer und lehnte die Zigarre dankend ab.


    »Fragt sich nur, wer jetzt Fidel Castro einen Besuch abstattet«, sagte Spacy und schnüffelte an der edlen Havanna, für die in den USA ein Einfuhrverbot bestand.


    »Ich hätte da schon jemanden im Hinterkopf«, gluckste der Admiral und sah seinen Operationseiter treuherzig an.


    Spacy schüttelte den Kopf und hob die Hände zum Himmel. Er legte sich einen Ball zurecht und drosch ihn mit einem perfekten Schlag über die Anlage. Dann sah er seinen Boss an.


    »Ich habe es fast schon befürchtet. Soll ich Ihnen bei dieser Gelegenheit gleich ein paar neue Lungentorpedos mitbringen?«


    »Aber nur die Besten. Schließlich muss sich das Schmuggeln ja lohnen«, gab Adamski im Brustton der Überzeugung von sich.


    Lachend setzten sich die Männer in den weißen Golfwagen und brausten zwischen den sanften grünen Hügeln davon.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 33


    
      
        16.03., 07.03 Uhr
      

    


    
      
        Über dem afrikanischen Kontinent
      

    


    Die betagte Boeing 737, die von einer glutroten Sonne angestrahlt über die endlose Sahara hinweg flog, war eine von zwei Maschinen der Afriqiyah Airways, einer mehrheitlich im libyschen Staatsbesitz befindlichen Fluggesellschaft. Der weiße Jet mit seinen knapp einhundert Passagieren an Bord trug am Heck ein Symbol mit der Ziffernfolge 9-9-99. Die in roter, gelber und grüner Farbe aufgemalten Zahlen erinnerten an die Proklamation der afrikanischen Union am 9. September 1999 in Sirte. Die Boeing war in Tripolis gestartet und befand sich auf dem Flug nach Lagos in Nigeria.


    Bar Bilà mà, das Meer ohne Wasser, so nannten die Araber ursprünglich die Trockenzone zwischen der atlantischen Küste und dem Roten Meer. Das alte Tuareg-Wort Tenere, das in der arabischen Übersetzung sahrà, die Wüste, bedeutete, war der gängigere Begriff für den lebensfeindlichen Raum, der sich trapezförmig über Nordafrika erstreckte. So weit das Auge reichte, zeichnete sich unter den Tragflächen der Maschine eine ockerfarbene Hölle ab, die nur dünn besiedelt war und lediglich von einigen Nomadenstämmen auf ihren Handelsrouten durchquert wurde.


    Steve Miller wirkte übernächtigt und niedergeschlagen und konnte der unter ihm hinweg gleitenden Wüstenlandschaft nichts Reizvolles abgewinnen. Er lehnte das Frühstück dankend ab und rief sich stattdessen das Gespräch mit dem Revolutionsführer in Erinnerung. So wie es ausschaute, würde Muammar Al Gaddafi ihm jegliche finanzielle und logistische Unterstützung seiner Pläne verweigern. Auch wenn der Vergleich ein wenig hinkte: Es schien, als habe sich Gaddafi vom Saulus zum Paulus gewandelt. Auch schien nun völlig in Abrede zu stehen, dass die libysche Lichtgestalt, die sich in ihrem Zelt in allerlei Fantasieuniformen gezeigt hatte, überhaupt Millers Vater war. Das Zelt in der Wüste hatte zwar einem Harem geglichen, allerdings hatten sämtliche Frauen, ob sie nun verschleiert waren oder nicht, rein bewachungsmäßige Aufgaben erfüllt. So zumindest hatte es dieser exzentrische Mann mit der getönten Brille erzählt. An eine Frau aus Indien, die er angeblich während seiner Offiziersausbildung in England geschwängert haben sollte, wollte oder konnte sich das faktische Staatoberhaupt Libyens plötzlich nicht mehr erinnern.


    Miller kam es vor, als sei Muammar Al Gaddafi ein Gefangener seiner eigenen Gedankenwelt, die sich um Stammespolitik, Philosophie und die Arabische Liga drehte. Immer wieder hatte er aus seinen eigenen Schriften, dem bekannten Grünen Buch und anderen Quellen zitiert, wobei Dichtung und Wahrheit sowie Vision und Wirklichkeit fließend ineinander übergingen. Vielleicht hatte sein Vater auch einfach nur versucht, den entfremdeten Sohn zu ergründen und ihm schließlich für immer Lebewohl zu sagen, damit er einen Abschnitt seines eigenen Lebens endgültig abzuschließen konnte. Die letzten Worte, die Steve Miller von seinem vermeintlichen Vater in Erinnerung geblieben waren, hatten seinem Kreuzzug gegen die Vereinigten Staaten von Amerika gegolten.


    »Ich unterstütze dich nicht, da ich Gefahr laufe, mein aufblühendes Land in einen Rachefeldzug der Amerikaner hineinzuziehen. Aber was die Imperialisten schwächt, wird meinen heimlichen Segen haben. Leb wohl, Hannibal!«


    Hannibal. Die Gunst Gottes.


    Diesen Namen hatte er eine Ewigkeit nicht mehr gehört. Genau genommen seit seiner Kindheit nicht mehr. In keinem seiner zahlreichen gefälschten Pässe tauchte dieser Name auf. Er hatte einen Bruder, der diesen Namen ganz offiziell trug und der Familie häufig Ärger bescherte. Doch kannte er diesen ebenso wenig wie die übrigen sieben Geschwister, die über die ganze Welt verstreut ihren Geschäften nachgingen.


    Da waren Muhammad Gaddafi, der das libysche Olympia-Komitee leitete, Saif al-Islam al-Gaddafi, ein in Europa lebender Maler und Umweltaktivist, Al-Saadi Gaddafi, ein vermögender Ölmagnat und Filmproduzent, Mutasim-Billah Gaddafi, militärischer Sicherheitsberater und Anführer einer Armeeeinheit, sowie die jüngsten Sprösse Saif Al Arab und Khamis Gaddafi. Seine einzige Schwester, Ayesha Gaddafi, eine Rechtsanwältin, hatte zum Verteidigerteam von Saddam Hussein gehört.


    Er hatte sein ganzes Leben nicht ein einziges Mal mit einem Familienmitglied gesprochen. Seine einzige Verbindung zur Familie der Gaddafis war seine Mutter, Sadjata Singh, eine indische Politologin, deren Weg sich mit dem Revolutionsführer Mitte der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts in London gekreuzt hatte. Aber auch sie war längst tot, sodass er, der den Namen Steve Miller wie eine zweite Haut übergezogen hatte, heimat- und bindungslos durch die Welt wanderte, um seine Spur des Terrors zu legen.


    Steve Miller hatte es nicht gewagt, im Zelt des mächtigen Beduinensohns den Schlussfolgerungen jenes Mannes zu widersprechen, der ihn gezeugt hatte. Warum auch immer Muammar Al Gaddafi seinen eigenen Sohn nicht offiziell anerkennen wollte – es war besser, diesen Mann nicht zum Feind zu haben. Also hatte Miller seinen Rückzug angetreten, um seine Pläne, die ihn zu einem der reichsten Männer der Erde machen würden, in die Tat umzusetzen. Wenn Muammar Al Gaddafi ihm die Hilfe verweigerte, würde er früher oder später sterben. Jetzt, wo er den Aufenthaltsort seines Vaters kannte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er ihm mit einem Krummdolch die Kehle durchschneiden würde, um Rache für seine Verbannung aus der Familie zu nehmen.


    Während die Boeing den geheimnisvollen schwarzen Kontinent überquerte, studierte Miller noch einmal die Flugroute und die Anschlussverbindung von Nigeria in die USA und die Karibik, wo er sein Team auf den Angriff vorbereiten würde. Dann sank er in einen tiefen und entspannten Schlaf, um Kraft zu tanken für die vor ihm liegenden Aufgaben. Sein Traum entführte ihn an einen puderweißen Strand, der mit einem Meer von Palmen gesäumt war. Das leise Geräusch von kleinen Wellen, die sich in der türkisfarbenen Bucht brachen, wurde untermalt von rhythmischen Klängen der Cabildos, jenen kubanischen Vereinigungen, die sich auf musikalische Art und Weise ihrer schwarz-afrikanischen Sklavenvorfahren erinnerten.


    Bald werdet ihr frei sein von allen Unterdrückern und der Welt zeigen, dass die Macht des Geldes, des Öls und der Waffen nicht die einzige Wahrheit ist. Eure Zeit wird kommen. Ein Licht, das von innen her leuchtet, kann man nicht auslöschen.


    Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Mundwickel des schlafenden Terroristen, der mit seinen geschlossenen Augen so unschuldig wie ein Lamm aussah. Hilfsbereit legte die verschleierte Stewardess, die den Kabinengang kontrollierte, dem attraktiven Mann auf Sitzplatz 1 A ein Kissen unter seinen Kopf. Dann schwenkte die Maschine in eine sanfte Rechtskurve.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 34


    
      
        17.03., 12.20 Uhr
      

    


    
      
        Kuba, Guantanamo Bay
      

    


    Der Bug des NUSA Forschungsschiffs Beluga durchpflügte das dunkelblaue Wasser an der Südspitze Kubas und zog einen langen weißen Gischtstreifen durch das Wellental, bevor er sich auf den Kamm der nächsten Welle stürzte.


    Kapitän Carlo Carlsen, der von allen Besatzungsmitgliedern nur Kater Karlo genannt wurde, kratzte sich an seinem roten Vollbart und blickte stoisch durch sein Fernglas auf das offene Meer. Das Global Positioning System verriet ihm zentimetergenau seinen jetzigen Standpunkt und er wusste, dass er seinem Zeitplan ein wenig hinterherhinkte. Die karibische See war für ihre Untiefen und tückischen Riffe bekannt, weshalb er kein Risiko eingehen wollte und seine Offiziere unablässig die Instrumente im Auge behalten ließ. Seit Spacy seinen Freund Hunter vor zwei Tagen telefonisch von dem verrückten Golfspiel erzählt hatte, waren sofort alle Vorbereitungen getroffen worden, um aus dem Operationsgebiet der Bahamas an die Südspitze des sozialistischen Inselstaates Kuba aufzubrechen.


    Die Flying Fish war fest im geöffneten Rumpf der Beluga vertäut, und ein gutes Dutzend Techniker prüfte das empfindliche Gerät auf Herz und Nieren. In dem Rumpf herrschte eine brütende Hitze, und die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte dafür, dass die an eine OP erinnernde Szene rund um den Tauchhelikopter von jeder Menge Schweiß gezeichnet war. Ein säuerlicher Geruch, der sich mit Dieselabgasen und dem Duft der Getriebe- und Schmieröle vermischte, hing wie ein schweres Tuch in der Luft. Von überall her gellten Kommandos durch die stählernen Schotts und Jack Hunter trieb sich und seine Jungs unermüdlich voran.


    »In vier Stunden werden wir in die Guantanamo Bayeinlaufen. Sollte mein Baby bis dahin nicht hundertprozentig einsatzbereit sein, könnt ihr euch schon mal auf ein paar unfreiwillige Übernachtungen im Camp Delta einrichten. Wie ich gehört habe, soll der Gästeservice dort etwas zu wünschen übrig lassen.«


    Hunter motivierte seine Leute mit schwarzem Humor, der allseits mit finsteren Mienen aufgenommen wurde. Jeder an Bord wusste, dass das Ziel, die U.S. Naval Base auf Guantanamo Bay, auf der ganzen Welt dafür berüchtigt war, unorthodoxe Verhör- und Inhaftierungsmethoden gegen mögliche Terroristen einzusetzen. Jeder kannte die Bilder der gefesselten und meist mit orangenen Overalls und Kapuzen vermummten Gestalten, die an Händen und Füßen gefesselt wie Tiere in engen Käfigen am Boden hockten. Das Personal in der US-Militärbasis war nicht zimperlich, wenn es darum ging, nachrichtendienstliche Geheimnisse aus den Inhaftierten zu pressen. Die meist aus Afghanistan, Saudi-Arabien oder dem Jemen stammenden Männer waren brutalen Bedingungen unterworfen, was international geächtet wurde aber andererseits auch zur Verhaftung weiterer Terroristen geführt hatte. Selbst das Pentagon wies die Folterberichte nicht zurück. Es war ein heikles Thema, und jeder, der an Bord der Beluga arbeitete und zum Team der NUSA gehörte, hatte seine eigene Meinung zu Guantanamo.


    »Mr Hunter, bitte kommen Sie auf die Brücke«, hallte plötzlich in blecherner Tonlage eine Aufforderung aus den zahlreichen Bordlautsprechern des Schiffes. Hunter legte ein Messgerät zur Seite und suchte die nächstbeste Sprechanlage auf. Gelangweilt meldete er sich zurück.


    »Hunter hier, was ist los bei euch da oben?«


    Es knackte kurz in der Leitung, dann war eine weibliche Stimme zu vernehmen.


    »Kater Karlo … ich meine natürlich Kapitän Carlsen, erwartet Sie auf der Brücke. Könnten Sie bitte raufkommen, Jack?«


    »Wenn ich so nett zum Tanz aufgefordert werde, kann ich doch unmöglich nein sagen. Wann gehen wir übrigens mal aus, Kathrin? Ich kenne da einen hübschen kleinen Club in Havanna, nennt sich …«


    »Jack, ich glaube kaum, dass Ihre Frau damit einverstanden wäre«, unterbrach ihn Kathrin Parker, die im Rang eines Zweiten Offiziers auf der Beluga arbeitete.


    »Ex-Frau, um genau zu sein. Seit drei Monaten ist es amtlich. Ich hatte bisher vergessen, eine Party zu schmeißen«, ergänzte Hunter und lachte.


    »Jack, ich bin kein Freiwild und kein Notstopfen. Lassen Sie doch erst mal Gras über die Sache wachsen«, ermahnte ihn Parker und senkte die Stimme, um eventuell mithörenden Besatzungsmitgliedern keine Chance für Gerüchte zu geben.


    »Gras über die Sache wachsen lassen? Ich glaube ich habe schon Moos angesetzt.«


    Als es erneut in der Leitung knackte, schüttelte Hunter den Kopf und kletterte pfeifend eine Leiter an Deck hoch, wo ihm die salzhaltige Luft in die Nase stieg. Wenig später war er auf der Brücke der Beluga, wo Kapitän Carlsen gerade aus einem Becher einen pechschwarzen Kaffee in seinen gewaltigen Leib schüttete. Von Parker war weit und breit nichts zu sehen, stattdessen verdingte sich der Dritte Offizier an den Instrumenten.


    »Auch einen?«, wollte der rothaarige Kapitän wissen und hielt seinen Becher mit der schwarzen Brühe in die Höhe.


    »Nein danke, ein kaltes Bier wäre mir lieber. Was gibt es denn?«


    »Der Admiral hat sich gemeldet. Er ist zusammen mit Spacy an Bord der Seattle 1000 und wir nehmen ihn hier an Bord.«


    Kapitän Carlsen legte seine mächtige Pranke auf eine Seekarte, die das Gebiet zwischen Haiti und Kuba anzeigte, und schob seinen wurstigen Zeigefinger auf eine mit X markierte Position.


    »Die Seattle1000 von U.S. SUBMARINES? Das neue Luxus-U-Boot unseres Kunden Aristoteles Schatzipanagiotis?«, fragte Hunter und staunte nicht schlecht. »Warum hat er sich nicht einfach das Catalina Flugboot geschnappt und ist zur Naval Base geflogen? Wäre doch viel einfacher gewesen.«


    »Er ist bis Puerto Rico geflogen, hat dort in der San Juan Bay gewassert und diesen verrückten alten Griechen mit seinem teuren Spielzeug getroffen. Wahrscheinlich konnte der Admiral den Matrosinnen in Miniröcken nicht widerstehen«, antworte der Kapitän und lachte.


    »Ich hätte da eher auf Mark gewettet. Aber wie auch immer. Für wann ist das Rendezvous geplant?«


    Der Kapitän schaute auf die Weltzeituhr oberhalb seines Arbeitsplatzes und stellte den leeren Kaffeebecher in einen entsprechenden Halter.


    »In knapp zwei Stunden, unmittelbar vor der 12-Meilen-Zone. Bevor wir allerdings Ihr Schätzchen zu Wasser lassen, dürfte es 22.00 Uhr sein. Sie haben also noch genügend Zeit, Flying Fish vorzubereiten.«


    Hunter nickte und warf noch einmal einen längeren Blick auf die Seekarte. Vor ihm zeichneten sich die Umrisse von Kuba ab, die ihn an einen langen gebogenen Tentakel eines Polypen, dessen Ende sich wie ein Saugnapf auf eine Glasscheibe gelegt hatte, erinnerten. Irgendwo in der Mitte der lang gezogenen und gekrümmten Insel lag ein versteckter Militärflughafen der Kubaner, von dem Spacy erzählt hatte. Hunter erwartete ungeduldig die Ankunft seines Freundes, um die optimale Tauch- und Flugroute zu berechnen.


    Für die Flying Fish stellte die Tour die erste Bewährungsprobe unter verschärften Bedingungen dar. Für Spacy und Hunter stellte der Flug hingegen ein Himmelfahrtskommando dar. Sollten sie vom Bodenradar der Revolutionären Streitkräfte entdeckt werden, bestand die Gefahr eines Abschusses. Grübelnd verließ er die Brücke, um sich wieder seiner eigentlichen Arbeit zu widmen. Er war sich sicher, dass der Operationsleiter der NUSA einen detaillierten Flugplan ausgearbeitet hatte. Zwei Stunden später meldete sich erneut die Brücke und machte die Besatzung darauf aufmerksam, dass die Seattle 1000 an der Backbordseite in Kürze auftauchen würde. Gespannt verfolgte die Crew, wie sich die schnittigen Umrisse des ungewöhnlichen U-Bootes aus den Tiefen der Karibischen See an die Oberfläche hoben. Was da aus dem Wasser auftauchte, erinnerte mehr an eine Yacht als ein klassisches Tauchboot. Anstelle des sonst üblichen Turms zeigte sich ein fast rundum verglaster Aufbau mit getönten Scheiben und schwungvollen Verkleidungen. Die glänzend weiß lackierte Hülle erstreckte sich über eine Länge von 35 Metern. Knapp unter der Wasseroberfläche waren an der Längsseite zehn große runde Bullaugen zu erkennen, die den Passagieren eine ungehinderte Sicht nach außen boten. Der wie bei einem Rennboot spitz zulaufende Bug war wie die oberhalb liegende Brücke verglast und garantierte ebenfalls einen freien Blick in die Unterwasserwelt. Obwohl die Seattle 1000 keinen besonders großen Aktionsradius hatte, war die Tauchtiefe mit bis zu dreihundert Metern doch relativ beeindruckend. Hunter stellte sich vor, wie der Admiral und Mark die Annehmlichkeiten an Bord des Bootes genossen haben mussten, während leicht bekleidete Frauen die Cocktails serviert hatten. Aristoteles Schatzipanagiotis, der große alte Grieche mit dem Hang zur Extravaganz, war als Eigner dieses U-Bootes für seinen in jeder Hinsicht erlesenen Geschmack bekannt.


    Schließlich setzten der Admiral und Spacy an Bord der Beluga über, während der rüstige alte Grieche in Begleitung eines Fotomodells zum Abschied herüberwinkte.


    »Irgendwas mache ich falsch, aber was nur?«, konnte Hunter sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Während mein bester Freund mit Alexis Sorbas Sirtaki tanzt, Ouzo trinkt und die schöne Helena vernascht, suhle ich mich hier in Kettenfett und Hydrauliköl«.


    »Das war eine rein dienstliche Angelegenheit, wo es um weitere Details zu dem geplanten Oktotel-Meereshotelkomplex ging«, schaltete sich Admiral Adamski dazwischen. »Aber anscheinend regt die heiße Sonne in diesen Breitengraden Ihre Phantasie ein wenig zu sehr an. Und was ist das hier überhaupt für ein Saustall, kann man das nicht mal aufräumen?« Dann verzog sich das Oberhaupt der NUSA sofort Richtung Brücke, weitere Flüche hinter sich herziehend.


    »Sagen wir mal so: In Wirklichkeit haben wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden. Mit ein bisschen Metaxa im Blut wird der Vertrag auch gut. Und Miss Griechenland hat die Fahrt ebenfalls sehr genossen«, grinste Spacy mit wissendem Blick hinter vorgehaltener Hand.


    »Erspar mir die Details, es ist frustrierend genug«, verdrehte Hunter die Augen. Dann stiegen die beiden Männer in den Rumpf der Beluga, um etwas zu essen und sich wieder rein dienstlichen Themen zu widmen. DieSeattle 1000 war längst wieder abgetaucht und hatte einen südöstlichen Kurs in Richtung der Kleinen Antillen eingeschlagen. Nur das Sonar auf der Brücke registrierte sie noch als kleinen blinkenden Punkt im unendlichen Ozean.


    »Und? Wie sieht dein Plan aus?«, wollte Hunter wissen, während er in der Bordkantine auf seinem Steak kaute. Spacy öffnete eine braune Papprolle und zog zusammengerollte Karten und Fotos daraus hervor.


    »Hier ist das Material von General Grant, welches ihm Harris von der CIA zugespielt hat. Der alte Militärflugplatz, wo angeblich die restaurierte U-2 steht, liegt im unwegsamen Gelände auf halber Strecke zwischen Sancti Spiritus und Santa Clara.«


    »Ich hatte gehofft, der Flugplatz würde direkt an der Küste liegen. Der Gedanke, tief ins Hinterland eindringen zu müssen, behagt mir gar nicht«, sagte Hunter mit sorgenvoller Miene.


    »Während wir heute Abend im Schutz der Dunkelheit Flying Fish zu Wasser lassen, fährt die Beluga in die alte Hafenanlage auf Guantanamo ein. Sollten irgendwelche Geheimdienste das Schiff beobachten, wird es wie ein Instandsetzungsmanöver aussehen. Der Admiral klärt das in diesem Augenblick mit dem Standortkommandanten und Hafenmeister ab. Wir machen uns derweil auf den Weg Richtung Cayo Largo, einer kleinen Insel zwischen der Isla de la Juventud und dem Festland. Dort schlagen wir einen östlichen Kurs ein, steigen vor der Küste auf und gehen im Tiefflug zwischen Cienfuegos und Trinidad auf die Pirsch.«


    »Mark, das ist Wahnsinn«, widersprach Hunter und zeigte auf einen Punkt der Karte. »Was du da vorhast, ist die Wiederholung der Schweinebucht-Invasion von 1961. Genau dort ist die CIA mit den Exil-Kubanern kläglich gescheitert, als diese die Revolutionsregierung von Fidel Castro stürzen wollten. Man muss verrückt sein, um es genau dort zu versuchen.«


    Spacy nickte und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf, während er sich zurücklehnte. Seine kleinen grauen Zellen arbeiteten auf Hochtouren, was man förmlich hören konnte.


    »Danke für den Nachhilfeunterricht. Aber ich denke, dass genau das unser Vorteil ist. Harris hat mir verraten, dass dort die Abwehrstellungen ziemlich lächerlich sind. Heute sind dort touristisch genutzte Strände mit Hotels und Bars, sowie ein alter Bunker und ein paar Gedenktafeln. Mehr nicht. Außerdem kommen wir bei Dunkelheit, wenn alles schläft. Kniffelig wird es erst im Landesinneren, wir müssen quasi einmal quer über die Insel, die an dieser Stelle rund 120 Meilen breit ist. Einmal über das Escambray-Gebirge hinweg, was uns aber, so denke ich, gute Versteckmöglichkeiten bietet. Danach kommen wir in die Einflugzone des Flughafens«, erklärte Spacy.


    »Von dem wir nicht wissen, was uns dort erwartet. Wenn ich diese Fotos richtig deute, stehen da einige russische MIG-21 und L-39.«


    »Die letzten sowjetischen Militärberater haben 1993 das Land verlassen. Der letzte Abschuss amerikanischer Zivilflugzeuge reicht in das Jahr 1996 zurück. Die Luftabwehr dürfte in einem desolaten Zustand sein«, argumentierte Spacy und leerte seine Diät Coke.


    »Das klingt ja sehr beruhigend.«


    »Jack, wir haben den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Selbst wenn wir unmittelbar hinter der Küste entdeckt werden sollten, reicht denen kaum die Vorwarnzeit für einen Alarmstart. Ich bezweifle, dass der Gegner unser Eindringen überhaupt registriert. Wir sind im Tiefflug, unterhalb des Radars, Flying Fish ist extrem leise …«


    »Und extrem langsam. Die Aktion wird über eine Stunde dauern. Und was machen wir genau, wenn wir auf deren Flughafen landen? Du wirst doch nicht einfach da runter gehen wollen, aussteigen und sagen: Hallo, ich bin amerikanischer Tourist und wollte mal schauen, was Sie da mit unserer U-2 gemacht haben, brachte Hunter seine weiteren Zweifel zum Ausdruck.


    »So in etwa habe ich mir das vorgestellt«, grinste Spacy.


    »Du bist verrückt!«


    »Wie charmant du doch deine Komplimente formulierst.«


    Die Zweite Offizierin kam in die Mannschaftskantine, und Hunter warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Doch bevor die attraktive Frau eine Reaktion zeigen konnte, gesellten sich weitere Teammitglieder zu ihr und verwickelten sie in ein Gespräch. Spacy zog Hunter zu sich heran und bearbeitete ihn weiter.


    »Darum kannst du dich später kümmern, mein Freund. Wir müssen auf dem Flughafen runter gehen, mit richtig viel Trara, und da eine Show abziehen. Wir müssen die kubanischen Piloten verwirren und gleichzeitig dem Präsidenten stichhaltige Beweise für die Existenz der U-2 liefern. Und noch ehe sich diese Knaben darüber im Klaren sind, was eigentlich vor sich geht, starten wir durch und stürzen uns auf der anderen Seite der Insel in die Florida-Straße und tauchen im Atlantik ab. Die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder ausgelaufene Beluga nimmt uns dann an einer festgelegten Position auf.«


    »Klingt wie ein entspannter Sonntagsspaziergang«, versetzte Hunter matt.


    »Wir haben eine realistische Chance.«


    Hunter spielte in Gedanken versunken mit seinem Besteck auf dem leeren Teller. Eine übriggebliebene Erbse kullerte auf den Tisch. Aus einem irgendwo aufgestellten CD-Player erklang Pop-Musik. Während die beiden Männer eine gefährliche Mission zu planen hatten, nahm um sie herum der Bordalltag seinen gewohnten Gang.


    »Und ihr habt General Grant wirklich eine U-2 aus eigenen Beständen abgeschwatzt, falls unsere kleine Fotosafari erfolgreich sein sollte?«, fragte Hunter und malte sich aus, wie er eine solche Maschine für die Belange der NUSA umbauen könnte.


    »Das haben wir. Der Admiral hat beim Golf den Schlag seines Lebens gemacht. Das war filmreif.«


    »Okay, dann lass es uns durchziehen. Schließlich will die Damenwelt beeindruckt werden. Wäre doch gelacht, wenn wir dieses süße Ding da hinten nicht rumkriegen würden.«


    Mit einem Blick auf Kathrin Parker, die immer noch ins Gespräch mit drei NUSA Technikern vertieft war, legte sich Hunter fest. Spacy klopfte ihm auf die Schulter und stand auf.


    »Nicht schlecht, die Kleine. Pass auf, dass du dir nicht die Zähne an ihr ausbeißt.«


    »Meine Dritten sind gerade renoviert worden. Ich kann zubeißen wie ein Löwe«, antwortete Hunter.


    »Dann viel Erfolg. Ich bespreche mit dem Admiral das weitere Vorgehen und erstelle eine präzise Tauch- und Flugroute. Mach du das Baby klar. Heute Nacht schlagen wir zu.«


    Als Spacy aus der Kantine verschwand, spürte er nicht die Blicke von Kathrin Parker, die ihm neugierig nachschaute.


    Was für ein Mann, dachte die Offizierin. Aus seinen Augen spricht Intelligenz, Frohsinn und Beharrlichkeit. Wenn der mich zu einem netten Abend im Buena Vista Social Club einladen würde, würde ich sofort ja sagen. Und wenn es sein müsste, würde ich sogar die Drinks übernehmen.


    Seufzend drehte sie sich zu Hunter herüber, der ihr mit einer bunten Papierserviette in der Hand unablässig zuwinkte.


    Und dich, mein Kleiner, lassen wir noch etwas zappeln …


    


    

  


  


  
    KAPITEL 35


    
      
        18.03., 01.33 Uhr
      

    


    
      
        Kuba, U.S. Naval Base Guantanamo Bay
      

    


    Im südöstlichsten Teil von Kuba war es trotz der nächtlichen Stunde warm wie in einem aufgeheizten Backofen. Die heißeste Region des Landes um die alte Kolonialstadt Guantanamo herum lag unter dem Einfluss eines Nordostpassats, der trockene Luft aus den Tropen transportierte. Während die meisten Einwohner, die sich in erster Linie mit Zuckerrohranbau und der Baumwollernte ihren Lebensunterhalt verdienten, unter surrenden Ventilatoren lagen und schliefen, hockte ein einzelner Mann einsam und verlassen auf der Anhöhe eines kleinen Hügels namens Fisherman Point, von dem man in der Ferne die unter Flutlicht liegende Gefangenenanlage Camp Delta in der berüchtigten Guantanamo Bay einsehen konnte.


    Admiral Adamski hatte ein altmodisches Transistorradio dabei und lauschte bei einer guten Cohiba den instrumentalen Klängen von Joseito Fernandez` Guantanamera. Adamski bedauerte gleichzeitig den kubanischen Nationalhelden Josè Martì, der vor einer halben Ewigkeit im spanischen Exil den Text zu diesem Lied geschrieben hatte und der diese wundervolle Melodie niemals in seinem Leben gehört hatte. Als das Lied ausklang, drehte der Admiral den Ton aus und sah auf die Uhr.


    Einige Hundert Meilen nördlich trat Operation Schweinepest, so die inoffizielle Bezeichnung des Flying Fish Erkundungsfluges über die Insel, in ihre entscheidende Phase. In weniger als zwanzig Minuten würden Spacy und Hunter auftauchen und in den Luftraum über Kuba eindringen. Vor Momenten wie diesen war der Admiral gerne mit sich alleine und betete zu Gott, dass es das Schicksal gut mit seinen Männern meinte. Denn was heute Nacht geschah, war kein einfacher Testflug von ein paar abenteuerlustigen Gringos. Es war eine präzise vorbereitete Operation mit einem ernsthaften Hintergrund. Sollten seine Jungs ums Leben kommen oder in Gefangenschaft geraten, könnte sich eine ernsthafte diplomatische Krise anbahnen, in deren Verlauf die National Underwater & Spacy Agency ihren guten Ruf riskieren würde. Es stand viel auf dem Spiel, und dabei ging es nicht nur um einen lukrativen Lohn in Form eines Hochtechnologieaufklärers, den General Grant im Erfolgsfall an die NUSA abtreten musste.


    »Admiral, wenn Sie den Funkverkehr über den gesicherten Militärsatelliten von Bord der Flying Fish mithören wollen, empfehle ich Ihnen, jetzt zurück zur Beluga zu kommen«, war Kapitän Carlsen über das Funkgerät zu hören.


    »Ist in Ordnung. Ich mache mich auf den Rückweg«, meldete sich Admiral Adamski mit knappen Worten zurück. Dann erhob er sich und blickte in den sternenklaren Himmel, dessen Funkeln sich in der Bucht und an den im Hafen vertäuten Schiffen der Navy spiegelte. Er sah das geschlossene und verfallene McCalla Flugfeld und den Soldaten, der am Fuß des kleinen Hügels in seinem offenen Jeep wartete und eine Zigarette rauchte. Auf der anderen Seite der Bucht erkannte er die U.S. Naval Base Guantanamo Bay, wo im Licht der Flughafenbefeuerung einige Militärjets als schemenhafte Umrisse standen.


    Die Südspitze Kubas wirkte an dieser Stelle wie ein Ort, über dem ein morbides Geheimnis lag. Jenseits des endlos erscheinenden Stacheldrahtzaunes amüsierten sich tagsüber Touristen aus aller Herren Länder an den Bilderbuchstränden und genossen den Cuba Librè in Strömen, während der in den letzten Zügen liegende Fidel Castro darüber nachdachte, wie er sein sozialistisches Vermächtnis an seinen Nachfolger weitergeben konnte.


    Und hier, auf dem mittels eines umstrittenen Vertrages gepachteten Gebiet der USA, lag die streng bewachte Zone, in der Taliban- und Al Kaida-Kämpfer noch immer Verhören und Folter unterzogen wurden.


    Arme Schweine, dachte Adamski und gönnte sich einen letzten Blick auf das Internierungslager Camp Delta. Dann machte er sich auf zu dem Jeep. Er hatte alles gesehen, was er sehen wollte. Sein Bedarf an politischer Realität war für heute fürs Erste befriedigt.


    »Zurück zur Fähre, Admiral?«, wollte der junge Soldat mit dem kahlrasierten Schädel wissen und startet den Jeep.


    Admiral Adamski musterte den Mann und nickte.


    »Zurück zur Fähre. Und an Ihrer Uniform fehlt übrigens ein Knopf, Private Ryan.«


    »Sir?«


    Der Jeep rumpelte über eine Schotterpiste und gelangte bereits nach kurzer Fahrt an sein Ziel. Ein Zodiac der Beluga wartete bereit an der Kaimauer. Der Admiral stieg aus, salutierte dem Fahrer des Jeeps zurück und eilte auf das kleine Schlauchboot zu, in dem ein junger barfüßiger Mann mit Nickelbrille und blondem Wuschelkopf saß. Der Mitarbeiter trug verwaschene Shorts und ein T-Shirt mit Aufdruck.


    »Finden Sie das witzig?«, fragte der Admiral und bohrte sich mit seinen Augen durch die Brillengläser des jungen Mannes, der soeben den Motor startete und das Boot auf Kurs brachte.


    »Was meinen Sie, Admiral?«, fragte dieser verunsichert.


    »Na, das da. Entspricht nicht gerade der Dienstvorschrift der NUSA, für eine Promi-Entzugsklinik Werbung zu machen.« Auf dem dunkelblauen T-Shirt war in großen weißen Buchstaben Betty Ford Clinic zu lesen.


    »Das ist ein Geschenk von Mister Spacy, Admiral«, erklärte der Fahrer des Bootes.


    Ungläubig schüttelte der Admiral den Kopf, ohne ein weiteres Wort über die Angelegenheit zu verlieren. Bei Gelegenheit würde er das Thema Dienstkleidung in einer Besprechung auf die Tagesordnung setzen. Aber nicht jetzt, wo wichtigere Dinge anstanden.


    Im Hintergrund tauchten die Aufbauten der Beluga auf. Kapitän Carlsen hatte die Außenbeleuchtung ausgeschaltet und lediglich aus der Brücke drangen grüne Lichtschimmer nach außen. Das Zodiac legte sich an die Steuerbordseite des Forschungsschiffes und eine knapp oberhalb der Wasserlinie liegende Luke ging auf, aus der eine kleine Gangway geschoben wurde. Adamski stieg hinüber an Bord und suchte sich seinen Weg durch das Labyrinth des ehemaligen deutschen Nordseeerkunders. Er schnappte sich eine Kanne Kaffee aus der Mannschaftskantine und erreichte schließlich die Kommandobrücke. Dort steckte gerade Kapitän Carlsen mit einem Zirkel einen Kurs für das morgige Zielgebiet ab.


    »Und? Haben wir schon Kontakt?«


    Kapitän Carlsen, der wegen seiner Leibesfülle wie hineingepresst in die weiße Unform wirkte, rieb sich den roten Vollbart und schüttelte den Kopf.


    »Wir haben einen Peilsender an Flying Fish angebracht. Spacy aktiviert ihn, sobald die beiden Jungs in die Luft gehen. Ein Satellit spielt uns das Signal zurück. Falls die beiden den nördlich von Santa Clara gelegenen Luftwaffenstützpunkt erreichen sollten, haben wir sie in genau diesem Moment in der Leitung. Vorher und nachher ist Funkstille vereinbart, man kann ja nie wissen«, sagte Carlsen und setzte sich in seinen weißen Ledersessel, der bedenkliche Geräusche unter der zu tragenden Last von sich gab.


    Die nächsten zehn Minuten verstrichen quälend langsam. Adamski kam dazu das Bild einer Schnecke auf Krücken in den Sinn. Irgendjemand hatte ein Fenster geöffnet, sodass ein leichter Luftzug, der keine wirkliche Abkühlung brachte, durch die Brücke wehte. Neben dem Admiral und dem Kapitän waren noch Kathrin Parker und ein weiterer Offizier – ein großer hagerer Kerl mit schweigsamem Gemüt – anwesend. Alle starrten gebannt auf den kleinen Transponder, der das Funksignal mittels eines roten Punkts auf einen Monitor übertragen sollte, auf dem die Topografie der Insel abgebildet war. Der Sekundenzeiger auf der Weltzeituhr quälte sich von Strich zu Strich, dann endlich kam das erlösende Geräusch aus dem Äther und ein roter Punkt illuminierte sich in den virtuellen Küstengewässern zwischen Playa Giron und Trinidad.


    Ein allgemeines Aufatmen machte die Runde. Der erste Teil war geschafft. Flying Fish hatte die lange Distanz bis ins Operationsgebiet in der vorgegebenen Zeit geschafft. In diesem Augenblick waren Spacy und Hunter augenscheinlich an die Oberfläche aufgestiegen, um unterhalb des Radars, nahezu in Bodennähe, ihrem Bestimmungsort entgegen zu fliegen.


    »Ich kenne diese Verrückten mittlerweile wie meine eigenen Söhne. Hunter hat einen erstklassigen Apparat konstruiert. Mit dem Ding könnte man zum Mond fliegen und wieder zurück. Und Spacy landet mit verbundenen Augen eine 747 auf einer Bananenschale, wenn es hart auf hart kommt«, sagte der Kapitän und ballte dabei seine gewaltigen Fäuste.


    »Dann lassen Sie uns beten, dass Castros Kampfjets nur flügellahme Enten und die Raketenabwehrstellungen mit Wattebäuschen geladen sind«, orakelte Admiral Adamski und fletschte dabei die Zähne.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 36


    
      
        18.03., 02.05 Uhr
      

    


    
      
        Kuba
      

    


    Flying Fish preschte mit dem surrenden Geräusch seiner Rotorblätter über die üppige Vegetation der Insel, die sich als fluoreszierende Digitallandschaft vor den Augen der beiden Piloten auftat. Seit ihrem Auftauchen aus dem Ozean in der geschichtsträchtigen Schweinebucht waren die beiden Männer nun eine knappe Viertelstunde in der Luft und hatten lediglich einige Hotelresorts, Dörfer und Autos aus den Zeiten der Erfindung des Rades in ihren Wärmebildkameras erspäht. Sie flogen abseits der üblichen Verkehrswege und schmiegten sich in weniger als 30 Metern Höhe an das von Mangrovenwäldern dominierte Gelände. Ihr Flug glich der Fahrt einer Gondel über eine Achterbahn. Der Supercomputer der Maschine analysierte das vor ihm liegende Bodenprofil über einen Passivscanner, woraufhin der Autopilot die Maschine eigenständig steuerte und Spacy und Hunter mit plötzlichen Hüpfern und Schwenks überraschte. Die Sprünge kamen so unvermittelt, dass die Männer sich fester angurteten, als sie es sonst taten. Das computergesteuerte Navigationssystem erkannte selbst kleinste Erhebungen und Hindernisse, wie etwa Stromleitungen und Telefonmasten, sodass für einen ständigen Adrenalinschub gesorgt war, wenn sie in Grasnarbenhöhe vorwärts schossen. Spacy und Hunter hatten den Vogel so programmiert, dass er größeren Lichtquellen automatisch ausweichen sollte. Mit etwas mehr als 200 Meilen pro Stunde und fast ohne Sicht über eine unbekannte Gegend zu fliegen, war eine physische wie psychische Belastung, der kaum jemand gewachsen war. Insgeheim freute sich Spacy deshalb darauf, bald selber wieder das Steuer zu übernehmen, sobald das Zielgebiet erreicht war.


    »Ich hätte schwören können, gerade die Einfahrt zu einem Drive-in gesehen zu haben«, sagte Spacy mit einem schelmischen Grinsen.


    »Vergiss es, der nächste McDonald’s steht irgendwo in Florida«, antwortete Hunter.


    »Und ich hatte mich so auf einen Castro-Burger gefreut. Naja, dann leg` wenigstens ordentliche Musik auf. Ein paar schnelle Beats. Techno oder sowas in der Richtung. Der Tanz in dieser Mühle hier ist ganz schön heiß.«


    »Das heben wir uns für den letzten Teil unserer Etappe auf. Falls wir dann nicht bereits durch die kubanische Flak gekillt worden sind.«


    »Bei der Flughöhe habe ich mehr Angst davor, von einem Bauern mit seiner Mistgabel aufgespießt zu werden«, bemerkte Spacy.


    In einer ruckartigen Bewegung zog Flying Fish plötzlich steil nach oben, um nicht vor einem mitten in der Pampa stehenden Werbeplakat für ein lokales Bier zu zerschellen.


    »Was stand da auf dem Plakat? Cervez Guama? Was soll denn das heißen? Auf Wiedersehen Guam? Hat die HAMAS jetzt etwa hier seine Zelte aufgeschlagen?«, fragte Spacy ohne zu ahnen, wie Recht er mit seiner im Scherz gemeinten Vermutung haben sollte.


    »Ich hab dir doch zig Mal gesagt, du sollst vor dem Urlaub den Reiseführer studieren. Cervez Guama ist eine erlesene kubanische Bierspezialität, gebraut nach dem deutschen Reinheitsgebot, falls dir das was sagt.«


    »Ich werde es mir merken, Herr Lehrer.«


    »Braver Schüler.«


    »Sieh mal dort hinten«, zeigte Spacy in die 10-Uhr-Position.


    Der Tauchschrauber suchte sich unaufhaltsam seinen Weg über das nun ansteigende Gelände und passierte eine Eisenbahnlinie der staatlichen Zuckerrohrgesellschaft MINAZ, auf der sich eine altertümliche Schmalspurdampflokomotive mit einer endlos langen Kette offener Transportwaggons abmühte.


    »Ganz schön spät unterwegs«, wunderte sich Spacy über den Zug, der sich wie eine altersschwache Anakonda durch das hügelige Gelände schlängelte.


    »Stimmt. Und bei dem Tempo kommt der nie in Havanna an. Wusstest du eigentlich, dass genau hier einer der berühmtesten Zugüberfälle der Geschichte stattgefunden hat?«


    »Klar, das war irgendwann Ende der Fünfziger. Comandante Ernesto Che Guevara hatte sich aus dem Baumarkt eine Planierraupe besorgt, ein paar Gleise gesprengt und den mit Waffen vollgestopften Panzerzug gestoppt, in dem Soldaten des Diktators Batista hockten. Dann ließ der alte Che seine Guerrilleros die Molotowcocktails anzünden und den Soldaten Feuer unter dem Hinterm machen. Batistas Leute gaben schließlich auf und Che nahm Santa Clara ein«, erzählte Spacy die alte Geschichte der Revolution.


    Hunter nickte und war wie immer erstaunt darüber, mit welchem militärhistorischen Wissen sein Freund zu glänzen wusste. Der erwähnte Baumarkt war allerdings ein reines Hirngespinst, welches Spacys übergroßer Phantasie entsprungen war.


    Nordwestlich zeichneten sich nun die schwachen Lichter einer Stadt ab, die das Navigationsgerät als Santa Clara erkannte. In weniger als zehn Minuten würden sie den Militärflughafen erreichen, und es wurde Zeit, sich wieder zu konzentrieren und auf manuelle Steuerung überzugehen. Bisher war alles glatt gegangen, und sie waren unerkannt tief ins Hinterland eingedrungen.


    Vor den Männern baute sich die letzte Bergkuppe auf, die es zu überwinden galt. Auf der höchsten Stelle des Berges war ein gewaltiger Antennenmast zu erkennen, vermutlich eine militärische Radarstation. Spätestens jetzt wurde die Lage richtig ernst, weshalb sich die beiden NUSA Spezialisten voll ihren Instrumenten widmeten.


    »Ich bin jetzt auf manueller Steuerung. Drück uns die Daumen, dass hinter dem Berg nicht ein Haufen schießwütiger Milizionäre auf uns wartet«, sagte Spacy mit verkniffener Miene.


    In dem Augenblick, als Flying Fish die Bergkuppe überflog, piepste es in den Lautsprechern und ein grünes Licht blinkte auf.


    »Funkverbindung nach Mama ist jetzt offen«, stellte Hunter fest. Mama war das Codewort für die Beluga, auf der Admiral Adamski und seine Crew voller Anspannung vor dem Funkgerät saßen. Ab jetzt konnte die Crew alles mithören, was an Bord der Maschine gesprochen wurde. Einen dramatischeren Einstieg in das Geschehen hätte man nicht wählen können, da in genau diesem Augenblick der Feindkontakt erfolgte.


    »Mist, die haben uns auf dem Schirm. Und da hinten ist der Flughafen zu sehen.« Spacy zeigte in die Richtung des schwach erleuchteten Geländes, auf dem einige Maschinen parkten. Die Entfernung betrug weniger als zehn Meilen. »Anscheinend ist deren Energiekrise größer als wir dachten. Die haben noch nicht einmal die Notbefeuerung an. Aber das kann unser Vorteil sein. Bestimmt liegen die Piloten in ihren Betten und schlafen.«


    »Abwarten«, dämpfte Hunter die hoffnungsvollen Erwartungen. »Die müssten uns jeden Moment anfunken, und ich verstehe kein einziges Wort Kubanisch.«


    Wie auf Kommando meldete sich eine barsche Stimme aus dem Tower des kleinen Militärflughafens. Spacy und Hunter verstanden überhaupt nichts.


    »Der klingt nicht gerade so, als ob er uns auf einen Drink einladen will. Jack, hast du den Spickzettel für unser kleines Ablenkungsmanöver?«


    »Yes, Mr President! Ich bin gespannt, ob wir damit durchkommen. Das ist die bekloppteste Idee, die du jemals gehabt hast.«


    »Immer mit der Ruhe. Ich hoffe, du hast ein wenig an deiner Aussprache gearbeitet. Gestern klang dein Dialekt noch ziemlich hölzern.«


    Der Tonfall des kubanischen Fluglotsen wurde nun eine Spur ruppiger. Spacy verlangsamte das Tempo und führte wilde Flugmanöver durch, so als würde die Maschine seinen Steuerbefehlen nicht mehr gehorchen. Gleichzeitig betätigte er einen kleinen Kippschalter, den Hunter auf seinen Wunsch hin noch kurzfristig eingebaut hatte. Dichter weißer Rauch trat nun aus drei Entlüftungsschlitzen außerhalb der Maschine aus und vernebelte die Sicht. Durch seine akrobatischen Pirouetten zauberte Spacy groteske Nebelformationen in die Luft. Kurzfristig stieß er Flying Fish rasant nach unten, um ihn zwei Meter über dem Boden wieder abzufangen und senkrecht nach oben zu schießen. Ein Außenstehender müsste jetzt meinen, das Fluggerät sei völlig außer Kontrolle geraten und nicht mehr zu beherrschen.


    »Also, ich fasse kurz zusammen. Wir sind ein venezolanisches Flugzeug, genauer gesagt die Privatmaschine des Vizepräsidenten. Wir haben ein defektes Triebwerk und stürzen ab«, vergewisserte sich Hunter.


    »Korrekt! Die werden es nicht wagen, ein Flugzeug eines befreundeten Landes abzuknallen. Schon gar nicht, wenn der Vizepräsident an Bord sitzt. Und halt dich daran: Keine andere Sprache außer Spanisch!«, erwiderte Spacy.


    In genau diesem Moment ging die Befeuerung des Flughafens an und die Männer konnten erkennen, wie Fahrzeuge zu einigen Hubschraubern rasten. Währenddessen überschlug sich die Stimme des kubanischen Lotsen nun völlig und wechselte in einem hysterischen Geschrei zwischen der Landessprache und dem im internationalen Flugverkehr üblichen Englisch. Hunter griff an sein Mikrofon und machte den Kanal zum Tower offen.


    »Holla! Socorro! Diga quièn está hablando?«


    Hunter bemühte sich, seiner Stimme einen gehetzten und panischen Tonfall zu verleihen, was ihm ganz offensichtlich gelang, da Spacy anerkennend den Daumen hob. Sollte jetzt allerdings eine Antwort in venezolanischem Spanisch kommen, würden die beiden Männer nichts davon übersetzen können. Aber die Antwort blieb zunächst aus.


    »Der ist jetzt verwirrt, also mach weiter!«, drängte Spacy seinen Co-Piloten und flog ein halsbrecherisches Loopingmanöver.


    »Hola! Hola! Socorro! Socorro! Tenga el avion particular de venezolano vicepresidente. A saber un emergencia. Estamos en una defectuoso propulsor!«


    Erneut meldete sich der Tower, diesmal in englischer Sprache.


    »Unbekanntes Flugzeug, Sie haben den kubanischen Luftraum verletzt. Identifizieren Sie sich oder Sie werden abgeschossen.« Mehrmals wurde die Aufforderung wiederholt, ohne dass die Männer nur eine Sekunde daran dachten, ihre Hosen herunter zu lassen.


    »Der macht sich nur wichtig. Wiederhol deinen Satz von eben nochmal. Mit ein bisschen mehr Dramatik, bitte.«


    »Scherzkeks. Ich glaube, die haben keinen Spanisch sprechenden Typen am Funkgerät. Uns versteht überhaupt keiner«, meinte Hunter und wiederholte seinen Spruch. »Hola! Hola! Socorro! Socorro! Tenga el avion particular de venezolano vicepresidente. A saber un emergencia. Estamos en una defectuoso propulsor!«


    Spacy betätigte den nächsten Schalter und löste damit einen weit sichtbaren Funkenflug aus, der zusammen mit dem dichten Qualm seine dramatische Wirkung nicht verfehlte. Was da auf die Landebahn zuraste, sah wie ein brennender Trümmerhaufen aus. Vom Tower aus musste man die anscheinend in Not geratene Maschine jetzt mit bloßem Auge erkennen können.


    »Schau dir das an, die starten zwei Maschinen. Da hinten rollen zwei alte MIG zur Startbahn. Sieht aus, als wollten die ein wenig spielen.«


    »Mark, deinen Optimismus möchte ich haben. Was machen wir jetzt?«


    Hunter suchte in seinem Overall nach einem weiteren Spickzettel, auf dem er sich einige spanische Wörter, wie etwa Notfall, Flugzeugabsturz und Kursabweichung notiert hatte. Allerdings konnte er den Zettel nicht finden. Spacy blickte zu seinem Nachbarn hinüber und erkannte das Problem sofort.


    »Suchst du den hier?« Er wedelte mit einem kleinen Blatt in der Hand. »Hattest du vergessen einzustecken. Aber lass mich auch mal was sagen.« Er studierte die Worte und brüllte dann aus Leibeskräften in die Sprechanlage. »Socorro! Emergencia! Accidente áero! Desvio, Desvio! Estamos bien apanados.« Dann machte er eine kurze Pause und schickte noch etwas hinterher, was wie ein letzter verzweifelter Abschiedsgruß klang. »Viva la revoluciòn! Viva Fidel!«


    »Was soll denn das? Willst du etwa politisches Asyl beantragen?«


    »Nein, ich will denen nur ein wenig Honig um den Bart schmieren.«


    Kurz darauf rauschte es in der Leitung, dann meldete sich eine andere männliche Stimme, diesmal auf Spanisch. Obwohl Spacy und Hunter kein Wort verstanden, konnten sie dennoch am Tonfall erkennen, dass der Unbekannte nicht drohte, sondern um eine Lösung des Problems bemüht war.


    »Also wenn du mich fragst, war das soeben die Landeerlaubnis.«


    Spacy riss abermals den Joystick hin und her und bearbeitete mit den Füßen die Quer- und Seitenruder. Wie ein wildes Pferd bockte die Maschine den letzten Metern der Landebahn entgegen. Vor ihr starteten die beiden Kampfjets vom Typ MIG-21 mit kreischenden Triebwerken und langen Feuerschweifen hinter dem Heck in den nächtlichen Himmel. Das Vorfeld des Flughafens war nun taghell erleuchtet und in einem Dutzend offener Hangars waren diverse Hubschrauber und Jets aus überwiegend sowjetischer Produktion zu sehen. Es waren allesamt Modelle älterer Bauart, die gegen moderne Kampfjets nicht den Hauch einer Chance haben würden. Dennoch waren sie bis an die Zähne bewaffnet, und Spacy hoffte inständig, dass nicht ein Schuss Munition abgefeuert werden würde, da der Tauchschrauber keine Angriffs- oder Verteidigungssysteme mit an Bord führte.


    Während Hunter weiterhin bemüht war, mit den wenigen Brocken Spanisch einen wechselnden und authentisch wirkenden Funkverkehr aufrecht zu erhalten, indem er die absolute Krise im Cockpit vortäuschte, konzentrierte sich Spacy fieberhaft auf das vor ihm liegende Gelände.


    Durch den künstlichen Nebel und Funkenflug war ihm praktisch die Sicht genommen, da er sich immer wieder freiwillig um seine eigene Achse drehte. Die Infrarot- und Nachtsichtschirme des Computerdisplays wurden durch die ausgesprühten Funken elektronisch verwirrt und lieferten wilde Muster vor den Augen der Männer. Umso schwerer war es, das Versteck der geheimnisvollen Lockheed U-2 auszumachen. Sollte die Maschine bereits anderswo untergebracht sein, wären die Männer das Risiko völlig umsonst eingegangen.


    »Verdammter Mist, was sollen wir machen? Lange kann ich die Landung nicht mehr hinauszögern. Siehst du irgendetwas, was wie ein amerikanischer Höhenaufklärer aussieht?«, wollte Spacy wissen.


    »Wenn du den Apparat mal ruhig halten würdest, hätten wir vielleicht freie Sicht. Die müssen im Tower doch denken, der Pilot wäre völlig betrunken.«


    »Okay, ich werde den Landeanflug abbrechen und einmal das Gelände abfliegen. Schalte alle Kamerasysteme an und stell dich auf Beschuss ein. Die kleinen Che Guevaras scheinen mittlerweile alle wach geworden zu sein. Da unten geht es zu wie in einem Hühnerstall.«


    Flying Fishschwenkte nun aus dem taumelnden Sinkflug der Landebahn entgegen, hinein in eine scharfe Linkskurve. Spacy hielt auf die Gebäude zu, vor denen die kubanischen Flugzeuge und Hubschrauber standen. Er flog die Maschine so eng zwischen den abgestellten Geräten hindurch, dass vor ihm Soldaten aufgeschreckt zur Seite sprangen oder sich hinter Fahrzeugen und kleinen Hütten verstecken. Noch immer spuckte die eingebaute Anlage Qualm und Funken, jedoch war die Sicht nach vorne wieder frei, da Spacy aufgehört hatte, um die eigene Achse zu rotieren. Spätestens jetzt musste die Kubanische Armee merken, dass hier ein Täuschungsmanöver ablief. Wie zur Bestätigung peitschten die ersten Geschosse durch die Luft.


    »Die können nur dann auf uns zielen, wenn nicht eine eigene Maschine im Schussfeld liegt. Ich versuche, so dicht wie möglich an den MIGs und KAMOWs vorbeizufliegen. In einem der verdammten Hangars muss die U-2 stehen«, spekulierte Spacy und kam sich vor wie ein Boxer im Ring, der sich fortwährend duckte und auf Deckung bedacht war, um nicht die Faust des Gegners im Gesicht zu spüren.


    »Sollten wir aus diesem Schlamassel heil rauskommen, machen uns die MIGs mit ihren Luft-Boden-Raketen fertig. Ich hätte auf meine Mutter hören und bei einer anständigen Firma anheuern sollen.«


    »Lass uns darüber reden, wenn es soweit ist. Vor uns liegen noch sieben Hangars. Die haben die Lockheed hier versteckt, ich spüre das am Kribbeln meines kleinen Zehs.«


    »Ist wahrscheinlich nur Fußpilz. Und bei unserem Glück ist es der letzte Hangar. Du weißt doch, Murphys Gesetz!«


    »Was schief gehen kann, wird schiefgehen!«, schrien die beiden Männer auf Stichwort.


    Es war ihr Schlachtruf, ihre gemeinsame und zynische Durchhalteparole, sobald es eng wurde. Und mit einem Mal war es so eng, dass das berühmte Kamel ratlos vor dem Nadelöhr stand. Sie waren in eine Sackgasse geflogen. Links befand sich ein Hangar mit einer alten und scheinbar defekten MIG, rechts stand ein Hubschrauber, und vor ihnen blockierte ein Tankwagen den Weg. Allerdings peitschten jetzt auch keine Schüsse mehr durch die Luft. Das Problem war, dass Spacy und Hunter nicht höher steigen konnten, da sie ansonsten ihre Deckung verlieren würden. Ratlos schwebten sie auf der Stelle, knapp einen Meter über dem Boden. Die Situation war völlig verfahren. Die Figuren auf dem Spielbrett hatten sich gegenseitig ins Schach gestellt.


    »Wir haben noch Saft für zwanzig Minuten. Dann plumpsen wir runter wie ein nasser Sack«, stellte Hunter fest.


    »Hm, die werden nicht auf uns schießen, da hier ansonsten alles in die Luft fliegt. Wir können nicht vorwärts, rückwärts oder zur Seite. Die Frage ist nur, was wir in der verbleibenden Zeit machen«, dachte Spacy laut nach und winkte den Soldaten mit ihren Maschinengewehren im Anschlag freundlich zu.


    Keiner der Soldaten reagierte darauf. Bewegungslos verharrten sie in ihren Positionen und glotzen wie Außerirdische durch ihre Schutzmasken, die sie wegen dem dichten Qualm, der nach wie vor aus Flying Fish drang, angelegt hatten.


    »Noch haben die keinerlei Ahnung, wer wir sind. Nichts deutet darauf hin, dass wir ein amerikanisches Unternehmen sind. Dein Vorschlag, die NUSA Markierungen zu entfernen, war goldrichtig. Fragt sich nur, ob wir unter Folter unserer Identität geheim halten können. Ich für meinen Teil stehe nicht besonders auf Schmerzen.«


    »Ich auch nicht, zumal ich meine Aspirin vergessen habe«, pflichtete Spacy bei. Seine kleinen grauen Zellen arbeiteten fieberhaft. »Es muss eine Lösung geben. Wir können hier nicht einfach so Libelle spielen und auf unser Ende warten.«


    »Na, dann streng dich mal an. Momentan sehe ich unsere Chance, hier lebend rauszukommen, bei eins zu einer Million.«


    »Das klingt doch vielversprechend.«


    Immer mehr Soldaten rückten auf das Gelände vor. Unermüdlich redete der Tower über Funk auf die beiden Männer ein und zwang sie in drei unterschiedlichen Sprachen zur Aufgabe. Die nächtliche Szene wirkte unwirklich und gespenstisch. Das kalte Licht, welches aus den Neonröhren der Hangars auf das Vorfeld fiel, unterstrich die leblose Blässe des Nebels, der aus den Austrittschlitzen entwich und sich in konzentrischen Wirbeln zwischen dem verstopften Fuhrpark zerstäubte. Mit einem Mal kam Spacy eine Idee.


    »Heißt es nicht immer, Angriff sei die beste Verteidigung? Drehen wir doch einfach den Spieß um und zwingen die Jungs zum Abzug. Der Tankwagen vor uns ist unsere Chance.«


    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Ich möchte nicht als Märtyrer in die Ewigen Jagdgründe eingehen«, entgegnete Hunter und sah Spacy an, als sei dieser soeben aus einer Irrenanstalt entflohen.


    »Die Sache ist ganz einfach. Die drohen uns, wir drohen denen. Wie weit können wir den Unterwassergreifarm ausfahren? Sechs Meter?«


    »Sechseinhalb Meter, um genau zu sein«, sagte Hunter. Seine Miene hellte sich unmerklich auf, da er das entschlossene und wahnsinnige Funkeln in Spacy Augen sah.


    »Fahr ihn aus und bohr die Hülle des Tanklasters an. Mal schauen, wer die besseren Nerven hat. Die Revolutionären Streitkräfte oder wir.«


    »Verstehe.«


    Hunter ließ sich nicht zweimal bitten und betätigte die entsprechenden Touchpads auf seinem Bildschirm. Dann umklammerte er mit seiner Hand einen Joystick. Er verfolgte gebannt, wie das Periskop über mehrere Kugelgelenke ausschwenkte und sich auf die Außenhülle des alten Tankwagens zubewegte. Der kleine aber leistungsstarke Bohrer, der sich an der Spitze des Arms befand, sollte unter normalen Umständen dazu dienen, Unterwasserbohrungen vorzubereiten oder in Wracks einzudringen.


    Ein älterer Soldat, der anscheinend der Anführer der Truppe war, sah den Bohrer und brüllte durch ein Megafon in Richtung des Cockpits. Allerdings verursachten die Rotoren von Flying Fish viel zu viel Lärm, als dass Spacy und Hunter auch nur ein Wort verstehen konnten.


    »Wir haben den eindeutig besseren Sound. Hau mir doch mal ordentlich Saft auf die Lautsprecher«, bat Spacy um Hilfe.


    »Was willst du ihm sagen? Der sieht so aus, als ob er nur Kubanisch versteht.«


    »Das hier wird er verstehen, glaub mir.«


    Hunter drehte einen Regler bis zum Anschlag auf, worauf der Außenlautsprecher des Tauchschraubers einmal kurz aufkreischte. Spacy schaltete zusätzlich einen Suchscheinwerfer ein und tauchte den Anführer der Truppen, der wie ein Klon von Fidel Castro in seinen besten Zeiten aussah, wie einen Popstar in grelles Scheinwerferlicht.


    »Hasta la vista, cojones compadre!«


    Danach ließ Spacy den Scheinwerfer direkt auf den Bohrer wandern, um die Gefahr zu vergegenwärtigen, in der jetzt alle schwebten.


    Die Botschaft war unmissverständlich und stellte jeden hier vor die Wahl: Davonrennen und überleben oder hier bleiben und gemeinsam in die Luft fliegen!


    Nach weniger als zehn Sekunden schien die Vernunft gesiegt zu haben und die Entscheidung bereits gefallen zu sein. In wilden Gesten scheuchte der Anführer seine Männer aus der Gefahrenzone. Mit einer abfälligen Geste Richtung Cockpit nahm er seine Beine in die Hand und rannte auf den erstbesten Jeep zu, der ihn vom möglichen Explosionsherd wegbringen sollte. Gleichzeitig wurden die KAMOV-Hubschrauber von Schleppfahrzeugen in eine sichere Entfernung gezogen.


    »Wusste ich`s doch. Der Kerl hat keine Eier in der Hose«, sagte Spacy und salutierte in Richtung des fliehenden Kommandanten.


    Hunter atmete einmal tief durch und ballte die Faust zum Sieg. Gleichzeitig hielt er mit der freien Hand fest den Joystick umklammert, die Spitze des Bohrers unmittelbar auf die bereits angerostete Tankhülle des altersschwachen Trucks gerichtet. »Das war knapp. Lass uns bloß schnellstmöglich hier verschwinden, bevor mir der Bohrer ausrutscht.«


    »Gleich. Zunächst möchte ich noch wissen, was in dem letzten Hangar steht. Schwenk mit dem Arm mit, während ich das Baby über den Tanker manövriere. Ich möchte unser Druckmittel nicht freiwillig aus der Hand geben.«


    »Keine Sorge, ich lass die Hand am Abzug«, antwortete Hunter und wischte sich mit dem freien Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht. Angespannt verfolgte er, wie Spacy die Maschine langsam über den Tanklastwagen steuerte und um neunzig Grad einschwenkte.


    Die Männer trauten ihren Augen nicht, als sie in den letzten der zwölf Hangars blicken konnten. Im Halbdunkel zeichneten sich dort die schlanken und filigranen Linien eines der markantesten Flugzeuge der Luftfahrtgeschichte ab. Vor ihnen stand eindeutig ein Spionageflugzeug vom Typ Lockheed U-2. Die an ein Segelflugzeug angelehnte Konstruktion ragte mit der langen Nase ein Stück aus dem Hangar heraus. Die beiden Flügel breiteten sich über eine Distanz von fast fünfundzwanzig Metern aus. Die Konstruktion stand auf einem ungewöhnlich angeordneten Fahrwerk, welches sich im mittleren Rumpfabschnitt befand. Lediglich zwei fast zerbrechlich wirkende Stützräder an den Enden der beiden Tragflächen hielten das Flugzeug im Gleichgewicht. Von oben betrachtet hatte die Maschine fast das Profil eines Kreuzes, wenn nicht die seltsamen Ausbuchtungen an den Seiten gewesen wären.


    »Okay, Spot an. Mal sehen, was die Typen an Extras angebaut haben.«


    »Mark, uns rennt die Zeit davon. Nur zur Erinnerung: Die Akkus, der Gegner, die MIGs. Wir sollten langsam die Kurve kratzen.«


    »Immer mit der Ruhe. Lass uns noch diese Aufnahmen mitnehmen. Ich hoffe du hast alles drauf. Seltsame Kästen sind das da an den Seiten. Sehen wie Transportbehälter aus«, rätselte Spacy und war fasziniert von der Tatsache, dass die historische Maschine, die eigentlich als abgeschossen galt, hier in tadellosem Zustand vor ihm stand. »Sogar die alten Hoheitszeichen sind noch dran. Auch wenn sie wohl kurz vor der Übermalung stehen. Am liebsten würde ich die Mühle auf der Stelle mitnehmen.«


    »Das würde ich dir glatt zutrauen. Aber es ist sinnlos und das weißt du. Sollten wir heil zurückkehren, schenkt uns die Regierung so eine Kiste. Also los jetzt, lass uns endlich von hier verschwinden«, drängte Hunter.


    »Okay, wir haben, was wir brauchen. Machen wir uns auf die Socken. Da hinten haben sie bereits einen KAMOV startklar bekommen. Zwei alte russische Kampfjets am Himmel, ein zusätzlicher Ruski-Heli kurz vor dem Abheben, und wir als Karnickel vorne weg. Klingt doch spannend. Wo war noch gleich der erste Gang?«


    Ohne weitere wertvolle Zeit zu verlieren, schoss der Tauchschrauber nach vorne. Funken sprühten über den Boden, da Hunter nicht schnell genug den Greifarm einziehen konnte. Der Vorrat an künstlichem Nebel neigte sich dem Ende entgegen, und die kubanischen Truppen nahmen dies zum Anlass, um hinter der Maschine her zu rennen und aus allen Rohren zu feuern. Doch Flying Fish gewann schnell an Höhe und entfernte sich vom Flughafen.


    Der alte KAMOV Hubschrauber, der aus Restbeständen des ehemaligen Warschauer Pakts stammte, konnte das Tempo des NUSA Apparats nicht mithalten und war außerdem nicht für den Nachtflug modifiziert. Es war das Glück der beiden Männer, dass die kubanische Luftwaffe in einem solch jämmerlichen Zustand war. Allerdings wussten Hunter und Spacy nicht, was die beiden gestarteten MIGs drauf hatten.


    »Planänderung. Lass vom Computer bitte schnell eine Route ausrechnen, die weitestgehend über bewohntes Gebiet geht. Da, wo Fabriken, Bahnanlagen, zivile Flughäfen und Hotels sind. Falls die MIGs ein paar Raketen für uns bereithalten, will ich Schutzschilde unterm Hintern haben«, sagte Spacy, woraufhin Hunter umgehend den Bordrechner mit den Daten fütterte.


    »Das wird knapp. Wenn die Satellitenbilder der letzten Flugabwehrstellungen noch stimmen, können wir uns da problemlos durchschlängeln. Aber bis zur vorgelagerten Touristeninsel Cayo Coco kommt nur einsames Flachland. Wir könnten der A1 Richtung Süden folgen und dann bei Ciego de Avila nach Norden abdrehen, dort liegt ein größerer Flughafen. Aber dafür haben wir nicht mehr genügend Saft in den Akkus. Eigentlich haben wir keine Alternative.«


    »Dann ab durch die Mitte«, entschied Spacy. »Soll der Autopilot eben sein Bestes geben. Wie lange dauert es noch, bis wir eintauchen können?«


    »Neun Minuten.«


    »Okay.«


    Es folgten die längsten neun Minuten im Leben der beiden Männer. Mit der Angst im Nacken, die MIGs könnten jeden Moment von hinten auf sie feuern, ließen sie sich vom Autopiloten in halsbrecherischem Tempo über Stock und Stein zur Küste jagen. Spacy hatte stellenweise das Gefühl, dass zwischen der Maschine und dem Boden nur ein Blatt Papier passte. Permanent blickten sie sich um und spähten in den nächtlichen Himmel, der von Sternen übersät war.


    Dann kamen die MIGs.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 37


    
      
        18.03., 02.59 Uhr
      

    


    
      
        Kuba, Cayo Coco
      

    


    Steve Miller stand auf dem Balkon eines All inclusive Resorts und blickte hinaus auf den Ozean, der sich trügerisch friedlich gab. Miller war am gestrigen Abend auf dem Aeropuerto Internacional Jardines del Ray gelandet, nachdem er zuvor über das Drehkreuz Miami Grand Cayman, und von dort mit der Aero CaribbeanHavannaangeflogen hatte. Die Reise hatte an seinen Nerven gezerrt, da die umfangreichen Sicherheitskontrollen und die damit verbundenden Wartezeiten mehr als lästig gewesen waren. Vor wenigen Minuten war er aufgewacht, als ihn ein ungewöhnliches Geräusch aus seinen Träumen gerissen hatte. Lediglich mit Shorts bekleidet, versuchte er die Richtung der Lärmquelle zu erkunden. Von seinem Balkon aus konnte er erkennen, wie weitere Hotelgäste neugierig in den Himmel oder hinaus aufs offene Meer starrten. Das Geräusch, welches wie dumpfes Grollen vom Landesinneren zu kommen schien, nahm an Stärke zu und wuchs zu einem lauten Heulen an. Plötzlich mischte sich ein zweites Geräusch unter das Heulen, und nur wenige Meter über dem Dach der Hotelanlage hielt ein seltsamer Flugapparat, den Miller in dieser Form niemals zuvor gesehen hatte, im Tiefflug auf die Bucht zu. Dann rasten in nicht wesentlich geringerer Höhe zwei Kampfjets im dichten Formationsflug mit brutaler Lautstärke über das Hotel hinweg und drängten den schwach beleuchteten Flugapparat auf das Wasser, bevor sie wieder aufstiegen und einen großen Bogen flogen.


    Miller kehrte ins Zimmer zurück und kramte schnell ein Fernglas aus seinem Koffer. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er durch die Gläser und konnte sehen, wie hinter dem vorgelagerten Korallenriff der merkwürdige Apparat auf dem Wasser landete.


    Die Restlichtverstärkung des Fernrohrs reichte für die Entfernung nicht aus, um Details erkennen zu können. Aber was er da in grünlich schimmernden Konturen ausmachen konnte, versetzte ihn in Erstaunen. Die kleine Maschine, ganz offensichtlich ein neuartiger Hubschrauber, klappte seine Rotoren ein und versank langsam im Ozean. Als die beiden Flugzeuge, die er als alte MIGs identifizierte, ihren weiten Bogen abgeflogen waren und im Tiefflug auf die kleine Maschine zuhielten, war diese bereits unter der Wasseroberfläche verschwunden. Mit wütendem Turbinenkreischen drehten die MIGs noch zwei Runden über der vermeintlichen Absturzstelle, um dann auf einen Kurs ins Landesinnere abzuschwenken. Der ganze Spuk hatte keine fünf Minuten gedauert.


    Verwirrt ließ Miller das Fernglas sinken und schüttelte den Kopf. Auf das, was er gerade gesehen hatte, konnte er sich absolut keinen Reim machen. Er kehrte in sein geräumiges Zimmer zurück, stellte das Fernglas auf den Nachttisch und streckte sich auf dem Bett aus. Nochmals liefen die Bilder der rätselhaften Verfolgung vor seinen Augen ab. Seine Partner, die er in den nächsten zwei Tagen auf Kuba treffen würde, hätten mit Sicherheit Kenntnis von diesem nächtlichen Zwischenfall. Schließlich standen diese auf Seiten der Armee und mussten wissen, was sich abgespielt hatte.


    Dann übermannte ihn wieder der Schlaf und seine Augenlider fielen zu. Den vibrierenden Ton seines Handys, auf dem ein Symbol den Eingang einer Nachricht signalisierte, bekam er schon nicht mehr mit. Ein düsterer Traum brachte ihn an einen unheilvollen Ort in naher Zukunft.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 38


    
      
        18.03., 09.17 Uhr
      

    


    
      
        Bahamas, Cay Lobos
      

    


    Spacy und Hunter waren buchstäblich vom Regen in die Traufe gekommen und kämpften seit fünf Stunden gegen die Tücken der Technik. Nachdem sie in letzter Sekunde den angreifenden MIGs, die in unmittelbarer Nähe der Hotelressorts auf Cayo Coco einen direkten Raketenschuss hatten vermeiden wollen, entkommen waren, hatten sie beim Abtauchen festgestellt, wie langsam aber stetig Wasser in die Tauchzelle eindrang. Die Hälfte der Brennstoffzellen waren bereits ausgefallen und sie schleppten sich mit halber Kraft durch die Floridastraße, ihrem mit der Beluga vereinbarten Treffpunkt entgegen. Die Nachbarinseln von Cayo Coco, Cayo Guillermo und Cayo Paredòn Grande, hatten sie auf südlichem Kurs bereits hinter sich gelassen.


    »Das muss ein Querschläger gewesen sein, der die hintere Hülle durchschlagen hat. Wir können von Glück reden, dass die Elektronik nicht getroffen wurde«, stellte Spacy nüchtern fest.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber anscheinend hat es eine Hydraulikleitung erwischt. Jedenfalls sagt mir meine Anzeige, dass irgendwas mit der Trimmung nicht stimmt.«


    »Und wir machen immer weniger Tempo.«


    »Ist doch ganz nett, wenn es zur Abwechslung mal etwas ruhiger zugeht. Ich könnte uns einen Film einlegen und Popcorn holen. Dann machen wir es uns schön gemütlich.«


    »Klingt gut. Wo hast du unsere Kuscheldecke verstaut?«


    »Oben im Schlafzimmer, Darling.«


    Die beiden Männer versuchten sich angesichts der trostlosen Lage eine Zeit lang mit den üblichen platten Witzen bei Laune zu halten. Als die Luft aber langsam stickig wurde, da der Sauerstoff zur Neige ging, verging ihnen der Spaß am Scherzen. Hunter war fieberhaft darum bemüht, den Fehler zu lokalisieren, während seine Füße bereits im Wasser standen. Aus dem hinteren Teil von Flying Fish waren Geräusche zu hören, die eindeutig von Kurzschlüssen stammten, die das eindringende Wasser an der sensiblen Elektronik verursachte. Die Männer hatten aus Sorge, von patrouillierenden Flugzeugen oder Schiffen der kubanischen Küstenwache entdeckt zu werden, die Scheinwerfer des Tauchschraubers nicht eingeschaltet. Außerdem mussten sie so viel Energie wie möglich einsparen. Sie tauchten keine zwanzig Meter unter der Wasseroberfläche in absoluter Schwärze und atmeten schließlich erleichtert auf, als das Navigationsgerät internationale Gewässer anzeigte.


    »Die Kubaner dürften uns hier draußen keinen Ärger mehr machen. Allerdings machen wir nicht mehr genügend Fahrt, um wie vereinbart am Treffpunkt anzukommen«, sagte Spacy und warf einen Blick auf eine elektronische Seekarte. »Falls wir es riskieren wollen, einen Funkspruch an die Beluga abzusetzen, müssten wir auftauchen und auf Hilfe warten. Allerdings behagt mir dieser Gedanke überhaupt nicht.«


    »Haben wir eine Alternative? Wenn wir hier unten bleiben, werden wir früher oder später ertrinken. Wir können das Leck unmöglich stopfen, da wir von hier aus nicht in den Maschinenbereich gelangen.«


    »Wäre auch zu schön, wenn mal irgendwas glatt laufen würde. Vielleicht bekommst du es bei Gelegenheit mal hin, eine Kiste zu bauen, die ein bisschen robuster ist. Kaum kratzt mal eine Kalaschnikow-Patrone an diesem Ding, muss man schon mit dem Schlimmsten rechnen«, zog Spacy seinen Freund auf.


    »Schon verstanden. In der Version Flying Fish 2.0. wird so etwas nicht wieder vorkommen. Ich packe einfach noch eine schwere Titanlegierung um die Hülle.«


    »Das wäre eine Option.«


    »Wir können dann zwar weder tauchen noch fliegen, aber der Herr hat seinen sicheren Arbeitsplatz«, gab Hunter spöttisch zurück und grinste.


    »Beruhige dich, mein Alter. Es gibt immer eine Lösung. Ich würde vorschlagen, dass wir über die Verbesserungsvorschläge diskutieren, wenn wir am Cay Lobos Leuchtturm festmachen.«


    »Wo bitte?«


    »Am Cay Lobos Leuchtturm. Der liegt im Old Bahama Channel. Das sind keine fünfzehn Meilen von hier, nordwestlicher Kurs. Vielleicht haben wir Glück und treffen auf einen alten Leuchtturmwärter, der ein paar erschöpften Seeleuten wie uns einen ordentlichen Rum zum Frühstück anbietet.«


    Spacy zeigte auf die elektronische Seekarte, die einen winzigen Punkt markierte. Hunter nickte und programmierte den Kurs ein. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Das rettende Ufer liegt direkt vor der Haustür. Von da aus setzen wir einen Funkspruch an die Beluga ab. Das ist US-Territorium, dorthin wird uns kein kleiner Fidel folgen. Guter Vorschlag von dir.«


    »Hast du etwas anderes von mir erwartet?«


    Die ersten Sonnenstrahlen drangen bis in ihre Tauchtiefe durch und zauberten ein stimmungsvolles Licht in das umgebende Habitat. Vor ihnen tat sich ein Korallenriff auf und leuchtete in sämtlichen Farben des Regenbogens. Inmitten magentafarbener Schwämme zeigten sich grüne Fächerkorallen, aufglühende Seeanemonen, dunkelgrüne Seegurken, blaue und gelbe Seesterne und violette Hirnkorallen. Schwärme von bunten Fischen wirbelten um das nährstoffhaltige Riff, und im ewigen Rhythmus des Lebens fand unaufhörlich das große Fressen statt. Spacy legte einen Schalter um, sodass wenigstens ein Außenscheinwerfer die wundervolle Szenerie zusätzlich ausleuchtete und ihnen den Weg durch das Riff zeigte. Die elektronischen Anzeigetafeln zogen sich daraufhin die letzten Stromreserven aus den Akkus und fielen nacheinander aus. Spacy erkannte einen Spalt in dem Riff, der gerade groß genug war, um Flying Fish hindurch zu tauchen. Hunter zeigte mit dem Daumen nach oben und sie riskierten den Aufstieg an einer Stelle, in deren Nähe sie den Leuchtturm vermuteten. Und in der Tat stand der 1869 errichtete Turm wie ein erhobener Zeigefinger fast unmittelbar vor ihnen und ließ alle zwanzig Sekunden seinen grellen Lichtblitz um die Spitze kreisen. Die beiden Männer wurden gewaltig durchgeschaukelt, als eine große Welle über das Riff schlug und den Tauchschrauber in ihrem Sog mitzog. Um nicht zu riskieren, am Ufer der kleinen und felsigen Insel zerschlagen zu werden, aktivierte Spacy die Stabilisierungskörper, die sich im Falle eines Abhebens von offener See aus entfalteten. Dann trug sie eine der nächsten Wellen an das Ufer der winzigen Insel heran und sie rutschen unter dem knirschenden Geräusch von Metall auf eine Sandbank.


    »Das mit dem Einparken üben wir noch«, grummelte Hunter und klopfte Spacy gleichzeitig anerkennend auf die Schulter.


    Spacy stellte endgültig alle Systeme ab und verzichtete auf das Absetzen eines Funkrufs an die Beluga. Sie hatten es mit letzter Kraft bis hierher geschafft, da konnte Admiral Adamski ruhig ein Stündchen länger warten. Spacy war sich sicher, dass es in dem Leuchtturm ein Funkgerät oder ein Telefon gab, sollten die Akkus sich nicht wieder aufladen lassen.


    Sie legten die Gurte frei, schälten sich aus ihren Sitzen und entriegelten mühselig die kleine Ausstiegsluke. Hunter ließ Spacy den Vortritt und dieser kletterte schwungvoll durch das kreisrunde Loch. Er blinzelte in die noch tiefstehende Sonne, die einen wunderschönen und warmen Tag in der Karibik ankündigte. Dann sprang er von Bord und sah die Gestalt, die von einem Gerätehaus nicht unweit des Leuchtturms auf ihn zueilte. Zu seiner Überraschung war es kein bärtiger Leuchtturmwärter, der mit einer Buddel Rum auf ihn zukam und ihn als Captain Hook begrüßte. Stattdessen war es eine junge und attraktive Frau mit wehenden roten Haaren, deren irritierter Blick Bände sprach. Spacy winkte zu ihr rüber und sie lächelte verwirrt zurück, ohne ihre Augen von der seltsamen Maschine zu lassen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Nur der Tauchschrauber fläzte sich wie ein verirrter Schwertwal am Ufer.


    »Guten Morgen! Wir sind Dick und Doof und haben uns ein bisschen verfahren. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Sie gerne zum Frühstück einladen. Haben Sie einen Tipp, wo man hier günstig einen Kaffee bekommt?«


    Die junge Frau in den ausgewaschenen Jeans und dem weißen Top legte neugierig den Kopf zur Seite und rieb sich verwundert die mit Sommersprossen gesprenkelte Nase. Aus ihren smaragdgrünen Augen las Spacy eine Mischung aus Temperament, Intelligenz und Vorwitzigkeit ab. Etwas misstrauisch begutachtete die Frau das ominöse Vehikel, das wie aus heiterem Himmel mitten vor ihrer Haustür gelandet war und angriffslustig mit dem Haifischmaul grinste.


    »Soso, Dick und Doof, ja? Und Sie sind …?«


    »Sagen Sie jetzt bitte nichts Falsches«, unterbrach Spacy und pfiff Hunter herbei. »Mein Name ist Mark und der da hinten ist Jack. Er hat uns die Suppe hier eingebrockt. Wir sind Meeresbiologen und testen im Auftrag unserer Kunden kleine U-Boote. Leider hat unser kleiner Daniel Düsentrieb vergessen, genügend Sprit für den Rückweg mitzunehmen«, brachte Spacy eine kleine Notlüge an.


    »Na, Ihr seid mir ja zwei komische Vögel«, versetzte die junge Frau, deren Alter Spacy auf Mitte Zwanzig schätzte. »Und wenn das da ein einfaches U-Boot ist, bin ich keine Leuchtturmwärterin, sondern die Kaiserin von China.«


    »Die Chinesen würden sich freuen, eine so hübsche junge Frau zur Kaiserin zu haben«, rief Hunter im Kommen und streckte seine Hand zum Gruß aus. »Haben Sie heute übrigens schon etwas vor, meine Teure?«


    Die junge Frau stemmte ihre Hände in die Hüften und signalisierte Angriffslust. Ihre Augen nahmen mit einem Mal die Farbe einer giftgrünen Schlange an. »Also, Jack, oder wie auch immer Sie heißen mögen: Nur weil ich am Ende der Welt meine Arbeit verrichte, heißt das noch lange nicht, das ich einsam bin und dem erstbesten Skipper, der seine Jolle hier auf Grund setzt, schmachtend um den Hals falle.«


    Spacy musste laut lachen, während er mit dem ausgestreckten Finger auf den enttäuschten Hunter zeigte. Wie funkelnde Diamanten blitzten seine strahlend weißen Zähne auf. Dann beruhigte er sich wieder und sah der schönen Leuchtturmwärterin ins Gesicht.


    »Nehmen Sie es meinem Freund nicht übel. Seine Anmachsprüche stammen aus der Zeit von John Travolta. In Wirklichkeit ist er ein ganz netter und schüchterner Kerl. Aber wollen Sie sich nicht auch vorstellen?«


    Angesichts dieser charmanten und einnehmenden Typen, der sich hier ohne jegliches Gehabe vor ihr aufbauten, begann die junge Frau ihre Vorbehalte gegen die beiden Männer abzulegen. Entschlossen streckte sie ihre Hand aus und ging auf Spacy und Hunter zu.


    »Herzlich willkommen auf Cay Lobo! Und entschuldigen Sie mein Verhalten. Aber Ihr unerwartetes Auftauchen war wirklich wie ein plötzlicher Überfall auf mein kleines Paradies. Mein Name ist Mary. Mary McConnor. Ich bin hier im Auftrag von Greenpeace und arbeite als Klimaforscherin. Der Leuchtturm wird von mir instand gehalten, während ich hier den ganzen Tag über meine Messgeräte kontrolliere. Ist ein einsamer Job. Aber er macht mir Spaß, von der dürftigen Bezahlung mal abgesehen. Auch wenn ich mir zufällig ein paar starke Männerarme herbeigewünscht habe. Das Notstromaggregat bockt gerade ein wenig.«


    Sie zeigte auf die kleine Steinhütte, von wo sie auf Spacy zugekommen war, als dieser wie Christopher Columbus den Strand für sich in Anspruch genommen hatte.


    Spacy und Hunter schüttelten Mary die Hand und boten sofort ihre Hilfe an. Aber Mary bestand darauf, ihnen zunächst ein ordentliches Frühstück zu servieren. Dankend nahmen die Männer das Angebot an und versicherten, sich später um das defekte Notstromaggregat zu kümmern. Dann kletterten sie die Stufen des Leuchtturms empor und ließen sich in einer Etage unterhalb der Spitze gemütlich nieder.


    Mary McConnor servierte ein phantastisches Frühstück, welches die beiden Männer dankbar und mit großem Appetit verspeisten. Nachdem ein starker Kaffee alle Lebensgeister wieder geweckt hatte, gönnten sie sich trotz der vormittäglichen Stunde ein Bier. Mehr als eine Stunde plauderte das Trio über die Auswirkungen der globalen Erwärmung auf die Küstenregionen, über überfischte Meere und aussterbende Fischarten und die internationale Handelspiraterie. Man merkte Mary McConnor ihr irisches Blut an, welches temperamentvoll in ihren Adern sprudelte. Ihr idealistisches Umweltdenken, mit dem sie die Komplexität der Welt zu verändern versuchte, störte Spacy und Hunter nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil, sie fanden es sogar erfrischend. Allerdings drängte die Zeit ein wenig und Spacy überkam das schlechte Gewissen. Die Männer auf der Beluga hatten allmählich eine Nachricht verdient.


    »Entschuldigen Sie, Mary. Ich würde jetzt gerne Ihr Funkgerät benutzen, um unserem Forschungsschiff die gegenwärtige Position durchzugeben.«


    »Kein Problem. Da hinten steht es. Bedienen Sie sich, Sie sind ja vom Fach. Selbst CIA-Agenten haben ein Recht auf Rückkehr in die Heimat«, erwiderte Mary McConnor freundlich.


    »Wie war das eben?«, fragte Spacy.


    »Haben wir uns gerade verhört?«, hakte Hunter nach.


    Mary McConnor zeigte keinerlei Angst. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen, neben denen sich jeweils zwei kleine verführerische Grübchen abzeichneten.


    »Ich habe in der Frühe ein bisschen kubanisches Radio gehört. Der Empfang ist ganz gut hier. Wenn Ihr nicht die beiden Haudegen seid, die heute Nacht Castro ausschalten wollten, fresse ich einen Besenstil. Und das Ding, welches ihr U-Boot nennt, kann mehr als nur tauchen. Mein Vater ist Pilot bei der irischen Air Lingus und ich kenne mich mit Flugzeugen ein wenig aus. Eure Maschine hat bestimmt ein paar Zaubertricks drauf. Stimmt`s oder habe ich Recht?«


    Spacy und Hunter blickten sich einen kurzen Augenblick an, dann nahmen Sie Mary McConnor ins Gebet. Sie erfuhren von ihr, wie die kubanische Regierung den Zwischenfall aufgebauscht hatte und von einem Attentatsversuch auf den Revolutionsführer sprach. Die Geschichte war so an den Haaren herbeigezogen, dass die Männer herzhaft lachen mussten. Außer ein paar Touristen, die nichts als einen nächtlichen Schatten am Himmel gesehen hatten, gab es keine Zeugen. Niemand konnte die CIA oder die geheime NUSA mit den Geschehnissen in Verbindung bringen. Dennoch war es besser, wenn Mary McConnnor nicht reden würde, falls ein neugieriger Journalist auf die Idee kommen sollte, hier auf Cay Lobo Nachforschungen anzustellen. Oder falls eine übereifrige kleine Irin von sich aus ein bisschen zu viel in der Gegend herum posaunte.


    Mit einem Blick, in dessen Tiefe die Antwort auf alle Fragen der Welt zu liegen schien, schaute Spacy der jungen und aufgeweckten Frau entschlossen in die Augen.


    »Glauben Sie mir, Mary, nichts von dem, was da über den Sender ging, ist wahr. Wir sind weder die CIA noch ein Haufen Söldner, der Castro abmurksen will. Wir sind Mitarbeiter einer Organisation, von der Sie noch nie etwas gehört haben. Unsere Heimat sind die Ozeane dieser Welt und die Räume, die sich über ihnen zu den Sternen öffnen. In schätzungsweise drei Stunden kann unser Schiff, die Beluga, hier sein. Ich mache Ihnen jetzt ein Angebot, welches Sie nur einmal in ihrem Leben bekommen werden. Hören Sie mir jetzt gut zu!«


    Zwanzig Minuten später hatte die NUSA eine neue Mitarbeiterin.


    Drei Stunden später tauchten die Beluga und das Tauchteam der NUSA auf, um Flying Fish an Bord zu hieven.


    Und weitere sechs Stunden später saßen Spacy und Admiral Adamski an Bord eines Transporthubschraubers der U.S. Coast Guard, der sie nach Miami brachte.


    Dort stiegen sie wie gewohnt im Hilton ab und entspannten sich bei einem ausgiebigen Essen mit einigen anschließenden Drinks, bevor sie erschöpft in ihre Betten fielen. Operation Schweinepest war erfolgreich beendet worden. Das Weiße Haus war bereit, seine Helden zu empfangen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 39


    
      
        19.03., 15.29 Uhr
      

    


    
      
        Über der Ostküste der Vereinigten Staaten
      

    


    Das viermotorige Lockheed C-130 Turbopropflugzeug der Küstenwache befand sich auf dem Flug nach Washington, nachdem es in Miami seine zwei VIPs an Bord genommen hatte. Die Hercules, so die gängige Bezeichnung der Maschine, war ein zuverlässiges Arbeitstier und diente in allen Teilstreitkräften als vielseitiger Transporter. Das in auffälliger rotweißer Lackierung gehaltene Flugzeug gehörte der United States Coast Guard, Sektion Miami. Im Inneren konnten bis zu sechzig vollausgerüstete Fallschirmjäger oder elf Tonnen Nutzlast untergebracht werden. Der Küstenwache diente die Hercules in erster Linie als Aufklärer und Transporter von Rettungsgerät. Der berühmte Hollywood-Schauspieler Kevin Costner hatte der Küstenwache mit seinem Film The Guardian sogar ein Denkmal gesetzt.


    Spacy lehnte lässig mit dem Rücken am Rumpf und streckte seine Beine der Länge nach auf dem nackten Boden aus. Er wendete seinen Blick, den er für ein paar Minuten der Ostküste der Vereinigten Staaten gewidmet hatte, in den vollkommen hohlen Rumpf der Maschine. Ihm gegenüber hatte es sich Admiral Adamski auf einem Notsitz bequem gemacht. Der Admiral studierte eine druckfrische Ausgabe der Washington Post und gab gelegentlich seine Meinung zu bestimmten Kommentaren der Zeitung wieder, indem er ein kurzes und verächtliches Brummen vernehmen ließ.


    Spacy wunderte sich schon seit langer Zeit nicht mehr darüber, wie der Admiral seine Verbindungen spielen ließ und innerhalb kürzester Zeit die kostspieligsten Transportmittel der Regierung für seine Belange einforderte. Da Herold Hollister aus dem NUSA Hauptquartier in New York zurzeit dienstlich mit dem firmeneigenen Lear Jet unterwegs war, hatte sich Adamski kurzerhand gegen einen gewöhnlichen Linienflug entschieden und einen alten Freund bei der US Coast Guard um einen Gefallen gebeten. Spacy fragte sich gelegentlich, wie die obersten Etathüter der Regierung solche Verschwendungen von Geld gegenüber den Finanzkontrollausschüssen geheim hielten. Aber eigentlich sollte das nicht sein Problem sein. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge.


    »Wo drückt der Schuh, mein Junge?«, wollte Admiral Adamski wissen. Anscheinend war ihm der grübelnde Gesichtsausdruck seines Mitarbeiters nicht entgangen. Der alte Fuchs konnte noch so vertieft in eine Zeitung blicken, seine Antennen waren ständig in Bewegung und bekamen alles mit. Er hätte mit Sicherheit einen guten Geheimagenten abgegeben. Aber in gewisser Weise war er dies ja ohnehin.


    »Ich frage mich die ganze Zeit, warum uns die Kubaner nicht einfach abgeschossen haben. Wir sind aus der Nummer mit mehr Glück als Verstand rausgekommen.«


    »Wahrscheinlich haben die dich wirklich für den venezolanischen Vizepräsidenten gehalten. Das war erstklassige Arbeit. Und du solltest froh sein, dass ich dich lebendig heimbringe anstatt in einer Holzkiste mit Sternenbanner drauf.«


    »Das ist beruhigend, ja. Ich frage mich aber trotzdem, warum man es uns so einfach gemacht hat. Kuba mag wirtschaftliche Probleme haben, klar. Aber mir kann keiner erzählen, dass die ihre Raketen mit Wattekügelchen anstatt mit Sprengstoff bestücken. Die Piloten der MIGs hätten nur den roten Knopf drücken müssen, und wir wären Geschichte gewesen.«


    Admiral Adamski schüttelte energisch den Kopf, da er die Sache anders beurteilte.


    »Stell dir mal vor, die hätten euch genau über einem dieser Hotelressorts erwischt. Wahrscheinlich wären unschuldige Touristen dabei drauf gegangen. Und tote Touristen machen sich in keinem Urlaubskatalog gut. Glaube mir, die hatten einfach die Hosen voll. Keiner von diesen Revolutionsheinis hätte es gewagt, ohne ausdrücklichen Befehl von Castro eine unbekannte Maschine vom Himmel zu holen. Zumal ihr unbewaffnet gewesen seid.«


    Spacy dachte eine Weile darüber nach und musste sich dann eingestehen, dass er sich wahrscheinlich in etwas verbohrte. Es lag eine gewisse Logik in der Begründung des Admirals. Wahrscheinlich wollten die Kubaner die Sache nicht künstlich aufbauschen. Kuba hatte jetzt die U-2, die amerikanische Regierung nun die Gewissheit, dass in der Kubakrise etwas vertuscht worden war. Aber wen interessierte das wirklich? Die USA hatten Dutzende solcher Flugzeuge, Fidel Castro hingegen nur ein einziges. Niemand hatte ernsthaft Schaden genommen. Was aber war, wenn Fidel Castro nichts von dem Flugzeug wusste und die Modifizierung der Maschine in einem ganz anderen Zusammenhang stand? Je länger Spacy über das Puzzlespiel grübelte, desto mehr bereitete es ihm Kopfschmerzen. Er entschloss sich kurzerhand dazu, dem Cockpit einen Besuch abzustatten und ein bisschen Small Talk unter Piloten zu halten. Ein wenig Ablenkung und Zerstreuung konnte nie schaden.


    Zwanzig Minuten später war er bereits wieder zurückgekehrt und hatte zwei Becher Kaffee in der Hand. Einen reichte er dem Admiral, der kurz darauf einen Fluch von sich gab. »Zum Teufel mit dem Zeug. Ich möchte den Tag erleben, wo ich an Bord irgendeines Fliegers mal einen ordentlichen Kaffee bekomme. Da ist man geneigt, auszusteigen und die nächste Bar aufzusuchen.«


    Spacy erwiderte nichts und starrte stattdessen aus dem Fenster. Gerade passierten sie Cocoa Beach und Merrit Island; dann Cape Canaveral. Er erkannte den Leuchtturm an der Südspitze der Insel, das Besucherzentrum der NASA und die Transportwege der großen Raupen, auf denen die Space Shuttles knapp einen Monat vor dem jeweiligen Start zu ihren Abschussrampen gezogen wurden. Die Sicht war klar, und über den sich deutlich abzeichnenden Bee Line Expresswayführte der Blick auf Orlando, das friedlich wie ein schlafender Riese in der grünbraunen Landschaft des Südens vor sich hin schlummerte. Irgendwo da unten befand sich jetzt Tracy. Er war froh darüber, wenn es morgen zum Treffen in Washington kam. Sie führten beide ein Leben auf der Überholspur und waren wie Reisende, die sich ständig in aneinander vorbeirauschenden Zügen begegneten und zuwinkten, ohne wirklich Zeit für einander zu haben.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah er den Startkomplex 39A zwischen den sumpfigen Gründen. Aus der Luft betrachtet sah er aus wie ein achtlos vergessenes Spielzeug auf einer Wiese. Spacy ertappte sich bei dem Gedanken, sich einen Fallschirm zu schnappen, die große Frachtluke am Heck der Hercules zu öffnen, und sich zu einem Überraschungsbesuch auf Cape Canaveral in die Tiefe zu stürzen. Doch leider wartete Arbeit auf ihn und er verbrachte die restliche Zeit bis zur Ankunft in Washington damit, den lästigen Papierkram in Form eines ausführlichen Berichts zu erledigen, der heute Abend General Grant zur Vorbereitung auf das morgige Treffen mit dem Präsidenten überreicht werden musste.


    Als die Lockheed C-130 auf dem Ronald Reagan Washington National Airport am westlichen Ufer des Potomac landete, waren alle Berichte verfasst, dokumentiert und zur Übergabe bereit. Die beiden Männer verabschiedeten sich von der Besatzung und wurden von einem Flughafenmitarbeiter in einem kleinen Bus zum NUSA Hangar gefahren. Dort nahm Admiral Adamski seine Autoschlüssel in Empfang und es ging zu Fuß weiter zu einem etwas abseits gelegenen Parkplatz, wo der Bugatti Veyron im neongelben Licht einer Laterne bereitgestellt worden war. Ein Logistiker der NUSA hatte stets dafür Sorge zu tragen, dass der derzeitige Lieblingswagen des Admirals durch das Land transportiert wurde und am gewünschten Zielort von Adamski stand.


    »Hoffentlich haben sie ihn auch vollgetankt«, grummelte der Direktor vor sich hin, als der Wagen bei Betätigung des Funkschlüssels mit einem elektronischen Piepen die Türen öffnete. Sie verstauten ihre wenigen Sachen und fuhren die kurze Strecke hinaus nach Arlington, wo General Grant sie in seinem Haus erwartete. Es dämmerte bereits, als sie die Auffahrt des eleganten Anwesens, welches der Sicherheitsberater des Präsidenten angemietet hatte, erreichten. Arlington lag im Bundestaat Virginia, und in unmittelbarer Nähe grenzte der berühmte Nationalfriedhof an, dessen sanfte Hügel die letzte Ruhestätte vieler Persönlichkeiten waren. Präsident John F. Kennedy war hier ebenso begraben wie der Schauspieler Lee Marvin oder der Challenger-Pilot Dick Scobee. Der Veteranenfriedhof war ehemaligen Militärangehörigen vorbehalten und konnte die stattliche Anzahl von 260.000 Bestattungen seit seinem Bestehen von 1864 in den Geschichtsbüchern verzeichnen. Spacy warf einen kurzen Blick über das Gelände und sah im Hintergrund die Umrisse des Pentagon, als General Grant auf ein Klopfzeichen hin persönlich die Tür öffnete und die beiden Besucher willkommen hieß.


    Er geleitete sie in einen großen Salon, an dem alte Schlachtengemälde an den Wänden hingen und sich historische Uniformen in Vitrinen aneinander reihten. Auf einem großen Schreibtisch stapelten sich Unmengen von Büchern, deren Inhalt sich überwiegend um Militärgeschichte drehte. In Glaskästen waren detailgetreue Schiffsmodelle ausgestellt. Spacy erkannte einige von ihnen auf Anhieb, andere waren ihm gänzlich unbekannt. General Grant half ihm auf die Sprünge.


    »Sie kennen dieses Schiff nicht, mein lieber Mark? Es handelt sich um die USS Nevada, die ihren Stapellauf im Juli 1914 hatte. Sie diente Präsident Woodrow Wilson 1918 als Geleitschutz auf dem Weg nach Frankreich. Anschließend repräsentierte sie die Vereinigten Staaten bei der Hundertjahrfeier Brasiliens im Jahre 1922. Sie verbrachte über zehn Jahre in der Pazifikflotte, wurde in Pearl Harbor schwer zugerichtet und schleppte sich mit eigener Kraft aus der Hafeneinfahrt. Nach ihrer Restauration folgten Einsätze in der Normandie, bei Iwo Jima und vor Okinawa. Die Nevada brachte es auf sieben Battle Stars und überstand 1948 einen Atombombentest auf dem Bikini-Atoll. Das Schiff hat eine bewegende Geschichte hinter sich. Nur der Abgang war etwas unrühmlich«, erzählte General Grant die Geschichte des Schiffes, als würde es sich um ein Wesen aus Fleisch und Blut handeln.


    »Was ist aus dem Schiff geworden?«, wollte Spacy wissen.


    »Es wurde versenkt. Am 31. Juli 1948 vor Hawaii. Die Navy hat eine Menge Bomben und Lufttorpedos gebraucht, um die alte Lady ehrenvoll außer Dienst zu stellen« sagte der General und es klang so, als würde ein Hauch Wehmut in seiner Stimme liegen.


    »Wir sollten auch was versenken. Und zwar einen ordentlichen Drink«, empfahl sich Admiral Adamski mit einem Vorschlag. Mit Respekt bewunderte er aus einem schweren Ohrensessel heraus die Ordenssammlung des Generals.


    »Aber natürlich, wie unaufmerksam von mir. Was darf ich den Herren anbieten?«


    Die Männer wählten ihre Drinks und versammelten sich dann vor dem Kamin, in dem einige Scheite Holz knisternd abbrannten. Der Salon war in ein warmes Licht getaucht und strahlte eine Atmosphäre aus, die an den Herrschaftssitz eines britischen Lords erinnerte. Spacy hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich die Queen Mom mit ein paar selbstgebackenen Plätzchen oder einem Yorkshire-Pudding um die Ecke gekommen wäre.


    Alles an General Lex Grant wirkte very british, und obwohl der Mann einer vermögenden Familie aus den Südstaaten entstammte, die ihr Geld mit der Produktion und dem Handel von Textilien gemacht hatte, ließen sich seine ehemals englischen Vorfahren nicht leugnen. Trotzdem, oder vielleicht genau deshalb, mochte Spacy den aktuellen Sicherheitsberater des Präsidenten, der ein wenig wie ein Anachronismus wirkte. Sein Wort hatte Gewicht und auf sein Wort war Verlass. Das machte ihn zu einer nicht alltäglichen Erscheinung im Haifischbecken der Politik.


    »Wo können wir denn nun unsere U-2 abholen? Oder müssen Sie erst noch das entsprechende Geschenkpapier aussuchen und eine hübsche Schleife umbinden?«, feixte Admiral Adamski und genehmigte sich einen Schluck Scotch. General Grant erhob ebenfalls sein Glas, stellte es dann aber direkt auf einen kleinen Tisch.


    »Admiral, vielleicht sollten wir zunächst das Unvermeidliche erledigen und dem genauen Bericht von Mr Spacy unsere Aufmerksamkeit widmen, auch wenn Sie ihn vermutlich bereits kennen. Ich nehme doch an, dass Sie für mich alles schriftlich zusammengefasst haben, Mark?«


    Spacy nickte und begann präzise darüber zu berichten, wie die Operation im Einzelnen abgelaufen war. Er präsentierte sein Fotomaterial, welches gestochen scharf war und jedes Detail offenlegte, inklusive der seltsamen Ausbuchtungen am Rumpf der betagten U-2. Er schilderte unprätentiös die Flucht von Kuba und wie sie um Haaresbreite den Verfolgern entkommen waren. Er äußerte seine bereits gegenüber dem Admiral angebrachten Vermutungen, dass die MIGs auf einen bestimmten Befehl hin nicht geschossen hatten und ihnen deshalb der sichere Tod erspart geblieben war. Zum Schluss seiner Ausführungen erklärte er in knappen Worten, wie Flying Fish vor Cay Lobo auf den Bahamas aufgetaucht war und sich mit dem letzten Saft der Batterien an das rettende Ufer des Leuchtturms geschleppt hatte.


    Er vergaß nicht den Job zu erwähnen, den man Mary McConnor bei der NUSA angeboten hatte, um sie somit auf die richtige Seite zu ziehen. Admiral Adamski, der diesem Vorschlag Spacys voll zugestimmt hatte, erwähnte diesbezüglich noch beiläufig die ausführliche Sicherheitsüberprüfung der jungen Frau, welche zurzeit lief.


    General Grant, der ohne eine Zwischenfrage interessiert dem Bericht von Spacy lauschte, griff gelegentlich zu einer Leselupe. Er sah sich die Aufnahmen der kubanischen Lockheed ganz genau an, die zweifelsohne die abgeschossene Maschine aus der Kubakrise des letzten Jahrhunderts sein musste. Er ließ sich bis zum Ende des Vortrags Zeit, um erst dann seine Fragen zu stellen.


    »Das ist in der Tat eine abenteuerliche Geschichte. Ich hatte eigentlich gehofft, Sie wären vor Ort auf eine Attrappe gestoßen.«


    »Damit Sie Ihre Wettschuld nicht einlösen müssen? Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie ein alter Geizkragen sind«, sagte der Admiral und funkelte misstrauisch mit seinen Augen durch den Raum.


    »Nein, das ist nicht der Punkt. Bezüglich des Wettgewinns machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet«, beruhigte ihn der General.


    »Wieso hatten Sie dann gehofft, wir würden nur eine Pappmaschine antreffen?«, hakte Spacy nach und ließ sich von General Grant nachschenken.


    »Sehen Sie, meine Herren. Der Präsident ist nicht der Meinung, die Vereinigten Staaten sollten die militärische Konfrontation mit Kuba suchen. Er hält den altersschwachen Castro beziehungsweise dessen Bruder für vernünftig genug, nichts Unüberlegtes mit der Maschine anzustellen. In diesem Punkt bin ich mir absolut sicher und greife der Einstellung des Präsidenten vor. Das ist übrigens auch meine Meinung. Es käme schließlich einem politischen Harakiri gleich, sollte Castro eine Aggression gegen uns planen.«


    »Sie kennen den kubanischen Wahlspruch?«, fragte Admiral Adamski.


    »Socialismo o Muerte. Sozialismus oder Tod. Natürlich ist mir der Spruch bekannt. Dennoch ist das Land nicht so abgewirtschaftet, als dass es einen Krieg gegen die Vereinigten Staaten beginnen würde. Das wäre vollkommen absurd. Das Problem mit Kuba wird sich früher oder später von selbst erledigen.«


    »Wenn Castro das Zeitliche segnet und sein Bruder Raùl komplett die Staatsgeschäfte übernimmt«, ergänzte Spacy.


    »Genau. Wir gehen davon aus, dass sich Kuba langfristig öffnen wird und wieder Handelsbeziehungen zu den USA aufgenommen werden. Sobald Castro tot ist.«


    »Vielleicht sollte man da ein bisschen nachhelfen«, merkte Admiral Adamski an und setzte eine Unschuldsmiene auf.


    General Grant schüttelte energisch den Kopf. »Die CIA hat in den letzten Jahrzehnten diesbezüglich nichts unversucht gelassen. Über sechshundert Attentatsversuche sprechen eine deutliche Sprache. Nein, der Präsident möchte, dass die Dinge ihren natürlichen Lauf nehmen.«


    Es klopfte an der Tür und ein Hausangestellter brachte zwei kalte Platten mit belegten Sandwiches. Spacy und der Admiral griffen sofort zu, da sie seit ihrem Hotelfrühstück in Miami nichts mehr gegessen hatten. General Grant hingegen war aufgestanden und lief nachdenklich im Raum auf und ab.


    »Fassen wir die Situation zusammen. Auf Kuba steht eine intakte Aufklärungsmaschine aus unseren Beständen. Ein Höhenaufklärer, der so modifiziert wurde, dass er zusätzliche Lasten mit sich tragen kann. Wenn ich Sie um Ihre Einschätzung bitten darf, Mark: Was glauben Sie? Was stellt jemand mit einer solchen Maschine an?«


    Spacy schluckte den letzten Bissen seines Sandwiches herunter und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Er hatte diese Frage erwartet und die Antwort lag ziemlich eindeutig auf der Hand.


    »General, niemand macht sich die Mühe ein über vierzig Jahre altes Flugzeug zu restaurieren und umfangreiche Veränderungen vorzunehmen, wenn er es nicht einsetzen möchte. Aber ob die Kubaner irgendeinen Piloten in ihren Reihen haben, der eine solche Maschine fliegen kann, bezweifle ich. Zudem stellt sich der kubanischen Armee ein gewichtiges Problem. Angesichts ihres eingegrenzten Territoriums können sie kaum den eigenen Luftraum verlassen, ohne nicht Gefahr zu laufen, von unseren Radaren und Satelliten erfasst zu werden. Aber angenommen, es würde ihnen gelingen, die Maschine über unser Territorium zu bringen, was könnten sie dann mit der U-2 bewirken? Dieses Flugzeug ist in seiner ursprünglichen Spezifikation keine Angriffswaffe, sondern ein einsitziger Aufklärer. Entweder setzen die Kubaner ihn für einen Aufklärungsflug ein, oder sie nutzen das, was unter den Ausbuchtungen versteckt liegt.«


    »Und was könnte das sein?«, fragte Admiral Adamski.


    »Eine Bombe oder eine menschliche Fracht, die sich über einem bestimmten Gebiet in einem Höhendruckanzug ausklinken lässt.«


    General Grant und Admiral Adamski sahen Spacy an, als habe dieser gerade behauptet, die Erde sei eine flache Scheibe, an deren Enden gefräßige Ungeheuer in tobenden Ozeanen lauerten. Spacy ignorierte die Reaktionen seiner Zuhörer und fuhr gelassen fort.


    »Was haben Sie denn vermutet, wozu diese Schächte an der U-2 dienen sollten? Zum Abwurf von Schokoriegeln?«


    Die beiden Militärs blickten sich an und mussten schmunzeln.


    »Schlagen Sie diesen Ton bloß nicht beim Präsidenten an. Er ist noch immer ein wenig angefressen von Ihrem letzten Auftritt«, warnte General Grant.


    »Das soll er ruhig. Wenn wir nämlich nicht langsam begreifen, dass diese ganze Nummer mit der HAMAS nur ein einziger großer Bluff ist, werden wir spätestens zur NASA-Jubiläumsmission die Quittung präsentiert bekommen.«


    »Was meint er damit?«, wandte sich der General hilfesuchend an den Admiral.


    »Ich würde zwar einiges dafür bezahlen, wenn ich in die Köpfe meiner Mitarbeiter schauen könnte, aber ich kann Ihnen in diesem Punkt leider nicht weiterhelfen, General. Also hilf uns mal auf die Sprünge, Mark. Wie lautet die Verschwörungstheorie?«


    Der leicht sarkastische Unterton in Admiral Adamskis Stimme verärgerte Spacy, ohne dass er sich etwas anmerken ließ. Scheinbar ungerührt fuhr er fort.


    »Wir wissen immer noch nicht, wer hinter der HAMAS steckt. Meiner Meinung nach sind es keine politischen Aktivisten, sondern gewöhnliche Kriminelle, die über ein erhebliches technologisches Wissen, weltweite Verbindungen und eine Menge Geld verfügen. Sie sind gerissen und nutzen den Deckmantel der Politik, um sich Gehör zu verschaffen. Sie verleiten uns dazu, in den gewohnten Schubladen zu denken. Sie kaufen sich ihre Helfershelfer, um uns an der Nase herumzuführen. Ihre Botschaften bringen wir in Verbindung mit Palästina, dem Irak, Kuba. Sie stellen absurde Forderungen, die völlig inakzeptabel sind und deren Erfüllung unsere Regierung niemals in Betracht ziehen wird. Sie töten Zivilisten, die im Dienst der NASA stehen. Sie sorgen dafür, dass die Tochter des Präsidenten in die Jubiläumsmission aufrückt. Sie schüchtern den Präsidenten persönlich ein, indem sie ihm einen abgeschlagenen Kopf zuschicken und ihn zum Mörder eines alten Mannes machen. Nebenbei lassen sie ihn noch das Empire State Building abfackeln. Sie organisieren sich einen Höhenaufklärer und rüsten ihn so um, dass sich Ziele aus großer Höhe erfassen lassen. Sie haben etwas vor, was mit Guam und der Anzahl der Sterne auf unserem Banner nicht das Geringste zu tun hat.«


    Interessiert und nachdenklich zugleich schauten der ehemalige und der amtierende Sicherheitsberater in das lodernde Kaminfeuer. Admiral Adamski fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, da er mit seinem Tonfall Spacy wohl ein wenig zu nahe getreten war. Spacy war sein bester Mann. Einer, dem man mit dem Auftrag, einen LKW mit rohen Eiern durch ein Minenfeld zu fahren, jederzeit eine Freude bereiten konnte. Einer, der intelligent und kaltschnäuzig genug war, um sich hochkomplexen und aussichtslosen Gefahrensituationen zu stellen. Spacy war jemand, der sprichwörtlich um die Ecke denken konnte und die Dinge auch mal aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Sein gesundes Misstrauen gegen Politiker, hochrangige Militärs oder Schreibtischtäter war ihm angeboren und ließ ihn bisweilen etwas arrogant oder gar naiv im Kreise solcher Leute erscheinen. Zwar hatte Spacy nicht die polternde Art des Admirals, dafür konnte er aber genauso gut austeilen und kein Blatt vor den Mund nehmen, wenn es die Situation erforderte.


    Irgendetwas sagte Adamski, dass sein Operationsleiter auf dem richtigen Weg war, was die Analyse der augenblicklichen Situation anbelangte. Deshalb entschied er sich dazu, eine direkte Frage zu stellen.


    »Glaubst du, es besteht ein direkter Zusammenhang zwischen den Erpressungen durch die HAMAS und der kubanischen U-2?«


    Die Antwort kam mit der Geschwindigkeit einer Cruise Missile. »Ja. Ich sehe da einen Zusammenhang, Admiral.«


    »Und würden Sie uns diesen Zusammenhang bitte erläutern?«, hakte der General nach und ließ zum Erstaunen seiner Gäste eine Kiste sündhaft teurer Zigarren kreisen.


    »Ausgangspunkt für die Überlegungen sind drei Punkte. Erstens: Die Terroristen wollen die NASA schwächen und eliminieren ihre besten Piloten. Zweitens: Die Jubiläumsmission rückt näher. Die Tochter des Präsidenten geht dort hin, wo sie die Terroristen sehen wollen: auf den Pilotensitz des Space Shuttles. Drittens: Die Terroristen besetzen Cape Canaveral. Sie drohen, das Space Shuttle in die Luft zu sprengen, wenn nicht eine bestimmte Forderung erfüllt wird. Und die hat bestimmt nichts mit Guam zu tun. Der Präsident steckt in der Zwickmühle. Und wie könnte man Cape Canaveral besser einnehmen, als aus großer Höhe im offenen Luftraum über dem Atlantik? Die umgebaute U-2 wäre dafür prädestiniert.«


    General Grants Gesichtsfarbe glich mit einem Mal der von grauem Beton. Admiral Adamski verkniff sich jede Bemerkung und paffte mit düsterem Blick vor sich hin. Er schüttete sich ungefragt einen Drink nach und leerte ihn in einem Zug.


    Lediglich Spacy verzichtete auf einen weiteren Drink oder eine Zigarre und putzte stattdessen ungerührt die letzten Sandwiches von der Platte. Nach einigen Minuten der Stille erhob sich General Grant und blickte mit der Miene eines Scharfrichters auf seine Gesprächspartner.


    »Mein Herren, ich würde es begrüßen, wenn Sie heute Nacht meine Gäste sein würden. Morgen läuft ein weiteres Ultimatum ab und ich glaube, dass wir noch einiges zu besprechen haben. Es gibt etwas, das ich Ihnen bisher verschwiegen habe.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 40


    
      
        20.03., 01.45 Uhr
      

    


    
      
        South Dakota, Mount Rushmore
      

    


    In der tiefschwarzen und wolkenverhangenen Nacht war der dunkelblaue Gleitschirm, der leise über das Bergmassiv des Bundesstaates South Dakota hinweg glitt, mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Die an den Gurten hängende Person, die sich mittels eines Zwei-Blatt-Rückenpropellers wie ein Wanderer durch die Lüfte fortbewegte, trug eine eng anliegende schwarze Sportfliegerkombination, sowie einen Kopfschutz und ein leistungsstarkes Nachtsichtgerät. Gleitschirm und Pilot verschmolzen vor dem nächtlichen Hintergrund zu einem diffusen Punkt am Himmel. Das leise Surren des luftgekühlten Ein-Zylinder-Motors ließ das eine oder andere Tier in den dichten Wäldern rund um Mount Rushmore instinktiv aufhorchen. Gelegentlich ertönte ein klagendes Jaulen oder ein verstörtes Rascheln aus dem Unterholz.


    Die kleine und extrem zierlich wirkende Person, die den leicht zu handhabenden Motor-Gleitschirm ohne große Probleme steuerte, hatte keine Mühe damit, den vorgegebenen Kurs zu halten, da das Gelände rund um den Mount Rushmore dank der restlichtverstärkenden Wirkung der Nachtsichtbrille in allen Details zu erkennen war. Wo sich tagsüber scharenweise Touristen versammelten, um das in den Granit getriebene Wahrzeichen des Staates zu bestaunen, gähnte jetzt absolute Leere. Die Aussichtsplattform, das Besucherzentrum mit dem Restaurant und dem Museum, der mit Fahnen gesäumte Aufstieg zum Monument und die umliegende Parklandschaft waren völlig verwaist. Einige Ranger, die abseits der Zufahrten zum Mount Rushmore Monument ihren einsamen Nachtdienst versahen, nahmen ebenfalls keinerlei Notiz von dem nächtlichen Besucher.


    Der Gleitschirm schraubte sich in einer immer enger werdenden Spiralbewegung dem obersten Punkt der bizarren Felsformation entgegen. Die Person in den Sicherheitsgurten betätigte einen Kippschalter seitlich des Rückenpropellers und unmittelbar darauf erstarb das Motorengeräusch. Wo soeben noch der benzingetriebene Elektromotor mit seinen neuntausendfünfhundert Umdrehungen den Propeller angetrieben hatte, bewirkte jetzt das aerodynamische Auftriebsprinzip des Gleitschirms einen kontrollierten Flug durch die Luft.


    Durch das Nachtsichtgerät waren jetzt vier überdimensionierte Köpfe zu erkennen, die mit ernster Miene und erstarrten Pupillen in die ehemaligen Jagdgründe der Sioux-Indianer blickten. Ohne einen Laut von sich geben zu können, musste Präsident Abraham Lincoln die Landung auf seiner Schädeldecke hinnehmen. Seine Amtskollegen George Washington, Thomas Jefferson und Theodore Roosevelt waren ebenfalls machtlos gegen diese lautlose Ein-Personen-Invasion. Denn schließlich waren die vier Präsidenten lediglich stumme Zeugen aus Granit, die man in vierzehn Jahren mühevoller Arbeit von 1930 an in den harten Fels der Black Hills geschlagen hatte.


    Katzengleich bewegte sich die Person in der schwarzen Montur in schwindelerregender Höhe über das steil abfallende Felsenprofil. Dann streifte sie Schirm, Gurtzeug und Propeller ab und deponierte alles hinter einem Vorsprung. Zum Schluss schnallte sie den schweren Rucksack ab, der bisher vor ihrem Oberkörper festgezurrt war. Ein Geräusch ließ sie aufschrecken und für einen Moment meinte sie, dass vielleicht ein Sicherungsposten vom National Park Service etwas mitbekommen hatte.


    Aber dem war nicht so. Lediglich der Wind, der leise über die vier Präsidentenköpfe hinweg pfiff und sich seinen Weg ins Tal hinein zu dem kleinen Örtchen Keystone suchte, war Zeuge des nächtlichen Besuchs.


    Mit einer präzisen Handbewegung streifte die Person die Nachtsichtbrille vom Kopf und offenbarte ihre anmutigen Gesichtszüge. Das gleichermaßen hübsche wie entschlossen wirkende Gesicht gehörte einer Asiatin, die nicht älter als dreißig Jahre war. Die eng stehenden Augen mit den langgezogenen Brauen, die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und das unter der Kopfbedeckung hervorschauende lange schwarze Haar wiesen die Besitzerin des Gesichts als Philippinin aus, in deren asiatischen Adern sich europäisches Blut gemischt hatte.


    Ihre kleinen und festen Brüste zeichneten sich unter der schwarzen Fliegermontur ab, als die grazil wirkende Frau in der Hocke den Rucksack entleerte und vier gleichförmige Päckchen, die aus einem schwarzen Kunststoffmaterial bestanden, vor sich auf den Stein legte. Jedes der Päckchen wog beinahe zwanzig Kilogramm, und nur der fast zerbrechlich wirkenden Statur der kleinen und sportlichen Frau war es zu verdanken, dass der 30 PS Motor das Gewicht über die lange Distanz zu seinem Bestimmungspunkt problemlos befördert hatte.


    Als die Frau vor einigen Wochen den Anruf ihres Auftraggebers erhalten hatte, waren die Anweisungen klar gewesen:


    Hyacinth, du kannst deine Schuld endlich bei mir einlösen. Ich möchte, dass Mount Rushmore von der Landkarte verschwindet. Nutze den Schutz der Dunkelheit, um dich unbehelligt anzupirschen. Alles, was du brauchst, findest du in einem sicheren Versteck. Viel Glück, Hannibal!


    Sie hatte den Plan genauestens studiert und war wenig erstaunt darüber, wie präzise er war.


    Genau so, wie es der Auftraggeber beschrieben hatte, entdeckte sie nach kurzer Suche die kleine unscheinbare Metallkiste, die zwischen den zerfurchten Felsens jenseits der Präsidentenköpfe lagerte. Mit einer Miniatureisensäge durchtrennte sie das simple Sicherheitsschloss und fand darin Kletterseile, Karabinerhaken und Körpergurte, die dem Spezialreinigungsteam des Nationaldenkmals als Arbeitswerkzeuge dienten.


    Die Asiatin legte sich die Sicherungsgurte an und zurrte sie fest. Was den Touristen der in mehreren hundert Metern Entfernung gelegenen Besucherplattform selbst bei Tageslicht entgangen wäre, entpuppte sich aus der Nähe betrachtet als eine Art Klettergarten mit Adrenalinfaktor. Die Gesichter der ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika waren übersät mit Expansionsbohrhaken, die als Orientierungs- und Steighilfe für die Seilmannschaften des Reinigungsteams dienten. An unzähligen Stellen klafften Löcher oder steckten Klemmkeile und Haken. Die Frau sicherte sich mit diversen Vorrichtungen ab und begann ihre Kletterpartie.


    Abraham Lincoln, der in einer Blockhütte in Kentucky geborene 16. Präsident der Vereinigten Staaten, schaute grimmig in die Nacht, als die Asiatin an der hohen Stirnpartie des Monuments ihren Abstieg in die Tiefe begann. Sie zitierte in Gedanken ein Gedicht von Walt Whitmann, welchem sie eine persönliche Note beifügte: Oh Captain, my Captain – du bist heute mein erstes Opfer!


    Als sie nach zehn Minuten Abstieg das linke Auge des Präsidenten erreicht hatte, verankerte sie mit einer Spezialbohrmaschine den ersten Dübel in dem harten Fels und befestigte ihr erstes Sprengstoffpaket. Dann aktivierte sie den Zünder und vergewisserte sich, dass die kleine grüne LED-Lampe gleichmäßig blinkte. Die erfahrene Kletterin arbeitete gegen die Uhr, da sie noch vor Sonnenaufgang und im Schutz der Dunkelheit das Gebiet mit ihrem Motorgleitschirm verlassen wollte. Sie musste innerhalb von drei Stunden alle vier Pakete an den Präsidentenköpfen angebracht haben und lag nach Lincoln in der vorgegebenen Zeit.


    Die zweite Figur, die das schnauzbärtige Gesicht von Theodore Roosevelt, dem 26. Präsidenten der USA, darstellte, erwies sich als dankbarer Klettergrund. Der Republikaner, der bis heute ungewollter Namenspatron des berühmten Teddybärs war, bekam ungebeten seinen Sprengsatz oberhalb der steinigen Brillenfassung verpasst.


    Dann kletterte die Asiatin weiter und bewegte sich auf Thomas Jefferson zu, den dritten Präsidenten und Verfasser der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung. Ohne Probleme platzierte sie auch hier ihr gefährliches Paket.


    Als sie erneut aufsteigen wollte, um das letzte Bündel zu holen, hätte sie fast den Halt verloren. Nur ein beherzter Griff an einen kleinen Felsvorsprung rettete sie vor dem Sturz in die Tiefe. Ein junger aber kräftiger Steinadler, der in einer Felsspalte hockte und sein Nest errichtete, fühlte sich in seinem Revier angegriffen und stieß schrille und drohende Laute aus.


    Dann führte der gefährliche Weg weiter zu jener Person, die auf jeder Ein-Dollar-Note abgedruckt war.


    George Washington, der aus Virginia stammende erste Präsident der Vereinigten Staaten, erhielt seine Sprengstofftasche knapp unterhalb der linken Schläfe angebracht, wo sie im Schattenspiel des angedeuteten buschigen Haaransatzes nicht zu sehen sein würde. Aber selbst wenn man sie noch rechtzeitig entdecken sollte, würde es wahrscheinlich zu spät sein. Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr stellte die Asiatin fest, dass sie ihr vorgegebenes Zeitfenster nicht überschritten hatte.


    Konzentriert und ohne Hast brachte sie die letzten Meter hinter sich und verstaute die entliehene Ausrüstung in der Kiste. Dann schnitt sie an mehreren Stellen mit einem scharfen Kampfmesser in die Nylonfasern der Seile, wodurch diese unbrauchbar wurden. Sie nahm einen Umschlag aus einer Brusttasche, legte ihn in die Kiste und klappte den Deckel zu. Sie schnallte den Propellermotor auf ihrem Rücken fest und sortierte die Seilzüge des Gleitschirms. Sie prüfte nochmals mit einigen Schritten zur Felskante den Untergrund und schätze ihre Anlaufgeschwindigkeit ab. Nach einigen Trockenübungen entschied sie sich, die glatte und leicht abfallende Haarpracht von Abraham Lincoln als Absprungplattform zu nehmen. Sie wartete einen Moment ab, in dem keine tückischen Seitenwinde ihr Unterfangen gefährden konnten, und rannte dann auf den Abgrund zu. Bereits nach wenigen Metern entfaltete sich der dunkelblaue Schirm.


    Durch den entgegengesetzten Luftstrom wurde die ganz in schwarz gekleidete Frau im Moment des Absprungs sanft in die Höhe gezogen. Die Asiatin riskierte den lautlosen Flug über den großen Besucherparkplatz, drehte eine Runde und blickte ein letztes Mal auf das imposante Nationaldenkmal, welches sich schemenhaft vor den schroffen Granitformationen abzeichnete. Dann drückte sie das Schienbein durch und löste über einen Gummizug mit dem Fuß den Kickschalter aus, der die 30 Pferdestärken des Elektromotors zum Leben erweckte. Leise surrend wurden die Propeller in Rotation versetzt. Genau so unauffällig, wie sie gekommen war, verschwand die hübsche Asiatin mit dem geheimnisvollen Namen Hyacinth auch wieder.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 41


    
      
        20.03., 09.00 Uhr
      

    


    
      
        Arlington, Verteidigungsministerium
      

    


    Das Pentagon, mit über 135.000 Quadratmetern Grundfläche eines der größten von Menschenhand geschaffenen Gebäude der Welt, diente mehr als 20.000 Mitarbeitern des Verteidigungsministeriums als Arbeitsplatz. Jede der fünf Außenfronten war exakt zweihundert und achtzig Meter lang und trug dazu bei, dass die Umrisse genau dem eines fünfeckigen Pentagramms entsprachen. Das architektonisch an eine mittelalterliche Bastion erinnernde Gebäude unweit des Potomac verbarg in seinem Inneren Laufwege, die sich über mehrere Ebenen meilenweit verzweigten. Und dennoch war es für jeden Angestellten im Pentagon möglich, alle in entgegengesetzten Richtungen liegenden Gebäudetrakte innerhalb von sieben Minuten zu Fuß zu erreichen, vorausgesetzt, man hatte die entsprechenden Zugangsberechtigungen zu den Sicherheitsabteilungen.


    Spacy, der neben Admiral Adamski im Bugatti Veyron saß und dem vorausfahrenden General Grant folgte, erinnerte das Pentagon an einen Asterina Gibossa, einen im Mittelmeer und Nordostatlantik beheimateten Fünfeck-Seestern, der sich über kleinere Muscheln und Seesterne stülpte, um diese innerhalb weniger Stunden aufzufressen. Während der Fünfeck-Seestern in allen möglichen Farben existierte, präsentierte sich das Pentagon an diesem trüben Morgen lediglich in einem deprimierenden Grau.


    Die beiden Fahrzeuge erreichten die Zufahrt zu einer Tiefgarage, die den obersten Militärs und Politikern vorbehalten war. Nach einem routinemäßigen Sicherheitscheck verschwanden die Wagen in der unteren Ebene, wo die Fahrzeuge geparkt wurden und die Insassen ausstiegen.


    Dann schritten die drei Männer, von denen jeder eine Aktentasche mit sich trug, auf einen Fahrstuhl zu und fuhren schweigend in den fünften Stock hinauf. Sie erreichten das Büro von General Grant, welches nur wenige Türen vom Büro von Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant entfernt lag. Auf den Gängen waren Offiziere postiert, die einen zusätzlichen Schutz für die hochrangigen Angestellten boten. Eine streng blickende Frau mit einer altmodischen Hochsteckfrisur und einer noch altmodischeren Brille begrüßte den General und wurde von diesem als seine Sekretärin Mrs Fullerton vorgestellt. Ohne weitere Umschweife nahm der General an seinem Schreibtisch Platz, nicht ohne seinen beiden Begleitern vorher eine Sitzgelegenheit und Getränke angeboten zu haben. Das Büro des Nationalen Sicherheitsberaters lag an der Westseite, in dem äußeren der fünf Ringe, und erlaubte eine uneingeschränkte Sicht über den Potomac. Im Hintergrund war das Washington Monument zu sehen, welches sich stolz wie ein königliches Zepter in den wolkenverhangenen Himmel erhob. Schwacher Nieselregen hatte eingesetzt, und feine Schlieren liefen die Fenster hinab, die an dieser Stelle aus Panzerglas bestanden.


    Der General bat seine Sekretärin durch die Gegensprechanlage darum, innerhalb der nächsten Stunde keine Anrufe durchzustellen, falls sie nicht vom Boss selber kamen. Der Boss, mit dem in diesem Fall der Präsident der Vereinigten Staaten gemeint war, pflegte zu dieser Zeit gewöhnlich die täglichen Sicherheitsdossiers auf relevante Punkte hin abzusprechen. Allerdings gab es gegen Mittag ohnehin eine Besprechung im Weißen Haus, sodass der Anruf an diesem Morgen wohl ausbleiben würde.


    General Grant überflog einige dringende Dokumente und zeichnete diese ab, um sie anschließend in einen entsprechenden Korb zu legen. Dann faltete er die Hände und widmete sich seinen Begleitern, die geduldig auf die Eröffnung des Gesprächs warteten. Nach der gestrigen Besprechung, die sich bis kurz nach Mitternacht hingezogen hatte, war den Männern von der NUSA klar, dass sie jetzt sehr brisantes Material zu sehen bekamen, welches in Verbindung mit den toten Astronauten stand.


    »Lassen Sie mich zunächst etwas klarstellen, bevor ich Ihnen Einblick in unsere internen Untersuchungen gebe. Ich kann die Vorgehensweise von Michael McNab, dem Minister für Heimatschutz, nicht gutheißen. Hätte ich vorher gewusst, dass er in laufende Untersuchungen eingreift und wichtige Ermittlungsergebnisse in seiner Behörde geheim hält – und damit den Analysten das Leben schwer macht –, hätte ich bereits reagiert. Ich habe nur durch einen Zufall und einige Telefonate herausgefunden, dass wir bereits seit fast zwei Wochen die abschließenden Berichte zu den jeweiligen Opfern vorliegen haben. Minister McNab hat es vorgezogen, die Ermittlungsergebnisse eine Weile für sich zu behalten, um seine eigenen Interpretationen daraus zu ziehen. Er hat anscheinend vorgehabt, das Aufdecken der wahren Hintergründe zu den Unfällen als seinen Verdienst an die Presse bekannt zu geben. Unter dem Vorwand, es ginge um die nationale Sicherheit, hat er seine Stellung dazu missbraucht, um die Untersuchungsergebnisse vom FBI ausschließlich auf seinem Schreibtisch landen zu lassen.«


    »Der Kerl meint wahrscheinlich, ihm würden das FBI und die CIA unterstehen. Und wir wundern uns, warum unsere Quellen plötzlich nicht mehr sprudeln. Schließlich haben wir im Fall von Edwin Hinkley und Scott Glenmore selber die ersten Recherchen angestoßen. Aber seitdem herrscht Funkstille. Mein Kollege in New York, Herold Hollister, wie auch Mark, versuchen seit Wochen vergeblich, an die Ermittlungsergebnisse und Autopsieberichte in Miami heranzukommen. Was ist dieser McNab eigentlich für ein arrogantes Arschloch?«, schnaufte Adamski.


    »Da möchte sich jemand profilieren. Schade nur, dass wir durch dieses Vorgehen wertvolle Zeit verloren haben«, äußerste auch Spacy seinen Unmut.


    General Grant nickte stumm und fuhr dann fort, wobei er den Männern eine Kopie der jeweiligen Polizeiberichte zukommen ließ.


    »Das Heimatschutzministerium hat mittlerweile eine gewaltige Bedeutung in unserem Land bekommen. Seit 9/11 unterstehen dieser Einrichtung das Katastrophenschutzministerium, der Secret Service, die Küstenwache, die Grenzpatrouillen der USBP und CBP, die Zollbehörde ICE sowie einige andere Behörden. McNab würde gerne FBI und CIA unter seinen Fittichen haben, um noch mehr Kontrolle auszuüben. Aus einem bestimmten Grund hält aber der Präsident an diesem Minister fest, und ich kann Ihnen versichern, dass es mit schmutziger Politik zu tun hat. Die beiden politischen Schicksale von McNab und dem Präsidenten sind durch eine bestimmte unschöne Geschichte miteinander verbunden. Sie können sich im Grunde genommen nicht ausstehen, sind aber aufeinander angewiesen. Das ist ein offenes Geheimnis im politischen Washington.«


    »Darf man wissen, worum es dabei geht?« Spacy stellte seine Frage so beiläufig wie möglich. Der Sicherheitsberater sah ihn an, als sollte er den Namen des zweiten Schützen im Kennedy-Mord preisgeben.


    »Darf man nicht«, war deshalb die knappe Antwort des Generals, der dabei ein bittersüßes Lächeln aufsetzte und lehrerhaft über seine Brille sah.


    Spacy konnte sich denken, dass die Spitzenpolitiker aller Parteien Leichen im Keller hatten.


    »Lassen Sie uns zu dem zurückkehren, was McNabs kleine Geheimnisse anbelangt. Er weiß nicht, dass ich jetzt auf dem gleichen Kenntnisstand bin wie er. Die Kopien in Ihren Händen stammen aus meiner eigenen vertraulichen Quelle im Heimatschutzministerium, und das sollte unter uns bleiben. Sollten Sie beim heutigen Meeting im Weißen Haus in irgendeiner Form durch Minister McNab kompromittiert werden und sich genötigt fühlen, zu den tödlichen Vorfällen Stellung zu beziehen, zitieren Sie mich bitte nicht als Quelle. Ich gehe davon aus, dass wir in dieser Sache an einem Strang ziehen.«


    »Sie haben unser Wort, General«, versicherte Admiral Adamski.


    »Gut. Dann kommen wir zu den eigentlichen Berichten. Es war Mord, zumindest in drei von vier Fällen. Hinkley wurde von einem gewissen Carlos Rodriguez ermordet, das haben die Recherchen der Polizei in Miami ergeben. Rodriguez starb in der gleichen Nacht wie Hinkley in einem Feuergefecht auf den Keys. Dem Spürsinn eines gewissen Dr. Janok Pasek, Forensiker am Miami Dade Police Department, ist es zu verdanken, dass eine Verbindung zwischen den beiden Toden hergestellt wurde.«


    »Wir kennen den Mann. Typ zerstreuter Professor«, bemerkte Spacy.


    »Jedenfalls hat Dr. Pasek winzige Partikel fremden Blutes an Rodriguez` Kleidung festgestellt. Blut, welches eindeutig Edwin Hinkley zuzuordnen ist. Daraufhin hat die Polizei den Tatort in Key West auf fremde DNA untersucht. Man hat dort einige Haare gefunden. So wie es im Polizeibericht steht, hat Rodriguez vor seinem Eindringen in das Haus eine Strumpfmaske über den Kopf gezogen und dabei wohl einige Haare verloren, die dann an seiner Kleidung hafteten und schließlich an einem Sessel in Hinkleys Wohnung hängen blieben.«


    »Verdammt gründliche Arbeit«, lobte Spacy die Recherchen der Polizei und die des Wissenschaftlers. »Aber wissen wir auch etwas bezüglich des Motivs?«


    »Nein, leider nicht. Dieser Rodriguez war ein bekannter Kleinkrimineller in Key West. Mit Mord ist er bisher noch nie in Verbindung gebracht worden. Auffällig war, dass er eine größere Menge Falschgeld mit sich trug. Recherchen zufolge hat er sich einige Wochen vor dem Mord mit einem Unbekannten getroffen, den die Bedienung einer Bar als abgedrehte Künstlerschwuchtel beschrieb.«


    Bei dieser Beschreibung räusperte sich General Grant und nahm einen Schluck Tee, bevor er wieder in den Bericht sah.


    »Sieht ganz danach aus, als ob dieser Rodriguez gar nicht wusste, was er da tat. Hier steht etwas von einer Botschaft auf einem Zettel, der von einer Kugel aus der Pistole des Polizeibeamten durchlöchert wurde.«


    Spacy las die übriggebliebenen Wortfragmente laut vor. »Warum … du … inkley … umgebracht? Jetzt … bei den Sternen … dachte!«


    Admiral Adamski überflog den Text ebenfalls und wiederholte ihn laut.


    »Seltsam. Hat dieser mexikanische Straßenköter sich selber ein Gedicht geschrieben, nachdem er Hinkley umgebracht hat?«


    »Wahrscheinlich hat ihn jemand reingelegt. Ich vermute eher, dass dies die Nachricht seines Auftraggebers ist.« Spacy versuchte, den zerschossenen Satz zu vervollständigen. »Warum hast du Hinkley umgebracht? Jetzt ist er schneller bei den Sternen, als er dachte!«


    »Trotzdem seltsam«, sagte der Admiral.


    »Ich sehe es wie Sie, Mark. Da hat jemand diesen Rodriguez angeheuert, um sich nicht selber die Hände schmutzig zu machen. Und dann hat er ihn wahrscheinlich noch um seinen Lohn geprellt«, äußerte der General seine Ansicht.


    »Pah, alles Verbrecher. Pack unter sich. Auf jeden Fall war es Mord. Wir sollten uns den nächsten Fall anschauen«, schloss Admiral Adamski dieses Kapitel.


    Spacy und General Grant stimmten zu. Da der Unfall des Astronauten Bolden einen sehr technischen Hintergrund hatte, fasste der Spacy den Bericht zusammen.


    »Charles Frank Bolden. Absichtlich herbeigeführter Flugzeugabsturz in Apollo Beach, Hillsborough County. An dem Tag, als wir im Weißen Haus waren. Absturzursache: Versagen der hydromechanischen Steuerelemente und der Benzinzufuhr. Nach Ansicht der Ermittlungsbehörden wurden Hydraulikleitungen an dem kleinen Reiseflugzeug manipuliert. Es wurden Reste einer Säurekapselvorrichtung gefunden, die ab einer bestimmten Höhe platzten und die Leitungen wegätzten. Dadurch wurde der Motor abgewürgt. Das Flugzeug war damit nicht mehr zu steuern. Das erklärt, warum der Pilot kein Ausweichmanöver geflogen ist und stattdessen in die Tankstelle krachte. Bolden hatte nicht den Hauch einer Chance.«


    »Mistkerle. Die scheinen tatsächlich technisch was drauf zu haben. Würde mich nicht wundern, wenn bei dem Vorfall in Japan etwas Ähnliches passiert ist.«


    »Das dachte ich zunächst auch, Admiral. Zumal die ersten Informationen von der japanischen Polizeibehörde solches vermuten ließen. Allerdings war es bei James Craig Ashby anders und vor allem simpler. Er wurde durch ein unbekanntes und als gestohlen gemeldetes Motorrad von der Straße abgedrängt. Ashby ist von einer Klippe gestürzt und war sofort tot. Eine Verkehrsüberwachungskamera hat den Vorfall aufgezeichnet. Minister McNab hat die Informationen der japanischen Polizei übrigens schon seit fast vier Wochen«, wusste General Grant zu berichten.


    »Und wie sieht es im Fall des ertrunkenen Scott Glenmore aus?«


    »So wie es ausschaut, war es ein klassischer Unfall. Er ist an Deck ausgerutscht, mit dem Hinterkopf gegen die Außenwand des Steuerhauses geschlagen, bewusstlos ins Wasser gestürzt und ertrunken. So was passiert, das müssen wir wohl akzeptieren. Die Polizei hat jedenfalls keinen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen entdecken können. Allerdings sind der Lake Ocheechobee und das umliegende Gelände äußerst weitläufig. Da kann man nicht jeden Quadratzentimeter über und unter Wasser umdrehen«, antwortete Grant.


    »Vielleicht schaue ich mir bei Gelegenheit den See mal etwas genauer an. Mit ein paar Tauchrobotern. Falls die NUSA die Geräte ein Wochenende entbehren kann.«


    »Nur zu, Mark. Wenn du meinst, dass sich dabei noch ein Hinweis auf den vierten Mord finden lässt? Allerdings dürfte doch wohl klar sein, dass die Theorie der Morde bereits jetzt zweifelsohne belegt ist. Jemand rennt da draußen rum und murkst unsere Astronauten ab. Zwischen allen Fällen muss ganz einfach ein Zusammenhang bestehen. Und so, wie es ausschaut, hattest du von Anfang an Recht. Da will jemand unbedingt, dass die Tochter des Präsidenten in die Space Shuttle Crew nachrückt.«


    »Ja, Admiral, langsam ergibt sich ein Bild. Übrigens: Ich bin heute Abend mit Tracy in der Stadt verabredet. Vielleicht weiß sie schon, ob sie nächsten Monat die Raumfähre steuert. Ich gehe jedenfalls davon aus. Es sei denn, ihr Vater hat hinter den Kulissen etwas gedreht.«


    »Das hat er nicht«, versicherte General Grant. »Er ist zwar in tiefer Sorge um seine Tochter, hat aber mittlerweile eingesehen, dass sie sich entfremden würden, wenn er ihren Lebenstraum zerstört. Wir hatten diesbezüglich vor einiger Zeit ein längeres Gespräch.«


    »Prima. Dann ist ja soweit alles klar. Bleibt also nur noch die Frage offen, ob wir heute den Präsidenten und seine Minister von unserer Angriffstheorie auf Cape Canaveral überzeugen können. Wie ich den Debattierclub einschätze, werden wir einen schweren Stand haben. Marks Theorie vom Luftangriff auf den Weltraumbahnhof klingt zu tollkühn, als dass diese verkackten Trantüten das fressen werden.« Admiral Adamski nahm wie immer kein Blatt vor den Mund, wenn er über die Politiker in Washington sprach.


    »Mit dieser Möglichkeit müssen wir leben, solange wir keine eindeutigen Beweise haben. Wahrscheinlich wird sich das gesamte Bedrohungsszenario ohnehin in Luft auflösen, sobald Entwarnung wegen des HAMAS-Ultimatums gegeben wird«, stellte der General fest. Dann korrigierte er sich selber. »Ich meine natürlich, falls überhaupt Entwarnung gegeben werden kann.«


    »Ich nehme an, die ehemaligen Präsidenten sind zurzeit alle an einem sicheren Ort untergebracht?«, wollte Admiral Adamski wissen. »Bestimmt habt Ihr Clinton & Co für eine Woche zum Bingo im Mount Weather eingeschlossen.«


    Mount Weather war ein unterirdischer Bunker im gebirgigen nordwestlichen Teil von Virginia, südlich der Stadt Bluemont. Er war als atombombensichere Anlage in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts unter strenger Geheimhaltung errichtet worden und diente der FEMA, der Federal Emergency Management Agency, als Kommandozentrale im Falle von Naturkatastrophen und Kriegen, in welche der Präsident und die wichtigsten Repräsentanten des Staates in Sicherheit gebracht werden konnten. Die FEMA war wiederum eine Unterbehörde von McNabs Heimatschutzministerium.


    »Nein, wir haben die vier Ex-Präsidenten an vier geheime Orte gebracht. Der Secret Service bewacht sie derzeit rund um die Uhr; wir haben die Anzahl der Agenten aufgestockt. Obwohl es etwas sehr Amüsantes hat, sich Jimmy Carter, Bill Clinton und die Bushs in Jogginganzügen beim Bingo in einem schmucklosen Keller vorzustellen«, sagte General Grant und gestattete sich ein Schmunzeln.


    »So mies ist der Bunker nun auch wieder nicht. Ich war mal dort. Die Getränkeauswahl kann sich wirklich sehen lassen. Nicht wie in einem Luxushotel, aber immerhin«, lachte der Admiral.


    »Lassen wir das«, sagte Grant. »Was diesen Punkt anbelangt, ist alles in bester Ordnung. Wir werden die ehemaligen Präsidenten morgen aus ihren unfreiwilligen Verstecken in die Freiheit entlassen. Sobald dieser Tag vorbei und das Ultimatum verstrichen ist.«


    »Ich wäre mir nicht so sicher, was das Ultimatum anbelangt. Auch wenn die HAMAS nicht an die Präsidenten rankommt, die Terroristen werden sich irgendetwas Teuflisches ausgedacht haben. Ich jedenfalls rechne mit einer bösen Überraschung am heutigen Tag.«


    »Wir sind alle gewarnt, Mark. Beten wir zu Gott, dass wir die Lage im Griff behalten«, sagte der Sicherheitsberater und sah dabei den Operationsleiter der NUSA fest in die Augen. Irgendeine innere Stimme sagte ihm, Mark Spacy könne noch eine entscheidende Rolle im weiteren Verlauf des Dramas spielen.


    »Wir sehen uns nachher im Weißen Haus«, verabschiedete sich Adamski und klopfte auf den Schreibtisch.


    »Und nochmals vielen Dank, dass Sie uns eingeweiht haben. Früher oder später werden wir diese Leute fassen. Und falls Sie gerade die Schlüssel für unsere U-2 zur Hand haben, würde ich diese gerne mitnehmen«, sagte Spacy und grinste frech.


    »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Grant und geleitete seine Besucher zur Tür hinaus. »Sie bekommen Ihre Maschine noch früh genug.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 42


    
      
        20.03., 13.00 Uhr
      

    


    
      
        Kuba, Havanna
      

    


    Die in ihrem Zenit stehende Sonne brannte wie ein greller Xenonscheinwerfer in einem Filmstudio auf die morbide Kulisse des Necropolis Cristòbal Colòn, des prunkvollen Zentralfriedhofs von Kubas Hauptstadt Havanna. Für eine Handvoll Dollars konnte jeder Tourist, der seines faulenzenden Strandprogramms überdrüssig war, die letzten Ruhestätten spanischer Kolonialherren oder kubanischer Freiheitskämpfer, die sich neben Gräbern von Dichtern, Denkern, Forschern und Grafen befanden, bewundern. Dicht an dicht schoben sich Urlauber wie Einheimische durch die weitverzweigten Wege und Avenidas, auf denen sogar alte amerikanische Cadillacs und Chevrolets als Taxen hin und her fuhren. Seit mehr als zweihundert Jahren, genauer gesagt seit 1871, lagerten hier die Gebeine derer, für die es keinen Platz mehr gegeben hatte in den damals überfüllten Katakomben der Kirchen.


    Steve Miller ging in der Menge unter, die ohne jegliches Gefühl für Pietät vor den Gräbern lachend in die Fotokameras grinste. Er trug eine helle Baumwollhose und ein kurzärmeliges fliederfarbenes Poloshirt, dazu cremefarbene Leinenschuhe und eine Schirmmütze mit dem Aufdruck der Insel. Durch seine Ray Ban Sonnenbrille betrachtete er, wie sich die Menschenmassen ohne tiefgehendes Interesse an der im neogotischen, neobarocken und im Art Deco Stil gehaltenen Anlage ihre Zeit vertrieben. Für die meisten Touristen war der Friedhof nicht mehr als ein Ort, der mit seiner Mischung aus makabren und pittoresken Motiven eine kurzweilige Ablenkung vom Strandalltag und dem ewigen All-Inklusive-Rhythmus der Hotelanlagen bot. Zwar konnte er den abergläubischen und meist einheimischen Pilgern, die der wundertätigen Amelia Goyri de Hoz an ihrem Grab in ehrfurchtsvollen Gesten huldigten, ebenfalls nichts abgewinnen; jedoch erschien ihm dies würdevoller und spiritueller als das lärmende Umherstreunen der meist leicht bekleideten europäischen Touristen.


    Miller sah auf die Zeiger der großen Uhr an der Capilla Central, einer kleinen Kapelle inmitten der Anlage. Der Treffpunkt, den er telefonisch ausgemacht hatte, lag nur wenige Schritte von hier entfernt. Er blickte über den katholischen Friedhof, auf dem auch protestantische, afro-kubanische sowie chinesische und japanische Grabstätten mit ihren prunkvollen Verzierungen für Aufmerksamkeit sorgten und entdeckte seinen Kontaktmann unterhalb eines großen Obelisken, der zu Ehren von General Maximo Gomez, einem Widersacher gegen die spanischen Besatzer, errichtet worden war. Ohne Eile schritt er zu dem Gedenkstein, während der Kies unter seinen Schuhen knirschte.


    »Hassan, mein alter Gefährte. Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Miller.


    »Hannibal, mein Herz hüpft vor Freude. Lass dich umarmen!«, antwortet der Mann, welcher Miller um eine Kopflänge überragte und die Statur eines Schwergewichtsboxers hatte. Seine olivfarbenen Gesichtszüge waren grob und von einem dichten schwarzen Bart umrahmt. Vernachlässigtes, verworrenes Haar fiel ungebändigt in seine Stirn. Zwischen seinen dichten Augenbrauen und den ausgeprägten Tränensäcken ruhte ein Paar diabolisch funkelnder Augen, welche die Farbe von schmutzigem Ölschlamm hatten. Seine grobe Nase war durch eine auffällige Narbe gekennzeichnet, die sich über seiner rechten Wange fortsetzte. Im Gegensatz zu Millers fast elfenhaftem Antlitz war das Gesicht von Hassan eine Ausgeburt an menschlicher Hässlichkeit. Der insgesamt zwielichtige Eindruck wurde noch unterstrichen durch die zerlumpten Kleider, die der Mann am Leib trug.


    »Lass uns ein paar Schritte gehen«, forderte Miller sein Gegenüber höflich auf.


    »Gerne«, brummte Hassan und folgte zu einem Grab, auf dessen Inschrift Constante Ribalaigua stand. Ribalaigua war der verstorbene Barbesitzer und Erfinder des legendären Daiquiri-Mixdrinks, was die beiden Männer in diesem Augenblick allerdings nicht interessierte. Eine kleine Steinbank in der Nähe des Grabes lud zum Verweilen ein.


    »Deine Tarnung ist perfekt. Man könnte dich für einen Arancao, einen völlig abgebrannten und fast toten Mann halten.«


    »Ah, wie ich sehe, hast du dir schon ein paar Brocken Kubanisch angeeignet«, stieß Hassan mit einem giftigen Lachen hervor. »Du siehst, ich habe sehr viel von dir gelernt, Hannibal. Mit jemandem wie mir gibt sich die Polizei nicht ab. Ich stinke zu sehr.«


    »In der Tat, dein Geruch ist nicht gerade der von blühenden Rosen«, bestätigte Miller und rümpfte die Nase. »Aber wir sind nicht hier, um uns gegenseitig Komplimente für das beste Kostüm auf der Party zu machen. Sag mir lieber, ob du genügend Männer zusammen hast.«


    Hassan kratze sich an seinem Bart und nickte. »Insgesamt sechzig desillusionierte Männer und ein entsprechendes Boot mit einem korrupten Kapitän. Und dazu eine Ladung Kalaschnikows. Heute in einem Monat lasse ich sie Richtung Florida ablegen, ganz wie du es geplant hast. Ein alter Bekannter aus Texas übernimmt dort den Job.«


    Miller blickte ungerührt auf ein kleines Mädchen, welches seinen Eltern ein paar Meter vorausgeeilt war und nun neugierig vor der Bank mit den beiden Männern stand. Es trug einen gelben Luftballon in der Hand und hielt ihn voller Stolz vor Miller hoch. Die jungen Eltern dem blassen und gerötetem Aussehen nach zu urteilen Engländer kamen herbeigeeilt und nahmen die Kleine zur Seite, als sie sahen, wie Hassan das Kind tätscheln wollte. Besorgt um die Gesundheit ihrer Tochter zogen sie schnellstmöglich weiter.


    »Wer ist dieser Texaner? Können wir ihm vertrauen?«


    »Ja, er ist clean. Sein Name ist Armstrong. Mehr brauchst du nicht wissen. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer. Er wird unsere Mission vom Boden aus unterstützen. Er kassiert erst, wenn auch wir kassiert haben.«


    »Sehr gut«, war alles, was Miller dazu anzumerken hatte. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Das Nitroglyzerin war übrigens erstklassig. Von den Trucks in New York ist nicht viel übrig geblieben.«


    »War kein Problem, es von Chile rüber zu schiffen. Bei dem Preis und den erstklassig gefälschten Frachtpapieren hat der Kapitän gerne den Job übernommen.«


    »Hast du ihn …?«


    »Ja, im Hafen von Vancouver.«


    Miller nickte stumm und tat so, als lese er etwas in einem Reiseführer nach. In Wirklichkeit rekapitulierte er nur die letzten Monate und war froh darüber, in Hassan einen langjährigen und verlässlichen Freund gefunden zu haben, der ihm ohne mit der Wimper zu zucken treu in den Tod folgen würde.


    »Deine Show in New York war übrigens erstklassig«, fuhr Hassan fort. »Da konnte ich mit meinem kleinen Feuerwerk in Apollo Beach nicht mithalten. Zumal ich zugeben muss, dass das mit der Tankstelle Zufall war. Nach meinen Berechnungen hätte der Pilot es noch etwas weiter schaffen müssen. Aber manchmal nehmen die Dinge eine gewisse Eigendynamik an.«


    »Ja, manchmal hat man eben Glück. Aber seit unserer gemeinsamen Schulzeit in London solltest du eigentlich wissen, dass Wahrscheinlichkeitsrechnungen und Mathematik immer meine Stärken waren«, merkte Miller süffisant an, worauf er einen freundschaftlichen Knuff von Hassan in die Seite bekam.


    Eine Gruppe Touristen, die von einem einheimischen Guide angeführt wurden, versammelte sich an dem Obelisken. Der junge Mann erzählte in fast akzentfreiem Englisch die Geschichte des Friedhofs und musste anschließend ein Dutzend Fotos machen, welche die Reisenden stolz ihren daheim gebliebenen Freunden zeigen würden. Die Touristen wurden plötzlich von einigen Händlern umschwärmt, die allerlei Souvenirs und Kitsch wortreich anpriesen. Nachdem die meisten Urlauber dankend abgelehnt hatten, gab der Guide das Zeichen zum Weitermarsch. Hassan wartete ab, bis die Gruppe außer Hörweite war, und fuhr dann fort.


    »Du kannst aber nicht abstreiten, dass die Nummer am Lake Ocheechobee perfekt gelaufen ist. Wenn bloß nicht diese stinkenden Fische gewesen wären. Der Typ muss vorgehabt haben, ein ganzes Football-Team damit zu versorgen.«


    Erneut nickte Miller und wartete, bis eine Gruppe von Pilgern, die fast ausschließlich aus älteren Männern und Frauen an Krücken oder in Rollstühlen bestand, vorbeigezogen war. Sie alle würden an der Grabstätte der verehrten Milagrosa gegen den Gedenkstein schlagen, so wie es der Legende nach der trauernde Ehemann der Verstorbenen Zeit seines Lebens getan hatte.


    »Was machen die da eigentlich alle?«, wollte Hassan wissen.


    »Es ist ein Ritual. Glaubt man der Geschichte, so ist Amelia Goyri de Hoz Jahre nach ihrem Tod, als man eines Tages den Sarg umbetten wollte, ohne jegliche Verwesungspuren mit ihrem Säugling in den Armen entdeckt worden. Die Menschen hier glauben, allein die Liebe ihres Mannes, der im täglichen Schmerz den Ehering vor ihren Grabstein schlug, habe ihre Schönheit erhalten.«


    »Hm«, war der einzige Kommentar, der Hassan zu der Geschichte einfiel.


    Von einem Baum ließ sich ein kleiner bunter Vogel, dessen Federn einen metallischen Schimmer in den Farben Grün und Blau hatten, nieder. Es war ein Trogon, dessen rote Brust auffällig strahlte. Auf seinen seltsam verformten Krallen lief er etwas unbeholfen über den unebenen Boden und flog dann mit unbekanntem Ziel davon.


    »Berichte mir von Japan«, forderte Miller Hassan auf.


    »Da gibt es nicht viel zu berichten. Ich habe ihn an einer unübersichtlichen Stelle von der Straße abgedrängt. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er im hohen Bogen über die Klippe geflogen ist. Später, als die Polizei das Wrack an der Unfallstelle geborgen hat, bin ich nochmals an der Stelle vorbeigefahren. Die Karre war ein einziger verschmorter und zusammengepresster Haufen Metall.« Hassan blinzelte in die Sonne, so als sei dort etwas zu lesen, was er vergessen hatte, mitzuteilen. »Ach ja, ich dürfte übrigens zweimal auf der Verkehrsüberwachungskamera sein, mit verspiegeltem Helmvisier. Jedes Mal mit ungefähr fünfzehn Sachen zu viel auf dem Tacho. Seltsam nur, dass überhaupt nichts an die Presse gegangen ist.«


    »Wundere dich nicht. Wenn die Amerikaner es wollen, vertuschen sie sogar ganze Cruise Missiles, die anstelle von Passagierflugzeugen ins Pentagon rasen«, bemerkte Miller mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme und spielte auf eine der Verschwörungstheorien an, die sich mit den mysteriösen Ungereimtheiten rund um die 9/11-Flugzeuge beschäftigten.


    Hassan schob seine wulstige Unterlippe vor und nickte. »Es wird Zeit, dass ihnen jemand eine richtige Lektion erteilt. Welche weitere Order hast du für mich, Hannibal?«


    »Im Moment keine. Wir warten hier, bis unser gutes Stück zerlegt ist. In etwa drei Tagen legen wir dann ab.«


    »Wohin geht es?«


    »Das kann ich noch nicht sagen, wahrscheinlich aber an die Westküste Afrikas. Das hängt von einigen Faktoren ab«, gab Miller sich geheimnisvoll.


    »Glaubst du, sie nehmen Gilles in die Crew auf? Ich könnte sicherheitshalber noch etwas nachhelfen und die restlichen Piloten …«


    »Nein«, unterbrach Miller. »Lass uns abwarten, was die nächsten Tage bringen. Wir wollen nicht zu offensichtlich vorgehen. Unsere Verwirrungstaktik ist genau richtig.«


    »Gut, wie du meinst. Aber wir müssen vorsichtig sein. Diese tölpelhaften Kubaner haben schon genug Mist gebaut«, stellte Hassan grimmig fest.


    »Du spielst auf den Vorfall auf Cayo Coco an, oder?«


    »Ja. Wenn du mich fragst, das können nur die Amerikaner gewesen sein. Dieser dämliche Kommandant auf dem Stützpunkt war unvorsichtig. Das Pentagon hat bestimmt ein Satellitenbild ausgewertet und darauf etwas gesehen, was es nicht hätte sehen sollen.«


    Miller zog einen Streifen Kaugummi aus seiner Hemdtasche und schob ihn in seinen Mund. Sorgfältig faltete er das glitzernde Papier zusammen und entsorgte es mit einem gezielten Wurf in einem Papierkorb.


    »Da hast du vermutlich Recht. Ich habe übrigens selber gesehen, wie das Aufklärungsflugzeug von den kubanischen MIGs verfolgt wurde. Das Ding ist einfach im Meer abgetaucht. Eine phantastische Maschine. Das muss die CIA gewesen sein. Hoffen wir nur, dass sie nicht unser kleines Geheimnis ausspioniert haben. Der Kommandant schwört jedenfalls beim Leben seiner Mutter, dass eine solche Maschine nicht in die Nähe seines Stützpunktes gekommen ist.«


    »Falls er uns verarscht, schneide ich ihm persönlich seine Eier ab und stopfe sie ihm in den Mund«, sagte Hassan und die Vorfreude darauf war ihm in den Augen abzulesen.


    »Warte damit, bis wir die Fracht verladen haben. Sollte sich bewahrheiten, dass uns der Kerl angelogen hat, kannst du dich an ihm austoben«, stimmte Miller zu.


    »Einverstanden!«


    Miller sah auf seine Uhr und entschied, aufzubrechen. Die Glocken der kleinen Kapelle schlugen gegeneinander und erfüllten den Friedhof mit ihrem Klang, unter den sich die traurige Melodie einer Orgel mischte.


    »Hassan, mein treuer Freund, wir sehen uns in Kürze wieder. Mein Flugzeug wartet. Ich muss zurück in dieses schreckliche Ferienhotel.«


    »Und ich zurück zu meinen Guerilleros in die Gosse. Die Welt ist ungerecht.«


    »Das ist sie immer gewesen«, sagte Miller.


    »Dann sollten wir das ändern.«


    »Das werden wir, mein Freund, das werden wir.«
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    Die üblichen Verdächtigen, dachte sich Spacy und blickte in die Gesichter der versammelten Minister und Berater, die in gleicher Zusammensetzung wie vor etwas mehr als einem Monat im Situation Room zusammengetroffen waren. Im Gegensatz zum ersten Treffen war diesmal auch der Vizepräsident, Walter Franklin, ein frühzeitig ergrauter Wirtschaftswissenschaftler aus Georgia, anwesend. Franklin, der jahrgangsgleich mit dem Präsidenten war, jedoch mit deutlich mehr Gewicht und mit deutlich weniger Attraktivität leben musste, hatte Spacy bereits begrüßt und im Smalltalk durchsickern lassen, dass er seiner Lebensgefährtin Tracy Gilles die Daumen für eine erfolgreiche Shuttle Mission drücke.


    Franklin eilte der Ruf eines hemdsärmeligen und Tacheles redenden Volksvertreters voraus, sodass die Partei ihn relativ früh zum running mate, also zum Vizepräsidentschaftskandidaten an der Seite von George T. Gilles aufgestellt hatte. Zudem war Franklin bekannt dafür, oft derbe Zoten zu bringen. Und das machte ihn im Moment zum dankbaren Gesprächspartner von Admiral Adamski, welcher in das gleiche Horn stieß. Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, die mit General Grant neben den beiden Männern im Gespräch vertieft war, warf angesichts der Lautstärke der beiden Spaßmacher kopfschüttelnde Blicke in deren Richtung. Als Franklin der Ministerin beiläufig auf die Schulter schlug, da er herzhaft über einen Witz des Admirals lachen musste, rang auch diese sich ein gequältes Lächeln ab.


    Aus einer anderen Ecke des Raums waren unter den missbilligenden Blicken von Außenminister Don Fletcher, der alleine über seinen Papieren am Tisch saß, die Direktoren Frank Harris von der CIA, Bob Dreyfus von der NSA und Michael Lion McNab vom Heimatschutzministerium dabei, sich in allgemeiner Heiterkeit lauthals über die im Wall Street Journal abgedruckten Kursentwicklungen auszulassen.


    Die letzten Minuten vor der Besprechung erschienen Spacy absolut surreal. Es herrschte eine ausgesprochen lockere Stimmung im Situation Room, die er angesichts der möglichen Gefahr als unpassend empfand. Anscheinend hatten die Politiker die Drohung der HAMAS bereits aus ihren Köpfen verdrängt, da das Ultimatum um Mitternacht abgelaufen war und die vier gefährdeten ehemaligen Präsidenten an sicheren und geheimen Orten bestens abgeschirmt waren. Lediglich John Forrester von der NASA, der den Platz neben Spacy innehatte und gerade ein Windows Programm auf seinem Notebook pflegte, blickte irritiert von seinem Bildschirm auf, um dann ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln folgen zu lassen. »Sobald der Präsident den Raum betritt, werden sie gleich alle wieder ihre wichtigtuerischen Mienen aufsetzen«, flüsterte Forrester hinter vorgehaltener Hand Spacy zu.


    »Dass mein Boss so guter Laune ist, gehört wohl mit zum Spiel«, antwortete Spacy und sah genau in diesem Augenblick ein heimlich zwinkerndes Auge von Admiral Adamski, der sich kurz zu seinem Mitarbeiter umgedreht hatte und grinste. »Aber ich glaube, dass einigen heute noch das Lachen vergehen wird.«


    Forrester beendete die Eingaben in seinem Programm. Langsam lehnte er sich zurück und wandte sich Spacy zu.


    »Mark, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche möchten Sie zuerst hören?«


    Spacy war etwas überrascht, obwohl er schon eine vage Vorstellung davon hatte, was jetzt folgen würde.


    »Zuerst die schlechte Nachricht.«


    »In den nächsten fünf Wochen werden Sie die höchste Telefonrechnung ihres Lebens produzieren.«


    Spacy schmunzelte, weil Forresters Prognose ins Schwarze traf. »Und die gute Nachricht?«


    »In sechs Wochen dürfen Sie sich mit einer waschechten Space Shuttle Pilotin an Ihrer Seite schmücken.«


    »Es ist also wahr? Tracy wird auf der kommenden Mission eingesetzt?«


    Am liebsten wäre Spacy aufgesprungen und hätte vor Freude auf dem Konferenztisch getanzt.


    »Ja, die Direktion hat mich soeben per E-Mail informiert. Die Astronauten und die Vertreter der Presse erfahren es dann morgen. Ich dachte, ich bin Ihnen diese kleine Indiskretion schuldig. Weil ich weiß, wie sehr sich ihre Organisation für die NASA stark macht. Und vielleicht wollen Sie Tracy ja selber mit der freudigen Mitteilung überraschen. Aber von mir haben Sie diese Information nicht, okay?«


    »Danke, John. Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen. Allerdings sehe ich der ganzen Sache mit einem lachenden und einem weinenden Auge entgegen.«


    »Wegen der Sicherheitsbedenken? Wegen der HAMAS? Ich verstehe«, zeigte sich Forrester verständnisvoll und stützte nachdenklich sein Kinn auf die Hände. »Aber ich glaube, was die Sicherheit der Crew anbelangt, machen Sie sich unnötig Sorgen. Der Direktor der NASA hat sich entschlossen, die Crew unter Sicherheitsquarantäne zu stellen. Unmittelbar nachdem die Pressemeldung rausgeht, werden die Astronauten hermetisch in einem Camp abgeriegelt. Ich glaube, das dürfte auch in Ihrem Interesse sein, Mark. Sie sollten also das jetzige Wochenende mit Ihrer Freundin noch ausnutzen.«


    »Danke für den Tipp. Das werde ich sicher machen.«


    In diesem Augenblick betrat der Präsident der Vereinigten Staaten mit zehn Minuten Verspätung den Raum. Sofort verstummten alle Gespräche, und die Anwesenden widmeten ihre volle Aufmerksamkeit dem Staatsoberhaupt.


    »Entschuldigen Sie bitte die kleine Verzögerung. Das Essen mit dem französischen Staatspräsidenten hat etwas länger als angenommen gedauert. Ich musste ihm noch ein paar Burger anbraten und mit auf den Heimweg geben. Ein Zeichen dafür, dass sich das amerikanisch-französische Verhältnis wieder verbessert«, begann George T. Gilles mit einem kleinen Scherz, der nicht nur auf die kulinarischen Unterschiede der beiden Länder anspielte. Sofort entspannte sich die Situation im Raum und alle Beteiligten lachten. Der Präsident wirkte vital und in bester Verfassung, was wohl auch an den Umfragewerten lag, die ihm seit den Vorkommnissen am Empire State Building eine wachsende Beliebtheit bescheinigten. In schweren Zeiten stand das Volk geschlossen hinter seinem Anführer.


    »Aber nehmen Sie doch bitte Platz und lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Laut Agenda haben wir heute drei Punkte zu besprechen, die alle ganz außergewöhnlich sind. Zunächst geht es um das abgelaufene HAMAS-Ultimatum, zu dem Frank Harris uns Wesentliches erzählen wird, dann um die nächste NASA-Mission, zu der John Forrester uns aufklären wird, und last but not least um eine heikle Entdeckung auf Kuba, von der Mark Spacy von der NUSA zu berichten weiß. Ob und wie in den drei Fällen Zusammenhänge bestehen, gilt es im Verlaufe der Besprechung festzustellen«, legte der Präsident die Marschroute fest.


    Frank Harris, der Direktor der immer wieder in der Kritik stehenden CIA, hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf und kam ohne Umschweife sofort zur Sache.


    »Mr President, ich werde mich bemühen, so kurz wie möglich die Fakten wiederzugeben. Wir haben die letzten HAMAS-Faxübermittlungen unseren Sprachanalysten und forensischen Linguistikern zur Auswertung gegeben und festgestellt, dass es sich bei dem Verfasser höchstwahrscheinlich nicht um einen Palästinenser, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht um ein Mitglied der radikalen sunnitischen-islamistischen HAMAS handelt. Die CIA ist auf zwei Wegen zu diesem Schluss gelangt, und zwar auf dem theoretischen und dem praktischen.« Alle Anwesenden nickten und waren gespannt, was Harris vorzubringen hatte.


    »Ich erspare Ihnen jetzt das Fachchinesisch der Wissenschaftler, habe aber zur Verifizierung die entsprechenden Gutachten unserer beauftragten Abteilung dem Bericht in Kopie beigefügt. Einfach ausgedrückt ist der männliche Verfasser der Drohbriefe zu intelligent und zu kosmopolitisch geprägt, als dass er sich mit seinem Wissen und Können in den Dienst einer politischen oder religiösen Sache stellen würde, deren Aussicht auf Erfolg so gering ist wie im Fall der realen HAMAS. Unsere psychologischen Diagnostiker attestieren dem Schreiber eine schizoide oder sogar dissoziale Persönlichkeitsstörung. Im Klartext heißt das, dass unser Mann über eine übermäßige Phantasie verfügt, ein einzelgängerisches Verhalten an den Tag legt und insgesamt eine in sich gekehrte Zurückhaltung auslebt. Das Bedürfnis, echte Gefühle und Freude auszudrücken, ist der Person nicht gegeben. Es sei denn, es werden gesellschaftliche Normen oder Regeln verletzt. In diesem Fall trägt seine niedrige Frustrationstoleranz, das ist wieder so ein Fachbegriff, dazu bei, dass die Person sich an aggressiven und gewalttätigen Vorkommnissen erfreut. Nach Ansicht unserer Wissenschaftler liegt die Ursache für diese Persönlichkeitsstörung in einer schwierigen Jugend, bei welcher der Verlust eines oder beider Elternteile erfolgte. Es kann gut möglich sein, dass wir es mit einem Menschen zu tun haben, der in zwei unterschiedlichen Kulturkreisen groß geworden ist, aber nie eine echte Bindung gefunden hat. Die Größe und die Brutalität der geplanten oder bereits durchgeführten Aktionen ist möglicherweise ein Indiz für einen Komplex, bei dem es um das Beweisen der eigenen Stärke gegenüber anderen geht, vielleicht sogar gegenüber dem eigenen Vater. Wir gehen von einem Einzeltäter westlicher Herkunft aus, der jedoch arabische Wurzeln hat. Ein hochintelligenter Mann, der sich anderer bedient, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Ein Mann, der skrupellos agiert und der den eigenen Tod einkalkuliert. Er ist gleichzeitig ein Spieler, der gerne einmal die Regeln ändert. Unsere Abteilung hat ein Profil erarbeitet und Sie sehen selber, wie er dort definiert wird: hochintelligent, mehrsprachig, kultiviert, finanziell unabhängig, Anfang bis Mitte vierzig, narzisstisch und eitel, wahrscheinlich gutaussehend, eiskalt und brutal, über internationale Verbindungen verfügend, im Netzwerk arbeitend. Auf jeden Fall kein Verrückter, der lediglich um Aufmerksamkeit buhlt. Die Forderungen könnten möglicherweise nur vordergründig sein, vielleicht geht es ihm um viel mehr. Möglicherweise auch nur um Geld, aber dann mit Sicherheit um eine beachtliche Summe. Da er sich direkt an den Präsidenten wendet, baut er eine Art persönliche Beziehung auf, die deutlich macht, wie wichtig er sich nimmt. Er betrachtet sich selber als eine gleichrangige und auf gar keinen Fall unterwürfige Person. Wir vermuten, dass er bei Nichterfüllung von Forderungen seine Konsequenzen von Mal zu Mal drastischer ausfallen lässt.«


    Frank Harris ließ die Worte erst einmal bei den Zuhörern sacken und trank einen Schluck Wasser. Dann rückte er seine Krawatte zurecht und strich sich über das streng nach hinten gestylte schwarze Haar.


    »Und das lesen Sie alles aus einem anonymen Erpresserfax heraus?«, wollte Admiral Adamski wissen.


    »Moderne Kriminalistik, Admiral. Die CIA legt nicht nur fremde Agenten um«, antworte Harris kühl. »Wir haben darüber hinaus das FBI eingeschaltet. Dort ist man zu einer identischen Einschätzung gelangt.«


    »So viel zur Theorie. Welche praktischen Hintergründe konnte Ihre Behörde ermitteln?«, wollte der Präsident wissen.


    »Agenten im Nahen Osten, insbesondere die Agenten der Special Activities Division SAD, die wir schwerpunktmäßig an Brennpunkten in Afghanistan oder im Irak einsetzen, haben keine Hinweise auf einen bevorstehenden HAMAS-Anschlag, der die im Erpresserschreiben genannten Dimensionen haben könnte, gefunden. Unsere speziellen Verhörmethoden haben auch in Guantanamo, wo noch immer die bekanntlich verdächtigsten kriminellen Elemente überhaupt einsitzen, keine Anhaltspunkte geliefert. Der Einschätzung der CIA nach ist unsere HAMAS nicht die palästinensische HAMAS.«


    »Welche Erkenntnisse gibt es eigentlich aus den Ermittlungen in New York? Wohin führt die Spur der getöteten Truckfahrer, woher stammen die verwendeten Explosionsstoffe und die Fahrzeuge?«, fragte Vizepräsident Walter Franklin.


    »Die genaue Zusammensetzung der vorwiegend aus Nitroglyzerin bestehenden Flüssigkeit entnehmen Sie bitte dem Bericht. Was die Herkunft der Trucks anbelangt, so führt hier eine Spur nach Chile. Die Hafenstadt Antofagasta im nördlichen Teil des Landes beheimatet einen Seehafen, der für seinen Handel mit Salpeter, Kupfer und Nitrat bekannt ist. Wir konnten herausfinden, dass die Fahrzeuge ursprünglich für die kanadische Atacama Desert Minerals Corporation bestimmt waren, die Erzbau und Weiterverarbeitung in Chile betreibt. Die Fahrzeuge sind dort aber aufgrund gefälschter Frachtpapiere nie angekommen, sondern wurden wahrscheinlich in Iquique entladen und auf dem Landweg über die Panamericana zurück in die USA gefahren. Von wem, wissen wir nicht. Wann und wo die Explosivmischung zugeladen wurde, entzieht sich ebenfalls unserer Kenntnis. Wir haben das Gebiet durchforstet und Hinweise gefunden, wonach die Trucks dort umbeschriftet wurden. Zeugen, die sich aufgrund der ausführlichen Berichterstattung im Fernsehen erinnert haben, gaben an, die vier Trucks in einem Gewerbegebiet auf Staten Island gesehen zu haben. Durch die Vermisstenanzeigen sind wir relativ zügig auf die vier Fahrer gestoßen, allesamt aus dem Großraum New York und ohne jeglichen terroristischen Hintergrund. Die Fahrer weisen alle ein ähnliches soziales Umfeld auf. Sie waren arbeitslos, verschuldet und wahrscheinlich verzweifelt. Es gibt aber noch keine Hinweise darauf, wann und wo sie für den Job angeheuert worden sind. Geschweige denn, wer der Auftraggeber war.«


    Frank Harris beendete seinen Vortrag und sah, dass seine sachliche und nüchterne Auswertung keine Fragen offen ließ. Die spärlichen Informationen ließen lediglich erkennen, dass die HAMAS gerissen genug war, um fast alle Spuren zu verwischen.


    Nachdem sich Präsident Gilles bei dem CIA-Direktor bedankt hatte, bekam John Forrester von der NASA die Gelegenheit, zum Stand der NASA-Missionen Stellung zu nehmen. Forrester ging auf die verschärften Sicherheitsmaßnamen rund um den Weltraumbahnhof in Florida ein, erklärte das technische Ablaufprogramm bis zur nächsten Mission, und machte glaubhaft, dass die morgen benannte Crew in einer Sicherheitsquarantäne bis zum Start bleiben würde. Er schmetterte nochmals die Argumente von Minister McNab ab, der am liebsten die gesamte Crew einer Gehirnwäsche, einem Lügendetektortest und einer nochmaligen Sicherheitsüberprüfung unterzogen hätte. Am Ende seiner Ausführungen bedankte Forrester sich bei der National Underwater & Space Agency, die einen erfolgreichen Erprobungsflug absolviert hatte und vielleicht mit der Independence eine echte Alternative für eine Rettungsaktion im All anbieten konnte. Abschließend bat er um eine Schweigeminute für die toten Astronauten, worauf sich alle im Situation Room kurz erhoben.


    Dann war Spacy an der Reihe, um von der geheimen Kuba-Mission zu erzählen. Er nutzte seinen eigenen Laptop für die Präsentation und warf über den Beamer ein aufgezeichnetes Tauch- und Flugprofil als abstraktes Video an eine Leinwand. Im Zeitraffer waren die Positionen vom Zeitpunkt des Aussetzens von Flying Fish, über das Auftauchen in der Schweinebucht, den Überflug über Kuba und den geheimen Stützpunkt, bis hin zur Landung bei Cayo Coco und die anschließende Ankunft auf der kleinen Leuchtturminsel zu sehen. Besonders Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant war ganz angetan von den Fähigkeiten dieses revolutionären Apparats und bat Admiral Adamski darum, schnellstmöglich alle relevanten Daten und Fakten von der NUSA zu bekommen.


    »Flying Fish ist ein Prototyp und noch lange nicht soweit, um von Serienreife sprechen zu können. Es stehen noch diverse Erprobungsflüge an, und die zurückliegende Mission hat gezeigt, dass wir es mit Waffensystemen an Bord leichter gehabt hätten«.


    »Wäre allerdings nur ein einziger Schuss unsererseits gefallen, hätte dies zu massiven Protesten der Kubaner geführt. Von daher ist es richtig gewesen, den Einsatz durch eine, äh, zivile Company durchführen zu lassen«, bemerkte der Präsident.


    »Und was haben Sie nun genau dort entdeckt?«, schaltete sich Minister McNab ein, dessen bissiger Ton vollkommen unangebracht war. Spacy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und präsentierte die Kamerabilder aus dem Cockpit, welche die U-2 in dem Hangar zeigten.


    »Das ist die Maschine von Major Rudolph Anderson, welcher am 27. Oktober 1962 über Kuba abgeschossen wurde. Die Maschine scheint im flugfähigen Zustand zu sein und ist sogar um einige zusätzliche Details, die Anlass zur Beunruhigung geben, erweitert worden. Wie Sie auf den Bildern erkennen können, sind stellenweise noch die alten Hoheitszeichen und andere Details zu erkennen, die den eindeutigen Rückschluss zulassen, dass es wirklich die von uns eingesetzte Maschine aus der Kubakrise ist.«


    Die Politiker wussten im ersten Moment nicht, was sie von der Geschichte halten sollten. Sie klang zu phantastisch, um ihr Glauben zu schenken.


    Außenminister Don Fletcher fand als Erster Worte für die laufenden Bilder, auf denen die Anwesenden die dramatischen Minuten auf dem Flugplatz nachträglich erleben konnten.


    »Das ist unglaublich. Mehr als vierzig Jahre nach dem Vorfall steht dieser Höhenaufklärer praktisch einsatzbereit vor unserer Haustür. Wir sollten ihn zurückfordern und in ein Museum stellen, damit er kein Unheil anrichtet. Oder wir sollten die Kubaner auffordern, die U-2 auf ihrer Insel in ein Museum zu stellen.«


    »Castro würde diese Maschine nicht zurückgeben. Und wenn, dann nur zu einem exorbitanten Preis. Wir würden Gefahr laufen, uns lächerlich zu machen«, ging McNab dazwischen.


    »Da muss ich Ihnen Recht geben, Herr Minister. Vielleicht wäre es am klügsten, die Maschine in einem Sabotageakt zu zerstören, dann hat keiner was davon. Wir haben immerhin noch genügend dieser Flugzeuge im Einsatz«, verteidigte Charlotte Stuyvesant den Minister für Heimatschutz.


    »Ich bin der gleichen Meinung. Bevor diese Maschine noch Schaden anrichtet und unsere Stützpunkte ausspioniert, machen wir sie lieber unschädlich. General Grant, arbeiten Sie bitte einen entsprechenden Einsatzbefehl für Frank Harris aus. Die CIA soll sich darum kümmern«, gab der Präsident seine Order.


    »Sehr wohl, Sir«, antwortete der Sicherheitsberater und blickte bei dieser Gelegenheit auf Spacy, der damit sein Stichwort bekam. Jetzt folgte der heikelste Teil des Vortrags, den sich die Drei Wissenden, wie sie sich mittlerweile selber scherzhaft nannten, erdacht hatten.


    »Dann sollte dies allerdings schnell geschehen. Denn die restaurierte U-2 könnte für einen bestimmten Zweck einsatzbereit gemacht worden sein, von dem Castro möglicherweise gar keine Kenntnis hat.«


    »Was kommt denn jetzt? Etwa wieder so eine verrückte Verschwörungstheorie? Es ehrt Sie ja, dass Sie dieses Flugzeug aufgespürt haben, aber ich habe den Eindruck, Sie wollen sich und Ihre Organisation nur im Rennen halten, um weitere Aufträge einzuheimsen. Und bei der Gelegenheit möchte ich Sie daran erinnern, dass die Coast Guard nicht Ihr privates Taxiunternehmen ist, über welches Sie nach Belieben verfügen können, nachdem Sie ihre kleinen Abenteuer unter karibischer Sonne abgeschlossen haben. Das Heimatschutzministerium hat Kenntnis von Ihren Privatflügen mit der Küstenwache, Mr Spacy. Nicht wahr, Admiral?«


    Spacy blickte mit grimmigem Blick in die Richtung, aus welcher der Seitenhieb kam. Es war wie zu erwarten Minister McNab, der seine Giftpfeile gegen die NUSA verschoss. Augenblicklich wollte Admiral Adamski aufstehen und die Sache klarstellen, doch Spacy kam ihm zuvor.


    »Minister McNab! Während wir unsere Ärsche da unten riskiert haben und kurz davor standen, von zwei kubanischen MIGs abgeschossen zu werden, zogen Sie es vor, Ihr eigenes Machtspielchen zu spielen und Informationen zurückzuhalten, die für uns alle von Nutzen sind. Sie sind für mich das größte profilneurotische Arschloch, dem ich je begegnet bin!«


    Erschüttert über die Wahl der Worte des NUSA-Einsatzleiters rief der Präsident Spacy zur Räson.


    »Mr Spacy«, verzichtete der Präsident wie üblich in offiziellen Meetings darauf, seinen möglichen Schwiegersohn in Spe mit dem Vornamen anzureden, »wir alle wissen, was Sie riskiert haben und wo Ihre Fähigkeiten liegen. Aber das legitimiert Sie keineswegs dazu, sich dermaßen im Ton zu vergreifen und Minister McNab anzugreifen. Was ist nur los mit Ihnen?«


    Spacy tat so, als würde er vor Wut kochen und blickte in die Augen der entsetzten Sitzungsteilnehmer, die ihn mit einer Mischung aus peinlicher Betroffenheit und verständnislosem Mitleid anstarrten. Lediglich General Grant und Admiral Adamski wussten, was jetzt folgen würde.


    »Mr President. Ich werde mich auch auf die Gefahr hin, dieses Raumes verwiesen zu werden, nicht bei Ihrem Minister entschuldigen. Es ist richtig, wir haben einen Flug der Coast Guard für uns genutzt. Aber ich glaube kaum, dass die Kosten dafür in einem Missverhältnis zu den gewonnen Erkenntnissen aus unserer Kubamission stehen. Aber wenn Sie möchten, schicken Sie mir die Rechnung an meine Privatadresse. Doch das ist nicht der Punkt.«


    »Sondern?«, fragte George T. Gilles verärgert nach.


    »Mehrfach versuchte die NUSA Ihnen begreiflich zu machen, dass die Morde der Astronauten in Zusammenhang mit den HAMAS-Erpressungen stehen. Und solange dafür nicht die Beweise auf den Tisch gelegt werden, behandelt man uns hier wie einen Haufen Spinner, der behauptet, die Mondlandung habe nie stattgefunden.«


    »Ich kann das Wort Astronauten-Morde nicht mehr hören. Wenn Sie Beweise haben, die eindeutig belegen, dass es sich nicht um Unfälle gehandelt hat, bringen Sie sie endlich an oder schweigen ansonsten für immer. Ehrlich gesagt, reicht es mir langsam, Mr Spacy«, ließ der Präsident seiner angestauten Wut lauthals freien Lauf.


    »Dann bitten Sie den Minister für Heimatschutz doch einfach darum, die abschließenden Untersuchungsberichte zu den sogenannten Unfällen von Edwin Hinkley, Charles Frank Bolden und James Craig Ashby auf den Tisch zu legen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum die Untersuchungen so lange dauern. Wenn Sie mich fragen, hält der Minister die Berichte zurück, weil er ein bestimmtes Ziel damit verfolgt.«


    Der Präsident war wie vom Donner gerührt und konnte nicht glauben, welchen Vorwurf Spacy gerade angebracht hatte. Der Freund seiner Tochter unterstellte einem Mitglied seines Kabinetts, absichtlich Ergebnisse zurückzuhalten, die der Wahrheitsfindung dienlich sein konnten. George T. Gilles war sich in diesem Augenblick nicht sicher, ob er vielleicht am Geisteszustand des NUSA Operationsleiters zweifeln sollte, oder ob der von ihm selbst ungeliebte McNab, den alle nur den Löwen nannten, etwas zu verbergen hatte. Ob er wollte oder nicht, er musste den Minister zur Rede stellen. Die Frage war nur, ob er es hier vor versammelter Mannschaft oder in einem vertraulichen Vier-Augen-Gespräch machen sollte. Er entschied sich dafür, die Angelegenheit ein für alle Mal vom Tisch zu bringen. Und zwar jetzt.


    »Minister McNab, was ist dran an den Beschuldigungen von Mr Spacy? Liegen uns bereits Abschlussberichte vor, welche stichhaltig belegen, dass die Astronauten ermordet wurden?«


    Spacy betrachtete McNab und erkannte, wie dieser im Begriff war, eine hollywoodreife Schauspielleistung hinzulegen. McNab erhob sich und legte los.


    »Mr President, ich muss ehrlich sagen, das ich entsetzt bin. In meiner gesamten politischen Laufbahn hat noch niemand versucht, mich derartig zu diskreditieren. Alle hier wissen, dass ich jemand bin, der austeilen kann. Aber immer oberhalb der Gürtellinie.«


    Die meisten Politiker nickten stumm und warteten gespannt darauf, was McNab weiterhin zu seiner Verteidigung sagen würde. Spacy hingegen war spätestens jetzt klar, dass McNab etwas verheimlichte und wie gedruckt log.


    »Was Mr Spacy von der NUSA dort unterstellt, oder besser gesagt, was er mir unterstellt, ist ungeheuerlich. Die Untersuchungen dauern an und gestalten sich als äußerst schwierig. Aber ich bin sicher, dass wir innerhalb der nächsten zwei Wochen endgültig Aufschluss über alle Unfälle haben. Und ich bin sicher, dass es auch wirklich Unfälle waren. Was hätte ich davon, wenn ich etwas Gegenteiliges wüsste und es dann verschweigen würde? Dieser Vorwurf gegen mich und damit gegen meine Behörde, welche die Ermittlungen federführend an sich genommen hat , ist sowohl in der Wortwahl als auch in der inhaltlichen Absurdität ein Affront gegen dieses Gremium. Mr Spacy, was Sie sich hier leisten, kommt einer Beleidigung uns aller gleich. Sie bewerfen diese ehrlich um Aufklärung bemühte Runde mit Dreck. Ich denke, wir können alle von Ihnen erwarten, dass Sie sich in aller Form entschuldigen und dann diesen Raum verlassen!«


    Kein Laut war zu hören, als McNab sich hinsetzte und seine Hände auf dem Tisch faltete. Er strahlte ein enormes Selbstbewusstsein aus, und seine Körperhaltung verriet, dass er augenscheinlich die Wahrheit gesagt hatte. Nun war es an Spacy, darauf zu reagieren. Alle anwesenden Männer und Frauen im Situation Room erwarteten eine Trotzreaktion oder einen weiteren Angriffsversuch. Die Luft im Raum schien explodieren zu wollen, so angespannt war die Stimmung. Doch Spacy, der einen kurzen Blick auf seine vor ihm liegenden Dokumente, unter denen sich die von General Grant zugespielten Untersuchungsberichte in einem grauen Ordner befanden, entschied sich zu einem außergewöhnlichen Schachzug. Fast flüsternd, aber mit absoluter Eindringlichkeit, brachte er seine Theorie und Warnung vor, ohne die Entschuldigung auch nur ernsthaft in Erwägung zu ziehen.


    »Mr President, Minister McNab! Es wird einen Angriff auf die nächste Space Shuttle Mission geben, und in dessen Mittelpunkt wird die restaurierte U-2 stehen. Die umgebaute Maschine erlaubt die Mitnahme von Bomben oder Soldaten in Höhenanzügen. Die Morde an den Astronauten haben nur einem Zweck gedient. Und zwar dem, Tracy Gilles auf den Pilotensitz nachrücken zu lassen und ein Faustpfand zu haben. So wie Sie, Mr President, in New York in eine verfängliche Lage geraten sind, werden Sie auch in Cape Canaveral in eine solche hineingezogen. Sie werden sich zu entscheiden haben zwischen Ihrer Tochter oder einer Forderung, wie sie in der Geschichte der USA noch nie zuvor dagewesen ist. Wer auch immer hinter der HAMAS steckt: Machen Sie sich auf den Tag des Jüngsten Gerichts bereit. Das ist meine Theorie und ich bin nach wie vor überzeugt, dass die Morde an Ashby, Bolden, Glenmore und Hinkley der Beweis dafür sind. Jenen Beweis, den Sie uns vorenthalten, Minister McNab. Warum auch immer. Leben Sie wohl!«


    In diesem Augenblick hatte Spacy sein eigenes Todesurteil unterschrieben und würde in dieser Runde eine persona non gratasein. Entgegen den Spielregeln hatte er sich nicht entschuldigt und damit dem Präsidenten eine Steilvorlage geliefert, die nur mit dem Verweis aus dem Raum enden konnte. Admiral Adamski und General Grant gaben mit ihren heimlichen Blicken zu verstehen, dass sie seinen Schachzug verstanden hatten. Dann kehrte Spacy der fast peinlich anmutenden Stille im Situation Room den Rücken, nicht ohne vorher noch einmal in die eiskalten Augen von McNab zu sehen, dessen Gesicht voller innerer Befriedigung zu einer Grimasse verzogen war.


    Diese Runde geht an dich, McNab. Aber ich werde hinter dein dunkles Geheimnis kommen, waren Spacys letzte Gedanken, bevor ihn zwei Mitarbeiter des Secret Service hinaus auf den Flur und dann an die frische Luft geleiteten.


    Man hatte ihn buchstäblich vor die Tür des Weißen Hauses gesetzt, und dieser Gedanke amüsierte ihn so sehr, dass er mit der Melodie von The Star-Spangled Banner auf den Lippen pfeifend die Constitution Avenue überquerte und sich dem Washington Monument näherte, wo er sich vor dem großen weißen Obelisken auf einer Bank niederließ. Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Nach kurzem Warten meldete sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme. Seine wichtigste Verabredung der letzten Zeit würde in einer Stunde hier sein. Zufrieden schaute er über die grünen Wiesen und The Ellipse zum Amtssitz des Präsidenten, wo hinter verschlossen Türen wahrscheinlich noch immer debattiert wurde. Dann entschied er sich dazu, noch einige Schritte zu gehen und sich von der herrlichen klaren Frühlingsluft inspirieren zu lassen.


    Er wählte vom Washington Monument aus gesehen den linken Weg in den West Potomac Park und warf gelegentlich einen Blick auf die vielen Touristen und Veteranen, die am berühmten Reflecting Pool entlang schritten und neugierig die Namen der gefallenen Soldaten auf den Kriegerdenkmälern des Korea- und Vietnamkrieges lasen. Als er vor den steil aufwärts führenden Stufen des Lincoln Memorial angekommen war und in das Gesicht des in weißen Marmor gemeißelten sechzehnten Präsidenten der Vereinigten Staaten sah, zuckte er zusammen und sah ein Bild vor Augen, das ihm wie ein Déjà-vu vorkam. In der Hoffnung, Admiral Adamski würde sein Handy auf Nachrichtenempfang haben, tippte er in rasender Geschwindigkeit eine Nachricht ein und schickte diese los. Nach weniger als einer Minute klingelte sein Handy und der Direktor der NUSA, der gerade im Begriff war, das Weiße Haus zu verlassen, erklang am anderen Ende der Leitung. Es folgte eine kurze Unterredung, in welcher der Operationsleiter der National Underwater & Space Agency seinen Boss aufforderte, den Präsidenten zu warnen und die notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Dann beendete Spacy das Telefonat und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


    Die HAMAS war noch gerissener und perfider, als Spacy befürchtet hatte. Vier ehemalige Präsidenten, vier ehemalige Amtsvorgänger. Der Secret Service hatte die falschen Männer beschützt. Die HAMAS musste gewusst haben, dass man Carter, Clinton und die Bushs niemals einem Risiko aussetzen würde. Die HAMAS hatte ein ganz anderes Ziel vor Augen, und das lag nördlich in den Black Hills. Denn auch dort waren vier Präsidenten versammelt. Zwar nicht in Fleisch und Blut, oder wie Abraham Lincoln in Marmor, aber immerhin in hartem Granit. Die HAMAS hatte es auf ein symbolträchtiges Nationaldenkmal abgesehen, und das war Mount Rushmore in South Dakota.


    Mit einem bangen Blick auf die Uhr hoffte Spacy, Präsident George T. Gilles würde sofort Maßnahmen einleiten, um zumindest unschuldige Zivilisten zu retten. Die Zeit rannte davon.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 44


    
      
        20.03., 16.13 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., FBI-Hauptquartier
      

    


    Fünf Minuten, nachdem Paul Cunnigham von der Critical Incident Response Group, kurz CIRG, seine Order vom Direktor des FBIs erhalten hatte, griffen alle Rädchen bei der zentralen Kriseninterventions-Abteilung ineinander. Cunningham, ein altgedienter FBI-Agent, der das Geschäft der Bewältigung von Gefahrensituationen aus dem Effeff beherrschte, telefonierte gleichzeitig auf mehreren Leitungen, kümmerte sich aber in erster Linie darum, ein sogenanntes Hostage Rescue Team auf der Marine Corps Base im Bundesstaat Virginia zusammenstellen, um eventuell gefangen gehaltene Geiseln am Mount Rushmore zu befreien. Parallel unterhielt er sich mit der FBI-Zentrale in South Dakota, um die besten verfügbaren Beamten zum Nationaldenkmal der vier ehemaligen Präsidenten zu delegieren.


    »Das HRT-Team kann in spätestens vier Stunden vor Ort sein, obwohl es dann schon zu spät sein könnte. Wir wollen lediglich auf eine große Schweinerei vorbereitet sein, Randolph«, antwortet Cunningham auf die Nachfrage der Polizeileitstelle in Virginia, was denn nun genau eigentlich los sei. »Wahrscheinlich steht uns dort oben ein Terroranschlag unmittelbar bevor, es gab eine Krisensitzung im Weißen Haus, der FBI-Direktor wurde vor wenigen Augenblicken informiert und hat mich dann persönlich angerufen. Seht zu, dass ihr Mann und Maus zum Nationaldenkmal Mount Rushmore hinbewegt und dort Bomben findet. Viel Glück!«


    Cunningham, ein stark übergewichtiger Mann Anfang fünfzig, löste seine Krawatte und biss in einen Muffin, um sich mit neuer Nervennahrung zu versorgen. Er verzog das Gesicht, als er den letzten Rest kalten Kaffee herunter schluckte und die Situation überdachte.


    »Igitt!«


    Er griff erneut zum Telefon und rief FBI-Direktor Floyd B. Adams an, der eine Etage über ihm im J. Edgar Hoover Building an der Pennsylvania Avenue saß, und informierte ihn über die angelaufene Operation. Dann schaltete er die eigene Presseabteilung ein, um das FBI auf den Ansturm der Medien vorzubereiten.


    Cunningham ahnte instinktiv, dass er sich den Besuch des Footballspiels der Washington Redskins am heutigen Abend abschminken konnte. Er rief einen Freund an und sagte ihm, dass es heute nicht klappen würde. Danach telefonierte er mit seiner Frau.


    »Es wird heute später, Schatz.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Anscheinend wollen irgendwelche Irren Mount Rushmore in die Luft jagen.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 45


    
      
        20.03., 17.55 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Restaurant Normandie
      

    


    Das Normandie zählte zu den teuersten und besten Restaurants in Washington und bot dem verwöhnten und geschulten Gaumen kulinarische Genüsse, welche die Oberen Zehntausend sowie Gourmets aus der ganzen Welt, die beruflich in der Stadt verweilten, zu schätzen wussten. Sein Inhaber, Michael Richards, ließ es sich nicht nehmen, der Tochter des Präsidenten persönlich eine Weinempfehlung auszusprechen. Er war gerade dabei, seinen Sommelier mit der entsprechenden Darreichung des edlen Tropfens zu betrauen.


    »Zu einer solch hübschen wie gleichermaßen energiegeladenen Frau passt der kraftvolle 1961er Château Latour aus dem französischen Paulliac ganz hervorragend. Diesen Bordeaux finden Sie nur noch äußerst selten.«


    »Wie viele Punkte?«, wollte Tracy wissen.


    »Nach der Parker-Methode wurden ihm einhundert von maximal einhundert erreichbaren Punkten zuteil. Ein wirklich formidabler Tropfen«, schwärmte der graubärtige, schwergewichtige und gutmütige Restaurant- und Weindepotbesitzer, während er mild lächelte und mit seinen kleinen und wachen Augen hinter der Brille Spacy zuzwinkerte.


    Der Sommelier dekantierte den edlen Tropfen langsam über die Kante des Flaschenhalses in eine Karaffe, damit sich das im Laufe der Jahre gebildete Depot in der Flasche ablagern konnte. Dann schenkte er mit einer eleganten wie gekonnten Handbewegung den Rotwein zur besseren Degustation in ein entsprechendes Glas.


    Tracy, die den Wert und den erlesenen Charakter des Weines zu schätzen wusste, schloss die Augen und ließ die Aromen in ihrem Mund deren Wirkung entfalten. Mehr als zufrieden mit der Qualität des teuren Getränks, nickte sie und signalisierte somit ihre Zustimmung, dass der gewählte Jahrgang perfekt sei.


    »Ich weiß zwar nicht, welche Ehre mir heute zu Teil wird, aber dieser Wein ist so phantastisch, dass ich ihn meinem Begleiter eigentlich ausreden möchte. Für ihn wäre das Perlen vor die Säue geworfen, wenn ich das so salopp formulieren darf.«


    Die drei Herren am Tisch lachten und Richards, der Spacy an die fleischgewordene Figur des Coca Cola Weihnachtsmanns erinnerte, wusste die Offenheit seiner Gäste zu schätzen.


    »Der Herr zahlt, die Dame genießt. So ist das nun mal. Ich gehe bestimmt recht in der Annahme, dass ich Sie zu Ihrem Delmonico Steak mit einem gezapften Bud glücklich mache?«, wollte Richards wissen und traf damit voll ins Schwarze. Spacy nickte und wirkte seltsam wortkarg, als sich der Inhaber des Sterne-Restaurants vom Tisch entfernte.


    »Was ist los, Mark? Wir sehen uns wochenlang nicht, du lädst mich in diesen Gourmettempel ein, bestellst zur Feier des Tages einen sündhaft teuren Wein und ziehst ein Gesicht, als ob dir eine Laus über die Leber gelaufen ist.«


    »In gewisser Weise ist das auch so. Irgendwie schaffen wir es immer wieder, die denkbar ungünstigsten Momente abzupassen, wenn wir uns sehen«, entgegnete Spacy und sah zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr.


    Tracy kannte ihren Lebensgefährten zu gut, als jetzt beleidigt oder verärgert zu sein. Wenn Mark etwas bedrückte, musste es schon etwas verdammt Schwerwiegendes sein. Sie ergriff seine Hand und stellte ihn zur Rede.


    »Raus damit, wo brennt es?«


    »Ich will uns nicht diesen Abend verderben. Aber ich befürchte, dass noch heute Mount Rushmore in die Luft fliegt.«


    »Wie bitte? Wie kommst du denn auf die Idee?«


    Spacy erzählte, was sich heute im Weißen Haus zugetragen und wie er mehr oder weniger eine Eingebung hatte, als er die Statue von Abraham Lincoln gesehen hatte.


    »Und das sagst du mir erst jetzt? Du weißt doch ganz genau, dass du mich mit solchen Dingen jederzeit behelligen kannst. Dass dich mein Vater rausgeworfen hat, sieht ihm eigentlich gar nicht ähnlich. Aber wahrscheinlich hast du in der Wortwahl Minister McNab wirklich auf den Schlips getreten. Ich kann den Typ übrigens auch nicht ausstehen.«


    »Ich habe ihn Arschloch genannt«, gestand Spacy und war dankbar, dass ihm in diesem Augenblick das Bier gebracht wurde.


    Tracy musste unwillkürlich lachen, beherrschte sich aber schnell, als der Sommelier sich um ihren Wein kümmerte und das Glas auffüllte.


    »Das sieht dir ähnlich. Einfach mal lospoltern und nicht nachdenken, welche Konsequenzen das haben könnte. Vielleicht ist der Admiral nicht der beste Umgang für dich.«


    »Er ist der beste Umgang, den ich je hatte. Einen besseren Boss kann man sich gar nicht wünschen. Er und General Grant wissen, dass McNab Informationen zurückhält. Wir wissen nur nicht, warum er dies tut. Ich musste ihm heute eine Falle stellen. Auch auf die Gefahr hin, ein Bauernopfer zu werden. Er hat sich mächtig aufgeplustert und das Unschuldslamm gespielt. Ich werde ihn aber noch an den Hörnern packen, das verspreche ich. Und deinem Vater mache ich überhaupt keinen Vorwurf. Er musste mich nach meinem Auftritt rausschmeißen.«


    Am Nachbartisch drehten sich einige Leute um, da sie den letzten Teil mitbekommen hatten und anfingen zu tuscheln. Spacy hob demonstrativ sein Glas und prostete den Leuten zu. Tracy warf den Fremden ebenfalls ein süßes Lächeln zu. Augenblicklich verebbte nebenan die Neugier.


    »Habe ich dir schon gesagt, dass du einsame Spitze bist und ausgesprochen klasse aussiehst?«, nutzte Spacy die Gelegenheit für ein Kompliment.


    »Mr Right, danke für die Blumen, aber übertreiben Sie mal nicht. Ich sehe müde und abgespannt aus. Die letzten Wochen waren eine Tortur. Ich brauche nur in den Spiegel zu sehen, um das kalte Grauen zu bekommen«, antwortete die Astronautin mit typisch weiblicher Selbstkritik.


    »Übertreib mal nicht. Du könntest bei jeder Miss-Wahl locker den ersten Platz machen«, hielt Spacy dagegen.


    »Ja, bei der Wahl zur Miss Altenheim.«


    Das Paar lachte und sah sich tief in die Augen. Die Begegnung mit ihr ließ Spacy mehr und mehr zu der Erkenntnis gelangen, dass er in ihrer Gegenwart wirklich glücklich war. Wenn nur nicht diese entfernungsmäßige Distanz und die aufreibenden Jobs zwischen ihnen stehen würden. Aber dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um das bekannte und alte Problem zum wiederholten Mal aufzuwärmen.


    »Mark, du kannst jetzt ohnehin nichts tun. Wenn heute am Mount Rushmore wirklich etwas passiert, sind die Sicherheitskräfte bestimmt Herr der Lage. Admiral Adamski wird schon auf meinen Vater eingeredet haben, das Gebiet zu sperren und dort nach Bomben zu suchen. Wenn du willst, ziehen wir uns zurück und schauen nach, ob etwas im Fernsehen läuft. Wir können gerne ins Weiße Haus fahren.«


    Spacy dachte einen Augenblick über das Angebot nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Das ist lieb von dir. Und der letzte Anruf von Admiral Adamski hat auch bestätigt, dass das FBI entsprechende Maßnahmen eingeleitet hat. Doch im Moment möchte ich überall lieber sein, als in der Nähe deines Vaters. Das würde nur in einer Auseinandersetzung enden. Entweder wir teilen uns heute Nacht das große Appartement der NUSA zusammen mit meinem Boss, oder wir nehmen uns ein Hotel.«


    »Ich glaube kaum, dass ich mehr als einen NUSA Typ in meiner Nähe ertragen kann«, antwortete Tracy mit spitzbübischem Lächeln und prostete in seine Richtung. In diesem Augenblick wurde das Essen serviert und das Paar widmete sich trotz der düsteren Vorzeichen auf einen Anschlag voller Hingabe den kunstvoll arrangierten Speisen. Allerdings nahmen sie sich etwas weniger Zeit als sonst üblich.


    »Vielleicht sollten wir eine nächtliche Spritztour unternehmen, um Washington, Lincoln, Roosevelt und Jefferson Lebewohl zu sagen«, schlug Spacy plötzlich vor, als er unentschlossen die Dessertkarte zur Seite legte. »Wir haben die Messerschmitt noch immer in Washington und könnten in einer Stunde in der Luft sein. Mit vollen Zusatztanks wären wir vielleicht noch rechtzeitig über den Black Hills.«


    »Um dann was zu sehen? Den traurigen Anblick einer Explosion, die ohnehin auf allen Kanälen läuft? Vergiss es, du kannst da nicht helfen. Lass uns hoffen, dass irgendwelche Special Forces die Sprengsätze finden, bevor es zu spät ist«, argumentierte die Tochter des Präsidenten dagegen.


    Zähneknirschend musste Spacy sich eingestehen, dass es zu spät war, um selber in das Geschehen einzugreifen. Er bestellte die Rechnung und ein Taxi, nicht ohne sich persönlich beim Besitzer für den erstklassigen Service zu bedanken.


    »Setzen Sie die Karaffe mit auf die Rechnung. Den guten Tropfen nehmen wir mit auf die Bettkante«, flüsterte er der Bedienung zu und bedankte sich mit einem großzügigen Trinkgeld. Dann schnappte er sich seine attraktive Begleiterin und die nur zu einem Drittel geleerte Karaffe und verließ unter den erstaunten Blicken der zahlreichen Gäste das Restaurant, vor dessen Tür zwei Secret Service Agenten warteten, die Tracy Gilles seit der Ankunft am Flughafen begleitet hatten.


    Wenige Augenblicke später erreichten sie das Hay Adams Luxushotel am Lafayette Square. Das historische Gebäude aus dem Jahr 1928 galt als eine der besten Übernachtungsadressen der Stadt und bot seinen Gästen jeden erdenklichen Luxus. Als das Paar das mit schweren Teppichen ausgelegte, in dunklem Holz und hellem Stuck ausdekorierte Foyer betrat, spürte es die neugierigen Blicke des Personals. Tracy Gilles war mittlerweile eine öffentliche Person, die allerdings das Rampenlicht jenseits ihrer NASA-TV-Shows scheute. Auch Spacy fühlte sich etwas unwohl, als plötzlich eine junge Frau um ein Autogramm der Präsidententochter bat. Schnellstmöglich brachten Sie die Buchung hinter sich, und Spacy konnte nicht anders, als unter den Namen Amelia Earhart und Charles Lindbergh einzuchecken. Der Rezeptionschef hüstelte kurz und ließ diskret einige Dollarscheine in seiner Tasche verschwinden. Dann orderte er einen Mitarbeiter herbei, der das Paar zu einer geräumigen Suite in eine der oberen Etagen geleitete.


    »Mir gehen langsam die Klamotten aus«, bemerkte Spacy, als er einen kurzen Blick in seine Reisetasche warf. Unterwäsche, Socken und ein zerknittertes Hemd steckten inmitten wichtiger Dokumente, von denen einige sogar das Siegel des Präsidenten trugen.


    Tracy sah die Unordnung und schmunzelte. Dieser Mann war unverbesserlich und brachte sie immer wieder zum Staunen. Vorsichtig nahm sie ihm die Karaffe aus der Hand, die er die ganze Zeit mit sich trug.


    »Gott sei Dank kann keiner sehen, wie mein großer Held in Wirklichkeit ist. Was hältst du davon, wenn wir beide uns jetzt eine heiße Dusche gönnen und danach die Belastbarkeit dieses einladenden Bettes testen? Neue Klamotten kannst du dir auch morgen noch kaufen. Heute Nacht brauchst du jedenfalls keine mehr«, säuselte sie ihm verführerisch ins Ohr.


    »Das ist von allen Vorschlägen, die ich in der letzten Zeit gehört habe, mein eindeutiger Favorit«, antwortete Spacy und merkte, wie ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief.


    Wenige Sekunden später standen beide unter der Dusche und liebten sich, als würde nach ihrem Akt die Welt untergehen. Als anschließend die erste Sondersendung aus South Dakota im Fernsehen anlief, lagen die Liebenden erschöpft auf dem Hotelbett und waren in ihren Gedanken irgendwo anders, Lichtjahre entfernt vom Mount Rushmore.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 46


    
      
        20.03., 20.03 Uhr
      

    


    
      
        South Dakota, Mount Rushmore
      

    


    Das Besucherareal vor dem Nationaldenkmal glich einem Tollhaus. Dutzende Polizei- und Rettungswagen, Militärtransporter der Nationalgarde und Räumfahrzeuge der US Army hatten eine Gasse zu den Parkplätzen gebildet. Hunderte von Beamten und Soldaten drängten die Menschenmenge weg von den Zugängen des Museums und der Aussichtsplattform. Unmittelbar vor dem Beginn der Lichtshow am Mount Rushmore, bei dem die in Granit geschlagenen Ex-Präsidenten der Vereinigten Staaten in unterschiedlichen Farben von Scheinwerfern beleuchtet werden sollten, flüchtete nun die Schar der Touristen zu den abseits gelegenen Zonen, um einer möglichen Gesteinslawine zu entgehen. Sollte das Denkmal wirklich Opfer eines Sprengstoffattentats werden, drohten die umherfliegenden Felsbrocken die Besucher zu erschlagen. Und das wollte die Einsatzzentrale der Kriseninterventionsgruppe beim FBI in Washington unbedingt verhindern.


    Mittlerweile war auch das Hostage Rescue Team aus Virginia eingetroffen, wobei sehr schnell klar wurde, dass die Situation nichts mit einer Geiselbefreiung zu tun hatte. Stattdessen konzentrierten sich die Antiterrorexperten in den olivfarbenen Overalls, über denen sie kugelsichere schwarze Westen trugen, auf das Gelände oberhalb des steil aufsteigenden Geröllwalls, von dessen Ende aus die Präsidentenköpfe die gesamte Region überblickten. Dem Team war klar, dass man auf das Plateau musste, da die Bomben mit Sicherheit an den Granitköpfen angebracht waren. Dennoch wollte man auf Nummer Sicher gehen und das gesamte Gelände absuchen. Möglicherweise waren Bomben in dem Ausflugsrestaurant auf der Besucherplattform versteckt. Oder in den umliegenden Wäldern, was die Sache extrem brisant machte.


    Nachdem die Befehlsstruktur unter den am Tatort versammelten Einsatzkräften durch die FBI-Zentrale in Washington festgelegt worden war, holte sich der autorisierte Teamführer, ein muskulöser Typ mit Stiernacken und Glatze, seine Leute und fasste die Lage zusammen.


    »Wir haben es mit einer ziemlich verzwickten Situation zu tun«, instruierte Peter Rapp sein Team. »Das FBI-Hauptquartier geht aufgrund eines Hinweises durch einen Typen von der NUSA davon aus, dass heute Abend Mount Rushmore gesprengt wird. Wir haben keine Anhaltspunkte, ob und wann das geschehen wird. Falls hier Bomben versteckt sind, könnten sie jederzeit hochgehen.«


    »Wer oder was ist die NUSA?«, wollte ein kaugummikauender FBI-Agent wissen.


    »National Underwater & Space Agency. Sozusagen kommerzielle Konkurrenz von uns, wenn auch auf anderen Gebieten. Tut jetzt nichts zur Sache.«


    Die Agenten schauten sich kurz an, um dann den Anführer weiterreden zu lassen.


    »Realistisch betrachtet können die Bomben nur direkt am Denkmal angebracht worden sein. Ich brauche also vier Sprengstoffexperten, die sich jeweils einen Kopf vornehmen und die Bomben suchen. Freiwillige?«


    Rapp blickte sich kurz um und sah in die kampferprobten Gesichter von Männern, die allesamt kaltschnäuzige Profis waren. Sofort gingen fast alle Hände hoch.


    »Also gut. Jackson, White, McAdams und Taylor. Schnappt euch vier Männer, welche die Seile sichern, und dann ab in den Huey und rauf auf den Berg. Ich möchte, dass ihr in ständigem Kontakt zueinander steht, und für den Fall, dass ihr einen Sprengsatz mit Zeitzünder findet, sofort die anderen informiert. Die Lichtshow ist um diese Jahreszeit normalerweise für 21.00 Uhr geplant. Wenn die Bombenleger die volle Besucheraufmerksamkeit haben wollten, dürfte dies der Zeitpunkt sein, wo die Babys hochgehen. Kurzer Uhrenvergleich – es ist jetzt genau 20.15 Uhr. Wir haben maximal fünfundvierzig Minuten Zeit. Los jetzt!«


    Die vier Sprengstoffexperten schnappten sich die Kollegen zur Seilsicherung und rannten zum Bell UH-1 Huey Helikopter, der die Männer unverzüglich auf die Spitze des Denkmals brachte. Dann teilte der Leiter des Hostage Rescue Teams seine verbliebenen Agenten auf, um das gesamte Gelände zu durchkämmen.


    »Ich möchte, dass ihr in jeden Winkel schaut. Hebt jeden Toilettendeckel hoch und nehmt euch die Kanalisation vor. Das FBI ist bereits mit einem Heli in der Luft, der mit einer Wärmebildkamera ausgerüstet ist und den Boden nach möglichen Hitzequellen, menschlichen oder technischen Ursprungs, absucht. Jeder Zivilist, der noch nicht das Gelände verlassen hat, wird überwältigt und in den dort hinten abgestellten Gefängnistransportwagen eingeschlossen. Möglicherweise laufen die Attentäter hier noch rum. Los, Leute, die Zeit drängt!«


    In Absprache mit dem FBI wurden drei Hundeführer mit speziell ausgebildeten Sprengstoffhunden losgeschickt und ein Kommunikationsleitstand in einem Transporter eingerichtet. Dann trafen die ersten Vertreter der Medien ein. Ein lokaler Nachrichtensender aus Sioux Falls hatte einen Hubschrauber gechartert, der in diesem Augenblick über die Köpfe der Agenten, Soldaten und Besucher hinweg donnerte.


    »Und irgendjemand soll dafür sorgen, dass dieser verdammte Aasgeier da oben verschwindet. Bevor ich ihn höchstpersönlich vom Himmel puste!«, schrie Rapp seine Leute an.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 47


    
      
        20.03., 20.00 Uhr
      

    


    
      
        Kuba, Cayo Coco
      

    


    Die zweimotorige Turbopropmaschine vom Typ Aerospatiale ATR-42 befand sich im Endanflug auf den Flughafen von Cayo Coco. Durch die Lautsprecher wurden die wenigen Passagiere an Bord darum gebeten, die Sitzgurte anzulegen und die Rückenlehnen in eine aufrechte Position zu bringen, da die Landung auf dem Aeropuerto Internacional Jardines del Rey unmittelbar bevorstand. Mit einem freundlichen Lächeln schritt die Stewardess der innerkubanischen Fluggesellschaft Aerogaviota den Mittelgang entlang, um die Sitzpositionen der Gäste zu kontrollieren. Dann ließ sie sich auf einem freien Crewplatz gegenüber von Miller nieder und überprüfte den Halt ihrer Frisur, indem sie sich mehrfach durch das schulterlange schwarze Haar fuhr. Als ihr niemand Beachtung schenkte, warf sie einen gelangweilten Blick aus dem Fenster.


    Steve Miller war zu sehr mit sich selber beschäftigt, als dass er der attraktiven Flugbegleiterin seine Aufmerksamkeit widmen konnte. Es hatte in Havanna technische Probleme mit der Maschine gegeben, sodass der Flug erst verspätet die Startfreigabe bekommen hatte und nun mit fast einstündiger Verspätung sein Bestimmungsziel auf dem neuen internationalen Flughafen von Cayo Coco erreichen würde. Mit einem Blick auf die Uhr nahm Miller einen aufgescheuchten Schwarm Flamingos wahr, der in sicherer Entfernung zur Landebahn vor der Palmenkulisse der Insel seine Bahnen zog. Der lange Steindamm, der die Ferieninsel mit dem Rest Kubas verband, glitt unter ihm hinweg, als die Räder der Maschine schließlich quietschend den Asphalt der Piste berührten. Der Pilot legte den Hebel für die Schubumkehr um und ließ die ATR-42 langsam vor das Abfertigungsgebäude des modernen Flughafens ausrollen. Zu Fuß gelangten die Fluggäste in das Terminal, wo Miller sich mit einem Anschein von Langeweile in die Reihe vor der Passkontrolle einreihte. Ein uniformierter Mitarbeiter des Zolls winkte ihn desinteressiert durch und wenig später saß Miller in einem klapprigen Taxi, dessen Fahrer überlaute Musik aus den scheppernden Lautsprechern erklingen ließ.


    Heilfroh, endlich in der Hotelanlage angekommen zu sein, schritt der Terrorist die weitläufigen Wege der Anlage ab, bis er endlich an dem Aufgang zu seinem Zimmer angekommen war. Sofort schaltete er den Fernseher ein, der über SAT-TV verfügte. Er fand einen kanadischen Kanal und war sich sicher, dass es in wenigen Augenblicken einen Sonderbericht geben würde. Nochmals schaute er auf seine Uhr, während im laufenden Werbeprogramm die nächste Nachrichtensendung zur vollen Stunde angekündigt wurde. Miller öffnete die Balkontür, um frische Luft in das Zimmer zu lassen und warf die kunstvoll drapierte Überdecke des Betts achtlos zur Seite, um es sich auf der Matratze bequem zu machen. Dann stand er nochmals auf, um sich ein Mineralwasser aus der Minibar zu holen.


    Pünktlich erschien der Aufmacher des News-Magazins, und Miller hielt es zunächst für einen schlechten Scherz, als der auf Seriosität bedachte Anchorman in seinem dunkelblauen Anzug auf ein Handelsabkommen zwischen Kanada und Frankreich zu sprechen kam. Dem etwa drei Minuten langen Bericht folgte die Nachricht über ein neues Steuergesetz. Anschließend folgten Meldungen über einen Ärzteskandal, einen Protest kanadischer Fischer zu neuen Fangquoten und einer Massenkarambolage auf einer Autobahn in der Nähe von Toronto. Zum Schluss brachte der Sender Sportberichte und die aktuelle Wettervorhersage.


    Als die Sendung mit einem Gongschlag beendet wurde, drückte Miller auf die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Nirgendwo wurde etwas von einer Explosion am Mount Rushmore in den USA gezeigt. Da die Satellitenanlage so eingestellt war, dass US-amerikanische Sender in der Hotelanlage nicht empfangen werden konnten, überlegte Miller kurz, ob eventuell die Nachricht aus den Staaten noch nicht bei den übrigen Nachrichtensendern in aller Welt angekommen sein könnte.


    Plötzlich fiel ihm ein, dass ihm vielleicht ein Fehler bei der Berechnung der Zeitzonen unterlaufen war. Er verfluchte sich augenblicklich dafür, einen solchen Gedanken überhaupt in Betracht gezogen zu haben. Natürlich war es in South Dakota jetzt 21 Uhr, und selbst wenn man den amerikanischen Medien eine großzügige Reaktionszeit zugestand, müsste die Nachricht spätestens jetzt überall über den Äther gehen. Hektisch schaltete er seinen Laptop ein und wählte sich über eine Satellitenverbindung in das Internet ein. Er sichtete die Seite von CNN und fand zunächst keinen Hinweis auf irgendeinen dramatischen Vorfall in den Black Hills. Mehrmals aktualisierte er die Seite, ohne das sich irgendetwas änderte.


    Plötzlich wechselte die Seite in eine andere Optik und die Nachricht, die dort mit einem Archivbild der vier berühmten Präsidenten in der Felswand erschien, ließ sein Herz einen Takt schneller schlagen.



    DRAMA AM MOUNT RUSHMORE !


    FBI VEREITELT BOMBENATTENTAT



    AUS UNSERER NACHRICHTENREDAKTION.



    DEM FBI IST ES IN EINER DRAMATISCHEN AKTION GELUNGEN, IN LETZTER MINUTE EINEN BOMBENANSCHLAG AUF DAS BERÜHMTE PRÄSIDENTEN-DENKMAL AM MOUNT RUSHMORE IN SOUTH DAKOTA ZU VERHINDERN. WIE EIN PRESSESPRECHER VOR ORT BEKANNT GAB, HAT EIN SPEZIALKOMMANDO DES HRT (HOSTAGE RESCUE TEAM, ANMERKUNG DER REDAKTION) VIER SPRENGSÄTZE ENTSCHÄRFEN KÖNNEN, DIE JEWEILS UNTERHALB DER PRÄSIDENTENKÖPFE ANGEBRACHT WAREN. LAUT EINEM SPECIAL AGENT VOM FBI HÄTTEN DIE SPRENGSÄTZE GENÜGEND DETONATIONSKRAFT BESESSEN, UM DAS DENKMAL VOLLSTÄNDIG ZU ZERSTÖREN. DER SPECIAL AGENT WIRD MIT DEN WORTEN ES FEHLTEN GENAU DREI MINUTEN BIS ZUR KATASTROPHE ZITIERT. VORAUSGEGANGEN WAR EIN HINWEIS, DER DIREKT AUS DEM WEISSEN HAUS GEKOMMEN SEIN SOLL, HEISST ES NACH NOCH UNBESTÄTIGTEN INFORMATIONEN. ERSTE VERMUTUNGEN WERDEN DAHINGEHEND GEÄUSSERT, DASS ES SICH BEI DEN HINTERMÄNNERN DIESES ANSCHLAGS UM AL KAIDA TERRORISTEN HANDELN SOLL. EINE SONDERSENDUNG FOLGT IN KÜRZE.



    Gerade lief die Sondersendung auf CNN an, die Luftaufnahmen vom Ort des Geschehens zeigte. Mount Rushmore erstrahlte in einem gleißenden Licht, dessen Farben in den unterschiedlichsten Tönen wechselten. Menschen, die nur knapp der Katastrophe entgangen waren, lagen sich überglücklich in den Armen und viele vergossen Freudentränen. Ein übergroßes Polizei- und Militäraufgebot war damit beschäftigt, den Tatort abzuriegeln und auf Spurensuche zu gehen. Ein Polizeibeamter gab ein Interview und sprach von einer Last-Minute-Aktion in einem abgelegenen Gebiet. Die Lage war insgesamt unübersichtlich, aber dennoch entspannt. Die wenigen vorhandenen Bilder und Interviews wurden immer wieder wiederholt und der Nachrichtensprecher, der dieses Ereignis zu kommentieren hatte, gab sein Bestes, um keine Langeweile aufkommen zu lassen.


    Miller schaltete völlig apathisch auf den kanadischen TV-Sender. Aber auch dort bot sich genau das gleiche Bild, da die Nachrichtenmacher sich der Bilder aus dem CNN-Network bedienten. Frustriert klappte er den Laptop zu und drückte den Ausschalter der Fernbedienung. Langsam schritt er zum Balkon und warf einen Blick über die Anlage. Einige wenige Urlauber schwammen noch im Pool, die meisten Gäste saßen in den Restaurants und Bars der Hotelanlage. Von irgendwo war rhythmisches Trommeln und die Musik einer kubanischen Band zu vernehmen. Ein Animateur entlockte den Zuhörern höflichen Applaus. Über dem gesamten Komplex lag wie ein unsichtbarer Klangteppich das zirpende Geräusch unzähliger Insekten, die wie ein unsichtbares Publikum den einzelnen Mann auf dem Balkon zu verhöhnen schienen.


    Unmittelbar vor dem Anschlag gab es eine Warnung aus dem Weißen Haus, hallte es in Millers Kopf nach. Wer immer mir auf der Spur ist, er wird sein Wissen mit dem Tod bezahlen, schwor Miller Rache und knallte voller Wut die Balkontür ins Schloss.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 48


    
      
        21.03., 00.48 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Hay Adams Hotel
      

    


    Spacy legte sich ein weißes Baumwollhandtuch um die Hüften und ging an die Tür des Hotelzimmers. Es war mitten in der Nacht, und er blickte verschlafen auf seine Armbanduhr. Wer konnte so dreist sein, um diese Zeit wie verrückt gegen die Tür zu hämmern? Besorgt drehte er sich zu Tracy um, die eingerollt in dem durchwühlten Bettlaken lag und fest schlief. Als Spacy den Sicherheitsriegel zur Seite schob und in das grinsende Gesicht seines Freundes Hunter blickte, hätte er am liebsten seine Faust ausgefahren. Stattdessen zwang er sich zu einem müden Grinsen und trat auf den Gang.


    »Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist mitten in der Nacht und da drin liegt eine Lady, die ihren Schönheitsschlaf braucht. Soll ich dich also auf der Stelle umbringen oder hat das noch Zeit bis morgen? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    Hunter legte beide Hände auf die nackten Schultern seines Freundes und sah ihn mit einem verschwörerischen Blick an.


    »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten gehen. Ich habe mich am Flughafen um die Messerschmitt gekümmert, während Dank deiner weisen Voraussicht Mount Rushmore gerettet wurde. Dann hat mich der Admiral beauftragt, dich zu finden, da dein Telefon abgeschaltet war. Da ich alle deine Liebesnester kenne, war es nicht schwer, dich zu finden, Mr Charles Lindbergh. Und jetzt mach dich fertig, es gibt einiges zu besprechen.«


    Spacy sah Hunter an, als sei dieser ein Alien, der ihn auf einen fremden Planeten entführen wollte.


    »Flippt der Alte jetzt vollkommen aus? Was kann denn so wichtig sein, dass ich jetzt sofort meine Sachen packen soll? Im Übrigen habe ich nicht mitbekommen, dass das Denkmal verschont geblieben ist. Ich hatte … zu tun.«


    Hunter ignorierte den letzten Satz und sah seinen Freund eindringlich an. Ein Secret Service Agent, der nicht unweit vom Geschehen stand, blickte nervös auf die beiden Männer.


    »Ich erklär dir alles, wenn wir auf dem Weg sind. Ich gebe dir zehn Minuten, um deine Sachen zu packen. Wir sehen uns unten in der Lobby!«


    »Was ist mit Tracy? Ich wollte mit ihr das Wochenende verbringen.« Dann flüsterte er in Hunters Ohr. »Sie ist in die Crew nominiert worden. Es hat ihr nur noch niemand mitgeteilt. Ich wollte sie zum Frühstück mit der Nachricht überraschen und dann für achtundvierzig Stunden mit ihr von der Bildfläche verschwinden.«


    »Von mir aus nimm sie mit. Wir fliegen zum Angeln.«


    »Angeln?«


    »Ja, mein Freund. Und zwar auf Kuba.«


    »Kannst du mal bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, warnte Spacy seinen Freund, welcher langsam ungeduldig wurde und von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Ich sagte Kuba.«


    »Ja, verdammt, ich bin nicht taub. Aber wir kommen gerade von Kuba. Da muss ich jetzt nicht schon wieder hin.«


    »Doch, so leid es mir tut, das müssen wir. Es geht um die U-2. Sie wird gerade außer Landes geschafft. Sobald du in der Lobby bist, erzähle ich dir die ganze Geschichte. Und jetzt gib endlich Gas!«


    Spacy wollte noch protestieren, aber Hunter hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und schritt den Hotelflur hinunter. Verdutzt blickten der Secret Service Agent und Spacy dem Davoneilenden nach.


    »Alles in Ordnung, Sir?«, wollte der Agent wissen.


    »Ja und nein«, antwortete Spacy. »Meinen Sie, das Hotel erstattet mir den halben Preis, wenn ich jetzt schon auschecke?«


    Der Agent wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte und konnte sich nicht mehr als ein hilfloses Achselzucken abringen.


    »Wissen Sie was? Vergessen Sie es einfach. Und entschuldigen Sie meine miese Laune. Aber das liegt daran, dass ich nur ungern aus den Armen einer schönen Frau gerissen werde. Manchmal frage ich mich, womit ich eigentlich diesen verdammten Job verdient habe.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 49


    
      
        21.03., 01.41 Uhr
      

    


    
      
        Maryland, Luftwaffenstützpunkt Andrews Air Force Base
      

    


    Die Kommandantin des Regierungsflughafens, Colonel Margaret H. Woodcraft, nahm die nächtlichen Gäste des Luftwaffenstützpunktes Andrews Air Force Base, welcher im knapp zehn Meilen südlich von Washington D.C. gelegenen Maryland lag, bei ihrer Ankunft persönlich in Empfang. Die Achtundvierzigjährige hatte in ihrer Zeit als oberste Befehlshaberin des wohl bekanntesten Militärflughafens der Welt schon einiges erlebt. Was aber in diesen Augenblicken geschah, war außergewöhnlich.


    Vor ihr stiegen zwei Männer aus dem schwarzen Cadillac, die in ihren zerknitterten Jeans und weißen NUSA T-Shirts eher wie Mitarbeiter des zivilen Bodenpersonals, denn wie VIPs auf dem Weg in das wohl berühmteste Flugzeug der Welt, die Air Force One des amerikanischen Präsidenten, aussahen.


    Zur Überraschung der Kommandantin, deren dunkelbraune Pagenfrisur im starken Wind zerzaust wurde, kletterte eine dritte Person, eine Frau diesmal, aus dem Fond der schwarzen Limousine, welche Colonel Woodcraft sofort erkannte. Der Kommandantin stand es nicht zu, unbequeme Fragen zu stellen. Dennoch wunderte sie sich, was die attraktive Präsidententochter um diese Zeit und an diesem Ort in Begleitung dieser Männer machte, von denen zumindest der größere und attraktivere, der zweifelsohne der angekündigte Mark Spacy sein musste, ihr Interesse geweckt hatte.


    Verschmitzt grinste dieser sie an und ließ dabei erkennen, dass er keineswegs beeindruckt war von dem ungewöhnlichen Transportmittel, welches ihm als Gast des Präsidenten zur Verfügung gestellt wurde.


    »Guten Morgen, Ms Gilles. Sie sehen wunderbar aus, und das zu dieser frühen oder vorgerückten Stunde, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Was Ihre beiden Begleiter anbelangt: Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Mr Spacy und Sie Mr Hunter sind?«


    Während Tracy sich für das Kompliment bedankte, bestätigten die beiden NUSA Mitarbeiter die Frage der Stützpunktkommandantin mit einem kurzen Kopfnicken. Spacy, der es nicht mehr geschafft hatte, sich zu rasieren, sah auf seinen Freund hinab und erkundigte sich nach der Spezialausrüstung.


    »Ich hoffe, du hast meine Badelatschen dabei. Wo wir hinfliegen, soll der Sand fürchterlich heiß sein.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich habe an alles gedacht. Sogar an die Sonnencreme mit dem höchsten Lichtschutzfaktor.«


    Colonel Woodcraft verkniff sich ein Lächeln. »Ihre Spezialausrüstung ist bereits verstaut. Admiral Adamski hat alles an Bord bringen lassen. Er und der Präsident erwarten Sie bereits, meine Herren.«


    »Na, dann sollten wir die hohen Tiere nicht länger warten lassen«, sagte Spacy und legte seiner Begleiterin einen Arm um die Schulter. »Und hoffentlich war von dem Geld der Steuerzahler noch was übrig, um ein hübsches Doppelbett in die Kiste einbauen zu lassen. Meine Partnerin und ich sind es nämlich nicht gewohnt, mitten in der Nacht aus den Federn geholt zu werden.«


    »Sie werden allen erdenklichen Komfort in der 747 vorfinden, seien Sie unbesorgt. Und irgendwo müsste sich auch noch ein Rasierapparat auftreiben lassen.«


    »Wirklich? Und ich dachte immer, Frauen würden auf Dreitagebärte stehen«, spielte Spacy den Ahnungslosen, während er sich am Kinn kratzte.


    »Komm jetzt, Mark. Auch wenn George mein Vater ist … Unpünktlichkeit kann er auf den Tod nicht ausstehen«, mischte sich Tracy müde ein und zog die beiden Männer hinter sich her.


    Dann stieg das Trio die Gangway hinauf, wo bereits ein Offizier an der Kabinentür wartete und die Gäste empfing.


    Die im Code der United States Air Force auf die schmucklose Bezeichnung VC-25A lautende Maschine, welche im allgemeinen Sprachgebrauch nur unter 747 Jumbo bekannt war, war das absolute Flaggschiff unter den exklusiven Beförderungsmitteln des amerikanischen Präsidenten.


    Wo immer Air Force One, so die Rufbezeichnung des Flugzeugs, landete, war die präsidiale und nationale Symbolik der in grauer, weißer und hellblauer Farbe lackierten Maschine sofort spürbar. Tage vorher, bevor ein Präsident mit der Air Force One auf Reisen ging, setzte sich ein ganzer Tross von Begleitfahrzeugen in Bewegung, der im Rumpf verstaut wurde. Der engste Stab des Präsidenten, ein Steward, ein Koch und Arzt, ausgewählte Pressevertreter und diverse Secret Service Agenten hatten ihre eigenen Bereiche an Bord, während der Präsident und seine First Family in der Regel in einem separatem Privatquartier verweilten. Spacy und Hunter durften sich in dieser Nacht glücklich schätzen, direkt im eleganten Salon, abgeschirmt von den übrigen Mitreisenden, untergebracht zu werden.


    »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«, forderte ein Steward das Dreiergespann auf und geleitete es in eine untere Etage, wo es sich bereits George T. Gilles, Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, General Grant und Admiral Adamski in einer exklusiven Polsterlandschaft bequem gemacht hatten.


    Sofort erhob sich der Präsident aus seinem Sessel und nahm seine Tochter in den Arm.


    »Tracy, Liebes, ich freue mich, dich zu sehen. Damit hast du nicht gerechnet, oder?«


    »Ich bin beeindruckt, Dad! Dein neues Spielzeug ist wirklich wundervoll. Damit dürfte es dir umso leichter fallen, die Damenwelt rumzukriegen«, antwortete Tracy und freute sich, ihren Vater unverhofft wieder zu sehen.


    Während sich die anderen Anwesenden im Raum ebenfalls erhoben hatten, jedoch mit Rücksichtnahme auf die glückliche Familienbande zunächst mit der gegenseitigen Begrüßung warteten, brachte der Steward ein paar Getränke sowie eine Schale mit Obst und Gebäck.


    »Mr Spacy, ach was, Mark, komm her!«, forderte George T. Gilles Spacy auf, näherzutreten. »Das von gestern vergessen wir mal ganz schnell. Ich gebe die Hoffnung zwar noch nicht auf, dass du irgendwann mal salonfähig wirst, aber deine Weitsicht bezüglich Mount Rushmore hat mich den kleinen Fauxpas gegen Minister McNab schnell vergessen lassen. Ich muss mich bei dir bedanken. Ohne deine Hilfe hätten wir gestern einen schwarzen Tag in der Geschichte unseres Landes erlebt«, zeigte sich der Präsident jovial.


    »Der Dank sollte sich an die Männer richten, die am Mount Rushmore ihr Leben bei der Entschärfung der Bomben riskiert haben«, erwiderte Spacy kühl.


    Nachdenklich nickte der Präsident und blickte sich in der Runde um. Sowohl die Verteidigungsministerin als auch der Nationale Sicherheitsberater wussten die Bescheidenheit von Spacy zu würdigen und waren sich gleichzeitig darüber im Klaren, wie haarscharf die USA an einer Tragödie vorbeigeschliddert war. Admiral Adamski signalisierte mit einer Daumen-Hoch-Geste, wie sehr auch er dem Instinkt seines Operationsleiters vertraute und wie dankbar er für den Tipp gewesen war.


    Als der Präsident bemerkte, dass er den dritten NUSA Mitarbeiter beinahe vergessen hätte, ging er mit einer entschuldigenden Geste einladend auf diesen zu.


    »Und Sie müssen Jack Hunter sein, nicht wahr? Die rechte Hand des Teufels, wenn ich den netten Worten meiner Tochter Glauben schenken darf.«


    Mit einem Augenzwinkern und einem breiten Lächeln in Tracys Richtung schüttelte der Präsident dem NUSA Chefingenieur die Hand.


    »Guten Morgen, Mr President. Ich freue mich sehr, Sie einmal persönlich kennenzulernen und an Bord dieser Maschine sein zu dürfen«, sagte Hunter brav seinen Spruch auf, bevor er direkt in das erste Fettnäpfchen trat. »Und könnte ich wohl so eine Kaffeetasse mit dem Air Force One Logo als Souvenir mitnehmen? Ich zahle natürlich auch. Leihst du mir mal fünf Dollar, Mark? Sie müssen wissen, Mr President, bei der NUSA verdient man nicht besonders, ich bin immer chronisch pleite.«


    Der Präsident verzieh Hunter den kleinen Fauxpas und lächelte milde. Ein Zeichen dafür, dass das Eis gebrochen war. Dann ließen sich alle in den Polstern nieder und rekapitulierten zunächst den gestrigen Tag. Zwanzig Minuten später erhob sich die Maschine samt Begleitflotte in die Luft. Der Kapitän gab die voraussichtliche Ankunftszeit für Südafrika bekannt. Der erste Auslandsbesuch des amerikanischen Präsidenten führte auf den schwarzen Kontinent.


    »Südafrika? Ein wunderschönes Land. Wir führen da unten sehr häufig Ausbildungsmanöver für unsere neuen Taucher durch. Bei Gelegenheit nehme ich dich mal mit«, sagte Spacy und drückte die Hand seiner Angebeteten.


    »Wenn wir Zeit dazu haben. Du weißt, dass momentan andere Dinge bei mir Priorität haben.«


    Kurz nachdem Spacy sie ziemlich unsanft im Hotel geweckt und über den kleinen Ausflug informiert hatte, war ihr einmal mehr klar geworden, welches aufregende Leben dieser Mann führte. Sie hatte sich ganz auf ihn verlassen, als Hunter die zwischen dem Admiral und dem Präsidenten abgesprochenen Pläne für Kuba in der Lobby des Hay Adams Hotels erklärt hatte. Ohne dass sie großartig reagieren konnte, hatte sie plötzlich in einer schwarzen Limousine gesessen und war auf dem Weg nach Südafrika, der für Spacy und Hunter allerdings auf halber Strecke kurz vor Kuba enden würde. Sie sollte sich keine Gedanken machen, hatte Spacy gesagt.


    Dann bat der Präsident um Aufmerksamkeit und schaute mit ernstem Blick in die Runde. In der schallgedämpften Kabine verstummten alle Gespräche.


    »Die seit meinem Amtsantritt hinter mir und uns liegende Zeit war für alle Beteiligten turbulent und kräftezehrend. Wir haben feststellen müssen, dass unser Land mehr denn je von Organisationen bedroht wird, die oftmals außerhalb unseres Einflussbereiches liegen. Ich habe besonders dir, Mark, in unseren Meetings Unrecht getan. Die Bedrohung durch die HAMAS ist realer denn je. Spätestens seit gestern ist auch mir klar, in welcher Gefahr unsere Astronauten, die Regierung und natürlich das ganze Land schweben. General Grant hat mich eingeweiht, was die Untersuchungsberichte zu den Astronauten-Morden anbelangt. Ich habe keine Ahnung, was McNab erreichen will, wenn er die offiziellen Autopsieberichte so lange zurückhält. Aber er führt mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde, dafür kenne ich ihn leider zu gut.«


    Tracy, die in diesem Augenblick die Wahrheit über den Tod ihrer geliebten und geschätzten Kollegen erfuhr, legte ihre Stirn in Falten und zeigte sich entsetzt über das Gesagte. Der Präsident, der die Reaktion seiner Tochter sah, fuhr ungeachtet dessen fort.


    »Tracy, mein Schatz, es ist wahr. Die Astronauten wurden ermordet. Mark und die NUSA haben ebenso in die richtige Richtung gedacht wie mein Sicherheitsberater. Ich hatte dich schon vor geraumer Zeit darum gebeten, mich auf meiner ersten Auslandsreise zu begleiten, weil ich dich, ehrlich gesagt, ein letztes Mal davon überzeugen wollte, nicht auf dem Pilotensitz eines Shuttles Platz zu nehmen.«


    »Ja, ja, deine alte Leier …«


    »Alle Anzeichen deuten mittlerweile darauf hin, dass die Terroristen dich in der Schusslinie haben wollen.«


    »Wenn Sie mich hätten umbringen wollen, hätten sie auch so genügend Gelegenheiten dazu gehabt. Trotz Leibwächter um mich herum. Apropos Leibwächter: Du kennst meine Einstellung zum Leben mit Bodyguards. Ich hasse es, wenn diese Gorillas vom Secret Service ständig um mich herum schwirren.«


    »Darum geht es nicht, lass uns das nicht schon wieder diskutieren«, hakte der Präsident schnell nach. »Wir wissen nicht, wie es die Terroristen anstellen wollen. Aber wie es scheint, will man die Jubiläumsmission und deine mögliche Anwesenheit an Bord dazu nutzen, den Vereinigten Staaten und mir persönlich einen schweren Schlag zuzuführen.«


    »Dazu müsste ich erst einmal in der offiziellen Crew sein«, versetzte Tracy.


    Spacy ging dazwischen, mit einem Augenzwinkern in Hunters Richtung. »Tracy, du solltest dich langsam mit dem Gedanken vertraut machen, dass dieses Szenario mit dem Flug zur ISS – und das Szenario eines Angriffs auf Cape Canaveral – Wirklichkeit werden könnte. Noch kannst du dich umentscheiden und einen möglichen Einsatz ablehnen.«


    »Erst kümmert sich keiner dieser Strategen um mich, und jetzt plötzlich alle beide. Jungs, ihr braucht euch für mich wirklich kein Bein auszureißen. Ich komme ganz gut alleine zurecht.«


    »Sie sind eine starke Frau, Tracy. Setzen Sie sich durch!«, unterstützte die bis dato schweigsame Verteidigungsministerin Tracy.


    »Danke, Frau Ministerin. Es ist gut zu wissen, dass wir Frauen zusammenhalten, wenn es darauf ankommt. Aber jetzt mal ehrlich, Mark. Was willst du mir eigentlich sagen?«


    »Naja, eigentlich war das alles ganz anders geplant. Ich wusste, dass du drei Tage frei hast. Es hätte ein schönes Wochenende werden können. Mit uns beiden meine ich. Aber dann kam Mount Rushmore dazwischen. Und diese Nachricht, von der ich nicht so genau weiß, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht.«


    »Geht es auch etwas deutlicher, bitte?«


    »Was Mark dir sagen möchte, hat mit deinem Lebenstraum zu tun. Man hat dich gestern nominiert. Du fliegst am 24. April auf STS-124 in den Weltraum. Die NASA hätte es dir heute mitgeteilt. Mark wollte dem in einer romantischen Stunde zuvorkommen«, ließ Hunter die Bombe platzen.


    »Du verarscht mich?«, war Tracys erste unverblümte Reaktion.


    Hunter setzte seine Unschuldsmine auf und hob abwehrend die Arme. Dann zeigte er in die Richtung des Mannes, der es am besten wissen musste. Sofort schwenkte Tracy den Kopf und sah Mark in die Augen.


    »Bitte? Du weißt es seit gestern und tust so, als könntest du kein Wässerchen trüben? Du verdammter kleiner Lügner! Diese Überraschung ist dir wirklich gelungen«, warf sich die frisch gekürte Space Shuttle Pilotin Spacy an den Hals. »Darf ich übrigens erfahren, wer dein Informant war?«


    »Darfst du nicht. Ein guter Agent gibt niemals seine Quellen preis«, sagte Spacy. »Aber verlass dich drauf, es ist wirklich amtlich.«


    Obwohl das Gespräch mit dieser Neuigkeit eine plötzliche Wendung genommen hatte, und obwohl alle Anwesenden, an erster Stelle George T. Gilles persönlich, Tracy mit gemischten Gefühlen zu der Nominierung gratulierten, musste ein noch viel wichtigerer Punkt geklärt werden. Angesichts der vorgerückten Stunde schaute der Präsident auf die Uhr und mahnte zur Eile.


    »Nachdem wir nun alle mit Wasser und Kaffee anstatt mit Bier und Champagner auf das – wie soll ich es ausdrücken? – freudige Ereignis angestoßen haben, lassen Sie uns kurz zu den unschönen Dingen zurückkehren. Aber vielleicht ist es besser, wenn Admiral Adamski und General Grant an dieser Stelle weitermachen.«


    Dankbar für den Hinweis erhob sich kurzerhand der Nationale Sicherheitsberater und kam sofort zur Sache. Admiral Adamski kramte zeitgleich ein paar großformatige Fotos aus einer Aktentasche.


    »Nachdem die beiden Herren der NUSA mit diesem Tauchschrauber die Existenz der alten und jetzt restaurierten Lockheed U-2 auf Kuba nachgewiesen haben, bin ich mit der Verteidigungsministerin und dem geschätzten Admiral nochmals in Klausur gegangen und habe Satellitenzeit für das entsprechende Planquadrat auf Kuba beantragt. Einer unserer neuen Keyhole 13 Spionagesatelliten hat uns gestern am späten Abend die Bilder gefunkt. Aber sehen Sie selber«, sagte General Grant.


    Spacy und Hunter betrachteten die Bilder und waren sich sofort sicher.


    »Das ist sie. Fein zerlegt in drei Stücke. Der Rumpf und die montierten Tragflächen. Sauber verpackt auf drei Trucks. Selbst die Planen können nicht verdecken, was sich darunter abzeichnet. Es ist genau die Stelle, an der wir mit Flying Fish Randale gemacht haben«, erklärte Spacy die Bilder.


    »Da haben die Brüder aber verdammt schnelle und saubere Arbeit geleistet. Und jetzt wollen sie das gute Stück bestimmt an einen anderen Ort verlegen«, ergänzte Hunter.


    »Oder es sogar außer Landes schaffen. Möglicherweise wollen Sie das Flugzeug nicht über Kuba erproben. Denn das könnte angesichts der Touristen und zahlreicher Agenten und Informanten, welche die CIA im Land hat, auffliegen. Wir ziehen die Möglichkeit in Betracht, dass unser Freund Fidel – oder wer auch immer der Auftraggeber für dieses Projekt ist – es auf dem Seeweg außer Landes schaffen will. Irgendwohin, wo kein Schwein damit rechnet«, schnaufte der Admiral in seiner gewohnt robusten Art dazwischen.


    Spacy dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es Sinn machte, die U-2 von dem Militärstützpunkt, den er zusammen mit Hunter entdeckt hatte, wegzuschaffen. Die Militärs, die HAMAS, wer auch immer, waren durch den nächtlichen Überraschungsbesuch gewarnt.


    »Haben wir verlässliche Informationen, wo sich der Transportkonvoi jetzt aufhält? Gibt es Fotos von einem Hafen, wo eine mögliche Verladung in ein Schiff erfolgt?«, wollte Spacy wissen.


    General Grant bat Admiral Adamski um das entsprechende Foto und legte es mitten auf den Couchtisch, um den sich die Anwesenden versammelt hatten.


    »Wir haben Keyhole 13 weitere Fotos machen lassen. Vor genau neun Stunden sind drei Transporter im Hafen von Havanna eingetroffen. Auf ihnen befindet sich der besagte Höhenaufklärer«, stellte der Sicherheitsberater des Präsidenten fest und sah dabei auf die Uhr. »Wir gehen davon aus, dass das Schiff in diesem Augenblick den Hafen verlässt.«


    Spacy blickte mit einer Mischung aus Vorfreude und Entschlossenheit den Präsidenten an. In seinen Augen loderte ein Feuer, welches dem Oberbefehlshaber der Streitkräfte eine Gänsehaut bereitete.


    »Wie lauten Ihre Befehle, Mr President?«


    George T. Gilles war sich der Tragweite seiner Entscheidung bewusst. In diesem Augenblick wünschte er sich, seine Tochter würde von diesen Dingen nichts mitbekommen. Aber die Situation war eben so, wie sie war. Die Umstände hatten einen kleinen Kreis von Menschen zusammengeführt, der nun in die tiefsten Geheimnisse der Staatspolitik eingeweiht war.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass dieses Flugzeug Unheil über unser Land bringen kann. Die Lage zwingt mich dazu, Stärke zu zeigen und nicht erst beim kubanischen Revolutionsführer anzufragen und um Stellungnahme zu bitten. Das würde als Zeichen der Schwäche interpretiert werden. Und die können wir uns in Zeiten wie diesen beim besten Willen nicht erlauben. Nein, wir sind gezwungen, zu handeln. Wir müssen präventiv vorgehen. Irgendjemand muss sich um die Lösung des Problems kümmern.«


    »Irgendjemand oder die NUSA?«, wollte Spacy wissen.


    »Es wäre ein Leichtes, die CIA mit dem Job zu beauftragen. Aber ich will keinen internationalen Zwischenfall provozieren. Die NUSA ist eine privatwirtschaftliche Organisation. Wenn ihr es macht, können wir unsere Hände in Unschuld waschen, und wenn ihr dafür sorgt, dass dieses Schiff in keinem Hafen der Welt entladen wird, sind die Vereinigten Staaten aus einem möglichen Kreuzfeuer der Kritik«, lautete die Antwort des Präsidenten, die Spacy an das berühmte Orakel von Delphi erinnerte.


    »Ich nehme an, die kleine Kurskorrektur der Air Force One über die Karibik ist im Flugplan berücksichtigt?«


    »Das ist sie«, pflichteten Admiral Adamski und General Grant gleichzeitig bei.


    »Und die geheimen Ausstiegskabinen unterhalb des Frachtraums sind keine Hirngespinste aus Hollywood?«


    »Dort unten ist eine Druckkabine mit einer Rettungskapsel eingebaut. Aber die ist dem Präsidenten vorbehalten. Es gibt aber eine spezielle hydraulische Frachtluke, durch die Sie während des Fluges austeigen können«, erklärte Charlotte Stuyvesant die Besonderheiten der 747.


    »Die Beluga hält sich ganz in der Nähe von Havanna auf, außerhalb der 12-Meilen-Zone. Alle Positionsdaten, den Namen des Frachters, sowie die Spezialausrüstung für den Absprung habe ich unten verstauen lassen. Ihr seid komplett auf euch alleine gestellt. Das ist eine verdammt riskante Sache, aber ihr habt eine realistische Chance, das Schiff mit einem Überraschungsangriff zu versenken«, fasste der Admiral abschließend die Chancen zusammen.


    »Dann bringen wir den Job zu Ende. Jack, mach die Ausrüstung fertig.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Kurz darauf war Hunter im Rumpf der 747 verschwunden, geführt von einem Mitarbeiter des Secret Service.


    »Und ich schätze, es ist wieder mal Zeit, auf Wiedersehen zu sagen.«


    Besorgt nahm Tracy Mark in den Arm. Für einen Moment standen sie einfach nur da und hielten sich fest umschlungen, ohne auf den Rest der Welt zu achten.


    »Ich weiß, dass ich dir diese Nummer nicht ausreden kann. Ebenso wenig, wie du mir meine Mission ausreden kannst. Aber pass auf dich auf, du verrückter Kerl.«


    »Das sind doch nur ein paar Meilen freier Fall und eine Landung im warmen Karibischen Meer. Was soll da schon schiefgehen? Viel wichtiger ist, dass wir langsam anfangen sollten, an unserem Timing zu arbeiten. Kaum sehen wir uns, muss einer von uns auch schon gleich wieder weg. Ich melde mich, sobald der Job erledigt ist.«


    Sie umarmten sich erneut. In diesem Augenblick wünschte Tracy sich nichts sehnlicher, als ein Leben ohne Abschied nehmen zu müssen.


    Dann löste sich Spacy aus der Umarmung und folgte einem Offizier durch die geheimen Korridore hinab in die Tiefen der Frachträume. Keiner der ahnungslosen VIPs, Berater und Journalisten in den oberen Decks würde mitbekommen, dass in Kürze ein Fallschirmspringer im Höhenanzug heimlich die Maschine verlassen würde.
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    Spacy und Hunter hatten zunächst Schwierigkeiten, sich in der engen Druckkabine des Frachtraums der Boeing 747 frei zu bewegen, zumal leichte Turbulenzen die Präsidentenmaschine gelegentlich durchrüttelten und sie immer wieder aneinander prallten. Die Ausrüstungsgegenstände des Höhenanzugs mit der notwendigen Sorgfalt und in der richtigen Reihenfolge anzulegen, war eine komplizierte Angelegenheit. Während Spacy immer mehr in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde, je mehr Ausrüstung er an seinen Körper angelegt bekam, desto einfacher fiel es Hunter, um seinen Freund herum zu gehen und alle Gurte, Riemen und Schnallen sicher zu befestigen.


    Als der Druckanzug, die entsprechenden Springerstiefel, der Haupt- und Reservefallschirm, der Helm mit dem elektronischen GPS-System und der vor dem Oberkörper verstaute Rucksack mit dem Sprengstoff, dem Maschinengewehr und der Taucherausrüstung schließlich komplettiert war, fühlte Spacy sich wie ein vollbepackter Esel, der unter der Last fast zusammenzubrechen drohte. Er wünschte sich, in befestigtem Gelände landen zu können, anstatt auf einem schaukelnden Kahn, den es erst einmal zu treffen galt. Seine einzige Chance bestand in dem Überraschungsmoment, und er hoffte inständig auf eine schlafende Besatzung.


    »Du siehst aus wie Joseph Kittinger, der Weltrekordhalter im Höhensprung«, sagte Hunter, während er mit einem kräftigen Zug den letzten Gürtel festzurrte und dem fluchenden Spacy fast die Luft abschnürte.


    »Soviel ich weiß, ist der aus einem Ballon an der Grenze zum Weltraum abgesprungen und hat fast Schallgeschwindigkeit erreicht. Ich komme mir zwar wie ein tonnenschwerer Kartoffelsack vor, aber mein freier Fall wird nur von kurzer Dauer sein.«


    »Um genau zu sein, etwas mehr als 15 Sekunden. Danach öffnet sich automatisch der Hauptschirm. Du kannst dir also in aller Ruhe die Wegpunkte zu deinem Ziel markieren.«


    »Wie lange wird mein Gleitflug sein?«


    »Etwa fünfzig Meilen. Die Windverhältnisse sind gut, du wirst eine leichte Drift in südöstliche Richtung haben. Das Helmdisplay zeigt dir das Planquadrat, wo sich die Cojio, so der Name des kubanischen Frachters, aufhält. Die flotte Charlotte hat veranlasst, die Positionsdaten der Cojio von einem AWACS-Aufklärer an die Beluga funken zu lassen«, antwortete Hunter, wobei er mit der flotten Charlotte die Verteidigungsministerin meinte.


    »Okay. Und von der Beluga bekomme ich dann die GPS-Daten des Frachters per Sprechfunk in den Helm. Wie weit liegt die Beluga hinter der Cojio?«


    »Du wirst dich etwa eine Stunde alleine im Wasser beschäftigen müssen, nachdem du die U-2 unschädlich gemacht hast. Wenn du möchtest, packe ich dir noch meinen neuen Gameboy in den Rucksack.«


    »Lass gut sein. Wie ich dich kenne, hast du den Herstellerchip manipuliert und Schweinskram drauf gepackt«, wiegelte Spacy dankend ab.


    »Was du immer von mir denkst!«, entrüstete sich Hunter und klinkte den Stöpsel für die interne Sprechfunkverbindung zum Cockpit in die entsprechende Buchse an der Kommunikationseinheit der Kabinentür.


    »Jack Hunter hier. Ich habe hier ein ziemlich fettes und hässliches Paket, was ich gerne von Bord werfen würde. Wann seid ihr Jungs da vorne soweit?«


    »Optimaler Winkel zum Erreichen der Dropzone in drei Minuten. Kommen Sie aus der Druckkabine heraus und verriegeln Sie die Tür. Ihr Kollege bekommt ein grün leuchtendes Signal backbord angezeigt, wenn es soweit ist. Von da an sind es noch zehn Sekunden, bis sich die Luke unter ihm öffnet. Ist wie in einem Aufzug, in dem einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Sollte er vorher noch irgendein Problem haben, soll er einfach den Abbruchschalter an der Tür nach rechts umdrehen. Sehen Sie den?«, kam die Anweisung des Co-Piloten aus dem Cockpit.


    Spacy schaute sich kurz um und sah den entsprechenden Schalter. Mit einem nach oben gerichteten Daumen signalisierte er, dass alles klar war.


    »Roger, wir haben verstanden. Ich verlasse jetzt die Druckkabine. Alles klar zum Absprung!«, bestätigte Hunter die Einsatzbereitschaft gegenüber dem Cockpit.


    »Ich wünsche dir ein schönes Wochenende«, verabschiedete sich Spacy von Hunter. »Pass mir auf die Kleine auf und bring sie heil aus Südafrika zurück. Wir sehen uns nächste Woche am Pier 86.«


    »Guten Flug, alter Knabe! Und mach sie alle fertig!«


    »Wird schon schiefgehen.«


    Hunter klopfte Spacy ein letztes Mal auf den Helm, dann ließ er seinen besten Freund alleine in der Druckkabine zurück und verriegelte die Tür. Durch ein kleines Fenster konnte er sehen, wie Spacy mit auf den Brustgurten verschränkten Armen darauf wartete, dass die kleine grüne Lampe anging und sich der Boden unter seinen Füßen auftat. Plötzlich ertönten zwei elektronische Signale und ein weiteres Geräusch, welches wie aneinander reibendes Gummi klang. Einen Augenblick später vibrierte der Bereich rund um die Druckkabine. Als Hunter erneut durch das Guckloch sah, war Spacy bereits verschwunden. Nachdenklich kehrte er in das obere Deck zurück, wo Tracy ihn voller Sorge erwartete.


    Unbeirrt setzte die Air Force One ihren Kurs Richtung Südafrika fort.
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    Schon seit geraumer Zeit bildete die Kimm eine gerade, eintönige und schwarzblaue Trennlinie zwischen dem Golf von Mexiko und dem Himmel. Die Cojio hatte die gefährlichsten Passagen der vorgelagerten Korallen- und Sandbänke vor Kubas größtem Hafen Havanna bereits seit Stunden hinter sich gelassen und befand sich auf einem Kurs, dessen verlängerte Linie auf die mexikanische Halbinsel Yucatan führte. Doch dies war nicht das Ziel von Kapitän Pedro Lòpez Domínguez, der gelangweilt in den Himmel sah und Sternschnuppen zählte. Sein Ziel war Caracas in Venezuela, und dafür musste er bald einen Steuerkurs gen Süden einschlagen, der ihn quer durch das Karibische Meer führen würde.


    Domínguez, ein Mann von schwer schätzbarem Alter, sah aus, als wäre er gerade vom Fluch der Karibik Filmset herübergekommen, um zur Abwechslung die Nachtschicht auf diesem rostigen Frachter zu übernehmen, in dessen offenem Bauch einige Container und die seltsamste Fracht, die er in seiner ganzen Karriere transportiert hatte, aufgestapelt waren. Domínguez bekam einen Hustenanfall, als er den letzten Zug aus seiner stinkenden Zigarette in die Lungen inhaliert hatte. Er schritt zur Tür des Ruderhauses, um einen Speichelklumpen auszuspucken. Er wischte sich die Hände an seinem ehemals weißen Unterhemd ab und griff an den speckigen Rand seiner Kapitänsmütze, um durch mehrmaliges Drehen etwas Schweiß von der Stirn aufzusaugen. Dann ließ er sich wieder in seinen Sessel hinter dem Steuer nieder und verfluchte lauthals das altersschwache Radiogerät. Sein Lieblingssender, Radio Reloj, war nicht mehr zu hören, und so nahm er die einzige abgeleierte Kassette, die das gesamte Musikrepertoire der Cojio darstellte, und steckte sie in den Schacht, dessen Deckel schon seit Ewigkeiten fehlte. Mit ohrenbetäubender Lautstärke ertönte eine Abfolge schmalztriefender kubanischer Volkslieder, die seinen Ersten Offizier, Jorge Hernandez, beinahe um den Verstand brachten.


    Hernandez, ein junger Mann mit pechschwarzem gescheiteltem Haar und Oberlippenbärtchen, kämpfte gegen die Müdigkeit an und versuchte durch Unmengen von Kaffee auf den Beinen zu bleiben. Lauthals schrie er gegen die Musik an, als er meinte, etwas am Himmel gesehen zu haben. Kapitän Domínguez schlug mit seinen Händen, die das Ausmaß von Tellern hatten, im Takt der Musik auf seine Jogginghose und drehte widerwillig die Lautstärke runter, wobei er plötzlich den Knopf des Geräts abbrach.


    »Barmherzige Jungfrau von El Cobre, ich habe dir schon tausend Mal gesagt, du sollst dir endlich eine Brille anschaffen. Was hast du denn nun schon wieder gesehen?«, spottete Domínguez und war sich sicher, dass sein junger Offizier mal wieder heimlich etwas in den Kaffee gekippt hatte.


    »Ich schwöre, Kapitän, da war etwas. Ein großer schwarzer Schatten. Ist steuerbord an uns vorbeigeflogen«, versicherte Hernandez.


    »Ach was, da war nichts. Sieh lieber zu, dass du das Radar im Auge behältst. Wer oder was soll hier schon rumfliegen? War bestimmt ein großer Vogel«, wiegelte der Kapitän die Bedenken seines Offiziers ab und konzentrierte sich auf die Reparatur seiner prähistorischen Musikanlage.


    Hernandez war sich aber seiner Sache so sicher, dass er einen zweiten Versuch unternahm und um Erlaubnis bat, das Ruderhaus verlassen zu dürfen.


    »Dann sieh meinetwegen nach, ob da irgendwas ist. Aber mach schnell, damit ich hier nicht alles alleine im Auge behalten muss. So wie es ausschaut, werden wir bald Regen bekommen. Es frischt schon auf und das Barometer sinkt. Und wenn meine Gelenke jucken, ist das ein untrügliches Zeichen für einen Wetterumschwung.«


    »Ich sehe aber keine einzige Wolke am Himmel, Kapitän«, bemerkte der junge Offizier und reckte den Hals weit nach vorne.


    In der Tat deutete nichts auf eine sich verschlechternde Wetterlage hin. Aber wenn der Alte so etwas behauptete, musste wahrscheinlich ein Funken Wahrheit darin liegen.


    »Einem alten Seemann soll man nicht widersprechen, mein Sohn. Und jetzt such deinen großen schwarzen Schatten, bevor ich es mir anders überlege!«


    Jorge Hernandez warf einen letzten Blick auf das Vorderschiff und die Umrisse der seltsamen Fracht, die sich unter den olivgrünen Gummiplanen abzeichnete. Dann kletterte er die Außentreppe hinunter, um dem merkwürdigen Schatten auf den Grund zu gehen. Sekunden später hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.


    Der Junge ist noch total grün hinter den Ohren,dachte sich Domínguez und machte es sich in seinem neuen Korbsessel bequem, den eines der Besatzungsmitglieder hier oben für ihn aufgestellt hatte. Domínguez liebte es, in nächtlichen Stunden im Ruderhaus zu sitzen und der traditionellen Mùsica campenia zu lauschen, die ihn an seine bäuerliche Kindheit erinnerte.


    Er warf einen Blick auf die Titelseite der Gramma, des Zentralorgans der kommunistischen Partei Kubas, die sich wieder einmal mit den Auswirkungen der amerikanischen Seeblockade gegen sein Land beschäftigte. Er brauchte fast fünfzehn Minuten, um den mehrseitigen Artikel durchzulesen, den der geliebte Revolutionsführer Fidel Castro höchstpersönlich mit einigen Kommentaren ergänzt hatte. Domínguez` Augenbrauen verzogen sich V-förmig nach unten, da ihm der aktuelle Artikel übel aufstieß.


    Langsam aber sicher sorgen diese Yankees dafür, dass unser Land vor die Hunde geht, war Domínguez sichtlich verstimmt über die völkerrechtlich nicht gestützte Isolation durch die Vereinigten Staaten. Insgeheim war er froh, auf dem Weg nach Venezuela zu sein, denn die Route durch das Karibische Meer war frei von den Patrouillenbooten der US Küstenwache. Aufgrund des Handelsabkommens zwischen seinem Land und dem Südamerikastaat durfte er sich mit seinem Schiff und seiner Ladung hier frei bewegen.


    Wer interessiert sich schon für die Mangos und den Zucker, der in den ganzen Containern vor meinen Augen lagert, fragte sich der Kapitän. Allerdings bereiteten ihm die drei Flugzeugteile, die auf provisorischen Böcken lagen, Kopfzerbrechen. Sollte die alte Cojio in schwere See geraten, könnte es heikel werden, da die Befestigung der Fracht unter ungewöhnlichen und vor allem verdammt schnellen Begleitumständen nur provisorisch vorgenommen worden war.


    In seiner gesamten Laufbahn hatte Kapitän Domínguez noch nie ein solch rüdes Verhalten hinnehmen müssen, wie es sich der Oberst der Revolutionären Streitkräfte Kubas im Hafen von Havanna ihm gegenüber erlaubt hatte. Aber bei wem sollte er sich darüber beschweren?


    Während er überlegte, seiner angestauten Wut mit einem Brief an das Transportministerium Luft zu verschaffen (was aber nur wenig Sinn machte, da man das Militär besser nicht gegen sich aufbrachte), kam ihm plötzlich ein weiterer Gedanke in den Sinn. Wo war eigentlich sein Offizier Jorge Hernandez abgeblieben? Hatte er etwas gefunden, das vom Himmel gefallen war? Oder machte er sich heimlich an den Vorräten der Kombüse zu schaffen, in denen auch erstklassiger Rum für ein kleines lukratives Nebengeschäft mit den venezolanischen Zollbehörden lagerte?


    Domínguez stand auf und wollte gerade seinen Untergebenen über die Lautsprecher ausrufen, als plötzlich die Tür aufflog und ein fremder Mann in einem martialisch aussehenden Kampfanzug mit einem Maschinengewehr in der Hand das Ruderhaus stürmte. Völlig überrascht von dem Eindringling stolperte der Kapitän einen Schritt nach hinten und fiel rücklings in seinen Korbsessel zurück.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, Kapitän! Ich bin vom Verein zur Unterstützung von Schiffbrüchigen und wollte anfragen, ob Sie zu einer kleinen Spende bereit sind«, sagte Spacy und richtete dabei den Lauf der Waffe auf den Oberkörper von Domínguez.


    Der Kapitän verstand zunächst kein Wort und stammelte etwas auf Spanisch. Hilfesuchend blickte er sich um, ob sich in der Nähe zufällig ein Mitglied der Besatzung aufhielt.


    »Geben Sie sich keine Mühe, Kapitän. Ihr junger Offizier war so hilfsbereit, gemeinsam mit mir die übrige Crew in die Vorratskammer einzuschließen. Angesichts der dort gebunkerten Rumvorräte dürfte dort keine Langeweile aufkommen.«


    »Was haben Sie mit Hernandez gemacht?«, wechselte Domínguez in ein gut verständliches Englisch mit leichtem Akzent. In seiner Stimme schwang Zorn mit, und er hatte sich schneller als von Spacy erwartet auf die Situation eingestellt.


    »Ich habe ihn über Bord geworfen, nachdem er seine Pflicht erfüllt hat. Und das Gleiche mache ich mit Ihnen, wenn Sie sich nicht kooperativ zeigen«, fuhr Spacy dem Kapitän über den Mund und hoffte, seine kaltblütige Lüge würde Wirkung zeigen.


    »Sie haben ihn einfach über Bord geworfen? Er war noch ein halbes Kind, Sie Mörder«, brauste der aufgebrachte Domínguez voller Hass auf.


    »Na und? Wenn interessiert es schon, wenn sich ein kleiner Guerillero mit den Haien vergnügt? Vielleicht schafft er es ja, die nächste Küste zu erreichen«, versetzte Spacy in kaltschnäuziger Gleichgültigkeit, ohne sein Opfer auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Kapitän Domínguez schien der härteste Brocken von allen an Bord zu sein, und deshalb war Vorsicht geboten.


    Spacy durfte gar nicht darüber nachdenken, wie ihm der Zufall in die Hand gespielt hatte, als ihm ausgerechnet der erste Offizier direkt vor die Mündung der Maschinenpistole gelaufen war. Fast hätte Spacy es nicht mehr rechtzeitig geschafft, sich aus dem Wirrwarr der Fallschirmseile zu befreien. Erst im letzten Augenblick war es ihm gelungen, sein gesamtes Rüstzeug abzulegen und eine schützende Stellung aufzusuchen. Gelähmt vor Angst hatte Hernandez bereitwillig die Mannschaftsquartiere gezeigt, wo alle Besatzungsmitglieder friedlich in ihren Kojen gelegen hatten. Es war ein Leichtes gewesen, alle Matrosen, inklusive Hernandez, hinter einem schweren Schott des Vorratsraums einzuriegeln. Im Bauch des Schiffes befanden sich jetzt dreizehn Gefangene. Aber er konnte sich nicht sicher sein, ob sich noch andere Personen Bord aufhielten. Deshalb behielt Spacy sicherheitshalber die Tür im Auge.


    »Was wollen Sie überhaupt? Wir haben nur Zucker und Mangos an Bord, die dürften Sie kaum interessieren. Oder ist das wieder so eine amerikanische Willkür, mit der Ihr uns jahrzehntelang klein haltet?«, fauchte der Kapitän aus seinem Stuhl heraus und wartete auf einen Fehler des Fremden.


    »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Politik zu reden. Ich will auch nicht Ihre Mangos und Ihren Zucker. Ich bin hier, weil sich auf Ihrem Schiff etwas befindet, was nicht Eigentum Ihres Volkes ist«, antwortete Spacy mit scharfer Stimme und legte deutlich sichtbar einen Hebel an seiner Maschinenpistole um. Kapitän Pedro Lòpez Domínguez schluckte kurz, als er die Handbewegung registrierte.


    »Warum nehmen Sie dann nicht gleich unsere ganze Insel mit? Ihr verdammten Yankees meint wohl, euch würde die Welt gehören. Hier auf dem Schiff ist nichts, was Ihnen gehört. Jede Schraube, jede Planke Holz, sogar jeder Tropfen Öl, der durch die Leitungen gepumpt wird, ist mit Hilfe des kubanischen Volkes verdient worden. Unsere sozialistische Idee wird nie sterben. Haben Sie verstanden? Nie!«


    Verachtungsvoll spukte der Mann auf den Boden. Spacy hatte genug von dem Gerede und zielte mit der Waffe direkt auf den Kopf des Kapitäns. Der Lauf berührte fast die Stirn des aufbrausenden aber tapferen Mannes, welcher nicht zugeben wollte, dass dieses Schiff ein Geheimnis beförderte.


    »Hör zu, Freundchen! Meine Geduld ist langsam am Ende. Warum zeigst du mir nicht einfach, was dort im Laderaum neben dem Zucker und den Mangos versteckt ist? Und falls du dich noch einmal als kleiner Che Guevera aufspielst, reißt dir eine Salve aus diesem Ding hier deine verdammte Birne in tausend Stücke.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie sehen wollen. Erschießen Sie mich, wenn Sie meinen, damit etwas zu erreichen«, sagte der Kapitän in ruhigem Ton, als habe er von einer Sekunde auf die andere sein Ende akzeptiert.


    Spacy lief die Zeit davon und er wollte nicht riskieren, von einer Crew gelyncht zu werden, die sich vielleicht gerade selber befreite. Deshalb wirbelte er ohne jede Vorwarnung die Maschinenpistole herum und schlug den Kolben mit voller Wucht gegen die Schläfe von Kapitän Domínguez.


    Dieser bäumte sich kurz in seinem Korbsessel nach hinten, sodass Spacy ein zweites Mal zuschlagen konnte, diesmal in den Magen. Schwer mitgenommen stöhnte der Kapitän laut auf. Doch erst der dritte Schlag, der eine mehr als empfindliche Stelle zwischen den Beinen traf, brach seinen Willen.


    »Und jetzt raus mit der Sprache, Kapitän! Wer ist für das hier verantwortlich?« Spacy suchte auf dem Armaturenbrett den Schalter für die Außenbeleuchtung und legte den entsprechenden Hebel um. Sofort erstrahlte das gesamte Vordeck der Cojio im gleißenden Licht. Sämtliche Container, sowie die drei Flugzeugteile, die in Rumpf und zwei Tragflächen geteilt waren, wurden unter den Planen sichtbar.


    Domínguez hustete und blickte mit verzerrtem Gesicht nach draußen, wo seine Ladung wie ein Weihnachtsbaum am Heiligabend in vollem Glanz erstrahlte.


    »Sie werden kein Rauschgift finden. Weil wir einfach kein Rauschgift an Bord haben. Und das ist die Wahrheit. Erschießen Sie mich, erschießen Sie die Mannschaft, versenken Sie das Schiff. Wir haben kein Rauschgift an Bord. Die Cojio ist kein Drogenkurier«, mühte sich der nach Luft ringende Kapitän ab, seinen Worten die notwendige Glaubwürdigkeit zu verleihen.


    Spacy fiel fast aus allen Wolken. »Was reden Sie da, Mann? Selbst wenn Ihr Drogen an Bord hättet, wären diese nicht der Grund meines Besuchs. Ich rede von dem da! Ich rede von diesem Flugzeug da!«


    »Was soll damit sein? Dieses Modell ist ein Geschenk unseres Landes an das venezolanische Volk. Eine aufwändige Holzattrappe für irgendein Flugzeugmuseum in Venezuela. Als Dank für das verbilligte Öl, welches wir von dort beziehen«, japste der sichtlich angeschlagene Kapitän.


    »Bitte was?«


    »Sie haben mich richtig verstanden. Sehen Sie selber nach, wenn Sie mir nicht glauben.


    Spacy wollte nicht glauben, was er aus dem Mund des kubanischen Kapitäns gehört hatte. Er zog ein paar Handschellen aus einer Tasche seines Kampfanzugs und legte sie dem Mann um ein Handgelenk. Dann zog er ihn samt Sessel unsanft an die Rückwand des Ruderhauses und ließ das andere Ende der Handschellen um ein Heizungsrohr einschnappen, sodass Domínguez nicht in Reichweite seiner Instrumente oder der Lautsprecheranlage gelangen konnte. Er warf einen kurzen Blick durch die Fenster und kletterte dann über die Leiter nach unten auf das Vorderdeck. Er stieg eine weitere Leiter hinab, die in den offenen Laderaum führte. Einen Augenblick später stand er an einer der Tragflächen, die auf speziellen Holzböcken lag. Was er dort sah, machte ihn rasend vor Wut. Er schlug mit der Faust gegen das Holz.


    Domínguez hatte Recht gehabt, dies war lediglich eine Attrappe. Und es war nicht die Attrappe, die Spacy vor einigen Tagen auf dem Militärflughafen auf Kuba gesehen hatte. Denn dort hatte er eine echte Maschine gesehen, soviel stand fest. Fieberhaft überlegte er, was jetzt zu tun war. Es machte wenig Sinn, den Frachter zu versenken. Die armen Teufel an Bord waren wahrscheinlich allesamt unschuldig, da sie überhaupt nicht wussten, wer hinter dem Ganzen steckte. Dennoch musste er noch ein paar Worte mit dem Kapitän wechseln, um völlig sicher zu sein. Als er sich umdrehte, um den Mann zur Rede zu stellen, meinte er für einen Moment einen Lichtblitz im Steuerhaus der Cojio gesehen zu haben.


    Er kletterte die Leiter des Frachtraums rauf und stürmte zurück in Richtung Ruderhaus, um Domínguez alles zu entlocken, was einen Hinweis auf die Hintermänner bringen konnte. In der Kabine angelangt sah er den Kapitän, der zusammengesackt in seinem Sessel hing. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Spacy hob das Kinn von Dominguez und sah das kleine kreisrunde Loch auf der Stirn, aus dem Blut sickerte.


    Pedro Lòpez Domínguez war tot und in seinen glasigen Augen lag ein letzter überraschter Blick. Irgendjemand hatte dem Kubaner eine Kugel in den Schädel gejagt. Und wer immer das getan hatte, musste sich noch an Bord befinden.


    Spacys Puls raste. Er musste sich zwingen, einen klaren Kopf zu bewahren. Ein Mörder war an Bord. Das Schiff fuhr ohne Steuermann auf offener See und stellte eine Gefahr dar. In der Vorratskammer war die Mannschaft eingeschlossen, inklusive des Ersten Offiziers. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer sich befreien würden. Am Horizont begann es zu dämmern. Und die Beluga wartete auf ein Zeichen von ihm, bevor er sich von dem Schiff absetzen konnte, um auf seine Rettung zu warten.


    Ich stecke ganz schön in der Scheiße, fasste Spacy seine Lage zusammen. Wenn er herausfinden wollte, wer Kapitän Domínguez umgebracht hatte, durfte er auf keinen Fall das Schiff verlassen. Auf einem Frachter dieser Bauart gab es unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken. Bestimmt lauerte ihm der Mörder bereits in einem Hinterhalt auf.


    Dann schoss ihm eine Idee durch den Kopf, ein grober Plan. Er musste den Mörder dazu zwingen, aus seinem Versteck herauszukommen. Würde der Plan scheitern, könnte dies Spacys Ende bedeuten – vielleicht vor einem kubanischen Erschießungskommando. Dennoch: Er war bereit, alles auf eine Karte zu setzen.


    Er machte sich mit der Steuerkonsole vertraut und warf ein Blick auf die Seekarten. Er steckte mit Zirkel und Lineal einen Kurs ab und wendete das Schiff, welches sich kurz darauf in eine langgezogene Linkskurve legte. Nach fünf Minuten konnte er durch einen Blick aus dem Ruderhaus feststellen, wie die Cojio eine aufgewühlte weiße Spur hinter sich herzog, die bald einen sauberen 180 Grad Halbkreis beschreiben würde. Er griff zu dem Mikrofon, welches an einem Gestänge oberhalb der Decke hing, und betätigte den entsprechenden Schalter. Die gesamte Crew und auch der Mörder konnten ihn nun hören.


    »An die Besatzung der Cojio. Hier spricht der neue Kapitän. Mein Name tut nichts zur Sache. Wie Ihnen der Erste Offizier, Jorge Hernandez, sicherlich mitgeteilt hat, habe ich das Kommando über Ihr Schiff übernommen. Ich bin Mitarbeiter einer international tätigen Organisation, die einer großen Verschwörung auf der Spur ist. An Bord der Cojio befindet sich ein Flugzeugmodell, welches allen Kubanern bekannt sein dürfte. Dieses Modell ist sehr wahrscheinlich Teil eines großangelegten Täuschungsmanövers, hinter dem eine brutale terroristische Gruppe steckt. Die Einzelheiten spielen im Moment keine Rolle, jedenfalls dürfte jeder von Ihnen an Bord gesehen haben, was für eine seltsame Fracht hier transportiert wird. Und glauben Sie mir: Auf dieses Modell wartet in Venezuela kein Mensch.«


    Spacy drückte kurz die Unterbrechungstaste und überlegte, ob die eingeschlossenen Männer überhaupt verstanden, was er ihnen gerade mitteilte. Würde ihm die Besatzung glauben? Er musste verdammt überzeugend klingen.


    »So heimlich, wie ich an Bord gekommen bin, könnte ich das Schiff auch wieder verlassen. Ich habe die notwendige Ausrüstung für eine Flucht dabei und kann mir meiner logistischen Unterstützung durch meine Kameraden gewiss sein. Ich hätte mich schon längst aus dem Staub machen können, schließlich sind genügend Rettungsboote an Bord. Aber ich bin aus einem einzigen Grund nicht von Bord gegangen. Und dieser Grund wird Sie alle nicht sonderlich erfreuen.«


    Spacy legte eine kleine Kunstpause ein, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Er wollte der Besatzung klarmachen, dass er ebenso in der Klemme steckte wie sie selber.


    »Der Grund, warum ich geblieben bin, lautet Pedro Lòpez Domínguez. Ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Ihr Kapitän wurde ermordet, während ich den Frachtraum untersucht habe. Man hat ihn kaltblütig erschossen und der Mörder ist noch immer unter uns. Sehen Sie sich um und überlegen Sie, wer fehlt. Sollte es sich nicht um einen blinden Passagier handeln, der dem Kapitän ohne jegliche Skrupel eine Kugel zwischen die Augen geschossen hat, müsste es jemand aus Ihren Reihen sein. Denn ich war es nicht, sonst hätte ich schon längst das Weite gesucht.«


    Spacy war sich nicht sicher, ob die Männer ihn verstanden. Hernandez sprach perfekt Englisch, so viel war klar. Er würde im Zweifelsfall seine Worte übersetzen können. Die Frage war, ob er dies auch tun würde. Schließlich hatte ihm Spacy einen ordentlichen Schlag in die Magengrube verpasst, als sie sich zufällig an Deck über den Weg gelaufen waren.


    »Vielleicht haben Sie die Kurskorrektur bemerkt. Ich steuere direkt auf Havanna zu, um ein Gespräch mit Ihren Behörden zu erwirken. Ich muss ihre politischen Führer von der Dringlichkeit meiner Mission überzeugen. Ansonsten könnte Ihr Land in eine schwere Krise stürzen, weil ich nicht an die Hintermänner einer terroristischen Verschwörung herangekommen bin. Ich weiß, es wird Ihnen schwer fallen, mir zu glauben. Sie mögen mich für einen Verrückten halten, der nachts mit einem Fallschirm vom Himmel fällt und Ihr Schiff entert. Aber wenn Sie die Sache logisch betrachten, ist es ganz einfach. Sie werden feststellen, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe Kapitän Domínguez nicht umgebracht, und der Mörder ist noch immer unter uns. Sie haben dort unten die Gegensprechanlage zur Brücke. Sie erreichen mich also. Aber Sie sollten sich beeilen!«


    Spacy atmete tief durch und hängte die kabelverbundene Sprechmuschel in die Aufhängung. Draußen wurde es bereits hell, und er konnte eine deutliche Trennlinie an der Kimm ausmachen. Ein hellroter Himmel kontrastierte mit dem Aquamarin des Ozeans. Ständig blickte er sich um, ob irgendwo ein Schatten zu sehen war, der über das Deck huschte. Es war ein beklemmendes Gefühl sich vorstellen zu müssen, zwischen den zahlreichen Containern und Aufbauten könnte möglicherweise ein Gewehr auf ihn gerichtet sein, durch dessen Zielfernrohr sich sein Kopf im Fadenkreuz abzeichnete. Er zog sich in den hinteren Teil der Brücke zurück, wobei er seine Maschinenpistole nicht aus den Händen legte und die Instrumente ständig im Auge behielt.


    Zehn Minuten vergingen und nichts tat sich. Die Ruhe kam Spacy verdächtig vor. Er überlegte, ob er das Schiff nach dem Unbekannten absuchen sollte. Er entschied sich dagegen, weil er sich damit nur unnötiger Gefahr aussetzen würde. Noch konnte er jederzeit über Bord gehen und von seinem wasserdichten Satellitentelefon einen Funkspruch an die Beluga absetzen.


    Seine Situation war verfahren, die Zeit rannte davon. Er riskierte die Verhaftung durch die kubanische Polizei, sollte er mit der Cojio jemals Havanna lebend erreichen. Es erschien ihm vollkommen abwegig, der kubanische Präsident könne Kenntnis von der mysteriösen Verschiffung haben. Irgendjemand musste einen hohen Militär korrumpiert und sowohl die echte U-2 und das maßstabgetreue Modell hergerichtet haben, um ein Verwirrspiel zu initiieren, welches Kuba in die Verantwortlichkeit gegenüber der USA und der internationalen Völkergemeinschacht bringen würde.


    Spacy wollte nicht glauben, dass Castro mit der Zukunft seines Landes spielte, indem er eine amerikanische Vergeltungsaktion in Kauf nahm. Der Revolutionsführer mochte ein alter Mann sein, welcher starrsinnig an seiner sozialistischen Idee festhielt. Aber er war mit Sicherheit kein Narr.


    »Hier spricht Jorge Hernandez, der Erste Offizier«, war plötzlich die Stimme des Eingesperrten über die Bordsprechanlage zu hören. »Meine Männer und ich möchten Ihnen ein paar Fragen stellen. Es wäre hilfreich für uns, wenn Sie uns Ihren Namen und den Namen der Organisation, für die Sie tätig sind, verraten würden.«


    Spacy hatte schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet. Er richtete sich auf eine Finte der Besatzung ein und behielt die Tür und die Umgebung des Steuerhauses im Auge, während er vorsichtig die Sprechmuschel an seinen Mund führte.


    »Hören Sie, Hernandez! So funktioniert das nicht. Ich kann meine Identität nicht preisgeben. Außerdem sind Sie nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Wenn ich wollte, hätte ich schon längst die Seeventile geöffnet und die Cojio ihrem Schicksal überlassen. Dann wären Sie und Ihre Männer zum Absaufen verdammt. Warum stehe ich wohl hier oben und warte auf Ihre Antwort? Weil ich wissen muss, ob Sie jemanden vermissen, der möglicherweise der Mörder ist.«


    Es knackte in der Leitung und eine Minute verstrich, in der sich die Männer beratschlagten. Dann meldete sich Hernandez zurück.


    »Wenn Sie zurück nach Kuba fahren, wird unsere Küstenwache Sie verhaften und Sie landen in einem Gefängnis. Wegen Piraterie und Mord wird man Ihnen den Prozess machen. Sie werden wahrscheinlich sterben. So verrückt können Sie doch gar nicht sein.«


    »Ich muss dieses Risiko eingehen.«


    »Sie sind entweder völlig wahnsinnig oder aber verdammt mutig.«


    Wahrscheinlich bin ich nicht wahnsinnig, sondern völlig verblödet, dachte Spacy und fragte sich, ob er in diesem Dialog auch nur einen Millimeter weiter kommen würde. Seine Verhandlungspartner schienen nicht die schnellste Auffassungsgabe zu haben.


    »Ich würde ohne mit der Wimper zu zucken diesen Kahn in die Luft jagen, wenn ich wüsste, dass dieses Schiff von einem Haufen Terroristen geführt wird, die eine große Schweinerei vorhaben. Aber weil ich das nicht weiß und mir lediglich diese Flugzeugattrappe einen Hinweis auf eine Spur liefert, verschone ich Sie und die Männer. Ich will lediglich denjenigen, der Ihren Kapitän auf dem Gewissen hat. Und jetzt sagen Sie mir endlich, ob Sie jemanden vermissen, bevor ich es mir anders überlege und hier oben an den Knöpfen spiele!«


    Erneut trat eine Pause ein, die Spacy nach einer weiteren Minute ungehalten beendete.


    »Wird’s bald, Hernandez? Ich sehe auf dem Radar bereits die Küstenlinie. Wenn Sie meine Geduld weiter auf die Probe stellen, werde ich diesen Pott ungebremst in den Hafen von Havanna rammen. Dann trifft Sie persönlich eine Mitschuld.«


    Anscheinend zeigten die Worte Wirkung.


    »Wir wollen nicht sterben. Wir kooperieren mit Ihnen.«


    »Das klingt doch schon mal nicht schlecht für den Anfang.«


    »Und wir vermissen genau zwei Männer. Der eine ist Mario Nápolez, der Maschinist. Er kümmert sich um die Dieselmotoren und dürfte unter seinen Kopfhörern nichts mitbekommen haben. Er hat erst in einer Stunde Schichtwechsel.«


    »Und der andere Mann?«


    »Er ist erst in Havanna an Bord gekommen und wir haben ihn nie vorher gesehen. Er hat sich uns als Alì Núnez vorgestellt. Angeblich gehörte er zur technischen Kommission des Museo Histórico Militar in Caracas.«


    »Und diesen Quatsch haben Sie einfach so geglaubt?«, fragte Spacy ungläubig nach.


    »Die Verladung der Flugzeugteile erfolgte unter Aufsicht durch einen Oberst der Armee. Er hatte entsprechende Dokumente dabei, die vom Präsidenten persönlich unterzeichnet waren. Núnez war die ganze Zeit in der Nähe des Oberst.«


    »Und dabei ist Ihnen nichts Merkwürdiges aufgefallen?«


    »Wir haben uns lediglich gewundert, warum wir an einem anderen Pier als sonst festmachen mussten und bei ziemlicher Dunkelheit beladen wurden. Und alles sollte ziemlich schnell gehen. Das hat den Kapitän sehr aufgeregt.«


    »Sieht ganz so aus, als wollte jemand kein großes Aufsehen erregen. Hier passen ein paar Dinge ganz offensichtlich nicht zusammen.«


    »Wir sind noch immer nicht überzeugt. Alles könnte sich auch ganz anders darstellen«, zweifelte der Erste Offizier noch immer.


    »Herrgott noch mal, wollen oder können Sie mich eigentlich nicht verstehen?«, fauchte Spacy den Mann an. »In einer Nacht- und Nebelaktion lädt man dieses Ding auf Ihr Schiff. Irgendein Oberst macht Ihrem Kapitän die Hölle heiß. Zufälligerweise ist dieser Núnez nicht in den Mannschaftsquartieren und schläft wie alle anderen auch. Und hier oben sitzt ein toter Mann in einem Sessel und glotzt mich mit ungläubigen Augen an, weil er nicht weiß, warum er eine Kugel im Schädel hat. Finden Sie das etwa normal?«


    »Sie sind von der amerikanischen CIA, oder?«, wollte Hernandez wissen. Im Hintergrund war tumultartiges Stimmengewirr zu hören.


    »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich von der amerikanischen CIA, vom russischen KGB, vom israelischen Mossad oder vom Vatikan bin. Ich bin nun mal hier und ich habe Ihren Kapitän nicht umgebracht. Ich will einfach nur wissen, wer dahinter steckt. Vielleicht sollte ich einfach in Caracas dieses Museum anrufen und fragen, ob man dort eine derartige Lieferung erwartet. Ich wette mit Ihnen, dass der dortige Museumsdirektor genauso ahnungslos ist wie wir. Vielleicht möchten Sie raufkommen auf die Brücke und diesen Anruf tätigen, Hernandez? Vorausgesetzt ich würde Ihnen das erlauben. Würden Sie mir dann trauen?«


    Hernandez überlegte einen Augenblick, und diesmal blieb es still im Hintergrund. Anscheinend begriff die Crew jetzt, dass Spacy auf ihrer Seite war.


    »Wenn ich mich in Caracas rückversichern könnte, würde ich Ihnen trauen«, antwortete der Offizier zögerlich.


    »Prima. Allerdings wäre da noch ein kleines Problem«, fügte Spacy an.


    »Ja? Welches?«


    »Wer steuert das Schiff, wenn ich nach unten komme? Und was passiert, wenn Núnez mich beim Verlassen der Brücke abknallt, das Ruder übernimmt, nach Caracas oder sonst wohin umdreht, sich kurz vor irgendeiner Küste absetzt und die Cojio auf ein nettes kleines Riff fährt? Dann gehen wir alle drauf, ohne jemals zu wissen, warum.«


    Jetzt klang das allgemeine Gemurmel aus dem Versorgungsraum anders als vorher. Erregter, ängstlicher, panischer. Die Besatzung war nun komplett verwirrt.


    »Uns wäre wohler zumute, wir wären raus aus dieser Falle. Wenn die Cojio auf Grund läuft, haben wir hier drin keine Chance«, sagte Hernandez mit fast zittriger Stimme.


    »Dann mache ich euch einen Vorschlag. Dieser Maschinist, wie hieß er noch gleich?«


    »Nápolez. Mario Nápolez.«


    »Versteht er meine Sprache?«


    »Ja.«


    »Dann soll er euch da rausholen. Ich rufe den Maschinenraum an und informiere ihn. Wenn Nápolez mich nicht hört, löse ich den Feueralarm aus, das bekommt er garantiert mit. Und Ihr solltet euch bewaffnen. Küchenmesser, Eisenstangen – was Ihr gerade findet. Es könnte nämlich sein, dass Núnez irgendwo auf euch lauert. Wenn er Geschäfte mit der Armee macht, kommt er auch an Waffen. War er übrigens bewaffnet, als er an Bord kam?«


    »Nein, er war in Zivil. Allerdings hatte er eine große Metallkiste dabei, die wir für ihn verstauen sollten. Den Schlüssel zu diesem Raum hat er«, erinnerte sich der Offizier.


    »Dreimal dürft Ihr raten, was in dieser Kiste drin ist«, ärgerte sich Spacy über die Naivität des jungen Hernandez, hielt ihm aber zu Gute, dass er in einem Klima staatlicher Verunsicherung, Einschüchterung und Desinformation aufgewachsen war. Wer weniger Fragen stellte, lebte manchmal länger.


    »Seid also auf alles gefasst, es könnte gefährlich werden«, mahnte er die Kubaner zur Vorsicht. Dann versuchte er mehrfach, den Maschinisten über die Sprechanlage zu erreichen. Nach fünf Minuten gab er es auf und informierte Hernandez, dass sich niemand im Maschinenraum meldete, was kein gutes Zeichen war. Wie verabredet löste er den allgemeinen Feueralarm aus und unverzüglich schrillten überall auf der Cojio die Alarmglocken. Spätestens jetzt müsste sich der Mann melden.


    Aber es blieb ruhig, und Spacy rechnete mit dem Schlimmsten. Da das Spiralkabel der Sprechmuschel dehnbar war und bis zum Boden reichte, ging Spacy in die Hocke und fingerte nach seinem Rucksack, in dem einige hilfreiche Utensilien verstaut waren. In diesem Moment meldete sich eine Stimme über Funk, die wie der Satan persönlich klang.


    »Du willst ein Spielchen spielen? Das kannst du haben. Komm mit erhobenen Händen aus deinem Loch, du Dreckskerl!«


    Spacy hatte damit gerechnet, dass es früher oder später zur Konfrontation kommen würde. Spätestens jetzt war klar, dass er keinem Hirngespinst hinterherjagte. Jedoch war es der denkbar ungünstigste Moment, in dem sich Núnez, oder wie immer dieser Mann auch heißen mochte, meldete. Irgendjemand musste das Steuer des Schiffs übernehmen, wenn die Cojio nicht wie ein Rammbock in den Hafen von Havanna rein brettern sollte. Und ausgerechnet jetzt tauchten auf dem Radar viele kleine Punkte auf, die andere Schiffe unmittelbar voraus signalisierten. Spacy brauchte Hernandez und seine Männer, um den Mörder des Kapitäns zu fassen. Nùnez war mit Sicherheit eine der Schlüsselfiguren in dem wahnwitzigen Katz-und-Maus-Spiel der letzten Wochen. Spacy durfte seine Chance nicht ungenutzt lassen und musste dem Mann die Stirn bieten. Vorsichtig ging er aus der Hocke und blickte über die Armaturen auf das Vorderdeck.


    »Hör zu, du feige Ratte. Das Signallicht zeigt mir an, dass du dich aus dem Laderaum meldest. Ich kann dich nicht sehen, und solange dies der Fall ist, werde ich nicht herauskommen und mich wie die Gans vor den Fuchs stellen, Núnez!«


    »Oh, du meinst meinen Namen zu kennen?«, meldete sich der Mann zurück und stieß ein grollendes Lachen aus. »Dann möchte ich doch mindestens genau so höflich sein und dir ebenfalls einen wunderschönen Guten Morgen wünschen, Mr Mark Spacy!«


    Dem NUSA Operationschef setzte für einen Moment das Herz aus. Woher kannte dieser Kerl seinen Namen? Noch bevor Spacy etwas antworten konnte, setzte Núnez noch einen drauf und suhlte sich geradezu in seinem vermeintlichen Wissen.


    »Jetzt staunst du, was? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen? Und ich dachte immer, die NUSA hat die schlagfertigsten Burschen der Welt unter Vertrag. Oder irre ich mich etwa?«


    »Keine Ahnung wovon du redest. Mein Name ist nicht Spacy und ich habe keine Ahnung, wer oder was NUSA ist«, log er und versuchte Zeit zu schinden.


    Woher kennt dieser Typ unsere Organisation?


    »In der Zeit, wo du dir eine neue Identität überlegst, schlage ich kurz zwei Alternativen vor. Möchtest du die erste Alternative hören, Mr Spacy?«


    »Lass hören«, antwortete Spacy und kochte vor Wut.


    »Komm freiwillig raus und ergib dich. Ich überstelle dich den kubanischen Behörden und nach zwanzig Jahren Einzelhaft wegen Entführung eines kubanischen Frachters und der Ermordung seiner Besatzung verlässt du das Staatsgefängnis Ciego de Avila und bist ein freier Mann.«


    »Das klingt schon mal nicht übel. Ich denke darüber nach. Und die andere Alternative?«


    »Du bleibst wo du bist, und in ungefähr einer Minute fliegt eine SA-16 Gimlet in dein schnuckeliges Steuerhaus und pulverisiert dich zu Staub.«


    Spacy zweifelte keine Sekunde daran, dass der Mann die Wahrheit sagte und im Besitz einer schultergestützten Boden-Luft-Rakete war. Dennoch brauchte er mehr Zeit, um einen Rettungsplan zu überdenken. Von dem erhöhten Punkt des Steuerhauses hatte er keine Chance, unbemerkt zu fliehen. Er konnte von Glück reden, nicht schon vorher über den Haufen geschossen worden zu sein. Der Raum, der ihn bisher vor einem Überraschungsangriff mit konventionellen Waffen geschützt hatte, entpuppte sich jetzt als tödliches Versteck. Wie auf einem Präsentierteller lag die Brücke im freien Schussfeld des Killers, dessen Rakete in weniger als einer Sekunde die Distanz aus dem Frachtraum überwinden würde. Auf gar keinen Fall konnte er die abwärts führende Treppe als Fluchtweg benutzen, da diese ebenfalls durch die Explosion zerfetzt werden würde.


    »Ich glaube, die zweite Variante überzeugt mich mehr. Im Gegensatz zur amerikanischen Stinger soll die russische Gimlet ja eher ein Rohrkrepierer sein«, versuchte Spacy die Situation herunterzuspielen.


    Währenddessen kam ihm plötzlich eine Idee. Noch hatte er seinen Reservefallschirm, und wenn er es schaffte, auf das Dach der Brücke zu kommen, hätte er eine reelle Chance, heil aus der Sache raus zu kommen. Allerdings müsste er dann seine ehrgeizigen Pläne eines Treffens mit dem kubanischen Staatspräsidenten ad acta legen.


    Was soll`s, dachte er sich, wahrscheinlich hätten sie mich ohnehin erst zu Tode gefoltert, bevor ich einen Termin bei Castro bekommen hätte. Mit ein paar geübten Griffen hatte er den Rucksack geöffnet und unbeobachtet den Fallschirm übergezogen.


    »Oh, ich sehe, du bist vom Fach. Es freut mich immer wieder, wenn ich auf gleichwertige Gegner stoße. Seit der Globalisierung sind ja leider sehr viele Stümper in der Branche unterwegs. Das Beseitigungsgeschäft ist auch nicht mehr das, was es einmal war«, antwortete Núnez in einem selbstgefälligen und überheblichen Ton.


    Spacy dachte an die Besatzung, die eingeschlossen im Rumpf der Cojio saß und vergeblich auf ihre Befreiung wartete. Wahrscheinlich hatte Núnez den Maschinisten kurzerhand umgelegt, aber das war reine Spekulation. Spacy musste den Killer auf die Palme bringen, um ihn in Zorn zu versetzen und abzulenken. Wenn Núnez in Rage war, würde sein Zielvermögen vielleicht darunter leiden und die Rakete den entscheidenden Tick abweichen, um die Brücke nicht genau mittig zu treffen.


    Spacy sah die kleine Tür links neben dem toten Kapitän, hinter deren Außenfront ein paar Sprossen auf das Dach des Steuerhauses führten. Er hatte sich seit seiner Landung auf dem Heck der Cojio die Aufbauten eingeprägt und wusste, dass man ein ganzes Stück in die Tiefe stürzen konnte, wenn man die Tür einfach öffnete und einen Schritt geradeaus machte. Üblicherweise war die Tür dazu gedacht, vom Steuerhaus aus mit der Hand nach links zu greifen, eine Sprosse zu erfassen und nach oben zu klettern, um kleine Reparaturen an der Radaranlage vorzunehmen. Wenn man aber die Tür öffnete und ordentlich Durchzug da wäre …


    »Du hast Recht mit deiner Globalisierungsthese. Wenn ich an all die Kameltreiber denke, die sich von ihren Kacklöchern erhoben haben und in der Gegend rumballern, wird mir ganz anders«, beleidigte Spacy den Mann, dessen Akzent eindeutig Arabisch klang. Wie erwartet fiel die Reaktion von Núnez nicht gerade freundlich aus.


    »Deine Arroganz wird dich in der Hölle schmoren lassen, du zionistisches Schwein. Du hast noch dreißig Sekunden für deine Antwort.«


    Spacy erhob sich hinter seiner Deckung und baute sich zu voller Größe auf. Vom Frachtraum aus betrachtet konnte man von Personen, die sich auf der Brücke aufhielten, nur die Oberkörper sehen. Diesen Vorteil nutzte Spacy jetzt, indem er die Hand mit dem Maschinengewehr durchhängen ließ und mit der anderen das Spiralkabel der Sprechmuschel vor seinem Mund hielt. Er musste Hernandez noch eine letzte Warnung zukommen lassen, damit er und die unschuldigen Burschen nicht absoffen wie blinde Passagiere in einem kenternden Seelenverkäufer. Er betätigte den Funkverbindungsknopf zum Vorratsraum und sprach in das Mikro.


    »Hernandez, hören Sie mir gut zu. Núnez ist hier oben im Frachtraum und wird jeden Moment eine Rakete auf die Brücke abfeuern. Gut möglich, dass er mich trifft. Ich weiß nicht wie, aber ihr müsst irgendwie da unten raus, bevor er die Cojio absaufen lässt und sich aus dem Staub macht. Tut mir leid, aber ich kann nichts für euch tun. Meine Zeit läuft ab. Viel Glück!«


    Die Besatzung war nun auf sich alleine gestellt. Es war müßig darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn er nicht an Bord gekommen wäre und die Dinge ohne ihn ihren Lauf genommen hätten. Núnez war ein gewissenloser Killer, der einer terroristischen Gruppe diente. Er wäre auch ohne Spacy über Leichen gegangen.


    »Was ist jetzt? Kommst du nun raus oder soll ich abdrücken?«, wollte der Mann wissen. »Du bietest ein wunderbares Ziel und ich kann dich nicht verfehlen, falls du irgendwelche krummen Tricks auf Lager hast. Und ich weiß, dass du eine hübsche Waffe in der Hand hast. Hab dich schließlich gesehen, als du die Fracht untersucht hast. Ansonsten hätte ich dich schon längst überrumpelt.«


    »Keine Sorge, Núnez. Ich komme raus. Sollte ich die Verhöre auf Kuba überleben, wird mich mein Land schon irgendwie rausboxen. Ein bisschen Knast ist immer noch besser als ein bisschen tot«, spielte Spacy den Aufgebenden. »Aber ich hätte doch zu gerne gewusst, was dich eigentlich hier hin verschlagen hat?«, riskierte Spacy eine letzte Frage.


    Das Lachen von Núnez klang wie das eines Henkers, der den letzten Schliff an seiner Guillotine vornahm.


    »Darüber kannst du nachdenken, wenn dich Castros Folterknechte bearbeitet haben, mein kleiner amerikanischer Freund.«


    Ohne zu antworten, ließ Spacy die Sprechmuschel aus seiner Hand gleiten. Dann bewegte er sich wie in Zeitlupe zurück an die Rückwand der Brücke. Keine drei Meter trennten ihn von der Tür, die nach außen führte.


    Langsam hob er seinen freien Arm und führte die Hand zu seinem Hinterkopf, um dem Killer im Hinterhalt zu signalisieren, dass er sich jetzt seinem Schicksal ergab. Seine einzige Möglichkeit auf ein Entkommen lag im richtigen Timing.


    Je mehr er sich zurück bewegte, umso weniger konnte der Killer aus dem Hinterhalt von ihm sehen, da der Höhenunterschied den Sichtwinkel reduzierte. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihn von seiner Rettung. Dann drehte er am Knauf der Tür, woraufhin diese einen Spalt weit aufging. Sofort setzte ein leichter Sog ein und der Wind pfiff durch die Kabine. In einer schnellen Aufwärtsbewegung riss Spacy das Maschinengewehr nach oben und feuerte aus dem Handgelenk auf die Frontscheiben der Brücke. Gleichzeitig glitt seine freie Hand an die Brust, um das Trennkissen des Reservefallschirms mit einem kräftigen Ruck nach vorne zu ziehen, da der Öffnungsautomat auf eine andere Höhe eingestellt war und sonst nicht funktioniert hätte.


    Blitzschnell fiel das Knäuel aus Schirm und Seil aus der Hülle. Spacy fing es auf, um es sofort weit hinter sich durch den Türspalt zu schleudern. Dann brach die gesamte Frontscheibe in sich zusammen und der Fahrtwind blies mit voller Kraft durch die Brücke. Sein Schirm bekam den nötigen Wind und blähte sich hinter seinem Rücken auf. Als habe ihn ein Riese an den Schultern gepackt, wurde Spacy aus der Kabine gerissen.


    Núnez konnte in diesen Sekunden nicht genau abschätzen, was vor sich ging, und zögerte einen entscheidenden Moment zu lange, bevor er den Hebel seiner russischen Gimlet umlegte und die Rakete mit einem Feuerschweif auf den höchsten Punkt des Schiffes abfeuerte. Mit einem lauten Zischen raste das etwa einen Meter lange Projektil, angetrieben von seinem Zündsatz, in die Brücke und zerschmetterte an der hinteren Kante des Dachs. Die mit einem passiven Zielsuchkopf ausgestattete Fliegerabwehrlenkwaffe, die sich unter normalen Umständen durch Infrarotsensortechnik ihr Ziel suchte, explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und setzte eine Druckwelle frei, die den bereits außerhalb des Turms treibenden Fallschirm zusätzlich aufblähte.


    Verkohlte Trümmerteile schossen wie Schrappnells haarscharf an Spacy vorbei und durchlöcherten den Schirm. Er konnte von Glück reden, dass ihn nicht eines der messerscharfen Objekt im Gesicht traf. Lediglich ein kleines scharfkantiges Metallteil bohrte sich in seinen Oberschenkel und ließ ihn für einen Moment vor Schmerzen laut aufschreien.


    Eine zweite Detonation, die einen dichten Rauchpilz in die Luft aufsteigen ließ, erschütterte den Frachter. Mit kurzer Verzögerung war der von Spacy zurückgelassene Sprengstoff explodiert. Die Turmspitze mit der Brücke hatte nichts mehr gemein mit ihrem ursprünglichen Aussehen. Wie eine ausgedrückte und zerfranste Zigarre ragten die zerborstenen Stahlträger und verbogenen Außenwände als schwarz verkohltes Durcheinander in die Höhe. Damit war dem Frachter jegliche Möglichkeit genommen, sich von seinem Offizier auf einen gezielten Kurs bringen zu lassen.


    Innerhalb weniger Augenblicke lag eine halbe Meile zwischen Spacy und der Cojio. Und der Abstand vergrößerte sich mehr und mehr. Eine Windböe erfasste den Schirm und trieb Spacy weitere zwei Meilen von dem alten Frachter weg. Dann vermochte auch der Wind nichts mehr auszurichten. Unaufhaltsam ging die Reise des Fallschirms mit seiner menschlichen Fracht Richtung Wasser.


    Als Spacy in die fast spiegelglatte Oberfläche eintauchte und den salzigen Geschmack der See auf seiner Zunge schmeckte, war ihm, als sei er wieder zu Hause angekommen. Er befreite sich von den Gurten, raffte den Schirm zusammen und drückte einen kleinen Knopf am Revers seiner Weste. Daraufhin entwich aus einer kleinen Patrone Sauerstoff, und ein Luftvorrat blies die Schwimmweste selbständig auf. Dann aktivierte er einen GPS-Notruf, der über einen amerikanischen Militärsatelliten einen Funkimpuls an die Beluga weiterleitete.


    Die Cojio war bereits außer Sichtweite, und nur eine Rauchfahne aus verbranntem Dieselöl erinnerte an den Zwischenfall auf See. Spacy blieb nichts anderes übrig, als für Hernandez und seine Männer zu beten. Fünfzehn Minuten später wusste er, dass es die Crew nicht rechtzeitig geschafft haben konnte. Ein über das Meer hallender Schlag und eine mehrere hundert Meter hohe Rauchsäule verrieten, dass Núnez der Cojio den Todesstoß versetzt hatte.


    Niedergeschmettert breitete Spacy die Arme aus und blickte hinauf in den Himmel, während ihn die leichte Strömung in Richtung der Beluga trieb. Er schwor sich, die wahrscheinlich toten Seemänner der Cojio eines Tages zu rächen, sollte sich ihm dazu die Chance bieten. Dann schloss er erschöpft die Augen, um auf die Hilfe durch seine Kameraden zu warten. Drei Stunden später fischte ihn das Team der NUSA aus dem Wasser.


    »Und?«, war alles, was Admiral Adamski eine halbe Stunde später von Bord der Air Force One aus fragte.


    »Wir sind reingelegt worden«, antwortete Spacy und zerdrückte wütend eine Bierdose in seiner Hand. »Auf dem Frachter wurde eine Attrappe transportiert, ein Holzmodell. Irgendein Typ, eindeutig arabischer Herkunft, hat mit den Kubanern und uns ein Spielchen gespielt. Es hat Tote gegeben, leider. Ich schicke in Kürze einen Bericht rüber. Ende und Over!«
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    In den frühen Morgenstunden war ein leichter Regen gefallen und hatte die Saggaritus, einen Getreidefrachter aus dem angolanischen Luanda, mit einem feuchten Film überzogen. Die wenigen Besatzungsmitglieder an Bord, bei denen es sich ausnahmslos um Schwarzafrikaner handelte, mussten bei ihren Reparaturarbeiten an Deck aufpassen, um nicht auf dem glitschigen Boden auszurutschen. Hier und da hallten kurze Kommandos über das Schiff, als der Kapitän seine Männer zur Arbeit antrieb, um das Schiff auf Vordermann zu bringen.


    Die Saggaritus befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Der afrikanische Frachter glich mehr einem potentiellen Kandidaten für den Abwracker als einem hochseetüchtigen Schiff. Wie Wundbrand fraß sich der Rost durch den Seelenverkäufer und verwandelte langsam aber stetig sämtliche Decks in rotbraune Gefahrenzonen.


    Steve Miller stand auf einem Vorbau der Kommandobrücke und sah zu, wie Kapitän Agostinho Bonga lauthals ein Crewmitglied in einem Umbundu-Dialekt anschrie. Der eingeschüchterte junge Mann hatte versehentlich einen Eimer mit Farbe umgestoßen und spürte nun den Zorn seines Vorgesetzten. Bonga herrschte wie ein Diktator über sein kleines Reich und war die erste und letzte Instanz an Bord, wenn es um die Verhängung drakonischer Strafen ging. Sein Wort war Gesetz und selbst ein fehlendes Bein, welches er bei der Explosion einer Landmine während des Bürgerkriegs in seiner Heimat Angola verloren hatte, machte ihn nicht minder bedrohlich. Ganz im Gegenteil – dieses körperliche Manko unterstrich noch seine Gefährlichkeit.


    Miller schnippte seine Zigarette über Bord und wartete darauf, Bonga gleich sprechen zu können. Das Warten an Bord machte ihn mürbe und die Ablenkungsmöglichkeiten, die das alte Schiff bot, waren mehr als begrenzt. Bis auf ein paar Kartenspiele, eine Tischtennisplatte, und einen betagten VHS-Videorekorder, auf dem sich die Besatzung alte Spielfilme ansah, gab es nichts, was der Zerstreuung dienlich war.


    Seit drei Tagen waren sie nun auf hoher See und hatten nichts anderes gesehen als endlose grauschwarze Wassermassen, die den Frachter von allen Seiten umgaben. Selbst das eintönige Essen, ein undefinierbarer Brei aus Bohnen, Kartoffeln und gekochtem Hühnchen, hatte die Farbe des Ozeans und verbreitete nur allgemeine Tristesse.


    »Was für ein Katastrophenschiff. Noch nicht einmal die Dusche funktioniert einwandfrei«, beschwerte sich der plötzlich hinter Miller auftauchende Hassan.


    Sein äußeres Erscheinungsbild erinnerte in keiner Weise mehr an das abschreckende Outfit in Havanna. Hassan trug einen dunkelgrauen Jogginganzug und neueste Turnschuhe von NIKE. Seine Hände waren manikürt, sein Bart sauber gestutzt und die Haare ordentlich gekämmt. Er verströmte einen Duft nach Moschus.


    »Ah, Ali Nùnez ist von den Toten auferstanden. Sei gegrüßt, mein treuer Freund«, umarmte Miller Hassan und bot ihm eine Zigarette an.


    »Nicht vor dem Frühstück«, wiegelte dieser ab und warf einen Blick in den Himmel, der sich wolkenverhangen und trüb präsentierte. »Das Wetter spielt uns in die Karten. Hast du das etwa auch in deinem Plan berücksichtigt?«


    Miller blickte kurz nach oben. In der Tat war das triste Grau, welches den Kampf gegen die Sonne zu gewinnen schien, für ihr heutiges Unternehmen hilfreich. Denn was hier an Bord im Laufe des Tages geschehen sollte, war nicht für die Augen der Weltöffentlichkeit bestimmt. Und schon gar nicht für die elektronischen Augen der amerikanischen Spionagesatelliten, die hoch über ihren Köpfen vielleicht zufällig dieses Planquadrat erspähen würden, in welchem die Saggaritus ihren geheimen Zielkurs abfuhr.


    »Die Bewölkung nimmt zu, und es wird regnen, wenn man unserem Freund dort unten Glauben schenken darf. Wir werden unser Rendezvous genau um zwölf Uhr haben«, gab sich Miller zuversichtlich. Die gesamte Aktion würde wie geplant anlaufen – genau in der Mitte des Atlantiks, auf Höhe der Äquatorlinie.


    »Sehr gut«, sagte Hassan und zog den Reißverschluss seiner Joggingjacke bis unter den Hals zu, da ein unangenehmer Wind vor den Bug wehte. »Bis Angola würde ich es auf diesem Pott auch nicht aushalten. Von Schiffen habe ich vorläufig die Schnauze voll. Und ganz besonders von solchen, die Zuckerrohr und Getreide transportieren.«


    Miller nickte und dachte an die letzten Tage zurück, als ihr kleines Ablenkungsmanöver durch einen Agenten der National Underwater & Space Agency fast aufgedeckt worden wäre. Aber wie immer war Verlass auf Hassan gewesen, und die Zerstörung des alten kubanischen Frachters, der nach dem ursprünglichen Plan eigentlich vor Caracas hätte versenkt werden sollen, hatte das Katz-und-Maus-Spiel für die Spione nur um eine Nuance komplizierter gemacht.


    »Das war hervorragende Arbeit auf Kuba. Schade nur, dass du diesen Kerl auf der Cojio nicht genau so beseitigen konntest, wie den Rest der Besatzung. Nach dem, was unser Informant in den Staaten gesagt hat, scheint diese NUSA einiges drauf zu haben. Schon ungewöhnlich, wenn sich ein amerikanischer Präsident einer privaten Organisation bedient und dieser Entscheidungsbefugnis in militärischen Fragen einräumt. Und das nur, weil dieser Spacy was mit der Tochter von Gilles hat. Das nenne ich echte Vetternwirtschaft.«


    »Du sagst es, Hannibal. Aber vielleicht haben ja auch die Haie diesen Clown erwischt. Wir sollten uns wegen ihm nicht zu sehr den Kopf zerbrechen. Er kann nichts mehr anrichten, weil er nicht weiß, wo er suchen soll.«


    »Ja, hoffentlich.«


    »Unsere Spur verliert sich mit der Explosion der Cojio. Wir haben uns in Luft aufgelöst. Sei also unbesorgt, Hannibal. Außerdem war es genial von dir, die USA mit dieser Attrappe an der Nase herumzuführen. Kein Mensch hat mitbekommen, dass wir zur gleichen Zeit die echte U-2 auf diesen Kahn hier verfrachtet haben. Reibungsloser hätte es gar nicht laufen können; die kubanischen Militärs waren sehr kooperativ.«


    »Es ist in allen Armeen der Welt das Gleiche. Mit dem nötigen Geld findest du immer ein paar korrupte Militärs, die dir aus der Hand fressen und Waffen und Logistik liefern. In Kuba hatten wir leichtes Spiel. Castro überblickt nicht mehr, was im Land vorgeht. Das Land ist ausgeblutet, die Bevölkerung leidet. Geld besiegt jede Ideologie, mein Freund. Mit harten Dollars machst du dir Freunde, egal welche Gesinnung du hast. Wen hat es schon großartig interessiert, als wir diese schrottreife U-2 aufpäppeln ließen?«, stellte Miller nüchtern fest.


    »Nur die Amerikaner. Und die stehen jetzt mit leeren Händen da und wissen nicht, was eigentlich abgeht«, lachte Hassan und versetzte Miller einen freundschaftlichen Schlag vor die Brust.


    »Schau dir Bongo und sein Angola an. Ein blockfreies Land, zerrissen und runtergewirtschaftet durch einen jahrzehntelangen Bürgerkrieg. Castro entsendet aus humanitären Gründen Getreide dorthin, obwohl sein eigenes Volk selber nicht genug davon hat. Im Gegenzug kommen Waffen zurück ins Land, die Bongo aus alten sowjetischen Beständen aufgetrieben hat. Und Bongo profitiert gleich doppelt, weil er einen Teil des Getreides unterwegs umlädt und dem Höchstbietenden verkauft, anstatt es vollständig bei seinen hungerleidenden Brüdern in Angola abzuliefern. Bongo ist Geschäftsmann und es interessiert ihn überhaupt nicht, wer der Gute und wer der Böse in diesem politischen Machtpoker ist. Ihn interessiert nur, wie viel Gewinn am Ende des Tages in der Kasse ist.«


    »Bongo hat verstanden, wie das Spiel läuft. Aber können wir ihm wirklich vertrauen? Was ist, wenn er redet und irgendein CIA-Agent in Luanda Wind von der Sache bekommt?«


    Miller schaute sich vorsichtig um, ob nicht zufällig ein Besatzungsmitglied in der Nähe war und von ihrem Gespräch etwas mitbekam. Er zündete sich eine weitere Zigarette an, wobei Hassan mit seinen mächtigen Pranken schützend die Feuerzeugflamme abschirmte.


    »Wer sagt denn, dass Kapitän Agostinho Bonga jemals in Luanda ankommen wird, nachdem wir heute Mittag das Umladen der Fracht hinter uns gebracht haben?«


    Hassan brauchte einen Moment, um die Bedeutung der Worte zu erfassen. Dann strahlte er über das ganze Gesicht.


    »Okay, dann werden wir uns also gebührend von diesem schwarzen Kapitän Ahab verabschieden. Wird eine schönes Feuerwerk geben, wenn unser Sprengstoff diesen alten Pott in tausend Stücke zerlegt.«


    »Allerdings müssen wir vorsichtig vorgehen. Auch wenn Bonga seine Mannschaft mit eiserner Hand führt: Die werden sich mit Mann und Maus verteidigen, wenn es hart auf hart kommt. Die haben noch genügend Waffen an Bord, um die Regierung Angolas aus dem Amt zu putschen«, gab Miller zu bedenken.


    »Sei unbesorgt, Hannibal. Die werden nicht mitbekommen, wo ich die Zeitzünder anbringe. Ich habe mich bereits umgeschaut und weiß, wie ich vorgehen muss. Noch bevor Bonga einen Notruf absetzen kann, liegt die Saggaritus auf dem Grund des Atlantiks.«


    Miller zog an seiner Marlboro und sah ohne jegliche Regung zu, wie ein halbnackter Afrikaner das Deck schrubbte, als würde unter der fast gänzlich abgeblätterten Farbschicht pures Gold zum Vorschein kommen. Angewidert drehte er sich schließlich zur Seite.


    »Schau dir diese armen Teufel an. Sie schuften sich für einen Hungerlohn zu Tode, nur um ihren Familien in der Heimat ein wenig Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu geben. Dabei reicht die Heuer wahrscheinlich gerade aus, um nicht zu krepieren. Wusstest du, dass die Lebenserwartung in Angola bei gerade mal vierzig Jahren liegt?«


    »Das wusste ich nicht. Aber demnach ist die Uhr für Bonga schon längst abgelaufen. Schau ihn dir an, diesen Nutznießer eines korrupten und kaputten Systems. Wie alt mag er sein? Dreißig? Vierzig? Fünfzig? Die Welt wird ihn nicht vermissen, wenn er heute seinen letzten Atemzug nimmt.«


    Miller kniff die Augen zusammen und ersparte es sich, Hassans Worte zu kommentieren. Ihm war vollkommen gleichgültig, was mit Kapitän Bonga und dem Rest der Besatzung geschah. Ein Leben bedeutete Miller nichts, da er in größeren Maßstäben dachte und keine Chance sah, dass sich unter normalen Umständen jemals etwas ändern würde. Sklavenhandel, Kolonialismus, Stellvertreterkriege der großen Blockmächte und die Ausbeutung durch die Industriestaaten hatten einen ganzen Kontinent an den Rand des Abgrunds gebracht. Die Reichen beuteten die Armen aus und kümmerten sich einen Dreck um den Wiederaufbau und den Schuldenerlass. Wie ein gefräßiges Krebsgeschwür wütete ein Monstrum namens Kapitalsucht auf dem zweitgrößten Kontinent der Erde. Ob die Afrikanische Union, ein Zusammenschluss von dreiundfünfzig Staaten Afrikas, jemals eine Renaissance einleiten konnte, stand in den Sternen. Es mangelte an Geld und an einer einflussreichen Stimme. Es war ein erhebendes Gefühl, sich der Vorstellung hinzugeben, dass ausgerechnet er, Miller, dieses Geld besorgen und diese Stimme sein konnte, wenn sein Plan funktionieren würde. Deshalb konnte er keine Rücksicht auf ein paar unschuldige Zivilisten nehmen. Für ihn waren das ganz normale Kollateralschäden, um in der Sprache der verhassten amerikanischen Militärs zu bleiben.


    Nachdenklich nahm Miller den letzten Zug aus der Zigarette und warf sie über die Reling, wo sie vom Fahrtwind erfasst und weggeweht wurde.


    Hassan tippte ihm auf die Schulter. Der oberste Scharfrichter dieses Frachters schickte sich gerade an, sein Schikane-Programm zu beenden.


    Kapitän Agostinho Bonga hatte anscheinend keine Lust mehr, seine unterwürfigen Männer an diesem Tag weiterhin zu demütigen, und machte sich auf den Weg zur Brücke. Seine Beinprothese klang bei jedem Auftreten wie das Geräusch eines Bolzens, der auf das leere Trommellager eines Revolvers schlug. Er trug eine dreckige schwarze Leinenhose und ein rotschwarzes T-Shirt, auf dem die Symbole der angolanischen Nationalflagge, ein fünfzackiger Stern, ein Zahnrad und eine Machete, abgebildet waren. Auf seinem breiten Schädel trug er eine Armeemütze, die eine Art Reminiszenz an seine Zeit bei der MLPA, der von Kuba und der Sowjetunion unterstützten Volksbewegung zur Befreiung Angolas, darstellte. Hinter einer verspiegelten Porsche-Sonnenbrille verbargen sich Augen, deren Farbe an gelbbraunen Giftschlamm erinnerte.


    Als er seinen Mund zu einem breiten Grinsen verzog, wurden zwei Reihen goldbesetzter Zähne sichtbar, die wie übereinander liegende Patronengurte im matten Tageslicht aufblitzten. Sein Atem war geschwängert von Alkohol, obwohl noch nicht einmal Mittag war.


    »Na, Mr Miller? Sind Sie zufrieden mit dem bisherigen Verlauf unserer kleinen Kreuzfahrt? Genießen Sie das Bordprogramm und die täglich wechselnde Speisekarte auf unserem Luxusdampfer? Lassen Sie mich wissen, wenn Ihnen der Kabinensteward irgendwie zur Hand gehen kann, mein schweigsamer Freund«, dröhnte es aus dem Mund des Kapitäns wie aus einem Bassverstärker.


    »Wir sollten in ungefähr drei Stunden auf meinen Kontakt treffen«, entgegnete Miller knapp.


    »Ach wirklich? Na dann lassen Sie uns mal nachsehen, ob dieser Hurensohn von Steuermann auch den Kurs gehalten hat. Sie wissen ja selber, wie schwierig es in der heutigen Zeit ist, vernünftiges Personal zu finden. Schauen Sie sich nur um, wohin Sie auch blicken, sehen Sie nur schlecht ausgebildetes und kriechendes Pack«, höhnte der Kapitän über seine eigene Mannschaft.


    Miller erwiderte nichts und folgte dem humpelnden Mann auf die heruntergekommene Brücke, die einem Schweinestall glich. Überall lagen leere Flaschen, Konservendosen und sonstiger Müll. Zerfledderte Herrenmagazine und ein paar nautische Bücher stapelten sich auf einem Tisch, der eigentlich als Platz für die Seekarten dienen sollte.


    Mit einer ausholenden Handbewegung fegte der Angolaner den Tisch leer und nahm eine zerknitterte Karte aus einem Regal, um sie auszurollen.


    »Sie wollen also das Flugzeug, welches unter dem Getreide versteckt liegt, mitten auf hoher See umladen, weil es plötzlich wieder zurück in die andere Richtung gehen soll?«


    Miller nickte. »Planänderung. Stellen Sie bitte keine weiteren Fragen!«


    »Also gut, Sie sind der Boss. Sie haben den Trip bezahlt, also können Sie mit Ihrer Fracht machen, was Sie wollen. Von mir aus kippen Sie den Vogel ins Meer, das ist mir scheißegal. Von mir wird keine Menschenseele erfahren, was hier passiert.«


    »Was ich Ihnen gestern Abend mitgeteilt habe, hat weiterhin Gültigkeit. Sie werden bitte stoppen, und zwar bei diesen Koordinaten«, sagte Miller und übereichte dem Kapitän einen kleinen Zettel, auf dem eine Längen- und Breitengradposition genau in der Mitte des Zentralatlantiks beschrieben war.


    »Alles klar, Boss«, erwiderte Bonga und markierte die entsprechende Stelle auf der Karte. »Wir liegen auf Kurs und haben wohl Glück, es noch vor dem Sturm zu schaffen. Es wird später etwas unruhig werden, aber ich denke das ist kein Problem. Bonga hat alles im Griff. »


    »Gut. Rufen Sie uns, sobald die Da Bak Sol in Sichtweite ist. In der Zwischenzeit werden wir ein Frühstück unter Deck einnehmen.«


    »Immer zu Ihren Diensten, Boss. Sobald der Frachter auftaucht, lasse ich Sie informieren«, grinste Kapitän Bonga und zeigte Miller und Hassan seine funkelnden Goldzähne. Dann griff er zu einer Flasche mit Rum und nahm einen großen Schluck.


    Dein dämliches Grinsen wird bald die Fische auf dem Grund des Atlantiks erfreuen, dachte Miller und freute sich bereits auf den Moment, wo Hassan den Mann für immer zum Schweigen bringen würde.


    Als die beiden Männer die Brücke verließen, war es Hassan, der zuerst etwas sagte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, diesem Arschloch jeden Zahn einzeln mit einer Rohrzange aus dem Kiefer zu brechen, bevor ich ihm eine Kugel in sein versoffenes Hirn jage.«


    »Du sollst deinen Spaß haben. Aber jetzt würde ich gerne das Frühstück genießen. Unser nächstes Schiff hat nämlich nur einen Stern.«


    »Und ich dachte, schlimmer könnte es gar nicht mehr kommen.«


    »Dann bist du anscheinend noch nie auf einem nordkoreanischen Schiff gefahren, mein Freund.«


    »Wird mein erstes Mal sein«, brummte Hassan.


    »Und dein letztes Mal, das verspreche ich dir. In einem Monat wird uns der amerikanische Präsident zu den reichsten Männern der Welt machen. Dann können wir uns ein ganzes Heer von Sternenköchen leisten.«


    Dann verschwanden die beiden Männer hinter einer Tür, ohne den Elementen der Natur einen weiteren Blick zu schenken.


    Draußen braute sich eine immer dichter werdende Wolkendecke zusammen, die aussah, als ob van Gogh seine Wut auf einer Leinwand in den Farben Grau, Dunkelgrün und Schwarz austoben würde. Vorboten eines Sturms trieben bereits vereinzelte Regentropfen durch die Luft. Irgendwo in der Ferne erklang ein Grollen, so als würde sich großes Unheil ankündigen.


    Als ob sie bereits ahnten, dass die letzten Stunden der Saggaritus in diesem Augenblick anbrachen, hoben die abergläubischen Besatzungsmitglieder verängstigt ihre Köpfe gen Himmel. Lediglich der angolanische Kapitän gab sich ungerührt und steuerte sein Sklavenschiff unbeirrt auf ein Ziel zu, an dem der Sensenmann bereits seine Messer wetzte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 53


    
      
        25.03., 18.10 Uhr
      

    


    
      
        Florida, Cape Canaveral
      

    


    Der vierzig Jahre alte Stahlkoloss schleppte sich im Schneckentempo über die Betonpiste und zermalmte die vor seinen schweren Ketten liegenden Steine mühelos zu Staub. Der ursprünglich für das Apollo-Programm entwickelte Zwillings-Raupenschlepper befuhr die Strecke zwischen der Montagehalle und der Startrampe auf Cape Canaveral schon seit mehr als vierzig Jahren. Und auch heute würde das 2500 Tonnen schwere Ungetüm seine Last, die Raumfähre Atlantis, mit einem schnaufenden und ratternden Geräusch sicher zum vorgesehenen Zielpunkt bringen. Wie bei jeder Mission wurde das Space Shuttle gut einen Monat vor dem eigentlichen Start zu seiner Abschussposition gebracht, damit sich ein Heer von Technikern um die Vorbereitung der anzuschließenden Versorgungseinheiten kümmern konnte. Der gesamte Startkomplex war hell erleuchtet und bot einen faszinierenden Anblick. Soeben passierte das dunkelgraue Kettenfahrzeug eine Abzweigung, an der ein Hinweisschild mit den Bezeichnungen 39A und 39B angebracht war. Gemäß der Entscheidung der NASA schlug das schwere Fahrzeug die Richtung in Startrampe 39A ein.


    Spacy und die frisch gekürte Shuttlepilotin Tracy Gilles saßen zu Füßen des Orbiters und ließen ihre Beine über eine Leiter hinab baumeln, während die 2700 PS starken Dieselmotoren einen höllischen Lärm verursachten und die sechzehn Hydraulikzylinder mit pfeifenden Klängen das Space Shuttle in einer stabilen senkrechten Position hielten. Der Fahrer im Steuerhaus des gigantischen Transporters winkte dem Paar fröhlich zu.


    »Ein romantischeres Plätzchen hättest du dir zum Abschied nicht aussuchen können«, scherzte Tracy und lehnte sich an seine Schulter an. Spacy legte einen Arm um sie und sah ihr tief in die Augen. In dem hellblauen Overall der NASA sah sie einfach nur phantastisch aus.


    »Ich freue mich für dich, wenn es bald losgeht. Heute in einem Monat. Du bist bestimmt aufgeregt?«


    »Klar bin ich aufgeregt. Und drück mir die Daumen, dass nichts dazwischen kommt. Ein Hurrikan, eine technische Panne – du kennst ja die Unwägbarkeiten.«


    Spacy nickte. Er vermied es, ihren Satz um das Wort Terroranschlag zu ergänzen, um sie nicht zusätzlich zu beunruhigen. Tracy erkannte seine Nachdenklichkeit.


    »Du grübelst zu viel. Jetzt, wo wir wissen, dass die U-2 vielleicht eine Rolle bei einem Angriff spielen könnte, wird der Luftraum abgeriegelt sein wie Fort Knox. Zum Starttermin kommt hier also niemand durch. Mein Vater und sein Beraterstab haben doch mittlerweile eingesehen, wie ernst zu nehmen deine Hinweise sind. In Südafrika hat er dich übrigens in höchsten Tönen gelobt.«


    »Wir haben vielleicht eine Schlacht gewonnen, nicht aber den Krieg. Wer auch immer vor Kuba seine Spuren verwischt hat, aufgeben wird er mit Sicherheit nicht. Dieses Ablenkungsmanöver mit der Attrappe war schon ein ziemlich ausgeklügeltes Ding. Es beweist nur, wie durchdacht diese Leute vorgehen. Im Grunde genommen komme ich mir wie ein blutiger Anfänger vor.«


    Spacy machte sich Vorwürfe, die Sache auf der Cojio nicht zu einem glücklichen Ende gebracht zu haben. Er trauerte der verpatzten Chance nach, den Mörder dingfest zu machen. Wobei er gegenüber Tracy verheimlichte, dass der Typ mit der Boden-Luft-Rakete seinen Namen kannte.


    »Hör auf, dir die Schuld für den Vorfall zu geben. Die Crew ist tot, und du kannst es nicht rückgängig machen. Und falls dieser Núnez entkommen ist, wird man ihn früher oder später finden.«


    »Die Typen sind eiskalte Mörder, und sie scheinen Geld zu haben. Damit kann man schon mal eine Weile abtauchen. Während wir hier Händchen halten, ist bestimmt irgendwo ein Schiff unterwegs, auf dem sich die echte U-2 befindet«, ärgerte sich Spacy.


    »Du hast getan, was du konntest. Du hast dein Leben bei diesem Einsatz riskiert. Niemand macht dir einen Vorwurf. Die CIA ist jetzt an dem Thema dran. Harris und seine Leute haben die Spur aufgenommen, das hast du mir selber gesagt. Und Minister McNab wird wahrscheinlich eine mit Mistgabeln ausgestatte Bürgerwehr aufstellen, um hier alles abzuriegeln.«


    Tracy lächelte und versuchte, die Stimmung ihres Freundes aufzuhellen. Spacy fragte sich hingegen, wer eigentlich Grund zur Sorge haben musste. Schließlich konnte er sich in einem Monat den Start ganz entspannt von der Besucherterrasse aus ansehen, während seine Angebetete auf einer fliegenden Bombe Richtung ISS jagte.


    »Wahrscheinlich liegt es in den Genen der Männchen, immer und überall Feinde zu sehen, die das Weibchen bedrohen könnten. Ich mache mir halt Sorgen, dass dir etwas passieren könnte.«


    Entschieden schüttelte Tracy den Kopf. »Hast du mal einen Blick in meine Akte geworfen? Sie schicken eine Greisin nach oben. Aber eine Greisin mit sehr viel Erfahrung, die selber auf sich aufpassen kann.«


    Sie lachte und winkte einigen NASA-Mitarbeitern zu, die an der Strecke zum Startkomplex standen und die Fahrt mit einer Kamera dokumentierten. »Außerdem muss ich mir wohl mehr Sorgen um dich machen, Mr Humpelbein. Aber Gottseidank hat es nur dein Bein und keine wertvolleren Körperteile getroffen.«


    »Das ist nur eine Fleischwunde, nichts Dramatisches«, wiegelte Spacy ab und rieb an dem großen Verband, der unterhalb der Shorts um seinen rechten Oberschenkel gewickelt war. Die Wunde juckte höllisch. Tracy gab ihm einen Kuss.


    »Aber diesem McNab werde ich nochmal ganz genau auf die Finger schauen. Seine fadenscheinige Behauptung, in seiner Abteilung sei mit den Untersuchungsergebnissen geschlampt worden, kann ich nicht gelten lassen. Da hat jemand in dem Moment, als sich ein terroristischer Hintergrund nicht mehr leugnen ließ, seinen Kopf aus der Schlinge gezogen. Ich vermute, dass mehr dahintersteckt.«


    Tracy verzog den Mund und blies eine widerspenstige Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


    »Damit verschwendest du nur deine Zeit. McNab hat sich bei meinem Vater entschuldigt. Jetzt wissen alle im Weißen Haus, dass es Morde und keine Unfälle waren.«


    »Bei mir hat McNab sich jedenfalls nicht entschuldigt«, stellte Spacy nüchtern fest und schaute zum Wegesrand. Ein kleiner Alligator blickte gerade neugierig aus einem Wasserkanal.


    »Was erwartest du von einem Politiker? Nimm es einfach nicht so persönlich. So wie Vater mir erzählt hat, seid ihr ja ganz schön aneinander gerasselt. Wahrscheinlich wollte McNab einfach nur eine hysterische Reaktion der Öffentlichkeit vermeiden und die Mär von den tragischen Unfällen solange wir möglich aufrecht halten.«


    »Was ihm ja wohl gelungen ist. Ich kann dennoch nicht verstehen, wie sich dein Vater dazu hinreißen lassen konnte, der Nachrichtensperre zuzustimmen. Ich finde, das amerikanische Volk hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren«, bemerkte Spacy.


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber lass uns das Thema wechseln. Wie sehen deine nächsten Pläne aus, während ich hier in der Sicherheitsquarantäne stecke?«


    »Frag mich das, wenn ich wieder in New York an meinem Schreibtisch bin. Der Aktenberg dürfte mittlerweile bis unter die Decke reichen. Mir graut es schon jetzt davor. Die einzigen Highlights bis zu deinem Start werden ein paar Erprobungsflüge mit der Independence sein. Ich hätte dich gerne dabei, aber leider …«


    Er ließ den Satz unvollendet und gab Tracy einen Kuss, den sie erwiderte und ihn dabei verliebt ansah.


    Sie hatten fast die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Die Abschussrampe, von der in einem Monat die Atlantis starten würde, erhob sich wie das Gerippe eines gewaltigen Sauriers in den abendlichen Himmel über Florida. Es fiel Spacy schwer zu glauben, dass jemand eine solch komplexe Konstruktion zerstören wollte. Er hoffte inständig, dass die Behörden alles unternehmen würden, um am Tag des Starts auf alles Erdenkliche vorbereitet zu sein.


    »Manchmal frage ich mich, ob sich der ganze Aufwand, mit dem wir nach den Sternen zu greifen versuchen, überhaupt lohnt.«


    »Das frage ich mich gelegentlich auch. Aber wir Menschen neigen dazu, nach unseren Ursprüngen zu suchen. Und irgendwann werden wir erfahren, ob wir die Einzigen im Universum sind. Alleine dafür lohnen sich unsere Anstrengungen«, erwiderte Tracy mit einem verklärten Blick.


    »Ich würde mich schon zufrieden schätzen, wenn ich wüsste, ob ich der Einzige für dich im Universum bin«, ließ Spacy seine romantische Seite aufblitzen.


    »Ich würde sagen, die Chancen stehen nicht schlecht.«


    Es folgte ein Moment der Stille, die Zeit des Abschieds war gekommen.


    »Komm bitte heil zurück«, hauchte Spacy ihr ins Ohr. »Ohne dich ist der Ozean da draußen nur halb so blau.«


    Tracy musste lachen. »Aus welchem Film hast du denn das Zitat geklaut?«


    »Weiß nicht. Klingt aber irgendwie klasse.«
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    KAPITEL 54


    
      
        20.04., 10.00 Uhr
      

    


    
      
        New York, Pier 86
      

    


    Spacy, Herold Hollister und Admiral Adamski saßen zusammen mit Jack Hunter und dem NUSA Tauchteam im schmucklosen Besprechungszimmer des Hauptquartiers unterhalb von Pier 86. Die grelle Neonbeleuchtung förderte an diesem Sonntagmorgen die Spuren des vorherigen Abends in den Gesichtern der Männer zu Tage. Unrasiert und mit Rändern unter den Augen tranken fast alle ihren Kaffee, um die Lebensgeister zu wecken und gegen die Brummschädel ein probates Mittel einzusetzen. Amüsiert über den angeschlagenen Zustand der Mitarbeiter warfen sich die beiden Direktoren einen Blick zu.


    »Muss wohl hart gewesen sein?«, fragte Adamski.


    »Wir haben den gesamten Tequila-Vorrat in Manhattan vernichtet«, meldete sich Spacy zu Wort. »War keine leichte Aufgabe, aber wir haben sie mannhaft erfüllt. War übrigens ein gelungener Einstand unseres Kleinen. Wie geht’s denn so, Nick?«


    Nick Willis, der neue Taucher im Team, kämpfte gegen die höllischen Kopfschmerzen an und schluckte gerade seine drittes Aspirin, bevor er mit einem angedeuteten Finger im Hals allgemeine Heiterkeit auslöste.


    »Gewöhnen Sie sich schon mal daran, wenn Sie demnächst öfters mit Spacy und Hunter um die Häuser ziehen. Das sind die größten Trunkenbolde der Stadt. Wenn ich mir die monatlichen Spesenabrechnungen ansehe, frage ich mich allen Ernstes, ob es für die NUSA nicht preiswerter wäre, eine eigene Schnapsbrennerei zu eröffnen«, scherzte der stellvertretende Direktor und zwinkerte den beiden Männern zu.


    »Korrekte Idee«, sagte Hunter, der seine geröteten Augen hinter einer stark getönten Sonnenbrille versteckte und auf einem Sandwich kaute.


    »Nun gut«, begann Admiral Adamski. »Da ich euch an eurem freien Tag hierher beordert habe, werde ich mal auf diesen erbärmlichen Anblick, der sich mir hier bietet, nicht weiter eingehen. Kommen wir also gleich zur Sache.«


    Das Licht wurde abgedunkelt, und eine große Leinwand fuhr aus der Deckenverkleidung. Admiral Adamski betätigte eine Taste an einem Laptop, worauf der angeschlossene Beamer ein Bild auf die Projektionsfläche warf. Die Abbildung zeigte das Seegebiet vor Cape Canaveral mit den entsprechenden Tiefenangaben.


    »Am 24. April, also diese Woche, startet das Space Shuttle Atlantis zu seiner nächsten Mission. Wie alle hier wissen, wird Tracy Gilles, die Tochter unseres Präsidenten, den Raumtransporter fliegen. Eigentlich eine ganz normale Mission, wenn die Sache nicht diesen brisanten Hintergrund hätte, der mit den letzten Geschehnissen auf Kuba zusammenhängt.«


    Alle Männer im Raum wirkten sofort konzentriert und schauten gebannt auf die Karte, als der Direktor der NUSA fortfuhr. Eine Abfolge von Bildern, die allesamt die Kennzeichnung des CIA-Archivs trugen, wurde in die Seekarte eingespielt.


    »Nachdem der kubanische Frachter Cojio unmittelbar vor Havanna in die Luft geflogen ist, hat es nur wenige Tage später einen weiteren Zwischenfall gegeben, von dem die NUSA leider erst letzte Woche Kenntnis erlangt hat. Eines der neuen U-Boote der Virginia-Klasse, die USS Clinton, hat auf einem Erprobungslauf im Zentralatlantik mit dem Kugelsonar zufällig den Untergang eines Schiffs aufgezeichnet. Da die Erprobungsfahrt in erster Linie mit Konstrukteuren der Electric Boat Corporation aus Connecticut sowie einigen Offizieren der US Navy durchgeführt wurde, und weil kein offizieller Einsatzauftrag vorlag, sind die während der Fahrt aufgezeichneten Daten auch eher zufällig aufgenommen worden.«


    »Und wahrscheinlich auch eher zufällig bei einem Kybernetiker im Forschungslabor der Navy in San Diego gelandet, der dort die Sonarmuster ausgewertet hat«, warf Hunter ein.


    »Sehr richtig. Keine Ahnung, ob dort noch – wie zu meiner aktiven Zeit – mit dem Magnetblasenspeicher gearbeitet wird oder nicht«, erinnerte sich der Admiral an seine aktive Zeit bei der Marine. »Jedenfalls ist bei der Analyse der Sonar-Signale alles an Umgebungsgeräuschen eliminiert worden, was nicht menschlichen Ursprungs ist. Die haben dort eine riesige Datenbank mit maritimen akustischen Signaturen. Ähnlich einer Sammlung von Fingerabdrücken, nur eben auf Über- und Unterwasserfahrzeuge bezogen.«


    »Man könnte mit einem selbstgebauten Tretboot über den Atlantik fahren und das Ganze ein Jahr später im Pazifik wiederholen. Würde dann dort zufällig eines unserer U-Boote auf Empfang sein, wüsste der Sonar-Mann sofort, mit wem er es zu tun hat«, erklärte Spacy seinen Männern die Sache etwas vereinfacht.


    Admiral Adamski nickte zustimmend und kippte den letzten Schluck Kaffee aus einem Becher runter. »Auf jeden Fall konnte die Navy das abgesoffene Schiff identifizieren. Ein angolanischer Frachter namens Saggaritus. War wohl auf dem Weg an die Westküste Afrikas. Knapp achttausend Bruttoregistertonnen, Baujahr 1972, ein richtiges Schätzchen, welches nur noch mit Gummibändern zusammengehalten wurde. Dreimal dürft ihr raten, woher der Pott kam.«


    »Kuba«, war aus mehreren Mündern gleichzeitig zu hören.


    »Bingo! Der Bursche ist genau an dem Tag aus Santiago de Cuba ausgelaufen, an dem es die Cojio vor Havanna zerrissen hat. Um circa sieben Uhr Ortszeit explodiert ein Schiff vor Kuba, um circa einundzwanzig Uhr Ortszeit verlässt ein Schiff Kuba, welches einige Tage später ebenfalls versinkt. Merkwürdig, oder?«


    »Wo sehen Sie den Zusammenhang?«, wollte Spacy wissen. »An diesem Tag haben bestimmt mehrere Schiffe Kuba verlassen. Sollte sich auf der Saggaritus die echte U-2 befunden haben, dürften wir ein Bedrohungspotential weniger haben. Nur stellt sich dann die Frage, ob es Sabotage oder ein Unglück war. Gab es Überlebende?«


    »Negativ! Keine Überlebenden, keine Wasserleichen, keine Trümmer, kein Ölteppich. Einfach nichts! Die Saggaritus ist von der Bildfläche verschwunden, als habe sie nie existiert. Natürlich haben an diesem besagten Tag mehrere Schiffe Kuba verlassen, die meisten davon in Richtung Zielhäfen Karibik, Mittel- und Südamerika sowie Europa. Während du versucht hast, den Dingen auf der Cojio auf den Grund zu gehen, haben ich und General Grant die Schiffsbewegungen dieses Tages unter die Lupe genommen. Soweit die NSA und die CIA sowie die Embargo-Kontrollschiffe vor unseren Küsten feststellen konnten, ist nirgendwo verdächtige Fracht in den Zielhäfen angekommen.«


    »Die CIA kann doch unmöglich alle Schiffsladungen im Auge haben, die von Kuba weggehen?«, wunderte sich Chuck Devito.


    »Das Land führt ein bisschen Zucker, einige Früchte, sowie Tabak, Rum und ein paar Rohstoffe wie zum Beispiel Nickel aus. Da ist die Zahl der Schiffsbewegungen relativ überschaubar«, versicherte Herold Hollister fast staatsmännisch. »Und wäre die Saggaritus im angolanischen Luanda – so der wahrscheinliche Bestimmungsort – angekommen, hätten wir den Inhalt der Fracht vermutlich auch recherchieren können. Die CIA ist dort unten mit ein paar Verbindungsleuten vertreten.«


    »Wahrscheinlich kennt die CIA sogar die Schuhgröße von Juanita, die du neulich in dieser Hafenkneipe in Rio de Janeiro angebaggert hast«, flachste Rick Miller und zeigte dabei auf den wie immer wortkargen Tommy Wayne, der daraufhin lediglich die Augen verdrehte.


    Spacy mahnte seine Leute mit einem Blick zu mehr Aufmerksamkeit. »Wir wissen also lediglich, dass ein Frachter im Atlantik gesunken ist, der von Kuba kam und nach Afrika wollte. Aber wir wissen nicht, was er an Bord hatte, oder?«


    »Wahrscheinlich hatte das Schiff Getreide geladen, vielleicht ein bisschen humanitäre Hilfe für das hungernde Angola. Genau wissen wir das nicht. Aber die Geschichte endet nicht mit dem Untergang der Saggaritus. Eigentlich beginnt sie dort erst richtig. Als ehemaliger Sicherheitsberater hat man so seine Informationsquellen«, gab sich Admiral Adamski geheimnisvoll und registrierte mit Vergnügen, wie die anwesenden Männer neugierig die Köpfe zusammensteckten.


    »Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Admiral«, forderte der zu neuem Leben erwachte Hunter seinen Vorgesetzten freundlich auf. Dieser zündete sich aber erst einmal eine seiner Zigarren an, die natürlich – passend zum Thema – eine kubanische Cohiba war.


    »Die Sache hat mich einfach nicht losgelassen. Während ihr vor Brasilien gearbeitet habt und Mark die Independence weiteren Test unterzogen hat, habe ich die Bänder der USS Clinton weiteren Analysen unterziehen lassen. Um herauszufinden, was noch so alles darauf gespeichert war. Die Raterunde ist hiermit eröffnet!«


    Es war der denkbar ungünstigste Tag für anstrengende Kopfarbeit, und die Männer mühten sich ab, eine Lösung zu finden. Letztendlich war es Spacy, der den richtigen Riecher hatte.


    »Sie haben ein weiteres Schiff herausgefiltert. Es hat ein Rendezvous gegeben. Wir wurden erneut an der Nase herumgeführt.«


    Sichtlich erstaunt angesichts der Kombinationsfähigkeit seines Operationschefs, klatschte Admiral Adamski spontan in die Hände. »Gratulation, hätte nicht gedacht, dass eure alkoholgeschwängerten Birnen an diesem frühen Morgen so etwas zu Stande bringen.«


    »Unser Streber wollt sich mal wieder ein Fleißkärtchen verdienen«, scherzte Hunter.


    »Falsch. Ich will nur schnellstmöglich aus dieser verqualmten Bude raus, um endlich meinen Rausch richtig auszuschlafen«, entgegnete Spacy und erntete allseits Beifall.


    »Okay, Männer. Versuchen wir mal, die Sache weiter zu verfolgen. Tatsächlich konnte ich ein zweites Schiffsgeräusch dort ausfindig machen. Ein Schiff, welches eigentlich der Saggaritus hätte zu Hilfe eilen müssen, da es nah genug dran war, um einen Seenotruf zu empfangen.«


    »Wenn es denn ein SOS gegeben hat! Falls einfach nur die Seeventile geöffnet wurden und der Frachter mit Mann und Maus oder von mir aus auch ohne Besatzung untergegangen ist, hätte niemand zu Hilfe eilen können, weil niemand etwas mitbekommen hätte«, sagte Bruce Stocker, der von allen Überlebenden des gestrigen Kampftrinkens noch den frischesten Eindruck machte. Admiral Adamski honorierte die Bemerkung mit einem nach oben gereckten Daumen.


    »Sehr gut, Mr Stocker. Und genau hier liegt das Problem. Nach den Regeln der internationalen Seefahrt müssen die Notruffrequenzen alle halbe Stunde abgehört werden. Es war ein Schiff in der Nähe der Saggaritus. Ich weiß nicht, was dort genau geschehen ist, aber das fremde Schiff hat zumindest nichts unternommen, um dem angolanischen Frachter zu helfen. Es hat sich einfach aus dem Staub gemacht. Und jetzt möchte ich gerne wissen, ob das verdächtig ist oder nicht.«


    »Admiral, kann man denn nicht aufgrund des aufgezeichneten Geräuschmusters von dem fremden Schiff rekonstruieren, wo es sich jetzt befindet? Wenn man das Schiffsgeräusch identifiziert, kann man es auf See aufbringen und die Besatzung verhören. Oder sehe ich das falsch?«, wollte Nick Willis, der Neuankömmling im Team wissen.


    »Prinzipiell ist das richtig. Man könnte es aufspüren, falls alle unsere U-Boote die gleiche Datenbank hätten und falls alle auf den Weltmeeren umher schippernden Fahrzeuge erfasst worden wären. Aber so ist es nicht … noch nicht. Stellen Sie sich den Aufwand vor, jedes einzelne Schiff, von der Hochseeyacht bis zum Luxusliner, zu katalogisieren«, sagte Adamski und stieß einen Rauchkringel unter die Decke. »In der Regel verwenden die Sonar-Männer in unseren U-Booten Referenztöne bestimmter Klassifizierungen. Wenn die USS Clinton offiziell in Dienst gestellt wird, ist ihr Datenspeicher natürlich randvoll mit akustischen Fingerabdrücken eigener und gegnerischer U-Boote, Fregatten, Raketenkreuzer und so weiter. Unsere Jungs sind so gut, dass sie einen Walfurz von einer russischen Akula-Klasse unterscheiden können. Sie können auch zwei Walfürze voneinander unterscheiden, wenn sie denn vorher aufgezeichnet wurden. Oder eben zwei baugleiche russische U-Boote der Akula-Klasse, die vielleicht minimal in ihren Magnetfeldern oder Antriebsgeräuschen voneinander abweichen.«


    »Worauf der Admiral hinaus will, ist Folgendes: Das Geräusch dieses fremden Schiffes wurde vor einem Monat zufällig aufgezeichnet. Vor einem Monat! Bei der Erprobungsfahrt der USS Clinton bestand nicht die Absicht, willentlich Bewegungsmuster fremder Schiffe zu speichern. Das fremde Schiff ist jetzt irgendwo, vielleicht geräuschlos in einem Hafen, vielleicht im Trockendock, vielleicht im Indischen Ozean, wer weiß das schon. Die Chance, dass wir ausgerechnet dieses Schiff irgendwo in einer Geräuschdatenbank haben, ist verschwindend gering. Wir sollten erst gar nicht anfangen zu suchen«, sagte der Chefingenieur der NUSA und nahm zum ersten Mal die Sonnenbrille ab.


    »Mein Gott, Hunter! Haben Sie ein ganzes Fass von diesem Zeug gesoffen? Sie sehen aus, als ob Sie den Tag nicht überleben werden.«


    »Keine Sorge, Admiral. Den Gefallen tue ich Ihnen nicht. Ich komme durch.«


    »Ihr Wort in Gottes Ohren!«, fuhr der Admiral kopfschüttelnd fort, während die restlichen Männer Hunter angrinsten. »Aber es stimmt, wir werden das fremde Schiff so nicht finden. Es sei denn, wir können diesem Hinweis irgendeine Bedeutung abgewinnen. Hören Sie jetzt mal gut zu!«


    Admiral Adamski gab Herold Hollister einen Wink, eine CD in ein Abspielgerät einzulegen, welches seitlich neben dem Besprechungstisch in einer Wandkonsole untergebracht war. Die kleine silberne Scheibe verschwand in einem Schacht und Hollister drückte die Play-Taste. Ein tiefes, rhythmisches Brummen erklang, welches jeder der Taucher im Raum sofort als Schiffsschraubengeräusch identifizieren konnte. Etwa zwei Minuten lang ließ Hollister das Geräusch auf die Männer einwirken, dann hob er den Zeigefinger, um auf eine besondere Passage der Aufzeichnung hinzuweisen. Unter den stampfenden Tönen war nun etwas auszumachen, was sich wie eine schräge Komposition anhörte.


    »Was ist das?«, fragte Devito.


    »Pssst!«, kam die prompte Antwort aus mehreren Mündern.


    Nach einer weiteren Minute steigerte sich das Geräusch unverkennbar zu einer Melodie. Die Männer sahen sich an und erkannten nun, dass die Töne menschlichen Ursprungs waren und einen Gesang darstellten. Man konnte keine einzelnen Wörter verstehen. Auch war es – wenn überhaupt – nur als exotische Sprache zu erkennen. Aber es war zweifelsohne Gesang.


    »Das klingt, als ob jemand in einer Badewanne abgetaucht ist und ein Lied singt«, traf Stocker den Nagel auf den Kopf. »Nur versteht man leider kein Wort.«


    »Aber was für eine Melodie ist das? Für mich klingt das wie flötende Seegurken«, wunderte sich Miller und blickte ratlos zu Spacy hinüber, der ebenso konzentriert lauschte und offenbar einen Verdacht hatte. Dann endete die Aufzeichnung.


    »Der Gefangenchor von Nabucco?«, riet Stocker.


    »Eher eine Abwandlung von Verdis Aida«, sagte Devito.


    »Spielen Sie das bitte nochmal ab«, bat Spacy den stellvertretenden Direktor.


    »Gerne.«


    Erneut drückte Hollister den Knopf und ließ die Aufzeichnung von der Stelle an abspielen, an der die Melodie einsetzte. Spacy kam sich vor, als sei er Kandidat bei einem Radioquiz, in dem die Hörer einen rückwärts ablaufenden Schlager erkennen müssen.


    Er schloss die Augen und reiste zurück in die Vergangenheit. Plötzlich fand er sich an einem Ort wieder, an dem er diese Melodie schon einmal gehört hatte. Es war ein unangenehmer Ort gewesen, mit dem er eine ebenso unschöne Erinnerung verband. Bilder tauchten in seinem Kopf auf, in dem ein schmutziger Fluss, fremde Uniformen, eine schäbige Baracke und eine auf seine Schläfe gerichtete Pistole eine Rolle spielten. Er hörte Schreie, vereinzelte Schüsse und militärische Kommandos.


    Er wusste nun, wo er sich in seinen Erinnerungen befand und was es mit dieser Melodie, die er seit jenen weit zurückliegenden Tagen nicht mehr gehört hatte, auf sich hatte.


    Langsam öffnete er die Augen und atmete tief durch. Alle Anwesenden im Raum starrten ihn an, als Herold Hollister das Abspielgerät stoppte. Dann sprach Spacy wie in Trance.


    »Lass die Morgensonne über das Gold und Silber dieses Landes strahlen, dreitausend Meilen vollgepackt mit Bodenschätzen. Mein wunderschönes Vaterland. Der Verdienst unseres klugen Volkes brachte eine großartige Kultur hervor. Lasst uns Körper und Geist opfern, um diesem Korea auf ewig zu dienen.«


    Irritiert blickten die Männer ihren Chef an, als sei dieser von einer plötzlich auftretenden Geisteskrankheit heimgesucht worden. Lediglich Hunter, Admiral Adamski und Herold Hollister wussten, warum Spacy diesen Text zitierten konnte und hielten sich deshalb mit jeglichen Kommentaren zurück.


    »Was wir da gehört haben, ist die Aegukka, die Nationalhymne der Demokratischen Volksrepublik Korea. Oder besser gesagt, die Hymne Nordkoreas. Solange ich lebe, werde ich diese Melodie nicht vergessen. Ich hatte mal eine unschöne Begegnung mit diesem Land. Aber das ist eine etwas länger zurückliegende Geschichte, die jetzt nicht hier hin gehört. Bei Gelegenheit werde ich sie euch erzählen«, erklärte Spacy ausweichend. »Und schaut mich nicht so an, als wäre ich völlig neben der Spur.«


    Admiral Adamski gab ein Husten von sich und schaltete wieder das Licht ein. »Nordkorea. Irgendwo mitten im Zentralatlantik treffen sich zwei Frachter aus Angola und Nordkorea. Allein der Gedanke daran lässt nichts Gutes vermuten. Was Mark sagt, ist korrekt. Ich habe es den Analysten der CIA vorgespielt, und die sind zu dem gleichen Resultat gekommen. Was auf dem Band gespeichert ist, ist eine Gruppe Seeleute, die ihrem Führer und ihrem Land huldigen. Und die sich irgendwo da draußen aufhalten und vielleicht etwas planen. Mit einer U-2, mit Waffen, keine Ahnung. Jedenfalls ist das sehr … Besorgnis erregend.«


    »Welche Konsequenz ziehen wir daraus?«, wollte Spacy wissen.


    Admiral Adamski baute sich zu voller Größe auf, und seine Augen fixierten jeden einzelnen Mann im Raum.


    »Wir suchen das Schiff. Zumindest in einem Gebiet, welches wir mit den ROVs abdecken können. Schickt eure Tauchroboter los und sorgt dafür, dass kein verdammter Nordkoreaner am Tag des Space Shuttle Starts vor der Küste Floridas rumschippert. Und das ist ausnahmsweise mal ein Befehl!«


    »Dann sollten wir schnell loslegen. Die Zeit wird allmählich knapp. Kommt, Leute, es wartet Arbeit auf uns. Ausnüchtern könnt ihr bei der Arbeit.«


    Spacy scheuchte die Mitarbeiter auf. Ohne zu Murren erhoben sich die Männer aus ihren Stühlen und folgten ihrem Operationsleiter, um sich auf ihren Aufklärungseinsatz vorzubereiten.


    »Ach, Mark«, rief Herold Hollister dem Operationsleiter zu. »Wir haben da noch etwas anderes zu besprechen. Unter sechs Augen.«


    »Ist okay.« Spacy schickte die Crew aus dem Raum, um dann das Gespräch mit den beiden Direktoren fortzuführen. »Also, was ist so dringlich?«


    »Machen wir es ohne Umschweife. Möglichweise steckt Minister McNab vom Heimatschutzministerium tiefer im Dreck, als wir bisher angenommen haben. Dass er die Untersuchungsberichte zu den Astronauten-Morden solange zurückgehalten hat, könnte einen ganz simplen Grund haben. Er wird möglicherweise erpresst«, sagte Hollister.


    Spacy stieß einen Pfiff aus und zeigte sich überrascht. »Erpresst? Von wem? Und welche Beweise haben wir?«


    »Im Grund genommen haben wir überhaupt keine Beweise, sondern lediglich eine verdächtige Kontobewegung. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, weil mir der Hinweis durch einen alten Freund und Mitarbeiter bei der Federal Reserve Bank vertraulich mitgeteilt wurde. Der wiederum hat einen Tipp von einem Direktor einer privaten US Bank bekommen. Auf McNabs Konto hat es eine Transaktion aus Kolumbien gegeben.«


    »Kolumbien? Der oberste Heimatschützer erhält Geldzahlungen aus einem der Hauptherstellungsländer von Drogen?«


    »Das Geld wurde durch eine kolumbianische Firma auf McNabs Konto eingezahlt, die früher im Verdacht der Geldwäsche und des Drogenhandels gestanden hat. Ein gewisser Carlos Castanos Gil, ehemaliger Führer einer rechtsgerichteten paramilitärischen Organisation, hatte bis kurz vor seinem mysteriösen Tod sehr viel mit dieser Firma zu tun. 2002 gab es eine Anklage gegen ihn durch das Justizministerium. Wegen angeblichen Besitzes von siebzehn Tonnen Kokain. Gil wurde in Abwesenheit verurteilt und kam möglicherweise 2002 ums Leben, neueste DNA-Tests scheinen das auch zu belegen. Das Umfeld der Firma, von der McNab Geld erhalten hat, ist also alles andere als seriös.«


    »Um wie viel Geld ging es bei der Transaktion?«, wollte Spacy wissen.


    »Umgerechnet eine Million US Dollar«, antwortete Herold Hollister.


    »Das ist nicht gerade wenig. Wenn McNab, aus welchen Gründen auch immer, Schmiergelder kassiert, ist das ein politischer Skandal. Dafür ist sein Kopf fällig«, bemerkte Admiral Adamski frostig.


    »In der Tat. Und normalerweise müsste man ihn sofort zur Rede stellen«, fuhr der stellvertretende Direktor fort.


    »Wie würde wohl der Präsident darauf reagieren?«, fragte Spacy und gab sich die Antwort selber. »Wahrscheinlich würde er zunächst eine interne Untersuchung laufen lassen. Es würde auch auf ihn zurückfallen, wenn ein Mitglied des Kabinetts in einen solchen Skandal verwickelt wäre. Dennoch müsste er sich wohl oder übel von ihm trennen.«


    »So sehen wir das auch«, sagte Hollister.


    »Wenn die Zahlung wirklich aus einer unsauberen Quelle stammt, kommen doch nur zwei Alternativen in Frage. Entweder wird McNab geschmiert oder erpresst. Und warum könnte man ihn schmieren wollen? Weil er seine Beamten bei bestimmten Drogeneinfuhrgeschäften an den Grenzen wegsehen lässt? Hm, erscheint mir persönlich zu riskant. Da kann ich mir schon eher eine Erpressung vorstellen. Vielleicht weil er die Untersuchungsberichte zurückgehalten hat? Weil er die Mörder der Astronauten deckt? Oder decken muss? Nur warum ist er so dumm, sich das Geld auf diesem Weg transferieren zu lassen?«


    »Diese Frage haben wir uns auch gestellt. Wenn jemand von McNab eine bestimmte Entscheidung erwartet, sollte es für die HAMAS ein Leichtes sein, ihm zu drohen. Da muss nicht erst Geld fließen, seine Kinder wären ein ideales Ziel. Und wenn doch Geld fließt, würde ich es an McNabs Stelle über eine Offshore Bank, ein Schweizer Nummernkonto oder ganz einfach in bar oder als Aktienpaket entgegen nehmen. Das ergibt alles keinen richtigen Sinn«, rätselte Hollister.


    »Ich bin der Meinung, wir müssen es dem Präsidenten sagen. Oder wir stellen McNab selber zur Rede, sollten wir eine Gelegenheit dazu bekommen«, schlug Spacy vor.


    Admiral Adamski und Herold Hollister warfen sich einen Blick zu, als hätten sie diese Möglichkeit auch schon in Betracht gezogen.


    »Die Gelegenheit bestünde. McNab wird zum Start des Space Shuttles in Florida sein, um sich einen persönlichen Überblick über die Schutzmaßnahmen zu verschaffen. Er sträubt sich zwar mit Händen und Füßen gegen eine Zusammenarbeit mit der NUSA, aber bei einem offiziellen Anlass in Cape Canaveral können wir etwas arrangieren«, bot Admiral Adamski an.


    »Gut. Machen wir es auf der Besuchertribüne. Ich werde ihn auf die Transaktion ansprechen. Danach wissen wir mehr«, sagte Spacy.


    »Ich übernehme das schon«, wiegelte Hollister freundlich, aber bestimmt ab. »Hier geht es möglicherweise um Geldwäsche und illegale Transaktionen. Das ist mein Metier, da bin ich wohl ausnahmsweise mal etwas besser im Bilde als du.«


    »Das stimmt«, pflichtete Spacy bei.


    »Du wirst dir den Start vom Wasser aus ansehen. Dein Team braucht dich dort. Falls wirklich ein Terrorkommando von See aus zuschlagen will, haben wir vielleicht eine Chance, es zu vereiteln.«


    »Einverstanden. Für Tracy spielt es ohnehin keine Rolle, ob ich auf der VIP-Tribüne oder an Bord der Beluga den Start verfolgte.«


    »Du sagst es.«


    »Dann überlasse ich die soeben besprochene Suchoperation im Atlantik Chuck Devito und den Jungs. Sollen deren ROVs versuchen, die Sache mit der Saggaritus zu klären.«


    »Ja«, pflichtete Hollister bei. »Auch wenn wahrscheinlich nichts dabei rauskommt.«


    »Abwarten. Und nun lasst es uns angehen«, setzte der Admiral den Schlusspunkt.


    Spacy verließ den Besprechungsraum und machte sich unverzüglich an die Vorbereitungen. Die entscheidende Phase war angebrochen. Der Countdown hatte begonnen. Die Uhr tickte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 55


    
      
        21.04., 17.35 Uhr
      

    


    
      
        Atlantischer Ozean
      

    


    Die Da Bak Sol lag von Nebel umhüllt in einem Seegebiet knapp dreitausend Meilen entfernt von der Küste Floridas, genau auf Höhe des nördlichen Wendekreises. In der Mitte eines gedachten Dreiecks bildeten nordwestlich die Bermudas, nordöstlich die Azoren und südöstlich die Kapverdischen Inseln die jeweils nächsten bewohnten Punkte in einer unendlichen Einöde aus Wasser. An dieser Stelle des Meeres stieg der Mittelatlantische Rücken bis auf zweitausend Meter unter der Oberfläche an und lief in jeweils entgegengesetzte Richtungen zu den beiden Polen aus.


    Als Miller sich vor etwas mehr als zehn Stunden mit einem Blick auf das Radar vergewissert hatte, dass die Da Bak Sol das einzige Schiff in einem riesigen Gebiet war, hatte er dem Kapitän die Anweisungen gegeben, die Maschinen zu stoppen. Der zum Tanker umgebaute Frachter hatte seitdem die Position gehalten und verharrte nun fast geräuschlos in der Strömung. Der ganz in Schwarz gestrichene Stahlkoloss aus Nordkorea hätte nur noch blutrote Segel setzen müssen, dann wäre das Szenenbild für Richard Wagners Oper Der Fliegende Holländer perfekt gewesen. Wie das Geisterschiff einer verfluchten Besatzung, die bis in alle Ewigkeit wegen ihres mit Gott hadernden Kapitäns als Untote ihr Unwesen treiben musste, gab die Da Bak Sol ein gespenstisches Bild ab.


    »Und Sie sind sicher, das Dampfkatapult rechtzeitig repariert zu bekommen, Nam Chol Pak?«, war die eiskalte Stimme von Miller auf dem Vordeck zu hören.


    Politoffizier Nam Chol Pak, ein treuer und gehorsamer Vertreter des geknechteten nordkoreanischen Volkes, rieb mit seinen zarten Fingern die Ordensplakette des geliebten Führers Kim Jong-il, während ein undurchschaubares Lächeln seine schmalen Lippen umspielte. In seiner schmucklosen olivfarbenen Kleidung, die jegliche Raffinesse in puncto Schnitt vermissen ließ, gab Pak genau das Bild des unterwürfigen und speichelleckenden Repräsentanten des kommunistischen Steinzeitregimes aus Pjöngjang ab, was der Vorstellung der restlichen Welt entsprach. Pak war Vertreter der glorifizierten Partei und zur staatspolitischen Erbauung an Bord der Da Bak Sol. Seine Anwesenheit stellte die fleischgewordene Realität des Orwellschen Albtraums dar. Tagtäglich wurden Kapitän und Besatzung auf die Linientreue zu dem kleinen fetten Führer in Nordkorea hin überprüft und durften sich ideologische Reden und Parteiparolen anhören, um anschließend Lobeshymnen auf den Staatsapparat und den Diktator zu singen. Die Anwesenheit Paks war eigentlich so überflüssig wie ein Kropf, hatte doch jedes Mitglied der Besatzung damit zu rechnen, dass bei Republikflucht sämtliche Familienangehörige an die Wand gestellt wurden.


    Gerade war die Mannschaft dabei, eine theatralische Hymne anzustimmen, als Pak mit unverhohlen zur Schau gestellter Überheblichkeit gegenüber Miller versicherte, seine geliebten Landsleute würden das Dampfkatapult binnen der vorgegebenen Frist startklar haben.


    »Ich darf Ihnen noch einmal ausdrücklich die besten Empfehlungen unseres geliebten Führers Kim Jong-il ausrichten, der Ihnen persönlich alles Gute für das Gelingen Ihrer Operation wünscht. Dem letzten Funkspruch nach zu urteilen, den ich vor einer halben Stunde auf der Brücke entgegen genommen habe, ist Ihr großzügiges finanzielles Geschenk an die Demokratische Volksrepublik Korea durch unseren verehrten, geschätzten und weisen Präsidenten für den Bau einer Schule vorgesehen. Kim Jong-il wird den Bau der Schule persönlich überwachen. Ich fühle mich geehrt, derjenige zu sein, der Ihnen diese frohe Nachricht übermitteln darf«, zog Pak eine schleimige Spur hinter sich her, während sie gemeinsam die stählerne Führungsschiene der Katapultstrecke abschritten.


    »Richten Sie bei nächster Gelegenheit dem Führer aus, dass ich mich bereits auf ein Wiedersehen in Pjöngjang freue, wenn diese Schule eröffnet wird. Wenn Kim den Bau persönlich überwacht, wird sicherlich kein einzelner Chon in falsche Taschen wandern«, antwortete Miller. Dabei hatte er ein Bild vor Augen, in dem Kim Jong-il Gold im Gegenwert von zwei Millionen US-Dollar für alles andere als den Bau einer Schule verwendete.


    Nam Chol Pak schluckte, ließ sich aber ansonsten nicht anmerken, dass er Millers unverhohlene Abneigung gegen das nordkoreanische Staatsoberhaupt registriert hatte. Seine aus einem undurchdringlichen Dauergrinsen bestehende Fassade ließ Miller keine Chance, die Gedanken und Absichten Paks in irgendeiner Form zu deuten.


    Miller war es vollkommen egal, was mit Pak und der Besatzung nach deren Rückkehr in die Heimat geschah. Ob sie als Zeugen eines durch Nordkorea unterstützten Terroranschlags von der Geheimpolizei beseitigt werden würden oder weiterhin ihren Dienst auf diesem Tanker versehen durften, war nicht sein Problem. Missmutig betrachte er den Fortschritt der Arbeit an dem Katapult, welches quer zur Fahrtrichtung über das gesamte Schiff lief.


    »Macht doch Fortschritte. Man könnte fast meinen, diese koreanischen Knilche kriegen das wirklich hin«, sagte Hassan, der sich unbemerkt genähert hatte und kein Blatt vor den Mund nahm, was seine Einschätzung gegenüber den Qualitäten der hiesigen Techniker anbelangte.


    »Die Konstruktion ist so einfach wie genial«, rechtfertigte sich Pak. »Die sechs großen Masten, die vor dem Umbau des Schiffs als Kräne herhalten mussten, wurden im Hafen von Wonsan speziell für diesen Auftrag angefertigt. Man kann sie zerlegen und wieder zusammenstecken. Sie bilden zusammen eine Einheit und ergeben eine Gesamtlänge von mehr als neunzig Metern. Die spezielle Führungsschiene, die den Dampfschlitten trägt, wird bis morgen Abend aufgelegt sein. Die gesamte Konstruktion wird leicht erhöht auf das Deck montiert, damit beim Start der Maschine genug Aufrieb erzeugt wird. Sobald das Flugzeug durch die Kraft des Dampfkatapults auf das Meer geschleudert wurde und aufgestiegen ist, beginnen wir mit der Demontage und entsorgen alle verdächtigen Teile über Bord. Danach sind wir für neugierige Augen wieder der ganz normale Tanker, der Öl aus Nigeria holt.«


    »Gut, ich hoffe für Sie, dass der Start nicht in einem totalen Fiasko endet. Beobachten Sie die Mannschaft und warnen Sie die Männer. Wird auch nur ein Bolzen falsch angeschlagen, könnte der Start fehlschlagen. Dann wären zwei Jahre Vorbereitungszeit vergebens gewesen. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, was Kim Jong-il mit Ihnen machen wird, wenn er von einem Scheitern der Mission erfahren muss«, sagte Miller.


    »Seien Sie unbesorgt«, antworte Pak, wobei ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. »Der Start wird funktionieren. Nordkorea hat ein begründetes Interesse an einem Funktionieren Ihres Plans. Es würde unseren geliebten Führer freuen, wenn Amerika eine Schmach erleidet.«


    »Also gut, wir verlassen uns auf Sie. Sollten wir bei dem Start sterben, dürfen Sie sich schon einmal auf aufregende letzte Stunden im medizinischen Versuchslabor in Yongbyon freuen. Am dortigen Berg Kwanmo-Bong, wo bekanntlich Ihr unterirdisches Atomforschungsprogramm läuft, heißt man freiwillige Versuchspersonen für Strahlentests immer wieder gerne willkommen. Ich konnte mich früher bei einem Besuch der Anlage davon überzeugen«, log Miller. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte, Pak! Wir haben noch zu tun und möchten ein paar Worte mit unserer Pilotin wechseln.«


    »Sehr wohl!«


    Miller und Hassan entfernten sich von dem Politoffizier, dessen Hände zitterten und der sich schleunigst an die Arbeit machte, um die Mannschaft anzutreiben.


    »Was für eine Marionette«, sagte Hassan und blickte dem Nordkoreaner verächtlich nach. Miller hatte Pak bereits aus seinen Gedanken gestrichen und redete stattdessen über die allgemeine Situation in dem kommunistischen Land.


    »Das ganze Land dort besteht nur aus Marionetten, die ihren Kim Jong-il wie einen Gott anbeten müssen, um nicht in Straf- und Arbeitslagern zu enden. Misstrauen, Einschüchterung, Desinformation. Kim versteht es ausgezeichnet, die Koreanische Volksarmee und die Kommunistische Partei in einem Klima des Schreckens zu führen. Als ich ihm einmal wegen eines größeren Waffengeschäfts begegnet bin, konnte ich mir zunächst nicht vorstellen, wie dieser kleine, hässliche und fette Zwerg ein ganzes Land unter seiner Kontrolle halten kann. Der Personenkult, den er um sich aufgebaut hat, ist einfach nur pervers. Ganze Straßenzüge werden durch seine grinsende Visage verziert.«


    »Mit welchen Leuten du so Geschäfte machst«, scherzte Hassan und biss in einen Apfel.


    »Man kann sich seine Geschäftspartner nicht immer aussuchen, leider!«


    Schweigsam gingen die beiden Männer an das Heck des Tankers, wo ihre Pilotin eine hitzige Diskussion mit einem anscheinend begriffsstutzigen Besatzungsmitglied führte. Wild gestikulierend redete die Frau auf den schmächtigen Koreaner ein, der mit seinem grauen Kittel, dem schütteren Haar und der übergroßen Brille eher wie ein einfältiger Gemischtwarenhändler, denn wie ein staatlicher Ingenieur aussah. Völlig verunsichert ließ der Mann die Beschimpfungen über sich ergehen. Devot senkte er den Kopf, als die beiden ihm namentlich unbekannten Auftraggeber dazu stießen.


    »Dieser Mann behauptet, Raketeningenieur zu sein, dass ich nicht lache! Der Kerl ist noch nicht einmal in der Lage, einen Maulschlüssel von einer Monierzange zu unterscheiden. Ich werde hier noch wahnsinnig, Hannibal«, echauffierte sich die Frau mit dem asiatischen Gesicht, aus dem Intelligenz und eiskalte Rücksichtslosigkeit sprachen.


    »Hyacinth, anscheinend hat dich die lange Reise auf diesem Schiff ein wenig mürbe gemacht. Was ist mit diesem Idioten?«, wollte Miller wissen.


    Anerkennend musterte er den in enge schwarze Lederkleidung eingeschnürten Körper der Frau. Hyacinth war die einzige Frau auf der Welt, mit der er Sex haben konnte, ohne danach das Verlangen zu haben, ihr die Kehle durchschneiden zu müssen. Sie war brutal wie ein Rudel Hyänen, unersättlich wie ein Schwarm ausgehungerter Piranhas und hinterlistig wie ein Gecko, der in der Dunkelheit wartete und seine Zunge ausfuhr, sobald ein Insekt seine Bahn kreuzte.


    Miller und Hyacinth fanden sich gegenseitig körperlich anziehend, aber das war es dann auch. Sie waren ansonsten nicht füreinander bestimmt, weil grundsätzlich niemand für Miller und Hyacinth bestimmt war. Gelegentlich kreuzten sich ihre Wege. So wie jetzt, bei dieser von langer Hand vorbereiteten Mission.


    Wütend warf die philippinische Schönheit ein Werkzeug auf den Boden und scheuchte den in gebückter Haltung verharrenden Techniker davon. »Vergiss dieses arme Würstchen, Hannibal! Ich habe lediglich festgestellt, dass diese Idioten das Katapult mit einem Wasserstoffperoxid-Dampfgenerator betreiben wollten. Das hätte nie und nimmer den notwendigen Druck aufgebaut. Anscheinend glaubte der Techniker, wir würden ein Flugzeug mit Nachbrenner starten. Was für ein armseliger Irrer.«


    »Und? Konntest du das Problem anderweitig lösen?«


    »Ja, mach dir keine Sorgen. Es wird funktionieren. Weitere Details werde ich dir ersparen.«


    »Es ist gut zu wissen, dich dabei zu haben. Ich habe nämlich kein Interesse daran, die Mission zu gefährden, nur weil eine unfähige Besatzung herumtrödelt. Hassan, hol diesen Mann zurück, stell ihn da hinten an die Wand und scheuch die Mannschaft zusammen! Ich werde ein Exempel statuieren und diesen Kerl erschießen.«


    »Okay«, antwortete Hassan und eilte davon.


    »Von mir aus brauchst du ihn nicht erschießen. Im Rahmen seiner Möglichkeiten war er sogar sehr kompetent und hilfsbereit. Aber er wollte einfach nicht auf mich hören.«


    »Warum so sentimental? Du hast doch sonst keine Probleme damit, andere deine Autorität spüren zu lassen. Vielleicht möchtest du ihn lieber selber erschießen?«


    »Hannibal, lass das. Mir ist jetzt nicht danach.«


    »Wo ist dein Problem? Bist du noch sauer, weil Mount Rushmore ein Fehlschlag gewesen ist?«


    »Wo mein Problem ist?«, fauchte die Asiatin plötzlich los. »Was am Mount Rushmore geschehen ist, war nicht meine Schuld. Die Sprengsätze wären explodiert, wenn nicht das FBI in letzter Sekunde einen Hinweis bekommen hätte. Da muss es jemanden geben, der unsere Absichten erkannt hat und der diesen ganzen Schwindel mit der HAMAS durchschaut. Aber das ist nicht mein eigentliches Problem.«


    »Sondern?«


    »Du holst mich in diese Operation, schickst mich um den halben Erdball, lässt mich in diesem Dreckloch in Nigeria auf einen noch dreckigeren Tanker warten, und erwartest dann allen Ernstes, dass es mit meiner Laune zum Besten bestellt ist? Ich habe noch keinen einzigen Probelauf des Triebwerks gemacht, geschweige denn die Instrumente durchgecheckt. Dieser Typ von Maschine ist mir nicht vertraut. Es war auch nicht einfach, an die entsprechenden Handbücher ranzukommen. Anstatt also jetzt die Zeit mit irgendwelchen Exekutionen zu verplempern, wo lauter Halbaffen die Hosen voll haben, aber dennoch kein Wort von dem, was wir so reden, verstehen, sollten wir lieber hier weitermachen.«


    Miller dachte einen Augenblick nach und beobachtete Hassan, der den Ingenieur gegen eine Wand drückte und mühelos in die Höhe stemmte. Dabei baumelten die Beine des Koreaners in der Luft. Ein paar Crewmitglieder hatten Wind von der Sache bekommen und umlagerten das Geschehen, ohne jedoch einzugreifen. Aufgeregt kam der Politoffizier angerannt, die Hände abwehrend in die Höhe gereckt. Miller verbat sich jeden Kommentar von dem Mann und sagte zu Hycinth:


    »Du hast Recht. Wir verplempern mit dieser Aktion lediglich unsere Zeit. Ich verzichte auf die Ansprache.«


    Entschlossen schritt Miller auf die Männer zu und zog im Gehen eine 9 Millimeter Browning hinter dem Rücken vor. Er feuerte einen Schuss in die Luft und augenblicklich verstummte die Menge.


    »Schmeiß diesen koreanischen Versager einfach über Bord. Das wird seine Wirkung nicht verfehlen. Verschwenden wir nicht unsere Zeit mit diesen Leuten. Hyacinth braucht unsere Hilfe.«


    »Wie du meinst«, antwortete Hassan und zog den Techniker wie ein quengelndes Kind hinter sich her. Entsetzt sahen ein halbes Dutzend Seeleute dabei zu, wie das Drama seinen Lauf nahm.


    Einen Meter vor der steil abfallenden Schiffswand stoppte Hassan und blickte gelangweilt in die Augen des Koreaners, der um sein Leben flehte.


    »Was machen Sie da? Was hat dieser Mann getan?«, schrie Nam Chol Pak, der Politoffizier, während sein Gesicht kreidebleich wurde.


    »Sein Problem ist, dass er nichts getan hat. Wir verzichten ab sofort auf seine Mithilfe. Er kann nach Hause schwimmen. Sagen Sie Ihren Leuten, dass es jedem anderen hier genau so ergehen wird, wenn die Abschussvorrichtung nicht unverzüglich fertig gestellt wird. Und jetzt schmeiß ihn endlich über Bord, Hassan!«


    »Das können Sie nicht machen, das ist eiskalter Mord!«, zischte Pak.


    »Was regen Sie sich auf? Ihr Land ist doch der beste Beweis für Säuberungsaktionen. Leute die nicht linientreu sind, verschwinden einfach von der Bildfläche.«


    In Paks Augen funkelte der pure Hass. Trotzdem stand er hilflos da, weil ihm sein eigenes Leben lieber war als das des Technikers.


    »Mach schon, Hassan. Wir haben nicht ewig Zeit«, fällte Miller sein Urteil.


    Ohne Vorwarnung gab Hassan dem Mann einen Stoß, woraufhin dieser mit Händen und Beinen rudernd in die Tiefe stürzte und schreiend auf dem Wasser aufschlug.


    Bestürzt sahen die Besatzungsmitglieder wie ihr Kollege wieder auftauchte und um Hilfe rief, während er langsam aber unaufhaltsam vom Schiff wegtrieb. Ein Mann wollte dem Ertrinkenden einen Rettungsring zuwerfen, Miller stoppte den Versuch jedoch mit einem Warnschuss vor dessen Füße.


    »Und jetzt lassen Sie uns endlich arbeiten, bevor wir es uns anders überlegen und die gesamte Besatzung umlegen. Ist das klar, Pak?«


    Es dauerte einen Moment, bis der Politoffizier zu einer Antwort fähig war. Dann ließ er den Kopf auf seine Brust fallen und antwortete mit unterwürfigem Tonfall.


    »Es wird keine weitere Verzögerung geben. Ich werde die Mannschaft sofort zusammenrufen. Wir werden pünktlich fertig sein.«


    »Das hoffe ich für Sie!«


    Während der zum Tode geweihte Techniker zu einem kleinen davon treibenden Punkt im Ozean wurde, widmeten sich Miller und sein Team ganz ihrer Arbeit. In zweiundsiebzig Stunden musste der Angriff erfolgen. Sie hatten nur diese eine Chance.
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        Washington D.C., U.S. Department of Homeland Security
      

    


    McNab saß in seinem Washingtoner Büro und hatte drei sauber aufgerichtete Stapel mit Post vor sich liegen. Auf dem ersten Stapel lagen die dienstlichen Korrespondenzen mit anderen Ministerien und Behörden, auf dem zweiten lagen geschäftliche Schreiben, in denen es um Anfragen von Medien, Wirtschaftsverbänden, Unternehmen und sonstigen politischen Gruppierungen ging. Der dritte Stapel war dem rein privaten Briefverkehr vorbehalten, bei dem es sich um Einladungen zu Vernissagen, Golfturnieren, Galadinners, und Konzerten handelte. Die Poststelle und sein Sekretariat hatten strikte Anweisung, Brief- und Paketsendungen mit dem Vermerk privat nicht zu öffnen, sondern lediglich die übliche Scanner-Prozedur anzuwenden, um Sprengstoffe oder giftige Substanzen zu erkennen.


    Als Chef des Heimatschutzministeriums stand McNab weit oben auf der Liste gefährdeter Personen, und der Sicherheitscheck diente seinem eigenen Schutz. Als Privatmann war ihm hingegen seine Privatsphäre heilig, zumal es im Leben eines jeden Politikers, der es bis so weit nach oben gebracht hatte, die ein oder andere Leiche im Keller gab, welche durch die Indiskretion einer geschwätzigen Sekretärin zum Skandal führen konnte.


    Da seine Frau gemeinsam mit seinen beiden Töchtern auf einer längeren Bildungsreise in Europa unterwegs war, nahm McNab seit einigen Wochen die gesamte Privatpost von seinem Wohnsitz mit ins Büro. Entsprechend seiner Gewohnheit arbeitete er diesen Teil des täglichen Korrespondenzwahns zuerst ab. Gerade galt seine besondere Aufmerksamkeit einem Brief, der zerknittert und verschmutzt aussah und weder Briefmarke noch einen sonstigen Zustellhinweis trug.


    Eine böse Vorahnung beschlich ihn und er sah sich die fünf mit Schreibmaschine geschriebenen Buchstaben auf der Rückseite an:



    HAMAS



    Seine Kehle schnürte sich zu und er musste einen Schluck Wasser trinken. Er lockerte seine Krawatte, beugte sich über den großen Mahagonischreibtisch und las die Zeilen, die in schmuckloser Computerschrift ausgedruckt worden waren:



    SEHR GEEHRTER HERR MINISTER!


    WIE SIE SICHERLICH FESTSTELLEN KONNTEN, HABEN WIR UNSER VERSPRECHEN WAHRGEMACHT UND DIE SUMME VON EINER MILLION US DOLLAR AUF EINES IHRER KONTEN TRANSFERIERT. DIES IST UNSER DANK FÜR IHRE UNTERSTÜTZUNG. IHREM EINFLUSS HABEN WIR ES ZU VERDANKEN, DASS DIE ÖFFENTLICHKEIT BISHER IM UNKLAREN ÜBER DIE WAHREN HINTERGRÜNDE ZU DEN VERUNGLÜCKTEN ASTRONAUTEN IST. IHRE VERZÖGERUNGSTAKTIK WAR UNSERER GEMEINSAMEN SACHE MEHR ALS DIENLICH, AUCH WENN WIR MIT BEDAUERN FESTSTELLEN MÜSSEN, DASS ES DIESEN HARTNÄCKIGEN MITARBEITER DER NUSA GIBT, WELCHER VERSUCHT, UNSERE PLÄNE ZU DURCHKREUZEN. WIR WERDEN IHN BEI GELEGENHEIT BESEITIGEN. DANKE ALSO FÜR DEN HINWEIS AUF MR. SPACY.


    WENN SIE DIESEN BRIEF DURCH EINEN UNSERER MITTELSMÄNNER BEKOMMEN, SIND ES NUR NOCH WENIGER ALS DREI TAGE, BIS UNSERE OPERATION ZU EINEM ERFOLGREICHEN ENDE GEBRACHT WIRD. NIEMAND WIRD UNS IN DIE QUERE KOMMEN UND AUF DER ZIELGERADEN ALLES ZUNICHTE MACHEN.


    GESCHÄTZTER HERR MINISTER, SEIEN SIE UNBESORGT, WAS IHRE UND DIE ZUKUNFT IHRER TÖCHTER ANBELANGT. WIR LASSEN JEDEN SCHRITT DER REISE DURCH EUROPA BEOBACHTEN, WAS EIN SEHR KOSTSPIELIGES UNTERFANGEN IST, JEDOCH SEINEN ZWECK ERFÜLLT. DEN TÖCHTERN WIE AUCH IHRER EHEFRAU WIRD NICHTS GESCHEHEN, SOLANGE SIE SICH AN DIE SPIELREGELN HALTEN UND FÜR IMMER ZU UNSERER ABMACHUNG SCHWEIGEN. SIE WISSEN SELBER, WIE DIE MEDIEN SIE ZERFETZEN WERDEN, WENN NUR DIE ANDEUTUNG EINES VERDACHTS DER KÄUFLICHKEIT IHRER PERSON DURCHSICKERT.


    WIR GEHEN WOHL RECHT IN DER ANNAHME, DASS WIR IHRER STIMME SICHER SEIN KÖNNEN, WENN ES IN DEN NÄCHSTEN TAGEN ZUM TREFFEN DES NATIONALEN SICHERHEITSRATES KOMMEN WIRD. BLEIBEN SIE STARK, DANN WIRD SIE IHRE VERGANGENHEIT NICHT EINHOLEN.


    HAMAS



    Obwohl es in Washington zu dieser Jahreszeit noch nicht besonders warm war und der Frühling verzweifelt versuchte, die restlichen Erinnerungen an einen unerfreulichen langen und von Kälte, Schnee und Regen geprägten Winter zu verjagen, kam es McNab vor, als sitze er in einem Büro in den Tropen. Es lag weder an der Heizung noch an der Klimaanlage, warum McNab anfing zu schwitzen. Es lag an der Abgebrühtheit, mit der ihn die HAMAS wie eine bedeutungslose Randfigur eines Schachspiels über das Spielfeld schob.


    Als das Telefon klingelte und seine Sekretärin einen Anrufer aus dem Justizministerium durchstellen wollte, fertigte McNab die Frau barsch ab und erbat sich eine Stunde absoluter Ruhe. Er musste nachdenken, wie er aus dieser schier aussichtlosen Situation entkommen konnte.


    Fast ein halbes Jahr lag es zurück, seit ihn die erste Botschaft der HAMAS erreicht hatte. An einem eiskalten Samstag im November hatte plötzlich ein Brief vor seiner Eingangstür gelegen, in dem ein einziges Foto gesteckt hatte. Es hatte ihn in einer verfänglichen Situation gezeigt – in einer eleganten Hotelsuite in Fairfax, Virginia.


    Das Foto mit der asiatischen Schönheit, die nackt vor ihm stand und eine Zigarette rauchte, würde für immer in seinem Gedächtnis eingebrannt sein. Was nach dem ersten Brief geschehen war, hatte sich zum Psychoterror der perfidesten Art ausgeweitet. Bei fünf folgenden Gelegenheiten hatte man ihm weitere Fotos zugespielt. McNab hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wer der Absender war und welche möglichen Forderungen sich dahinter verbargen.


    Er wusste, dass er einen riesigen Fehler begangen hatte, als er sich seinerzeit am Rande einer Veranstaltung der NRA, der National Rifle Association, jener mächtigen und einflussreichen Schusswaffenvereinigung, mit der attraktiven Frau eingelassen hatte. Unbemerkt von seinen Gesprächspartnern in der Waffenlobby hatte er sich vom Kongress entfernen können, um sich den verführerischen Reizen der attraktiven Frau hinzugeben.


    Während alle seine vorherigen Seitensprünge unbemerkt geblieben waren, hatte diese eine schicksalhafte Begegnung seiner politischen Karriere den entscheidenden Wendepunkt gegeben. Er war in die Falle getappt.


    Hatte bis zu diesem Zeitpunkt das Diskreditieren, Integrieren und Korrumpieren zu seinen Stärken gezählt, sah er sich nun selber auf der Seite derer, gegen die ein mächtiger Gegner etwas in der Hand hatte.


    Der letzte Brief hatte eine Botschaft enthalten. Und diese Botschaft war unmissverständlich. McNab öffnete den Safe unterhalb des Schreibtischs und kramte nach dem Dokument, welches ihm den politischen Todesstoß versetzen konnte. Zitternd ertasteten seine Hände das Blatt Papier, auf dem die Nachricht der HAMAS, die nichts mit der politischen Gruppe im Nahen Osten zu tun hatte, geschrieben stand:



    SEHR GEEHRTER HERR MINISTER!


    WIR HABEN SIE IN DEN LETZTEN WOCHEN BEOBACHTET. SIE WIRKEN EIN WENIG NACHDENKLICHER ALS SONST. SIE WIRKEN GEHETZT UND WENIGER KÄMPFERISCH, ALS WIR ES VON IHNEN GEWOHNT SIND. WO IST IHR ZUPACKENDES WESEN, WO IST IHR SPRICHWÖRTLICHER BISS GEBLIEBEN? TÄUSCHEN WIR UNS, ODER SEHEN WIR NICHT DEN MCNAB, DEN ALLE WELT NUR RESPEKTVOLL DER LÖWE NENNT? MAG ES DAMIT ZUSAMMENHÄNGEN, DASS WIR EIN GEMEINSAMES WISSEN TEILEN? IST DIESES WISSEN IN DER BOTSCHAFT BEGRÜNDET, DIE SIE NUN MEHRMALS VON UNS BEKOMMEN HABEN? EIN KLEINES FOTO, SELBSTVERSTÄNDLICH NICHT DAS NEGATIV, MIT EINER DELIKATEN SZENE, MIT DER DIE PRESSE IHREN AUFHÄNGER FÜR EINE BEISPIELLOSE SCHLAMMSCHLACHT BEKOMMEN WÜRDE?


    HERR MINISTER, WIR SIND NICHT HIER, UM ÜBER IHR MORALISCHES FEHLVERHALTEN ZU URTEILEN. ES GIBT VIELE MÄNNER IHRESGLEICHEN, DENEN AUSSEREHELICHE FREUDEN EIN WILLKOMMENES VENTIL ZUM KRÄFTEZEHRENDEN JOB SIND. WIR VERFÜGEN ÜBER DIE ENTSPRECHENDE ANZAHL VON DOSSIERS, MIT DENEN WIR BUCHSTÄBLICH KÖNIGE STÜRZEN KÖNNTEN. UNSERE AGENTIN, DIE IN DIESEM SPIEL IHRE REIZE EINGESETZT HAT, BERICHTET UNS AUS TIEFSTER ÜBERZEUGUNG, DASS SIE DAS TREFFEN MIT IHNEN SEHR GENOSSEN HAT UND DASS ES IHR PERSÖNLICH WEH TUN WÜRDE, WENN SIE, MR. MCNAB, DIE KARRIERELEITER HERUNTER FALLEN MÜSSTEN.


    WIR BIETEN IHNEN EINEN HANDEL AN, BEI DEM SIE IHR GESICHT WAHREN KÖNNEN, FINANZIELL PROFITIEREN UND VIELLEICHT SOGAR ALS ZUKÜNFTIGER PRÄSIDENT IM WEISSEN HAUS SITZEN. ABER DAFÜR BEDARF ES IHRER TATKRÄFTIGEN UNTERSTÜTZUNG. BETRACHTEN SIE SICH IN DIESEM SPIEL BITTE NICHT ALS MARIONETTE, SONDERN ALS DER VON UNS AUSERWÄHLTE, DER EINEM SOLCHEN VON AUSSEN AUFERLEGTEN DRUCK STANDHÄLT. POLITIK IST EIN SCHMUTZIGES GESCHÄFT, UND IHRE LANDSLEUTE WERDEN IHNEN, EBENSO WIE DIE EIGENEN PARTEIFREUNDE, NICHT DEN ÖFFENTLICHEN SKANDAL VERZEIHEN, SOLLTEN DIESE FOTOS, ZU DENEN ES ÜBRIGENS NOCH EIN ENTSPRECHENDES VIDEO IN SPIELFILMLÄNGE GIBT, PUBLIK WERDEN. WIR WERDEN SIE SCHEIBCHENWEISE IN STÜCKE SCHNEIDEN UND DER GIERIGEN PRESSE AUF DEM SILBERTABLETT SERVIEREN, SOLLTEN SIE DIE VON DER HAMAS AUFGESTELLTEN SPIELREGELN MISSACHTEN. SIE SIND EIN KLEINES DETAIL IN UNSEREM GROSSEN PLAN, DESSEN MOTIVE SIE AN DIESER STELLE NICHT INTERESSIEREN SOLLEN.


    MINISTER MCNAB, WIR SCHÄTZEN SIE ALS MANN DER MACHT UND WIR WÜRDEN UNS FREUEN, WENN IHNEN DIESE ERHALTEN BLEIBT. SOLLTE UNS DAS GELINGEN, WERDEN WIR NOCH GEMEINSAM VIEL FREUDE AUF DEM WEG NACH GANZ OBEN HABEN. ALLES, WAS SIE TUN MÜSSEN, IST DAS VERWISCHEN VON SPUREN, DAS LEGEN FALSCHER FÄHRTEN, DIE KORRUMPIERUNG EINIGER POLIZEIBEAMTE IM IN- UND AUSLAND. SIE WERDEN VERSTEHEN, WORUM ES GEHT, WENN WIR IHNEN JETZT EINIGE DETAILS VERRATEN.


    IN KÜRZE WIRD ES EINIGE TRAGISCHE UNFÄLLE GEBEN, IN DENEN MITARBEITER DER NASA VERWICKELT SIND. UM GENAUER ZU SEIN, WERDEN ES ASTRONAUTEN SEIN. UND UM NOCH GENAUER ZU SEIN, WERDEN ES SOLCHE ASTRONAUTEN SEIN, DIE IN DER LAGE SIND, EIN SPACE SHUTTLE ZU FLIEGEN UND BESTIMMTE MISSIONS-SPEZIFIKATIONEN ZU ERFÜLLEN. WIR MÖCHTEN NICHT MEHR UND NICHT WENIGER, ALS DASS SIE DIE TRAGISCHEN UNFÄLLE GENAU ALS SOLCHE AUSSEHEN LASSEN. WIR MÖCHTEN NICHT, DASS DIE UNFÄLLE MIT SOLCH UNSCHÖNEN WORTEN WIE MORD ODER ANSCHLAG IN VERBINDUNG GEBRACHT WERDEN. REISSEN SIE DIE UNTERSUCHUNGEN AN SICH UND VERHINDERN SIE SO LANGE WIE MÖGLICH ERMITTLUNGEN VON EIFRIGEN BEAMTEN. MORD IST KEIN SCHÖNES WORT UND ES BEFLÜGELT SO MANCHEN ZU UNÜBERLEGTEN HANDLUNGEN.


    ES DÜRFTE IHNEN NICHT SCHWERFALLEN, DIESEN JOB FÜR UNS ZU ERLEDIGEN, DA SIE ANSONSTEN AM ENDE SIND. SOLLTEN SIE IN BETRACHT ZIEHEN, DEN MÄRTYRER ZU SPIELEN UND IN DIE OFFENSIVE ZU GEHEN, INDEM SIE VON SICH AUS DIE PIKANTEN FOTOS LANCIEREN UND ALLES ALS EINEN EINMALIGEN FEHLTRITT DARZUSTELLEN VERSUCHEN, GIBT ES NEBEN IHRER EHEFRAU, AN DER IHNEN JA NICHT BESONDERS VIEL LIEGT, ZUMINDEST ZWEI WEITERE LOHNENSWERTE ZIELE, DIE STÄNDIG IN DEN ZIELFERNROHREN UNSERER WAFFEN AUFTAUCHEN: IHRE BEIDEN TÖCHTER. UND SOLLTE SELBST DAS NICHT ABSCHRECKEND GENUG SEIN, WEIL SIE NICHT MEHR UND WENIGER SIND ALS EIN MACHTBESESSENER UND SKRUPELLOSER POLITIKER, FREUEN WIR UNS DARAUF, IHNEN BEI NÄCHSTER GELEGENHEIT DEN KOPF ABZUSCHLAGEN.


    SEHR GEEHRTER HERR MINISTER, SIE HABEN DIE WAHL ZWISCHEN ZWEI MÖGLICHKEITEN: KOOPERIEREN SIE MIT UNS ODER STERBEN SIE DURCH UNS.


    WIR BEOBACHTEN SIE WEITER.


    SIE HÖREN VON UNS.


    HAMAS



    Obwohl er den Brief schon zigmal gelesen hatte, jagte er ihm erneut eine Gänsehaut über den Rücken. Er hatte sich auf die Bedingungen der Erpresser eingelassen und die Untersuchungsergebnisse so lange wie möglich zurückgehalten. Es hatte ihn viel Geld und Überredungskunst gekostet, mit dem Argument der nationalen Sicherheit Ermittlungsbeamte zu korrumpieren und alle Akten an sich zu reißen.


    McNab fragte sich zum wiederholten Mal, welche Wahl er hatte. Er, seine Töchter und seine Frau waren die Zielscheiben eines Komplotts.


    Er hatte zwar schon lange aufgehört, seine Frau zu lieben, aber die Töchter bedeuteten ihm viel. McNab würde den Tod seiner Frau verschmerzen, sollte sie durch eine Kugel der Erpresser sterben. Er war Zyniker und lachte innerlich bei dem Gedanken, wie ihn die Erpresser von einem hausgemachten Problem befreien könnten.


    Was allerdings seine beiden Töchter anbelangte, so würde er sie wie jeder Vater der Welt aus der Schusslinie nehmen.


    Es mochte verrückt klingen, wenn ausgerechnet der Minister für Heimatschutz mit Terroristen kooperierte, aber in genau diesem Zusammenspiel sah McNab seine Chance auf das Oval Office.


    Selbst einem Blinden mit Krückstock musste mittlerweile klar sein, das es die HAMAS auf die Tochter des Präsidenten und damit – in Konsequenz – direkt auf den Präsidenten abgesehen hatte. Sollte Tracy Gilles fallen, würde der Präsident als gebrochener Mann untergehen. Man würde George T. Gilles – sollte es zu dem im Situation Room prophezeiten Angriff auf das Space Shuttle kommen – nicht verzeihen, die eigene Tochter als Astronautin ins Cockpit gesetzt zu haben. Der Präsident würde abdanken müssen.


    McNab war gewarnt. Die Terroristen pokerten mit hohem Einsatz, legten falsche Fährten und führten die Führungsriege um George T. Gilles an der Nase rum. Keiner konnte wissen, was als Nächstes passieren würde. Und sollte die HAMAS mit ihm wirklich Großes vorhaben, wäre er bereit, mitzumachen, zumal ihm keine andere Wahl blieb.


    Der Löwe war bereit, erhobenen Hauptes durch gefährliches Terrain zu schreiten. Der Präsident hatte bereits seine Entschuldigung akzeptiert, die Fehler bei den NASA-Ermittlungen waren Schnee von gestern.


    Jetzt, wo George T. Gilles die Wahrheit über die NASA-Vorfälle kannte – und sein Wissen nicht mit der Presse teilte, weil er Angst vor einer hysterischen Öffentlichkeit hatte – war McNab nur noch der zweite Sündenbock, sollte jemals schlampige Ermittlungsarbeit Gegenstand einer Untersuchung werden. Und selbst das bereitet ihm keine Sorge, da man Untersuchungsausschüsse schmieren konnte. Auf diesem Gebiet war McNab Experte.


    McNab hatte momentan nur ein Problem – und dies hatte den Umfang von einer Million Dollar. Er musste dieses Geld schnellstmöglich loswerden, wusste aber nicht, wie. Dieses Geld war Fluch und Segen zugleich, und es war ihm vollkommen klar, dass die HAMAS diese Summe nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern aus eiskaltem Kalkül überwiesen hatte. Es war ein weiteres Druckmittel, um ihn im Fall seiner verweigerten Kooperation gefügig zu machen. Gewaschenes Drogengeld aus Kolumbien auf dem Konto des Ministers für Heimatschutz wäre ein gefundenes Fressen für die Presse.


    McNab rieb sich die Schläfen und stand von seinem Schreibtisch auf. Unruhig ging er durch sein geräumiges Arbeitszimmer und dachte fieberhaft über eine Lösung des Problems nach. Dieses Geld musste weg, schnellstmöglich. Es musste gewaschen und einem anderen Zweck zugeführt werden. Er durfte auf gar keinen Fall mit dieser dubiosen Firma, über die er bereits Erkundigungen eingeholt hatte, in Verbindung gebracht werden. Eine einfache Rücküberweisung schied als Möglichkeit aus, da dies zu offensichtlich war.


    Plötzlich kam ihm eine Idee in den Kopf, die sein Problem vielleicht lösen könnte.


    Er ging zurück an seinen Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Nachdenklich warf er einen Blick in das Innere, wo seine Waffenlizenz, ein Päckchen mit Munition und eine Pistole vom Typ Heckler & Koch lagen. In den letzten Wochen hatte er sich ein paar Mal bei dem Gedanken erwischt, wie er sich an seinem Schreibtisch sitzend eine Kugel in den Kopf schoss, um dem Albtraum ein Ende zu machen. Doch in diesem Moment schmunzelte er nur noch darüber.


    Es gibt immer einen Ausweg.


    Er kramte ein Telefonverzeichnis heraus, in dem er nach einer bestimmten Nummer blätterte. Nach wenigen Sekunden hatte er den entsprechenden Eintrag gefunden. Zufrieden lehnte er sich in seinem Sessel zurück und entschied sich dazu, während einer Mittagspause den Teilnehmer von einem öffentlichen Telefon aus anzurufen und mit einer heiklen Aufgabe zu betrauen. Dann widmete er sich wieder seiner Post und seinen Amtsgeschäften, als habe das Problem nie existiert.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 57


    
      
        23.04., 16.20 Uhr
      

    


    
      
        Sargassosee
      

    


    Fünftausend Meter über dem Meeresboden, inmitten der Sargassosee, in einem Gebiet, dessen Größe Mitteleuropa übertraf, glitt das Forschungsschiff Beluga mit konstanten siebzehn Knoten der Küste Floridas entgegen. Seit Kapitän Carlsen auf Geheiß des Hauptquartiers in New York die Crew auf den Bermudas an Bord genommen hatte, waren sie mit konstant hoher Geschwindigkeit auf südwestlichen Kurs gegangen und hatten dabei nichts Außergewöhnliches registriert. Im Wirbelstrahl des Antillenstroms, der sich in dieser Gegend zum Golfstrom entwickelte, waren die ausufernden und bis zu dreihundert Meter langen Arme der Braunalge, die an vielen Stellen offen auf dem Ozean trieben, die einzige optische Ablenkung in einer ansonsten ruhigen und klaren See. Nichts deute am Vorabend des Starts der Atlantis, für die der Countdown routinemäßig nach unten tickte, darauf hin, dass etwas Spektakuläres passieren würde. Die Meteorologen hatten zwar für nach dem Start ein ausuferndes Tiefdruckgebiet an der Südspitze Floridas angekündigt, aber bisher herrschte an Bord wie auch in der wettermäßigen Realität die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Selbst das mitten auf den Atlantik entsendete Team mit Chuck Devito und den Tauchern hatte mit den ROVs nichts entdecken können, was im Umfeld der gesunkenen Saggaritus verdächtig erschien. Der letzte Funkspruch besagte, dass Devito buchstäblich im Trüben fischte, da sich dichter Nebel im Planquadrat ausgebreitet hatte.


    Spacy stand bereits eine ganze Weile schweigsam neben Kapitän Carlsen und trank einen Kaffee. Auf einen neutralen Beobachter mochte er in seinen bunten Bermudashorts und dem weißen T-Shirt einen entspannten und fast gelangweilten Eindruck hinterlassen, doch Menschen, die ihn näher kannten, wussten, dass es unter seiner Oberfläche brodelte wie im Inneren eines Vulkans.


    Verschmitzt grinste Kapitän Carlsen den Operationsleiter an und zeigte ihm die aktuellen Wetterprognosen.


    »Von Osten her braut sich was zusammen. Gut, dass wir nicht den Job mitten im Atlantik erledigen müssen.«


    »Solange sich von Osten her nichts anderes zusammenbraut als ein kleines Tiefdruckgebiet, soll es mir Recht sein«, entgegnete Spacy.


    »Es wird schon keine Invasion von Killeraliens, die bisher tief auf dem Grund des Bermudadreiecks geruht haben, geben. Du machst dir, glaube ich, wirklich unnötig Sorgen, was einen Angriff auf Cape Canaveral anbelangt.«


    »Mit Aliens könnte man vielleicht noch verhandeln. Bei Terroristen sieht das in der Regel anders aus.«


    »Hm, komische Theorie. Übrigens: Der Admiral hat mir gesteckt, die Navy habe sogar das alte SOSUS vor der gesamten Ostküste, an einigen Punkten im Zentralatlantik, auf den Bahamas und in der Nähe des Puerto Rico Grabens zwischenzeitlich reaktiviert, damit wir ganz sicher gehen können, dass kein feindliches U-Boot nach Florida durchkommt.«


    Kapitän Carlsen sprach auf das alte Sound Surveillance System an, ein in den 1950er Jahren entwickeltes Geräuschüberwachungssystem, welches ursprünglich der Überwachung russischer U-Boote gegolten hatte und mittels kabelverlegter Passiv-Sensorbojen akustische Leistungen von weniger als einem Watt über mehrere hundert Meilen Entfernung an eine Auswertungsstation übermitteln konnte.


    »SOSUS? Ist doch Schnee von gestern«, mischte sich Hunter, der soeben die Brücke betrat, in das Gespräch ein. »Mit den neuentwickelten Hydrophonen im Flying Fish sind wir mindestens doppelt so gut aufgestellt. Gib mir ein Akustikmuster, und ich programmiere dir den Bordcomputer unseres Babys so, dass ich poppende Makrelen in achthundert Meilen Entfernung identifiziere.«


    »Ich liebe deine blumenreichen Übertreibungen«, sagte Spacy, dessen Miene sich ein wenig aufhellte.


    »Na gut, ich hab keine Ahnung, wie es Makrelen so treiben, aber so ganz weit hergeholt ist meine Behauptung nicht. Wenn das Geräusch bekannt ist, und wenn ich es in meiner Datenbank habe, lokalisiere ich es unter Wasser auf genau diese Entfernung heraus, nach dem alle anderen Störgeräusche beseitigt wurden«, verteidigte Hunter sein System.


    »Ich glaube kaum, dass sich eine Lockheed U-2 unter Wasser Cape Canaveral nähern wird«, merkte Spacy an.


    »Und mit einem U-Boot werden es diese Freaks wohl auch nicht versuchen. Da können wir getrost unserer atomaren U-Boot-Flotte vertrauen.«


    Kapitän Carlsen warf einen Blick auf einige Seekarten und runzelte die Stirn. »Wenn ich mir Florida so anschaue, könnte ein Angriff aus der Luft doch genauso so gut über das Festland erfolgen. Über den Golf von Mexiko. Oder direkt aus dem karibischen Raum. Vielleicht steht die U-2 mittlerweile wieder auf Kuba?«


    Spacy schüttelte energisch den Kopf, weil er diese Möglichkeit selber schon bedacht hatte. »Ein Angriff über den Golf oder direkt von Kuba aus würde unseren Abfangjägern genügend Zeit geben, um zu reagieren. Selbst vom Atlantik her wäre der Eindringling früh genug auf den Radarschirmen, um abgeschossen zu werden. Wenn ein Angriff erfolgt, dann nach einem Plan, auf den noch keiner gekommen ist.«


    »Ich hasse Einsätze, für die es kein vernünftiges Aufgabenprofil gibt«, sagte Hunter, während er an einer Schachtel mit Keksen herum fingerte und vergeblich versuchte, das Cellophan vom Karton zu lösen. »Im Grunde schippern wir völlig orientierungslos ins Zielgebiet und halten nach fliegenden Untertassen Ausschau.«


    »So ähnlich könnte man das formulieren. Wir suchen buchstäblich die Nadel im Heuhaufen«, pflichtete der Kapitän bei.


    »Das machen wir schon seit Monaten«, musste auch Spacy eingestehen. »Und es wird Zeit, diesen Zustand zu ändern. Ich möchte in dreißig Minuten die gesamte Besatzung in der Kantine versammelt sehen. Wollen wir doch mal schauen, ob die NUSA ihr Geld wert ist. Jack, treib den Haufen zusammen!«


    »Was hast du vor?«


    »Wir spielen Apollo 13 Bodencrew.«


    »Wir spielen was?«


    »Wir versuchen uns in die Lage der Terroristen zu versetzen. Wir haben eine amerikanische U-2, einen gesunkenen angolanischen Frachter, ein unbekanntes nordkoreanisches Schiff und dazwischen eine mit Mann und Maus bewachte Distanz von fast viertausend Meilen bis zur Startrampe. Wir müssen herausfinden, wie man diese Strecke mit wenigen Hilfsmitteln fast unsichtbar überbrückt, am Ziel landet, und dabei überlebt.«


    »Verstehe, du spielst auf eine der Sternstunden der NASA an. In der damals James Lovell, John Swigert und Fred Haise aus Kotztüten, Klebeband und Flugplänen nach Anleitung der Bodencrew einen Adapter für das Luftreinigungssystem gebaut haben, nachdem ein Sauerstofftank in der Odyssey kurz vor der Mondlandung explodiert war.«


    »Das war seinerzeit ein perfektes Zusammenspiel zwischen den Crews auf der Erde und im All. Und sie standen unter einem enormen Zeitdruck«, erinnerte sich Kapitän Carlsen.


    »Wir alle wissen heute, dass die NASA die Apollo 13 Mission als einen erfolgreichen Fehlschlag bezeichnet hat«, merkte Hunter an.


    »Genau!« Das erwartungsfrohe und kampfentschlossene Flackern in Spacys Augen war unübersehbar. »Und jetzt testen wir die Kreativität unserer Crew. Mal sehen, ob wir der HAMAS auch einen erfolgreichen Fehlschlag bereiten können!«


    Eine Stunde später stand fest, dass Spacy und die Crew zu keiner Lösung des Problems kommen würden. Sollte das geheimnisvolle nordkoreanische Schiff, welches wie ein unsichtbarer Geist den Atlantik überqueren musste, nicht zufällig von der Navy, einem Satelliten oder den ROVs rund um Devitos Tauchteam gesichtet werden, sähe es schlecht aus.


    »Es ist zum Haareraufen«, knirschte Spacy. »Wo verdammt nochmal steckt der Feind?«


    Hunter sah seinen Freund mitleidig an. Er traute sich nicht zu sagen, dass es den Feind vielleicht gar nicht gab, sondern dieser lediglich eine Einbildung war.


    Spacy sah den zweifelnden Blick und nahm Hunter zu sich heran. »Jack, meinst du, ich rede mir da was ein? Meinst du, ich leide an einer Paranoia, nur weil Tracy in Kürze in die Atlantis steigt? Meinst du, diese alte U-2 von Kuba und das Phantomschiff haben überhaupt nichts mit der HAMAS zu tun?«


    »Ich habe, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung«, lächelte Hunter gequält.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 58


    
      
        24.04., 16.01 Uhr
      

    


    
      
        Cape Canaveral, Kennedy Space Center
      

    


    Das traditionelle Frühstück der Crew beinhaltete ein 250-Gramm-Steak, eine halbe Grapefruit, ein Glas Orangensaft sowie zwei Scheiben Toast. Es wurde – entsprechend den Gepflogenheiten der NASA – vollkommen unabhängig von der jeweiligen Startzeit in den Mannschaftsquartieren der Astronauten eingenommen. Es herrschte eine ungezwungene und gelöste Atmosphäre unter den Teammitgliedern, und jeder freute sich auf den bevorstehenden Start.


    In den letzten Wochen hatten die Männer und Frauen, die heute im Space Shuttle sitzen würden, hart trainiert und eine echte Einheit gebildet. Die unzähligen Stunden beim Sicherheits- und Überlebenstraining waren nicht weniger anstrengend gewesen als die zahlreichen Theorie- und Praxiseinheiten in den Schulungs- und Ausbildungscentern der Weltraumbehörde. Die Elite der Weltraumfahrer sollte auf jede nur erdenkliche Situation vorbereitet sein, falls es zu Pannen oder Fehlfunktionen an Bord von Atlantis kommen würde. Es gab noch eine letzte Hürde zu nehmen, die nichts mit dem komplizierten technischen Prozedere zu tun hatte, sondern ausschließlich der Publicity diente.


    Vor dem Mannschaftsquartier wartete hinter einer Absperrung eine Meute Journalisten darauf, die letzten mehr oder weniger wichtigen Fragen an die Crew zu richten, um dem Informationsbedürfnis der an den Fernsehgeräten sitzenden Öffentlichkeit gerecht zu werden. Auf fast allen Kanälen liefen Sondersendungen, da diese Mission ein ganz besonderes Highlight in der Geschichte der NASA darstellte.


    Zum ersten Mal saß ein Familienmitglied eines amtierenden Präsidenten in dem Raumtransporter. Dementsprechend groß war die Anzahl der Kameras, die auf die winkende Crew gerichtet waren, welche soeben ein unscheinbares weißes Gebäude auf dem Kennedy Space Center verließ.


    »Miss Gilles, was ist das für ein Gefühl, zum ersten Mal in einem Space Shuttle zu fliegen?«, wollte eine brünette Journalistin wissen.


    »Verdammt intelligente Frage«, flüsterte Tracy ihrem Kollegen Jim Davis, einem grauhaarigen Texaner, der als Nutzlastspezialist mitflog, leise zu. Davis grinste und ließ Tracy den Vortritt.


    »Ich freue mich, ebenso wie die gesamte Crew, bei dieser Mission dabei sein zu dürfen. Wir haben hart trainiert und sind sehr gut vorbereitet auf die vor uns liegenden Aufgaben. Als Pilotin bei der Air Force habe ich bereits tausende Stunden im Cockpit hinter mir. Auch wenn dies mein erster Flug mit dem Space Shuttle sein wird, so hoffe ich doch, den Jungs hier die Angst vor unserer kleinen Reise zu nehmen. Es soll ja einige Herren geben, die immer noch Angst haben, wenn eine Frau am Steuer sitzt.«


    Mit einem lauten Applaus quittierte die gesamte Besatzung Tracys Worte, während die Kameraleute dankbar die fröhlichen Bilder einfingen.


    »Warum ist Ihr Vater, der Präsident, heute nicht hier vor Ort?«, kam die nächste Frage, diesmal gestellt von einem älteren Journalisten im grauen Anzug. Tracy war von einem Pressesprecher des Weißen Hauses auf alle Fragen vorbereitet worden und antwortete entsprechend routiniert.


    »Mein Vater wird da sein, wenn der Start erfolgt. Wir haben uns lange darüber unterhalten, ob er sich in die Air Force One setzen und diesen ganzen Sicherheitsapparat im Schlepptau mitnehmen soll. Es war sein wie auch mein ausdrücklicher Wunsch, dass wir in wirtschaftlich harten Zeiten die Steuerzahler nicht überstrapazieren sollten. Er wird kommen, mit Marine One, und wir werden es handhaben wie eine Familienangelegenheit. Wir haben vor einer Stunde das letzte Mal miteinander telefoniert, und er wünscht unserer Mission viel Glück.«


    An den Gesichtern der Journalisten konnte Tracy Zufriedenheit über die Antwort ablesen. Dann meldete sich ein junger Mann zu Wort, auf dessen am Hemd angesteckten Besucherausweis The Miami Herald zu lesen war.


    »Miss Gilles, es hat hier in Florida zwei etwas länger zurückliegende Todesfälle gegeben. Zwei Astronauten, die eigentlich ursprünglich auf dieser Mission fliegen sollten, kamen unter mysteriösen Umständen ums Leben. Was können Sie uns dazu sagen?«


    Tracy fühlt sich plötzlich unwohl in ihrer Haut und versuchte dies mit einem gequälten Lächeln zu kaschieren. In Abstimmung zwischen der NASA, dem Heimatschutzministerium, den lokalen Polizeibehörden und dem Weißen Haus sollten alle Informationen zu den Unfällen erst nach der Mission bekannt gegeben werden. Obwohl sie mehr zu diesem Thema zu sagen wusste, hatte sie ihr Vater im Sinne der Vermeidung einer allgemeinen Hysterie darum gebeten, mit der Offenlegung der Wahrheit zu warten. In diesem Moment fühlte sie sich, als würde sie eine ganze Nation anlügen.


    »Leider kann ich Ihnen dazu nichts sagen. Wir Astronauten sind in den letzten Wochen und Monaten sehr abgeschottet worden, um uns voll auf unsere Aufgaben zu konzentrieren. Ich denke, dass schon bald mehr zu diesem Thema aus anderen Quellen zu erfahren ist. Ich bin nur die Taxifahrerin von dem Ding hinter uns.«


    Sie zeigte mit einer Hand in die Richtung der Startrampe, die knapp drei Meilen von ihrem jetzigen Aufenthaltsort entfernt lag.


    »Sie wissen wirklich nichts?«, hakte irgendjemand nach.


    »Nein. Ich bin die eindeutig falsche Person, wenn es um ermittlungstechnische Dinge der Bundesbehörden geht. Im Übrigen wäre es schön, wenn auch mal die anderen Crewmitglieder zu Wort kommen würden. Nehmen Sie zum Beispiel Akihiko Yoshidu, unseren japanischen Kollegen, der an der Entwicklung des KIBO-Moduls, welches wir nach oben bringen, entscheidend mitgewirkt hat. Fast hätte er sich gestern selber aus der Mission gestrichen, als er auf einer Bananenschale ausgerutscht ist.«


    Die Ablenkung funktionierte, und Tracy war froh, nun ihrem japanischen Mitreisenden das Wort überlassen zu können. Yoshidu musste die Bananen-Story unter heiterem Gelächter der Reporter zum Besten geben.


    Anschließend kamen die weiteren Besatzungsmitglieder an die Mikrofone und erzählten Details von der bevorstehenden Mission. Der Pressesprecher der NASA lenkte währenddessen geschickt ein, wenn von den handverlesenen Journalisten allzu kritische Fragen gestellt wurden.


    Hoffentlich geht es bald los, sonst drehe ich hier noch durch, dachte Tracy. Sie fragte sich, wo wohl Mark in diesem Moment steckte.


    Als schließlich der silberfarbene Astro-Bus der NASA vorfuhr, um die Mannschaft zur Startrampe zu bringen, winkten die Astronauten ein letztes Mal in die Kameras. Von jetzt an waren es nur noch vier Stunden bis zum Start.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 59


    
      
        21.04., 17.35 Uhr (Ortszeit)
      

    


    
      
        Atlantischer Ozean, 40.00 N / 23.00 W
      

    


    Wie ein boshafter Umhang legte sich die Dunkelheit über den bedeckten Himmel, und der böige Nordwest peitschte weiße Gischt über die Kämme der Wellen. Im schwindenden Licht des Tages präsentierte sich die Da Bak Sol wie ein schlafendes Ungeheuer; ein schwarzer Moby Dick, dessen bedrohliche Farbe mit dem Grau des Atlantiks zu verschmelzen begann. Blitze zuckten in der Ferne, und ein unheilvolles Donnern bildete den Auftakt zu einer Sinfonie angsteinflößender Klänge, für die der aufziehende Sturm verantwortlich zeichnete. Der Blick über das beängstigende Panorama, in dessen Mittelpunkt das wie ein Kreuz anmutende Flugzeug auf der Katapultführungsschiene thronte, erinnerte auf seltsame Weise an eine Szene aus dem Markusevangelium, in der römische Soldaten am Berg Golgatha Jesus von Nazareth auf seinen Tod vorbereiteten.


    Und tatsächlich war das, was in diesen Augenblicken an Bord des nordkoreanischen Tankers geschah, wie eine Ultima Ratio – der letzte Ausweg aus einem lange schwelenden Konflikt, den Steve Miller alias Hannibal alias Manmohan Singh mit sich selber ausgetragen hatte und der ihn, den Wanderer zwischen den Kulturen und Religionen, zu dem einzigen Schluss hatte kommen lassen, den Krieg mitten im Wohnzimmer des verhassten Feindes Amerika zu eröffnen. Nur noch wenige Stunden trennten ihn von seinem Ziel. Dazwischen lagen mehr als zweitausend Meilen endloser Ozean, unberechenbares Wetter und die Tücken der Technik einer Maschine, deren Erstflug vor mehr als einem halben Jahrhundert stattgefunden hatte. Nahezu alle Anspannung war von ihm gewichen, so als habe ihm Gott persönlich alle bedrückenden Gedanken, Zweifel und Sorgen durch ein einziges Einatmen seiner Seele entrissen. Er fühlte sich wie Hernán Cortés, der aus niederem Adel stammende Konquistador, der im Auftrag der spanischen Krone mit wenigen Gefährten Mexiko erobert, das Aztekenreich unterjocht und ein neues mächtiges Reich geschaffen hatte. Er fühlte sich frei wie ein Vogel im Wind, und jegliche Angst war von ihm gegangen.


    Bald würde die Neuordnung der Welt nach seinen Maßstäben geschehen, und dann würde sich zeigen, ob die blutige Spur, die er bis zum heutigen Tag hinterlassen hatte, nur ein Tropfen im unendlichen Ozean war.


    Die Geschichte würde ihm Recht geben, wenn er sich bald zum unsichtbaren Herrscher über die Welt erheben würde, der er mit seinen erpressten Milliarden neuen Terror und neues Entsetzen in jeden Winkel brächte, sollten die arroganten Führer aller mächtigen Staaten, ob sie gläubig waren oder ungläubig, ob sie demokratisch waren oder kommunistisch, nicht einlenken und einsehen, dass der jetzige Weg ihrer auf Ausbeutung und Unterwerfung basierenden Politik die Menschheit an den Rand der gegenseitigen Vernichtung bringen würde.


    Er würde reich sein und diesen Reichtum zur Ausübung von Macht nutzen. Er würde ein Schattenreich regieren, und seine Jünger würden in Scharen seiner Ideologie folgen. Er würde Könige stürzen, Präsidenten aus dem Amt jagen und Diktatoren zu Freiwild erklären. Er würde dem Volk seine Macht zurückgeben und das Zeitalter der Massen einläuten. Er würde zu Ende bringen, was sein Vater, der ihn nach seiner letzten Begegnung verleugnet hatte, begonnen und in der klauenhaften Umklammerung einer Supermacht auf halbem Wege beendet hatte. Er würde es ihnen allen zeigen.


    Steve Miller stand alleine und breitbeinig am Bug der Da Bak Sol und schützte mit einer Hand seine Augen vor den Strahlen der Sonne, die in einem kurzen Augenblick durch ein aufgerissenes Loch in der Wolkendecke sein Gesicht erhellten. Sein Körper warf einen Schatten auf das Deck, und für einen Moment war es so, als stünde Kapitän Ahab persönlich auf den Planken des Walfängers Pequod, um nach dem weißen Ungeheuer Ausschau zu halten, welches ihm einst im Kampf ein Bein abgerissen hatte. Regen und Gischt perlten von seinem Gesicht, und eine einzelne Träne, die sich unbemerkt ihren Weg über die nasse Haut bis hinunter zum Kinn bahnte, verriet, dass er in dieser Sekunde so glücklich war wie nie zuvor in seinem Leben. Er lächelte ein letztes Mal, dann drehte er sich um, da der Ruf Hassans zu ihm herüber wehte.


    »Wir sind soweit, Hannibal. Es kann losgehen.«


    Mit einer Handbewegung gab Miller ein Zeichen und bewegte sich unterhalb der Katapultschiene, die längst über das gesamte Schiff lief, in einer geraden Linie auf den Startpunkt zu. Einige Besatzungsmitglieder, die an Deck mit Reparaturarbeiten beschäftigt waren, sahen ihn verstohlen mit einer Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Unglauben an, ohne dass er ihnen die geringste Beachtung schenkte.


    Am Turmaufbau, unterhalb dessen sich die Brücke befand, konnte er die Umrisse des Kapitäns und einiger Offiziere ausmachen. Die Da Bak Sol rollte im zunehmenden Seegang, und Miller konnte sich ausmalen, wie der Kapitän, ein schweigsamer und undurchdringlicher Mann, dessen ausdrucksloses Gesicht an eine kalkweiße asiatische Totenmaske erinnerte, innerlich Blut und Wasser schwitzte, weil er keinen Katastrophenstart gebrauchen konnte. Zumindest nicht an Bord, wo mehrere zehntausend Tonnen Rohöl lagerten.


    Seit Miller sich des ungehorsamen Technikers entledigt hatten, war die Besatzung unter der ständigen Aufsicht des Politoffiziers ohne Unterbrechung mit der Fertigstellung des Katapults beschäftigt gewesen. Rund um die Uhr hatten die Männer in Todesangst geschuftet, um dem Schicksal eines nassen Grabs auf hoher See zu entgehen.


    Hyacinth hatte sich mit den Instrumenten vertraut gemacht und einen geradlinigen Kurs errechnet, der sie mit dem letzten Tropfen Kerosin bis kurz vor das Ziel bringen würde. Die Reichweite der Maschine war durch die Zusatztanks gewährleistet, allerdings durften sie auf gar keinen Fall große Ausweichmanöver fliegen, falls sich ihnen der Feind in den Weg stellte. Alles hing von einem präzisen Timing ab, die geringste Verzögerung könnte das Aus bedeuten.


    Das ganze Unternehmen steckte voller Risiken, Gefahren und Unwägbarkeiten. Als Miller seine Mitstreiter an den unterschiedlichsten Plätzen der Erde in seine Pläne eingeweiht hatte, war von Anfang an klar gewesen, warum diese Phase der Operation nur zu vergleichen war mit einem Marathonlauf durch ein Minenfeld, an dessen Ziellinie eine Bombe tickte, die nur dann nicht hoch ging, wenn man innerhalb einer knappen Frist mit verbundenen Augen das richtige von zwei unterschiedlich lackierten Kabeln durchtrennte. Es war ein Himmelfahrtskommando, an dessen Ende der Tod oder ein ruhmreiches Leben wartete.


    Als er zu der schlanken Maschine hochblickte, die ebenso wie die Da Bak Sol in einem matten Schwarzton lackiert war und noch immer die Umrisse der amerikanischen Hoheitsabzeichen erkennen ließ, hellte sich seine Miene auf, da Hyacinth in diesem Moment im Cockpit den Pilotenhelm auf den Kopf setzte und im grünen Schein der Instrumente einige Schalter betätigte. Grün und Rot blitzten die Positionslichter auf, und ein leichtes Vibrieren erschütterte den Boden unter den Füßen, als die Triebwerke anliefen. Die durch einen Kran in die Führungsschiene aufgebockte Maschine lag wie ein gespannter Pfeil in einer Armbrust, dessen Ende irgendwo am Bug des Schiffs auf einen imaginären Punkt am Horizont zielte.


    »Es wird Zeit, die Druckanzüge anzulegen und in unsere Suite zu steigen«, sagte Hassan und deutete auf die geöffneten Klappen, die jeweils seitlich am Rumpf der Maschine zu erkennen waren. »Nicht gerade komfortabel, aber das erwartet man von einem Sarg auch nicht.«


    Es waren genau die Ausbuchtungen, die auf den Satellitenfotos der CIA und den Aufnahmen von Flying Fish festgehalten worden waren, und die für allgemeines Rätselraten bei den Analysten sowie Luft- und Raumfahrt-Ingenieuren gesorgt hatten. Das Innere unter den offenen Klappen verbarg eine schall- und kälteisolierte Mulde, in der jeweils ein Mann in liegender Position gefangen wie in einer Röhre die Zeit zwischen Start und Landung, die Phase zwischen Verschließen und Öffnen, auf sich alleine gestellt verbringen musste.


    »Der Sprechfunk innerhalb der Maschine ist gecheckt, wir können die ganze Zeit frei miteinander reden. Dieser Hebel dort ermöglicht es dir, die Klappe jederzeit hydraulisch per Knopfdruck zu öffnen, sollte irgendetwas mit dem Flugzeug passieren. Wir können aussteigen, wann immer wir wollen«, erklärte Hassan ein letztes Mal ihr Transportbehältnis für die nächsten Stunden. »Den Druckanzug brauche ich dir wohl nicht noch einmal erläutern. Russisches Modell, robust, aber zuverlässig.«


    »Wie könnte ich unsere Trainingssprünge in Sibirien jemals vergessen?«


    »Der Unterschied zu damals ist, dass wir heute in doppelter Höhe unterwegs sind. Es dürfte noch etwas kälter als minus sechzig Grad werden. Falls wir am Ziel rausgehen.«


    »Falls wir rausgehen? Zweifelst du etwa daran, wir könnten unser Ziel erreichen, Hassan?«, fragte Miller, während sich die Männer gegenseitig beim Anziehen der Druckanzüge halfen und die Instrumente überprüften.


    »Wenn ich an irgendeiner Sache Zweifel habe, dann höchstens an der Belastbarkeit meines Darms. Dieses koreanische Kimchi bläht mich auf wie einen Ballon. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf etwas anderes als Kohl freue.«


    »Kohl soll immerhin das Risiko senken, an Dickdarmkrebs zu erkranken.«


    »Darüber mache ich mir im Moment wirklich die geringsten Sorgen«, versetzte Hassan, während er sein Gesicht vorsichtshalber mit einem kälteschützenden Spezialgel einrieb.


    »Sondern?«


    »Mich beunruhigt diese Maschine. Ich habe keine Bedenken, was die fliegerischen Fähigkeiten von Hyacinth anbelangen. Sie ist die Suchoi 27 geflogen, und das sollte als Referenz genügen. Aber dieser alte Vogel hier … ich weiß nicht so recht. Vielleicht hätten wir die ganze Operation doch von Land aus durchführen sollen.«


    »Sei unbesorgt, das Flugzeug wird seinem Land einen letzten Bärendienst erweisen. Nur so haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir werden es schaffen«, strahlte Miller ungebrochene Zuversicht aus. Er verdrängte die aufsteigenden Zweifel, als er am Bug des Schiffes die Trennlinie zwischen Wasser und Himmel auf- und absteigen sah.


    »Die Dünung nimmt zu. Sie sollten schleunigst hier verschwinden, falls Sie nicht in eine Welle krachen wollen«, mahnte Nam Chol Pak, der nordkoreanische Sicherheitsoffizier, mit besorgter Miene zur Eile und deutete zum Ende der Abschussschiene hin.


    »An Ihrer Stelle würde ich mir mehr Gedanken darüber machen, ob Ihre Leute den Druck für den Dampfschlitten auch richtig errechnet haben. Falls Ihre seltsame Konstruktion dem Gewicht der Startbelastung nicht standhält, verwandeln wir die gesamte Gegend hier in ein atlantisches Hiroshima«, entgegnete Hassan verächtlich.


    »Sie werden doch nicht …?«, stammelte Pak.


    »Was? Eine Atomwaffe an Bord haben?« Hassans Mark durchdringendes Lachen schien geradezu aus einer Gruft zu kommen.


    »Hoffentlich haben Ihre Leute nicht einen einzigen Bolzen falsch gesetzt. Und jetzt verschwinden Sie aus unseren Augen. Wir haben hier Wichtiges zu erledigen«, schrie Miller den Mann an, dessen leichenblasses Gesicht eine fürchterliche Panik verriet.


    »Die Rampe ist mehrfach von mir persönlich inspiziert worden. Der Druck des Dampfkatapults ist exakt auf das Gewicht des Flugzeugs eingestellt. Sobald die Triebwerke auf maximalem Schub laufen und die Pilotin das Zeichen gibt, lösen wir die Haltestange und der Schlitten schießt nach vorne. Sie werden genug Auftrieb haben. Der Start wird klappen, wenn die Pilotin den richtigen Moment abwartet. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«, leierte Pak seine letzten Worte runter. Dann verschwand er in devoter Haltung rückwärts aus dem Blickfeld der beiden Männer.


    »Verdammter Kriecher«, murmelte Hassan.


    »Atombombe? Bei dem Wort hat er sich fast in die Hosen gemacht«, lächelte Miller. »Deine Art für Humor überrascht mich immer wieder.«


    Die Männer gaben Hyacinth ein Zeichen und kletterten in ihre Transportboxen. Sie verkabelten sich mit der Sprechfunkanlage und hörten sich gegenseitig in der Leitung. Mit einem surrenden Geräusch schlossen sich schließlich die Behältnisse.


    »Überprüfen wir noch einmal die GPS-Zielkoordinaten«, forderte die Pilotin zum letzten Check vor dem Start. Auf allen Displays tauchten nun die gleichen Zahlen und Buchstaben auf:


    
      
        28°36’30.36‘‘N
      

    


    
      
        80°36’14.96‘‘W
      

    


    
      
        Kennedy Space Center.
      

    


    
      
        Start Komplex 39A
      

    


    Miller lag auf dem Rücken im Inneren der U-2. Er hörte den Funk aus dem Cockpit mit. Dann schloss er die Augen. Ein gewaltiger Ruck erfasste die Maschine. Es ging los.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 60


    
      
        24.04., 16.59 Uhr
      

    


    
      
        Atlanta, Georgia State University
      

    


    Präsident Gilles stand im größten Hörsaal der Georgia State University, der bis auf den letzten Sitzplatz mit Studenten gefüllt war, und war kurz vor der Beendigung seiner Rede, welche hauptsächlich die von ihm eingeleiteten Reformen in der Bildungspolitik zum Inhalt hatte. Er hatte sein Publikum bestens im Griff, zumal er seine flammende Rede mit vielen Zitaten schmückte, die er berühmten Persönlichkeiten der Stadt, wie zum Beispiel dem Bürgerrechtler Martin Luther King, der Vom Winde verweht Autorin Margaret Mitchell oder der Oscar-Preisträgerin Julia Roberts entnommen hatte. Unter dem Applaus der Menge schloss er schließlich seine fast aus dem Stegreif gehaltene Rede mit einem Zitat von DeForest Kelley, dem allseits beliebten Darsteller des Dr. McCoy aus der beliebten Serie Star Trek.


    In den letzten zwei Tagen war Gilles im gesamten Bundesstaat Georgia unterwegs gewesen, um sich mit Vertretern der großen Wirtschaftsunternehmen zu treffen, die sich aufgrund niedriger Steuersätze hauptsächlich in Atlanta angesiedelt hatten. Beim gestrigen Treffen im George State Capitol hatte auf Einladung des afroamerikanischen Bürgermeisters ein Bankett stattgefunden, bei dem sämtliche Vorstände der Fortune-500-Unternehmen anwesend waren, die sich wie das Who`s Who der amerikanischen Wirtschaft lasen. Vorstände von Coca Cola, CNN, UPS, Delta Airlines und anderen global operierenden Firmen hatten aufmerksam seinen Ausführungen gelauscht, wobei seine Berater die Gunst der Stunde genutzt hatten, um die hohen Repräsentanten für parteipolitische Unterstützung zu gewinnen. Präsident Gilles buchte die Reise schon jetzt als Erfolg ab, zumal ihn die Medien wohlwollend in ihren heutigen Artikel bedachten.


    Der eng gesteckte Terminkalender sah nun eine dreißigminütige Podiumsdiskussion unter Moderation des Universitätsleiters vor. Anschließend sollte es mit dem Hubschrauber weiter in das knapp drei Flugstunden entfernt liegende Cape Canaveral gehen, wo die Atlantis auf das GO FOR LAUNCH wartete.


    Einige ausgewählte Studenten kamen nach vorne auf das Podest, um in einer im Halbkreis aufgebauten Stuhlreihe Platz zu nehmen. Freudig erregt warteten sie auf die Begegnung ihres Lebens.


    Plötzlich traten der mitgereiste Sicherheitsberater, General Grant, sowie der Stabschef des Weißen Hauses, Joshua Rove, auf ihren Vorgesetzten zu und flüsterten ihm etwas ins Ohr. Obwohl sich seine Miene angesichts der Worte seiner Berater eigentlich hätte verfinstern müssen, wahrte George T. Gilles die Contenance und antwortete lediglich mit einem leisen Oh mein Gott und einemSo machen wir das. Dann bat er General Grant darum, den Hubschrauber sofort startklar zu machen und den Secret Service zu informieren. Die ganze Aktion dauerte nicht mehr als eine halbe Minute und die Studenten bekamen nicht mit, worum es ging.


    Gilles schritt die Stuhlreihe ab und begrüßte die zehn Studenten einzeln per Handschlag, wobei er freundlich aber bestimmt darauf achtete, nicht in einen Small Talk verwickelt zu werden. Er bat die Anwesenden Platz zu nehmen und ging auf das Podest zu, welches man mit dem Präsidentenwappen dekoriert hatte und an dem die Mikrofone noch immer offen standen. Die Videokonferenztechnik des großen Saals fing aus einem Regieraum das Gesicht von Gilles ein und übertrug es per Beamer als digitales Bild überlebensgroß auf eine Leinwand.


    Aus den hinteren Reihen meldete sich ein vorwitziger junger Schwarzer mit einem nicht zu überhörenden Ruf, der Präsident solle sich als bekennender Jazzmusiker ein Instrument geben lassen und Ray Charles` Georgia on my mind, die Hymne des Bundestaates Georgia, zum Besten geben. Applaus brandete kurz auf und verebbte fast augenblicklich, als George T. Gilles die Zuhörer aufforderte, Platz zu nehmen. Mit fester Stimme, deren Klang Autorität und Souveränität verspüren ließ, sprach er nun zu den Studierenden.


    »Es hat Präsidenten gegeben, die in Situationen, als unser Land bedroht wurde, so getan haben, als sei nichts geschehen«, eröffnete Gilles mit einer Anspielung auf George W. Bush, der am 11. September 2001 zunächst unbeirrt von den Anschlägen auf das World Trade Center einen öffentlichen Grundschulbesuch in Florida fortgesetzt hatte. »Ich gehöre nicht zu dieser Art von Präsidenten!«


    Gilles hatte nun die volle Aufmerksamkeit des Auditoriums. Niemand sagte etwas, alle starrten gebannt auf das Rednerpult oder die Videoleinwand. Die Spannung in dem abgedunkelten Saal, deren Verfolgungsscheinwerfer den Präsidenten im direkten Fokus hatten, war mit einem Mal voll da. Keiner wagte auch nur zu husten, geschweige denn eine flapsige Bemerkung oder einen wie auch immer gearteten Zwischenruf loszulassen.


    General Grant stand mit Mitarbeitern des Secret Service sowie dem nach einer Herzoperation erstmals offiziell im Rang des Stabschefs agierenden Joshua Rove seitlich vom Rednerpult an einem Vorhang und dachte für einen kurzen Moment über die Worte des amtierenden Präsidenten nach.


    Er hat genau wie alle anderen gelogen, da er schon länger von den Morden an den Astronauten wusste. Mal sehen, was jetzt kommt.


    Dennoch stellte Grant seine Loyalität dem Präsidenten gegenüber nicht eine Sekunde in Frage.


    Gilles stand mit einem Blick, der Besorgnis, Wut und Entschlossenheit gleichermaßen ausdrückte, vor dem Mikrofon und zeigte mit ausgestreckter Hand in den großen Saal hinein, so als würde er eine mahnende Predigt halten.


    »Ich spreche hier vor der Bildungselite unseres Landes. Wenn nicht Sie, meine Damen und Herren, begreifen, in welcher schwierigen politischen Situation unser geliebtes Amerika steckt, wer dann? Wenn nicht Sie, verehrte Zuhörer, begreifen, wie wichtig es ist, die Macht des Präsidentenamtes zum Wohle des Volkes einzusetzen, wer dann?«


    Verdutzt und gespannt warfen sich die meisten Studenten einen Blick zu, da sie nicht wussten, worauf das Staatsoberhaupt hinaus wollte.


    »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat Entscheidungen zu treffen, bei denen es gilt, abzuwägen, ob und wann eine Information an die Öffentlichkeit dringen darf. Bei den Vorfällen am Empire State Building haben wir erneut schmerzhaft erfahren müssen, wie verwundbar wir sind, wenn sich hochorganisierte Kriminelle entscheiden, unsere Demokratie zu schwächen. Sie und die Bürgerinnen und Bürger dieses Landes haben mir Ihr Vertrauen ausgesprochen, nachdem ich persönlich von Terroristen instrumentalisiert wurde, um den Vereinigten Staaten einen Gesichtsverlust zuzufügen. Dafür danke ich Ihnen. Und ich bin froh darüber, dass es den Tätern nicht gelungen ist, das Land ins Chaos zu stürzen. Aber – und dies betone ich ausdrücklich – der Kampf gegen meine Person, die Regierung und das ganze Land geht weiter. In diesem Moment geschieht etwas, was den Eingeweihten schon länger schlaflose Nächte bereitet hat und was wir, um eine Panik zu vermeiden, bisher nicht über die Medien publik gemacht haben.«


    Oh Gott, er weiht sie wirklich ein. Er erzählt ihnen die ganze Wahrheit, dachte General Grant und bemerkte, wie sich Unruhe im Saal breitmachte und die Sicherheitsbeamten mit höchster Aufmerksamkeit die Menge beobachteten.


    »Heute startet das Space Shuttle Atlantis zu einer neuen Mission ins All, auf den Weg zu Internationalen Raumstation ISS. Wie Sie alle wissen, wird meine Tochter auf dem Pilotensitz Platz nehmen, wahrscheinlich in diesem Augenblick. Ich bin stolz darauf, dass sie das harte Auswahlverfahren geschafft hat und sich ihr beruflicher Traum erfüllt. Als ihr Vater bin ich aber zugleich von Sorge geplagt, da große Risiken mit einer solchen Mission verbunden sind. Ich habe mehrmals versucht, ihr diesen Job auszureden, aber das ist eine Familienangelegenheit. Ich bin vielmehr besorgt über die Umstände, die meine Tochter in diese Crew gebracht haben, und das hat damit zu tun, dass wir einige der besten und qualifiziertesten Männer verloren haben, die für diese Mission eigentlich vorgesehen waren. Und wenn ich sage, dass wir diese Männer verloren haben, muss ich Ihnen nun die ungeschminkte und brutale Wahrheit verkünden. Edwin Hinkley, James Craig Ashby und Charles Frank Bolden wurden ermordet. Und möglicherweise auch Scott Glenmore. Dies alles geschah, weil man die NASA in eine Situation bringen wollte, in der sie die Tochter des amerikanischen Präsidenten in die Crew nominieren musste. Sehr spät haben wir erkannt, wo die Zusammenhänge liegen, aber mit dem heutigen Tag scheint sich ein kompliziertes Puzzle zu einem Ganzen zusammenzufügen.«


    Ein Raunen ging durch den Saal. Die Studenten waren sich nicht sicher, ob sie soeben eine Sternstunde politischer Offenheit durch Seiten der Regierung oder den politischen Selbstmord eines US-Präsidenten erlebten. Allen war bewusst, dass in diesen Sekunden Geschichte geschrieben wurde. Deshalb beruhigten sich die Zuhörer, als George T. Gilles mit einem theatralischen Blick auf die Uhr, der seine Wirkung nicht verfehlte, weiter sprach.


    »Mein Stabschef und mein Sicherheitsberater haben mich vor wenigen Augenblicken darüber informiert, dass in diesem Moment etwas geschieht, was in unmittelbaren Zusammenhang mit den bedauerlichen Vorkommnissen der jüngsten Vergangenheit zu stehen scheint. In diesem Moment, während ich hier zu Ihnen rede und um Verständnis für manche Geheimhaltungsbeschlüsse der Regierung bitte, steht das Johnson Space Center in Houston, Texas, unter dem Beschuss durch Terroristen. Die Lage scheint unklar zu sein, und Sie werden Verständnis haben, dass ich nach meinen offenen Worten nun dringend aufbrechen muss, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen und die entsprechenden Befehle zu geben. Meine Gedanken sind in diesem Augenblick bei den Männern und Frauen der NASA, die im Mission Control Center den Countdown überwachen und vielleicht um ihr Leben kämpfen. Meine Gedanken sind bei den Behörden und Verteidigungskräften unseres Landes, die sich diesem feigen und nicht provozierten Angriff entgegenstellen. Meine Gedanken sind bei meiner Tochter und der Crew im Space Shuttle auf Cape Canaveral. Beten Sie zu Gott, dass sich alles zum Guten wendet. Beten Sie, dass unsere Nation stark genug ist, um einen weiteren Anschlag durchzustehen. Gott schütze Amerika!«


    Zwei örtliche Kamerateams, diverse Rundfunkjournalisten sowie Reporter der lokalen Presse bildeten in Sekundenschnelle ein Rudel und drängten in Richtung des Rednerpults, welches George T. Gilles eilig unter dem Schutz seiner Sicherheitsbeamten verließ. Tumultartige Szenen spielten sich in dem Saal ab und einige Studenten skandierten lauthals den Namen des Präsidenten, woraufhin schließlich ein frenetischer Applaus folgte.


    George T. Gilles ging schnellen Schrittes mit seinem Stab durch die unterirdischen Flure der Universität und bekam währenddessen von seinen Mitarbeitern die neuesten Informationen aus Texas und Florida übermittelt, die sich in erster Linie auf Radioberichte, einen Bericht der Küstenwache in Galveston und einen Anruf der FBI Zentrale in Houston stützten.


    »Wie schlimm ist es wirklich, General?«


    »Es gibt im Moment keine Verbindung zur Mission Control im Johnson Space Center. Im Radio berichtet man von Toten und Verletzten auf dem NASA-Gelände in Texas. Sobald wir im Hubschrauber sind, bekommen wir ein neues Update. Der Secret Service bereitet gerade die Kommunikation zu allen wichtigen Leuten vor. Als Ihr Sicherheitsberater muss ich darauf bestehen, nicht nach Florida zu fliegen, Mr President.«


    »Einverstanden. Wie fliegen zurück nach Washington.«


    Joshua Rove, der genesene Stabschef des Weißen Hauses, ein rundlicher Mann mit Brille und Halbglatze, hatte Mühe, das Tempo zu halten. Der berühmte wie gleichsam berüchtigte Parteistratege war seit fast fünfzehn Jahren einer der engsten politischen Berater des Präsidenten. Seine Idee war es gewesen, die Situation spontan zu nutzen und die Hintergründe zu den toten Astronauten vorzutragen.


    »Das da drin war genau die richtige Wortwahl. Sie halten dich für einen offenen und ehrlichen Politiker, der den Mut hat, die unbequeme Wahrheit zu sagen«, sagte Rove und vernahm mit Genugtuung, dass die Studenten noch immer applaudierten und den Namen des Präsidenten riefen. Gilles, der in einem Pulk schwarz gekleideter Secret Service Agenten durch die neonbeleuchteten Flure der Georgia State University auf direktem Weg zum Helikopter war, nahm die Rufe wie durch einen schweren Vorhang wahr, der alle Stimmen zu einem dumpfen Geräuschbrei abschwächte. Er konnte sich in diesem Moment nicht damit beschäftigen, ob es taktisch richtig oder falsch gewesen war, einige Fakten auf den Tisch zu legen. Er vertraute ganz dem Instinkt des PR-Strategen und musste jetzt an die Nation, und nicht an seine eigene Karriere denken.


    »Mein Gefühl sagt mir zwar, ich hätte diese kurze Ansprache nicht halten sollen, aber ich verlasse mich da ganz auf deinen politischen Spürsinn, Joshua.«


    »Danke, Mr President!«


    »Aber hoffentlich bricht keine Panik im Land aus. Und jetzt lasst uns nach Lösungen suchen, bevor die ganze Angelegenheit vollkommen außer Kontrolle gerät.«


    Die Sache ist bereits außer Kontrolle, dachte General Grant und wählte die nur wenigen Menschen bekannte Nummer eines Anschlusses in New York.


    In dem Augenblick, als der Kontakt hergestellt war und sich eine Frauenstimme am anderen Ende meldete, erreichten die Männer das Freie und liefen geduckt auf die grünweiße Präsidentenmaschine zu, deren Rotorblätter sich bereits drehten.


    Als alle Insassen an Bord waren hob Marine One ab und nahm mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf Washington.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 61


    
      
        24.04., 17.17 Uhr
      

    


    
      
        New York, Pier 86
      

    


    Die attraktive Chefsekretärin mit den nicht enden wollenden Beinen saß in ihrem Büro im achtundvierzigsten Stock des New York Times Buildings und nahm den Anruf einer bekannten Rufnummer in genau dem Augenblick entgegen, als der CNN-Videostream aus Houston über einen ihrer Computer lief.


    »National Underwater & Space Agency, Büro von Direktor Dr. Hollister, Sie sprechen mit Kelly Delorean. Was ich kann ich für Sie tun, General Grant?«


    Der Sicherheitsberater des Präsidenten wunderte sich, warum sein Anruf nicht direkt bei Admiral Adamski landete, kam dann aber unvermittelt zur Sache und verlangte freundlich, aber bestimmt nach dem Direktor der NUSA. Kelly Delorean hielt Grant einen Augenblick in der Leitung, um sich bei ihrem Vorgesetzten am Pier 86 nach der Vermittlung des Gesprächs zu erkundigen.


    »Grant? General Grant? Wahrscheinlich geht ihm gerade der Arsch auf Grundeis, weil er die Bilder aus Texas sieht«, schnaufte Admiral Adamski ins Telefon. »Aber stellen Sie ihn durch, mal sehen, was der alte Knabe jetzt von uns will.«


    Es knackte kurz in der Leitung, dann hatte der Direktor den Sicherheitsberater an der Strippe. »Schaut nicht gut aus, was? Wenn Sie mich fragen, sollten wir kurzen Prozess machen und diese ganze Bande sofort an die Wand stellen.«


    »Hören Sie, Admiral, wir haben die Informationen aus Houston auch erst seit zwanzig Minuten. Die Nachricht hat uns am Rande einer Veranstaltung in Atlanta erreicht, und wir befinden uns jetzt mit Marine One auf dem Weg nach Washington. Der Präsident wird jetzt eine Krisensitzung des Nationalen Sicherheitsrats einberufen, da bin ich dann wahrscheinlich längere Zeit nicht erreichbar. Deshalb nutze ich die Gelegenheit, um mit Ihnen zu telefonieren.«


    Admiral Adamski wunderte sich zwar über die ungewohnte Reihenfolge, die Grant bei der Organisation des Krisenstabs an den Tag legte, aber wahrscheinlich steckte ein bestimmter Grund dahinter. »Okay, was kann ich für Sie tun?«


    »Die Lage ist ziemlich unübersichtlich, und wir wissen nicht, was noch geschehen wird. Aber wenn sich eines unserer angedachten Szenarien in Cape Canaveral bewahrheitet, sollten wir alle Optionen in der Hand halten. Ich wollte mich nur versichern, wie schnell Ihr Mini-Shuttle einsatzbereit sein kann, falls es hart auf hart kommt.«


    Adamski paffte an seiner Zigarre und warf einen kurzen Blick auf die große Monitorwand in seinem High-Tech-Büro, die den aktuellen Statusreport der Independence wiedergab.


    »Unser kleiner Lümmel ist zur Vandenberg Air Force Base in Kalifornien geschafft worden und wäre im Prinzip in wenigen Tagen einsatzbereit. Ich hab drei Techniker drüben, die sich mit den Jungs der Luftwaffe im Joint Space Operations Center kurzgeschlossen haben. Die Independence ist auf die Zenit-Trägerraketen konfiguriert, was gerade unser Problem ist. Der Raketenstartplatz in Vandenberg hat in seinen fünfzig Mauselöchern kein einziges dieser Modelle stehen. Außerdem ist mein Chefingenieur, Hunter, derzeit auf der Beluga vor Cape Canaveral. Er ist als Konstrukteur für die Independence verantwortlich und müsste in Kürze herausfinden, ob es eine Alternative zu den Zenit-Trägerraketen gibt.«


    »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass Hunter sich auf den Weg nach Vandenberg macht. Vielleicht ist in den dortigen Silos ja doch eine Version gebunkert, die für ihn dienlich ist. Des Weiteren telefoniere ich gleich mit dem United States Space Command und finde heraus, ob die eine Idee haben, wie wir in kürzester Zeit ein passendes Trägermodel finden. Eine Delta oder Deep Impact Rakete müsste doch eigentlich den Ansprüchen genügen, oder?«


    »Delta? Deep Impact? Diese dicken, fetten und teuren Teile? Ich muss das mit Hunter abklären. Aber wie ich ihn kenne, würde er unseren Shuttle wahrscheinlich auch auf eine Silvesterrakete setzen.« Adamski machte eine kurze Pause, um die neueste Schlagzeile auf CNN zu lesen. Ein Bild im Hintergrund zeigte, wie Rauchsäulen über dem Johnson Space Center standen. »Gibt es übrigens Neuigkeiten von der kubanischen U-2?«


    Die Leitung war für einen Augenblick von Störgeräuschen überlagert, dann war General Grant wieder klar und deutlich zu hören.


    »Nein, keine Neuigkeiten. Keine Satellitenbilder, keine Hinweise von der CIA, nichts. Aber bitte entschuldigen Sie, ich muss jetzt Schluss machen, es wird hektisch. Ich melde mich wieder, sobald die Lage etwas klarer ist.«


    Dann war die Leitung tot. Dies war das kürzeste Telefonat gewesen, welches Admiral Adamski in seiner gesamten Laufbahn mit dem General gehalten hatte. Da er allerdings wusste, unter welchem Druck der gesamte Stab während einer Krisensituation stand, hatte er Verständnis für das kurzangebundene Gespräch. Knapp und präzise hatte der Sicherheitsberater zu verstehen gegeben, was er von der NUSA erwartete. Dies war der Auftrag, Mann und Maus einsatzbereit zu halten, um im unwahrscheinlichen Fall der Entführung der Raumfähre Atlantis eine Rettungsmission hinterher zu schicken. Nur fehlte es dummerweise der jungen NUSA an dem nötigen Kapital für eigene Trägerraketen. Jetzt war man auf das Improvisationstalent von Jack Hunter und die Großzügigkeit der Regierung angewiesen, falls sich ein Start als notwendig erweisen sollte. Verrückte Situation, dachte Adamski, wir haben das Shuttle, die haben die Raketen.


    Er verfluchte sich dafür, nicht bereits im Weißen Haus einen Notfallplan durchgesetzt zu haben, der ein schnelles Erreichen der ISS – sollte diese ein Entführungsziel der Terroristen sein – beinhaltete. Man hätte einfach die Sea Launch Explorer im Pazifik, von der die Independence auf einer Zenit-Trägerrakete zu ihrem Erstflug gestartet war, für einen solchen Notfall reservieren sollen. Jetzt war von dort eine Hilfe nicht möglich, da die Wasserplattform aktuell für einen kommerziellen Satellitenstart reserviert war.


    Doch bevor er nun Spacy und sein Team auf der Beluga anrufen würde, wollte er zunächst über das volle Ausmaß der Vorgänge in Houston informiert sein. Mit einem Knopf an seiner Schreibtischtastatur regulierte er die Lautstärke eines Flachbildschirms, auf dem parallel mehrere Fernsehkanäle angezeigt wurden. Da Adamski nicht viel vom Fox News Channel hielt, entschied er sich für die Sondersendung von CNN. Der Bericht kam aus einem Studio in Atlanta, die aktuellen Bilder wurden von einem Aufnahmeteam in Texas eingespielt. Soeben fasste Nachrichtensprecher Ted Walker das Geschehen zusammen.


    »In Houston, Texas, hat es allem Anschein nach einen Angriff mit terroristischem Hintergrund auf das Lyndon B. Johnson Space Center der NASA gegeben. Vor etwa einer Stunde drang eine Gruppe bewaffneter Männer auf das Gelände ein und besetzte ein Gebäude, in dem das MCC, das Mission Control Center, untergebracht ist. Im MCC befindet sich ebenfalls der Shuttle-Kontrollraum, von wo aus der heutige Start des Space Shuttle Atlantis zur Internationalen Raumstation ISS koordiniert wird. Nach Augenzeugenberichten hat es mehrere Schusswechsel und auch eine oder mehrere Explosionen gegeben. Die Polizei vor Ort spricht von einer unklaren Situation, bestätigt aber, dass es einige Tote und Verletzte gegeben hat. Noch ist unklar, wer die Täter sind und welche Absichten sie verfolgen. Es gibt Vermutungen, eine Gruppe Kubaner könne für den Angriff verantwortlich sein, da die Küstenwache ein noch nicht identifiziertes Schiff verfolgt hat, welches über den Golf von Mexiko herkommend in die Bucht von Galveston eingedrungen ist. Das Schiff wurde in einem Seitenkanal am Clear Lake gefunden und hatte ebenfalls unbestätigten Berichten zu Folge Kartenmaterial an Bord, welches kubanischen Ursprungs sein könnte. Weitere Augenzeugen wollen gesehen haben, wie eine Gruppe von etwa dreißig bis fünfzig Personen wild um sich feuernd auf einer abgesperrten Zubringerstraße zum Johnson Space Center den Sicherheitszaun durchtrennt hat und dabei einen Sicherheitsbeamten erschoss. Wir schalten jetzt direkt zum Johnson Space Center, wo mein Kollege Brian Knox weitere Einzelheiten für Sie bereithält.«


    Das Bild des wartenden Reporters zoomte auf und zeigte diesen vor einem durch gelbe Sicherheitsbänder abgezäunten Gebäude, welches Admiral Adamski sofort als den Eingang des Besucherzentrums erkannte. Unter einer etwa zehn Meter hohen Glasfassade, die von mehreren Betonsäulen getragen wurde, standen die Kassenhäuschen, an denen sich normalerweise die Touristen drängten. Statt einer Schar erwartungsfroher Besucher versammelten sich dort jetzt mehrere Polizei- und Rettungswagen, sowie schätzungsweise fünfzig Sicherheitsbeamte und Mitarbeiter des Space Parks, von dem man Bustouren mit einer speziellen Parkbahn über das riesige Areal starten konnte, um zum Beispiel die Saturn 5 Rakete oder das Ausbildungszentrum der Astronauten zu bestaunen. Das angebotene TV-Bild war nicht sonderlich spektakulär, es hätte genauso gut den Tatort eines x-beliebigen Verbrechens zeigen können. Ein Parkplatz, mehrere Personen, ein zweckmäßiges graues Gebäude, Sicherheitsbeamte, blinkende Warnlichter.


    Brian Knox, der Reporter, schien ein alter Hase zu sein und wartete ohne mit der Wimper zu zucken auf die Freigabe der Tonleitung, auf der anscheinend im Moment jemand seinen Fuß stehen hatte. Schließlich stand die Leitung und Knox, ein gutaussehender Mann Mitte vierzig, begann seinen Bericht.


    »Hallo, Ted in Atlanta, danke für die Überleitung, anscheinend steht die Leitung jetzt, ich hoffe die Zuschauer können mich hören. Ich befinde mich hier vor dem Eingang des Besucherzentrums, dem Space Center, fünfundzwanzig Meilen südlich vom Stadtzentrum von Houston, direkt am NASA Parkway. Wo hinter mir die Touristen normalerweise die Attraktionen des Parks besuchen, liegt das über sechshundert Hektar große Areal des Johnson Space Center, welches teilweise für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Da uns die Polizei mitgeteilt hat, genau hier die Pressestelle einzurichten, haben auch wir diesen Platz zur Berichterstattung gewählt, zumal die gesamte Umgebung, sämtliche Zufahrtsstraßen und Highways, mittlerweile großräumig abgeriegelt sind. Die Situation ist wirklich unübersichtlich, da die Aussagen von Augenzeugen sich teilweise widersprechen. Zumindest können wir aber im Moment bestätigen, dass keine Touristen mehr auf dem Gelände sind, da die Parkleitung unmittelbar nach den ersten Schüssen das Gelände evakuiert hat. Neben mir steht die Pressesprecherin des Space Centers, Donna Mattice. Sie war Augenzeugin der entscheidenden Minuten und kann uns anhand einer Übersichtskarte für Touristen zeigen, was genau geschehen ist.«


    Der Kameramann machte einen Schwenk auf die in ein blauweißes Kostüm gekleidete Frau, deren deutliches Übergewicht nicht zu übersehen war. »Irgendjemand sollte mal die Luft aus diesem Ballon lassen«, sprach Adamski mit sich selber. Er konnte das Alter der Pressesprecherin unmöglich einschätzen, da sie wie aufgepumpt wirkte. Ihr wurstiger Finger zeigte auf die Karte, die einen guten Überblick über das Areal vermittelte.


    »Von meinem Büro auf der Rückseite dieses Gebäudes habe ich einen ziemlich guten Überblick über das Gelände«, begann die Frau ruhig und mit bedachten Worten ihre Schilderung. »Es ging alles wahnsinnig schnell, aber es müssen so an die fünfzig Männer gewesen sein, die in einer langgezogenen Linie, im Laufschritt, von Norden her den Zaun durchdrungen haben und direkt auf die wissenschaftlichen Gebäude zuhielten. Es gab ein kurzes Feuergefecht im Rücken der Angreifer, das können unsere Sicherheitsleute gewesen sein. Dann sah ich, wie drei oder vier Angreifer zu Boden gingen, da sie anscheinend getroffen wurden. Auf dem Gelände selber ist ebenfalls unser Sicherheitspersonal postiert, allerdings nicht überall. Da die festgelegten Routen für die Touristen mit kleinen Elektrobahnen, die mehrere offene Anhänger hinter sich herziehen, befahren werden, müssen wir nicht überall den Wachschutz stehen haben. Und aufgrund des heutigen Starts in Florida war ein Großteil des Geländes für die Touristen ohnehin nicht zugänglich.«


    »Haben die Angreifer auf die Touristen geschossen?«, wollte Knox wissen.


    »Soweit ich das von meinem Fenster aus beurteilen kann, nein.«


    »Das deckt sich auch mit den Aussagen der Polizei, die bisher keine Meldungen über verwundete oder tote Besucher vorliegen hat«, warf Knox ein. »Aber es hat weitere Schüsse auf dem Gelände gegeben, oder?«


    »Ja, sogar ziemlich viele. Ich hatte mich zu diesem Zeitpunkt natürlich sofort telefonisch mit dem Management des Besucherparks in Verbindung gesetzt, und die Räumung lief auch sofort an, aber dennoch hörte ich die Schüsse. Das ging bestimmt zehn Minuten lang, vielleicht etwas länger. Es folgte ein heftiger Knall, der die Scheiben erzittern ließ, ziemlich in der Mitte des Geländes, denn dort stieg dann Rauch auf. Ich konnte aber nichts mehr sehen, weil mir die Sicht durch die zahlreichen Gebäude versperrt wurde.«


    Der Reporter nickte und drehte sich dann zu einem anderen Interviewpartner um. Es war ein junger Mann mit blonden Haaren und Brille, der ein helles T-Shirt trug, auf dem anscheinend Blutspuren waren. Der junge Mann wirkte verstört, schien sich aber einigermaßen unter Kontrolle zu haben. Um seinen Hals baumelte ein Presseausweis, der ihn als Vertreter einer hiesigen Lokalzeitung auswies. Sein Name war David Crowley.


    »Mr Crowley, Sie waren mitten drin in der Schießerei. Was können Sie uns genau berichten?«


    »Plötzlich brach einfach die Hölle los. Ich hatte in einem speziellen Auswahlverfahren einen Platz in der verglasten Pressekabine im Shuttle-Kontrollraum bekommen und war mal kurz draußen, um, naja, eine Zigarette zu rauchen. Da fast überall Rauchverbot ist, bin ich ein paar Meter die Straße vor dem Gebäude hoch gegangen, als plötzlich Schüsse zu hören waren. Erst habe ich gedacht, es sei irgendein Test, der auf dem Gelände der NASA stattfindet. Aber dann kamen plötzlich diese vielen Männer in schwarzen Kampfanzügen um die Ecke. Sie trugen Sturmgewehre, fragen Sie mich bitte nicht nach der Marke, da kenne ich mich nicht aus. Plötzlich waren da vier Sicherheitsbeamte, jeder mit Walkie-Talkie und Waffe in der Hand. Einer schrie mir zu, ich solle Deckung suchen, was ich auch tat, hinter einem Wagen.«


    Einige Archivaufnahmen des Geländes wurden eingeblendet, während der Mann weiterhin seine Eindrücke schilderte.


    »Dann gab es eine wirklich heftige Ballerei, und dann war plötzlich Ruhe. Aus dem MCC waren Rufe zu hören, anscheinend hatte dort schon irgendwer einen Telefonanruf erhalten. Die Techniker im MCC wollten sich anscheinend einriegeln. Ich hockte wie gelähmt hinter einem Auto und versuchte etwas zu sehen. Es ging alles wirklich sehr schnell, dann krachte es fürchterlich, die Autoscheiben zersplitterten und danach brach plötzlich das totale Chaos aus. Da sind bestimmt dreißig Leute ins MCC rein und haben wie wild geschossen. Ich habe fünf Minuten gewartet und dann vorsichtig den Kopf hochgereckt. In dem Augenblick habe ich gesehen, wie dort vier Sicherheitsleute auf der Straße lagen. Die waren alle tot. Dann bin ich losgerannt, einfach los. Ich hörte noch einen Schrei hinter mir, der klang italienisch oder spanisch, ich weiß nicht so genau.«


    »Die Täter haben sich mit Sprengstoff, vielleicht Handgranaten, Zutritt ins MCC verschafft?«


    »Ich glaube schon. Ich konnte wie gesagt nicht alles sehen, aber so, wie das geklungen hat, sind die ohne Rücksicht auf Verluste dort eingedrungen. Die haben sich buchstäblich den Weg freigeschossen.«


    Admiral Adamski schüttelte nur ungläubig den Kopf. Er kannte das Gelände in Houston sehr gut und wusste, dass es für einen einzelnen Mann oder eine Handvoll Leute nicht besonders schwierig war, dort einzudringen, wenn man entsprechende Ortskenntnisse hatte. Das weitläufige NASA-Gebiet war quasi eine Stadt für sich, da gab es schon das ein oder andere Schlupfloch. Mehr als zwölftausend Mitarbeiter waren ständig dort beschäftigt, möglicherweise hatte ein Insider den Angriff auch vorbereitet, wobei Adamski dies kaum glauben mochte. Es gab diverse Zufahrtsstraßen und den angrenzenden Clear Lake, über dessen Seitenarm man per Boot anlanden konnte. Dennoch wollte er einfach nicht wahrhaben, dass der NASA-Sicherheitsdienst und die örtliche Polizei ohne Widerstand sämtliche Angreifer hatten eindringen lassen. Als verfüge der Reporter auf CNN über telepathische Fähigkeiten, brachte er diesen Gedanken in seinen Bericht ein, indem er weitergab an ein weiteres Kamerateam, welches von einem anderen Standort aus berichtete. Erst jetzt offenbarte sich das gesamte Ausmaß des Sturmlaufs, den eine Reporterin in Jeans und cremefarbener Bluse kommentierte:


    »Ich stehe hier am Space Center Boulevard, der an dieser Stelle vom East NASA Parkway abzweigt. Im Hintergrund verläuft die Avenue B, die täglich Tausende von Mitarbeitern der Weltraumbehörde passieren und in deren Mitte Kontrollposten eingerichtet sind. Unmittelbar hinter mir, dort unten am Wasser, liegt ein großer Motorsegler, mit dem die schwerbewaffneten Täter heute angelandet sind. Das von der Küstenwache verfolgte Schiff wurde hier bereits von drei Fahrzeugen des Houston Police Department und der Zollbehörde erwartet, nachdem ein Sea Marshal Unterstützung angefordert hatte. Laut Lieutenant Chris Allan von der US Coast Guard hatte man das verdächtige Schiff bis hier oben in die Bucht hinein verfolgt, da man mit einem Flüchtlings- oder Drogenproblem rechnete. Als sich die Polizisten dem Schiff näherten, eröffneten die Männer an Bord sofort das Feuer, wie mehrere vorbeifahrende Autofahrer zu Protokoll gaben. Was dann folgte, war ein einziger blutiger Sturm auf die Kontrollposten an der Avenue B, in dessen Verlauf mehr als ein Dutzend Personen, Angreifer wie Sicherheitskräfte und Polizisten, im Kugelhagel starben. Mehrere Augenzeugen berichten, der Kontrollposten sei regelrecht überrannt worden und die Angreifer seien ohne Rücksicht auf eigene oder fremde Verluste vorgeprescht, um schnellstmöglich auf das Gelände der NASA zu gelangen. Die gesamte Aktion dauerte wohl nicht mehr als fünf bis zehn Minuten. Mittlerweile ist hier alles hermetisch abgeriegelt. Sie sehen hinter mir die vielen Rettungsfahrzeuge und die abgedeckten Toten, die überall auf der Straße liegen. Es ist eine entsetzliche Tragödie, und noch ist unklar, was im Inneren des MCC vorgeht. In diesen Minuten treffen immer mehr Sicherheitskräfte vor Ort ein, um weitere Teile des Space Centers zu sichern und zu evakuieren. Allerdings gibt es noch keine offizielle Erklärung der NASA oder der Polizei, wie es nun genau weitergeht. Eben habe ich eine Mitteilung aus Atlanta erhalten, wonach der Präsident der Vereinigten Staaten seine Reise zum in Kürze geplanten Space Shuttle Start in Florida abgesagt hat und nach Washington zurückgekehrt ist, um eine Krisensitzung einzuberufen. Das alles deutet doch sehr auf einen terroristischen Hintergrund hin. Die bange Frage, die in diesen Minuten gestellt werden muss, lautet: Was hat dieser Angriff mit dem heutigen Start zu tun, und wie weit können die Geiselnehmer im Mission Control Center Einfluss auf den Countdown am Kennedy Space Center in Cape Canaveral nehmen? Das war Susan White, CNN.«


    Admiral Adamski hatte genug gesehen und stellte den Ton des Fernsehers leise. Während die Bilder weiterliefen, forderte er Kelly Delorean per Gegensprechanlage auf, eine Verbindung zur Beluga herzustellen.


    »Scheint wohl eine etwas längere Sache in Houston zu werden«, sprach die Chefsekretärin ihre Bedenken aus.


    »Sieht ganz danach aus. Wenn da unten in Texas nicht sofort gestürmt wird, könnte sich das zu einem zweiten 9/11 entwickeln«, brummte Adamski.
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    Die Beluga hatte ihre endgültige Position erreicht und erstrahlte in einem violetten und rosafarbenen Licht, bedingt durch ein phantastisches Abendrot über der See. Es schien, als ob die Natur die Männer und Frauen der NUSA durch ihre faszinierende Schönheit an Farben ablenken und besänftigen wollte. Wäre die Bedrohung, die wie ein unsichtbarer Geist überall an Bord zu spüren war, nicht durch die aktuellen Nachrichten aus Texas bestätigt worden, so hätte man meinen können, das Schiff sei ein exklusiver Ort, an dem betuchte Passagiere vor der Kulisse eines romantischen Sonnenuntergangs gerade auf ihre exotischen Cocktails warteten.


    Spacy und Hunter standen am Kartentisch auf der Brücke und sahen sich besorgt an. Das mörderische Vorspiel hatte im Johnson Space Center in Houston seinen ersten blutigen Akt eingeläutet, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich hier über dem Himmel von Cape Canaveral das Drama in eine tödliche Sinfonie verwandeln könnte. Spacy rechnete mit dem Schlimmsten und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Kartentisch. Wenigstens wusste er jetzt, dass er nicht unter einer Sicherheitsparanoia litt.


    »Deine Befürchtungen bestätigen sich, leider«, sagte Hunter, dessen Laune trotz warmer Temperaturen auf dem Gefrierpunkt zu liegen schien. Die glutroten Wolken am Horizont, die nur den Meteorologen verrieten, dass spätestens heute Nacht das Tiefdruckgebiet über dem Cape ankommen würde, schienen den Chefingenieur der NUSA verspotten zu wollen. Missmutig beobachtete er die Daten, die aus dem unter Deck liegenden Operationsraum zur Brücke übertragen wurden.


    »Irgendwelche Kontakte über die ROVs und Mikroroboter?«, wollte Spacy wissen und ahnte bereits, dass er nur ein Kopfschütteln ernten würde. Weder der Einsatz seines Tauchteams mitten auf dem Atlantik, noch seine Jungs hier vor Ort hatten bisher Verwertbares gefunkt.


    »Nichts. Gar nichts. Unsere Taucherteams sind draußen und übermitteln über die kabelgeführten Unterwasserfahrzeuge nur ozeanografischen Datenmüll. Wenn da irgendetwas rumschwirrt, ein fremdes U-Boot oder was auch immer, fresse ich einen Besen. Würde mich wundern, wenn die Gefahr im Meer lauert.«


    »Mich auch, wenn ich ehrlich bin. Dennoch müssen wir alle Geschütze auffahren, die wir haben, um einen akustischen und optischen Verteidigungswall aufzubauen. Wir können uns zwar nicht mit der Navy messen, die mit drei U-Booten eine perfekte Kette vor der Halbinsel Floridas gebildet hat, aber dennoch sind wir als kleines Rad im Getriebe ebenso von Wichtigkeit«, unternahm Spacy einen müden Versuch, die scheinbar sinnlose Anwesenheit der Beluga vor der Küste zu rechtfertigen.


    »Ich halte das, was gestern aufgrund deiner spontanen Apollo-Erleuchtung in dem Brainstorming rausgekommen ist, für ein viel realistischeres Szenario. Da sieht man mal wieder, was übermäßiger Konsum von Hollywood-Filmen so alles bewirken kann«, bemerkte Hunter.


    »Katapultstart einer U-2 mitten auf dem Atlantik«, erinnerte sich Spacy an die Idee des Kapitäns, dem keiner so richtig hatte glauben wollen. »Klingt zu phantastisch, um wahr zu sein. Andererseits eine uralte Technik, nicht nur an Bord von Flugzeugträgern. Sogar auf U-Booten hat man früher leichte Jäger mitgeführt, um den Gegner an seinen Küsten zu überraschen. Zumindest ist das eine denkbare Möglichkeit, aus dem Nichts plötzlich aufzutauchen und für Verwirrung zu sorgen.«


    »Vorausgesetzt, man entgeht dem gegnerischen Radar. Das schaffst du aber nur, wenn du lange genug im Tiefflug bleibst. Denn spätestens vierzig Meilen vor der Küste ist dann Ende. Dort ortet man dich. Irgendein Pilot unserer F-15 Abfangjäger zuckt mit dem Daumen am Knopf – und Zack! – pulverisiert dich eine AIM-9 Sidewinder, bevor du einen letzten Furz ablassen kannst.«


    Spacy nickte und schaute angespannt auf die See, als gelte es jeden Moment den Kampf mit einem riesigen Kraken aufzunehmen, der mit seinen Tentakeln das Schiff an sich reißen wollte.


    »Du könntest den Luft-Luft-Raketen entgehen, wenn du kurz vorher auf maximale Höhe steigst und dich dann wie ein Kamikaze fast aus dem Orbit auf das ungeschützte Space Shuttle am Boden stürzt. Allerdings sprechen zwei Dinge dagegen.«


    »Ich klebe gebannt an deinen Lippen …«


    »Die Lockheed U-2 ist kein Sturzkampfbomber. Es würde die Maschine zerreißen. Und es würde auch keinen Sinn machen, sich auf so einem umständlichen Weg ein altes Flugzeug zu besorgen, um es dann als reine Selbstmordbombe einzusetzen. Das könnte man viel einfacher haben.«


    »Stimmt«, sagte Hunter. »Ich frage mich allerdings, was das Ganze dann soll? Vielleicht versteifen wir uns zu sehr auf diese U-2-Geschichte und übersehen etwas Wesentliches. Vielleicht passiert gar nichts und der Typ, der Fidel den alten Höhenaufklärer weggeschnappt hat, ist einfach nur ein spleeniger Sammler alter Flugzeuge. Der sitzt jetzt irgendwo in einem unterirdischen Bunker in Tokio auf seinem Sofa und imponiert einer kleinen Geisha mit seiner tollen Sammlung.«


    In diesem Augenblick kam die Zweite Offizierin auf die Brücke und schnappte nur den letzten Satz von Hunter auf. Mit verdrehten Augen warf sie dem Chefingenieur einen amüsierten Blick zu, als wolle sie ihm zu verstehen geben, auch mal über etwas anderes als Männerspielzeuge und Männerphantasien zu reden. Nachdem sie auf ihrer Suche nach einem bestimmten Ordner fündig geworden war, verzog sie sich wieder. Spacy warf Hunter einen vielsagenden Blick zu.


    »Läuft da was zwischen euch?«


    »Vielleicht, wenn das hier überstanden ist. Aber erzähl` mir lieber von deiner Angriffstheorie, bevor mein Taxi kommt und mich ins kalifornische Vandenberg bringt.«


    »Also gut«, fuhr Spacy fort. »Meiner Meinung nach ist es nicht der spleenige Sammler aus Tokio. Du erinnerst dich an diese seltsamen Ausbuchtungen, die wir auf Kuba an der Maschine gesehen haben?«


    »Ja, und?«


    »Das lässt doch nur zwei Möglichkeiten zu. Damit werden Bomben oder Personen transportiert. Und deshalb haben die Täter genau dieses Flugzeug ausgesucht. Sie wollen unerkannt auf Höhe kommen und dann etwas abwerfen, was sich selber ins Ziel steuert.«


    Hunter stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaube, ich weiß, was du denkst. Wenn Houston nur das Vorspiel ist und Cape Canaveral der Hauptakt, wenn die Zerstörung der Atlantis gar nicht das Ziel ist, sondern deren Einnahme und Entführung, dann geht das nur …«


    »Aus der Luft!«, vollendete Spacy den Satz. »Wenn die Terroristen kommen, dann nicht, um zu zerstören. Sie wollen ins Space Shuttle. Das Ganze ist eine total durchdachte Operation. Die kopieren womöglich ohne es zu wissen unsere Fallschirm-Nummer aus der Air Force One.«


    »Du sagst es.«


    In diesem Augenblick gab Kapitän Carlsen, der die ganze Zeit konzentriert dem Funk gelauscht hatte, den beiden Männer ein Handzeichen. Sofort hatte er die volle Aufmerksamkeit. »Neuigkeiten?«


    »Ja, Neuigkeiten von der Küstenwache. Die haben einen Funkspruch aus dem Marineministerium erhalten. Demnach ist der Flugzeugträger Iwo Jima auf einen nicht identifizierten Kontakt über Wasser gestoßen, der sich in die Wolken verzogen hat. Der Kontakt nähert sich mit hoher Geschwindigkeit von Westen in über 60.000 Fuß Höhe. Der Chief of Naval Operations hat alles in die Schlacht geworfen, was er zur Verfügung hat. Die gesamte Zweite Flotte im Atlantik jagt dem Kontakt hinterher.«


    »Showtime!«, schrie Hunter und klopfte seinem Freund auf die Schulter, da dieser mal wieder den richtigen Riecher gehabt hatte. »Ich weiß, wie gerne du jetzt da oben wärst, um ordentlich mitzumischen und dem Feind den Arsch aufzureißen. Aber die Jungs von der Navy und der Air Force werden den Job auch ohne dich erledigen.«


    »Abwarten«, erwiderte Spacy. »Noch haben sie ihn nicht. Und langsam würde ich wirklich mal gerne wissen, was drüben an der Startrampe los ist. Normalerweise müsste die NASA doch schon längst den Countdown abgebrochen haben. Gibt es keinen Kontakt ins Startkontrollzentrum oder ins MCC nach Houston? Was ist mit John Forrester im Johnson Space Center, was ist mit dem hiesigen Kontaktmann im Kennedy Space Center?«


    In diesem Moment kehrte Kathrin Parker, die Zweite Offizierin auf der Beluga, zurück auf die Brücke. Sie wirkte niedergeschmettert. Die Männer rechneten mit einer weiteren schlechten Nachricht.


    »Was ist los?«, wollte Hunter wissen.


    »Sie haben es eben in den Nachrichten gebracht. In Houston hat es eine erste Forderung der Terroristen gegeben. Die Geiselnehmer drohen im Falle der Evakuierung der Atlantis mit der Sprengung von Mission Control in Texas. Im MCC befinden sich knapp zweihundert Leute. Techniker, Journalisten, Angehörige der Crew.«


    »Jetzt haben wir es amtlich«, stellte Spacy verärgert fest. »Die wollen das Space Shuttle. Und die wollen es auch starten. Denen fehlt nur noch die Verstärkung aus der Luft.«


    »Was für ein Wahnsinn«, seufzte Kapitän Carlsen und setzte sich in seinen Sessel.


    »Und wir lungern hier sinnlos ab und drehen Däumchen«, platzte es aus Hunter heraus.


    »Was sollen wir machen? Hast du irgendeinen genialen Plan in der Tasche, den du uns mitteilen möchtest?«, fragte Spacy.


    »Nein. Für Pläne bist du doch zuständig.«


    »Wenn uns nicht bald etwas einfällt, sind Tracy und die Crew vielleicht verloren.«


    Während alle verzweifelt nachdachten, klingelte ein Telefon.


    »Anruf aus New York. Der Admiral verlangt nochmals nach dir«, rief Kapitän Carlsen Spacy ans Satellitentelefon und legte die Hand über das Mikrofon. »Unser Direktor klingt, als könnte er gerade mit sich selber einen Streit in einer Telefonzelle anfangen.«


    Wortlos nahm Spacy das Telefon an sich und hörte ein Geräusch, welches wie das Zischen einer Dampflokomotive klang. Der Direktor der NUSA inhalierte mal wieder eine seiner Zigarren in Rekordzeit, als wolle er einen neuen Weltrekord für die schnellste jemals gerauchte Cohiba aufstellen.


    »Verdammt und zugenäht, ich verwette mein linkes Ei darauf, dass irgendein arabischer Kameltreiber in dieser Kiste sitzt und gerade Kurs auf den Weltraumbahnhof nimmt. Aber so, wie ich den alten Iceberg kenne, wird er diesem Ölauge den Arsch bis zur Halskrause aufreißen. Die Jungs von der Iwo Jima sind nämlich Experten im Arschaufreißen.«


    Spacy war mittlerweile geübt darin, die Flüche des Admirals in unterschiedliche Kategorien einzuordnen. Das hier war eindeutig ein B-Fluch, die zweithöchste Erregungsstufe. Darüber kam nur noch der A-Fluch, bei dem meistens Köpfe rollten.


    »Das Problem bei der USS Iwo Jima ist nur, dass sie viel zu langsam ist, um sich an die Fersen des Eindringlings zu heften. Falls da oben eine U-2 unterwegs ist, wird sie schnell außer Reichweite sein. Kapitän Iceberg hat auf seinem Träger nur ein paar Senkrechtstarter vom Typ Harrier. Und seine Hubschrauberflotte nutzt ihm gar nichts«, zweifelte Spacy die Effektivität des Trägers an.


    »Ach was, die AV/8B Harrier bringen es mit ihren Rolls-Royce-Pegasus Triebwerken auf geschmeidige Mach 1,1. Die alte Kubamöhre dürfte hingegen mit siebenhundert Meilen deutlich im Hintertreffen sein. Und vergiss nicht die Reichweite der Luft-Luft Raketen.«


    »AIM-9 Sidewinder und AGM-65 Mavericks mit ordentlich Reichweite. Es wird dennoch knapp werden. Ich hoffe, NORAD hat den Störenfried auf dem Schirm«, testete Spacy den Informationsstand des Admirals.


    In der NUSA-Zentrale herrschte gerade Rush Hour auf den Datenautobahnen und die Informationen flogen dem ehemaligen Sicherheitsberater des Präsidenten nur so um die Ohren. Admiral Adamski war in Echtzeit auf dem aktuellen Stand der Entwicklungen.


    »NORAD hat sogar die Route des Weihnachtsmanns im Archiv, da mach dir mal keine Sorgen. Über dem Atlantik patrouillieren zwei AWACs und die Tyndall Airforce Base in Florida hat schon zwei F-15 Eagle und eine F-22 Raptor in den Luftraum geschickt. Die dürften in etwa drei Minuten über eure Köpfe brettern. Jetzt kleben genug Hämorrhoiden an Charlies Arsch, die ihn ordentlich jucken dürften.« Adamski klatschte in die Hände und fügte an: »Genau so mag ich das, haha!«


    Während Spacy weiter mit dem Admiral telefonierte, erläuterte Hunter der Zweiten Offizierin, was gerade vor sich ging. »Charlie ist der Gegner, das ist eine alte Insider-Bezeichnung aus Vietnam. NORAD steht für North American Aerospace Defense Command, das Amerikanisch-Kanadische Verteidigungskommando gegen Interkontinental-Raketen, Weltraumschrott und angreifende Flugzeuge.«


    »Ein luftgestütztes Frühwarnsystem, ist mir bekannt. Hauptquartier ist die Peterson Air Force Base in Colorado«, versetzte Kathrin Parker mit einem gequälten Lächeln. »Und das Airborne Warning and Control System AWACS sichert als Luftüberwachungszentrale durch die Boeing E-3 Sentry unsere Lufträume.«


    Obwohl die Situation mehr als angespannt war, zog Hunter einen Schmollmund und spielte den Beleidigten.


    »Sie sind eine verdammt harte Nuss, Kathrin. Da will ich mal mit meinem Wissen trumpfen und marschiere direkt in das nächste Fettnäpfchen. Irgendwas mache ich falsch. Ob ich es jemals schaffen werde, Ihnen zu imponieren?«


    »Einfach immer schön am Ball bleiben. Irgendwann klappt`s vielleicht«, lautete die verheißungsvolle Antwort der hübschen Offizierin, die sich fortan wieder ihren Aufgaben widmete und einen Blick auf das Radargerät und die sonstigen Instrumente warf. Währenddessen unterhielten sich Spacy und der Admiral noch immer.


    »Admiral, falls der Angreifer bis auf Schlagweite durchkommt, rechnen wir mit einem kontrollierten Ausstieg aus großer Höhe.«


    »Dann sollte die NASA zumindest an der Startrampe ein paar Soldaten postiert haben. Eigentlich wollte McNab die Sicherheitsvorkehrungen da unten am Cape persönlich koordinieren. Hast du da irgendwelche Informationen?«


    »Nein. Wir sitzen hier an der Pforte zur Hölle und man lässt uns nicht rein. So gerne wir auch eingreifen würden, die Verbindung zum Startcenter klappt einfach nicht. Von daher weiß ich nicht, wo McNab steckt. Wollte sich nicht Hollister mit ihm auf der Banana Creek treffen?«


    »Banana was?«


    »Auf der VIP-Aussichtsplattform. Die heißt so.«


    »Hm, komischer Name. Aber nun ja, äh, es stimmt, auf der Plattform wollte Hollie diesem Arschloch auf den Zahn fühlen.« Nach einer kurzen Pause ergänzte Adamski: »Wenn du mich fragst, rotiert McNab gerade im Startkontrollzentrum, während er die Anweisungen aus Washington abwartet. Das ist eine ganz schön beschissene Situation. Ich meine für uns, für die NUSA.«


    »Für uns heißt das also, wir bleiben hier vor Ort?«, wollte Spacy abschließend wissen.


    »So schaut es aus. Hunter soll sich bereitmachen für den Transport nach Vandenberg, die Küstenwache müsste längst da sein. Und du hältst da unten die Stellung. Zumindest so lange, bis es neue Informationen gibt. Also keine riskanten Alleingänge, verstanden?«


    »Verstanden und Ende.«


    Aus der Ferne war das Dröhnen eines Hubschraubers zu hören, der sich im direkten Anflug auf die Beluga befand. Es war eines der neuen Eurocopter Dauphin Modelle, welches im Rahmen eines Neubeschaffungsprogramms von der Küstenwache getestet wurde. Die ganz in Signalrot lackierte Maschine ging in den Schwebeflug und hielt sich wenige Meter über dem Vorderdeck des Forschungsschiffs in einer fast unbeweglichen Lage. Über Funk fragte der Pilot Kapitän Carlsen, ob der Passagier für den Weiterflug nach Orlando bereit sei.


    »Unser Mann ist bereit, wir schicken ihn raus«, bestätigte der Kapitän. Dann verabschiedete sich Hunter von der Crew und drückte Spacy die Daumen. Dem Chefingenieur war sichtlich unwohl dabei, genau jetzt von Bord gehen zu müssen. Er kam sich vor, als würde er ein sinkendes Schiff verlassen, auf dem sein bester Freund die Stellung hielt und um das Leben seiner Freundin bangte.


    »Hau schon ab«, sagte Spacy, »auch wenn du eigentlich nicht willst. Aber vielleicht findest du in Vandenberg die richtige Munition, um unser Baby für den Fall der Fälle noch rechtzeitig nach oben zu schießen.«


    »Wir bräuchten zwei Tage, um die Independence startklar zu kriegen. Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Hunter, bevor er die Brücke verließ, auf das Vordeck lief und sich mit der Seilwinde an Bord des Helikopters hochziehen ließ.


    Nachdenklich blickte Spacy der Maschine der US Coast Guard hinterher, bis nur noch die Positionslichter als abwechselnd aufblinkende Lichtblitze vor der Kulisse des Startkomplexes auszumachen waren. Mittlerweile hatte sich die Dunkelheit über Cape Canaveral breitgemacht. Nur der von großen Scheinwerfern in grelles Licht getauchte Startkomplex mit dem zum Abschuss bereiten Space Shuttle verriet, warum noch lange nicht an einen erholsamen Feierabend zu denken war.


    Frustriert verließ Spacy die Brücke. Die schwüle Abendluft versetzte ihm einen Schlag. Das Warten zerrte an den Nerven, und es gab nichts, was er tun konnte, da seine Befehle eindeutig waren. Auch wenn er sich am liebsten ins Wasser gestürzt hätte und die paar Meilen bis zum Strand geschwommen wäre, gab es gewisse Spielregeln, denen man sich nicht widersetzen konnte. Er hoffte auf ein besonnenes Handeln der NASA, was die Bedingungen der Geiselnehmer und die im Cockpit der Atlantis wartenden Astronauten anbelangte.


    »Sie sitzt seit zwei Stunden da drin und weiß nicht, wie es weitergeht. Das muss eine ziemliche Nervenbelastung sein«, sagte Kathrin Parker und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung des weit sichtbaren Orbiters. Ebenso wie alle anderen an Bord zermürbte die Offizierin die quälende Ungewissheit, wie es weitergehen würde. Doch für Spacy, den ansonsten unerschütterlichen Operationsleiter der NUSA, musste es eine besonders grausame Qual sein.


    »Tracy würde nie auch nur einen Gedanken daran verschwenden, sich mit der Crew aus dem Staub zu machen, wenn dadurch viele Menschenleben in Houston in Gefahr sind. Eher stellt sie sich der Gefahr und wartet darauf, dass ihr irgendjemand eine Bombe in die Hand legt«, antworte Spacy und sah Parker direkt in die Augen. »Danke, Kathrin, ich weiß Ihre Anteilnahme sehr zu schätzen.«


    »Ist doch selbstverständlich«, entgegnete die Offizierin. »Ich glaube, jeder von uns hätte an Ihrer Stelle Angst.«


    Spacy legte seine Shorts und sein T-Shirt ab und trat an die Reling. »Rufen Sie mich, sobald wir neue Informationen haben. Ich brauche eine Abkühlung und schwimm ein paar Runden um das Schiff. Vielleicht komme ich dabei auf andere Gedanken.«


    Bevor Parker noch etwas erwidern konnte, war Spacy bereits kopfüber in die Fluten gesprungen und kraulte mit kräftigen Zügen durch die Wellen. Mit seinem athletischen Körper durchpflügte er das Wasser, als schneide ein Messer durch eine Sahnetorte.


    Seufzend kehrte die Zweite Offizierin zurück auf die Brücke, um sich gemeinsam mit Kapitän Carlsen den Dingen an Bord zu widmen. Sie zuckte kurz zusammen, als irgendwo in der Ferne ein Flugzeug mit lautem Knall die Schallmauer durchbrach.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 63


    
      
        24.04., 19.45 Uhr
      

    


    
      
        Über dem Atlantik
      

    


    Die Lockheed Martin F-22 Raptor raste mit anderthalbfacher Schallgeschwindigkeit in einem steilen Winkel der oberen Atmosphäre entgegen und drückte ihren Piloten, Peter Chuck Norris, mit sieben G in den Sitz. Der derzeit modernste und zugleich auch teuerste Luftüberlegenheitsjäger der US-Luftwaffe löste seit 2005 nach und nach die bis dahin erfolgreich operierende F-15 Eagle ab. Mit seinen Supercruise-Fähigkeiten, Tarneigenschaften und der neuesten Avionik an Bord war die Raptor derzeit das Maß aller Dinge, wenn es um Angriffe auf feindliche Ziele ging. Die in unterschiedlichen Grautönen lackierte Maschine gehörte zur Air National Guard und war auf der Tyndall AFB, einem Stützpunkt in der Nähe von Panama City in Florida, stationiert.


    Norris schaltete den Nachbrenner ein, woraufhin die beiden Turbofantriebwerke vom Typ Pratt & Whitney F119-100 laut aufheulten und einen Schub entwickelten, als ob der muskulöse Arm eines riesigen Gewichthebers den fehlenden Druck auf den letzten Zentimetern zum Weltrekord ausüben würde. Die Geschwindigkeit der Maschine lag nun bei Mach 2.2. Ohne den speziellen Druckanzug wäre Norris längst bewusstlos. Er kontrollierte mit einer speziellen Atemtechnik seinen Kreislauf und konzentrierte sich voll und ganz auf die Instrumente, die das Ziel in siebzig Meilen Entfernung errechnet hatten. Ein Blick auf den Höhenanzeiger verriet dem Piloten die Überschreitung der Dienstgipfelhöhe. 52.000 Fuß, und er stieg in der dünnen Luft noch immer. Kurzentschlossen legte er die beiden Evelons, eine Kombination aus Höhen- und Querruder, in einen geeigneten Anstellwinkel und ging augenblicklich in eine waagerechte Fluglage über.


    Captain Norris, der seinen Spitznamen Chuck wegen seiner Vorliebe für die kompromisslosen Spielfilme des berühmt-berüchtigten Missing in Action Darstellers Chuck Norris trug, musste bei jedem seiner Einsätze darüber schmunzeln, wie die Kritiker des Raptors, die dem Flugzeug in Zeiten asymmetrischer Kriegsführung seinen Sinn absprachen, wohl reagieren würden, wenn sie einmal seine Vorteile in realen Einsatzbedingungen erleben könnten. Er liebte seine Rap, wie er den Jäger fast liebevoll nannte, und konnte sich nicht erinnern, jemals eine bessere Maschine geflogen zu haben. Das einzige Manko des Jägers war seine geringe Waffenlast, die der Stealth-Technologie Tribut zollen musste. Norris war sich dennoch sicher, dass zwei von sechs mitgeführten Sidewinder-Raketen ausreichen würden, um das langsam in Schussposition kommende Ziel auszuschalten.


    Weit oberhalb der Wolkendecke, wo die heraufziehende Nacht vom fahlen Schein des Mondlichts erhellt wurde, sah er bereits in 9-Uhr-Position unterhalb seiner linken Tragfläche die anderen Jäger, allesamt generalüberholte Harrier vom Flugzeugträger Iwo Jima, die es nicht auf seine Höhe schafften und deshalb abdrehten. Konzentriert suchte er den Horizont nach der feindlichen Maschine ab, konnte aber die nachtschwarze U-2, die ihm über NORAD angekündigt war, nur als Punkt auf dem Radar erkennen. Norris aktivierte sicherheitshalber die Revolverkanone vom Typ M61 Vulcan, bevor er den leistungsstarken Supercomputer mit den Zielkoordinaten des gegnerischen Objekts programmierte. In Bruchteilen von Sekunden signalisierte ein eindringliches Geräusch und ein akustisches Blinkfeld auf seinem Cockpit-Display die Zielerfassung.


    Mit einem Gesichtsausdruck, der Professionalität und Anspannung ausdrückte, analysierte er die Situation. Unter seiner Sauerstoffmaske umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen. Nur noch ein Knopfdruck trennte ihn von der erfolgreichen Beendigung seines Auftrags. Er verschwendete nicht einen einzigen Gedanken daran, wer wohl der fremde Pilot in der Lockheed U-2 war und welche Absichten diesen dazu bewegt hatten, in den Luftraum vor Cape Canaveral einzudringen, wo der Countdown für die Atlantis in Kürze ablief. Mit emotionsloser Stimme meldete er sich über Funk bei seinem Stützpunktkommandanten auf der Tyndall Air Force Base, der wiederum direkt mit der NORAD Zentrale in Verbindung stand, die dann ihrerseits den Präsidenten der Vereinigten Staaten im Situation Room des Weißen Hauses mit den aktuellen Geschehnissen über eine geheime Satellitenleitung auf dem neuesten Stand hielt. Zeitgleich war ein in der Nähe operierendes AWACS Aufklärungsflugzeug auf der gleichen Funkfrequenz, um als fliegender Leitstand den aktuellen Status Quo an die Jäger und Aufklärer der Zweiten Atlantikflotte weiterzugeben. Wie ein Schweizer Uhrwerk griffen alle Räder ineinander, um die Befehlskette transparent zu halten und in Echtzeit dem operierenden Flugzeugträgerverband mitzuteilen, was sich in diesen Sekunden weit über der Oberfläche des Atlantischen Ozeans abspielte.


    »Habe Ziel erfasst. Ziel fliegt ohne Kursänderung und mit maximaler Geschwindigkeit auf die Küste zu. Errechnete Flugdaten ergeben Ankunft in sechs Minuten, Flugdaten entsprechen Position der NASA-Abschussrampe 39A. Bin gefechtsbereit und erbitte Erlaubnis für Eliminierung.«


    Zur Kontrolle wurden die genauen Zielkoordinaten, die Entfernung zwischen der Raptor und der U-2, sowie die Positionen der Harrier-Staffel ein letztes Mal abgeglichen. Dann kam der Befehl des Stützpunktkommandanten.


    »Erlaubnis zum Abschuss erteilt. Feuereröffnung nach eigenem Ermessen. Pusten Sie das Schwein vom Himmel. Viel Glück!«


    Norris atmete einmal tief durch und regelte die Triebwerksleistung so, dass er bis auf sieben Meilen Entfernung hinter das Heck der vorausfliegenden U-2 aufschloss. Mit seinem Spezialhandschuh ertastete er den Feuerknopf am Joystick und legte den Daumen über die rote Plastikoberfläche. Dann drückte er ab.


    »Sorry, Kollege, hier endet der Ausflug!«


    Auf jeder Seite der Tragflächen lösten sich die drei Meter langen Luft-Luft-Raketen und zündeten den einstufigen Feststoffantrieb. Mit einer Geschwindigkeit von Mach 1.7 rasten die jeweils vierzigtausend Dollar teuren Sidewinders mit den wärmesuchenden Infrarotdetektoren direkt auf das Triebwerk der alten Lockheed U-2 zu. Norris wunderte sich, warum die U-2 kein Ausweichmanöver unternahm, da der fremde Pilot ihn schon längst auf dem Radar erkannt haben musste, als kaum fünf Sekunden nach dem Abschuss der Raketen die feindliche Maschine in einem gigantischen Feuerball explodierte.


    Captain Peter Chuck Norris legte seine F-22 in eine langgezogene 360° Kurve und beobachtete, wie die Trümmer der U-2 als brennende Fackeln dem Atlantik entgegen stürzten.


    »Ziel ist ausgeschaltet.«


    »Irgendwelche Anzeichen von Überlebenden?«


    »Negativ. Die Sidewinders haben Charlie in tausend Stücke gerissen.«


    »Roger, gute Arbeit. Kehren Sie zur Basis zurück. Um den Rest kümmern sich unsere Jungs von der Navy.«


    Norris warf einen letzten Blick auf die in der Dunkelheit verglühenden Trümmer und startete dann Richtung Heimat, seinem Stützpunkt entgegen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 64


    
      
        24.04., 18.59 Uhr
      

    


    
      
        Cape Canaveral, Startkontrollzentrum
      

    


    Die Sümpfe und die üppige Vegetation umhüllten das Kennedy Spacy Center wie ein dichter und schutzgebender Kokon, über den in einem gleißenden Scheinwerfermeer die Startrampe 39A wie ein übergroßes Insekt zu wachen schien. Tausende von Augenpaaren auf dem weitläufigen Gelände und Abermillionen Zuschauer an den Fernsehschirmen in aller Welt waren gleichermaßen von dem Anblick beeindruckt. Seit von dem Raketenstartgelände der NASA die ersten Astronauten ins All geflogen waren, und lange nachdem das Gelände seinen Namen Cape Kennedy verloren hatte, hatten unzählige Besuchermassen ihre neugierigen und staunenden Blicke in alle zugänglichen Ecken und Winkel des Weltraumbahnhofs geworfen, um hier die spannende Geschichte der Eroberung des Alls zu erleben. Es war kaum möglich, sich der Faszination dieses Ortes zu entziehen.


    Zwei Meilen von der Startrampe, hinter einer riesigen Glasfront aus verstärktem Sicherheitsglas, verschwendete Michael Lion McNab im Startkontrollzentrum nicht einen einzigen Gedanken daran, dass er sich an einem historischen Ort befand. Er hatte weder Sinn für die Schönheit dieses Küstenabschnitts, noch für die seiner Meinung nach verschwendungssüchtige NASA, die mit ihrem aufgeblähten Behördenapparat den Steuerzahler jedes Jahr an die zwanzig Milliarden Dollar kostete. Er zweifelte den Sinn von sündhaft teuren Experimenten in der Schwerelosigkeit ebenso an wie das Aussenden von Sonden auf entfernte Planeten, um dort nach den Ursprüngen menschlichen Lebens und der Entstehung des Universums zu suchen. Er war der Überzeugung, solche Forschungen dienten lediglich dem persönlichen Ego einiger Wissenschaftler und den Konten der Zulieferindustrie. Würde es nach McNab gehen, hätte er den Auftrag der NASA schön längst auf die reine Erprobung und Verbesserung von Überwachungs- und Spionagetechnologie reduziert.


    Der Minister für Heimatschutz war ein Wolf im Schafspelz, den nur die eigene Karriere interessierte. Er würde ohne mit der Wimper zu zucken dabei zusehen, wie das Space Shuttle vor seinen Augen explodierte – natürlich nur dann, wenn nicht gerade eine Fernsehkamera auf ihn gerichtet war. Da dies aber in genau diesem Augenblick der Fall war, zeigte er sich von seiner Schokoladenseite und schaffte den perfekten Spagat zwischen energischem Auftreten und höflicher Unverbindlichkeit gegenüber den anwesenden Journalisten.


    Dass er jetzt in den Strudel der Ereignisse hineingezogen wurde, passte ihm gut ins Konzept. Die HAMAS erpresste ihn, und nur er wusste, warum man es nicht mit gewöhnlichen Kriminellen zu tun hatte. Da er in dieses Dilemma hineingerutscht war, wollte er wenigstens das Bild des unerschütterlichen Krisenmanagers abgeben, der jederzeit alles im Griff hatte und sich wie ein Löwe vor die Terroristen stellte. Und vielleicht war diese Krise seine persönliche Chance, sich erneut auszuzeichnen. Er wollte die Macht an sich reißen – um jeden Preis.


    Vor ihm stand, wie ein Rudel Hyänen, die versammelte linientreue Presse, die er ohne viel Federlesen und unter Umgehung der üblichen Akkreditierungsvorschriften kurzerhand mitgeschleppt hatte.


    »Was soll diese Drohung, das MCC in Houston in die Luft zu jagen, falls Atlantis evakuiert werden sollte? Falls diese hinterhältigen Geiselnehmer in Texas meinen, sie könnten uns hier die Suppe versalzen, haben sie sich geirrt. Die Vereinigten Staaten von Amerika sind nicht erpressbar, und wir werden hier bestimmt nicht herumsitzen und warten, bis irgendein Taliban aufkreuzt, zur Startrampe marschiert, und eine Bombe unter das Space Shuttle legt. Diese Leute mögen in Houston leichtes Spiel gehabt haben. Hier aber werden wir nicht einen Millimeter Boden preisgeben, falls plötzlich ein arabisches Überfallkommando einfällt«, gab McNab den starken Mann, ohne zu wissen, was wirklich geschehen würde. Jedoch war ihm klar, dass es um die Präsidententochter ging. Sie wollten die Terroristen in der Schusslinie haben. Er würde Tracy Gilles der HAMAS auf dem Silbertablett servieren, ohne selber ins Kreuzfeuer der Kritik zu gelangen. Er würde sie opfern, sofern sich ihm die Möglichkeit bieten würde.


    »Wir starten um Punkt 21.00 Uhr. Die großartigen Mitarbeiter der NASA hier im Startzentrum werden zeigen, wie sehr sie in der Lage sind zu improvisieren. Wenn wir die Raumfähre raufkriegen, bekommen wir sie auch wieder runter. Von hier aus, ohne die Hilfe aus Houston.«


    Nicole Borman, die Startleiterin vor Ort, glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, als McNab unüberhörbar seine Vorstellungen zum weiteren Verlauf des Starts kundtat. Konnte es sein, dass dieser Mann über technisch hochkomplexe Vorgänge hinwegsah, so als ob diese Mission nichts anderes sei als die Fahrt einer selbstgebauten Seifenkiste einmal um den Häuserblock? Konnte es sein, dass McNab mit dem Leben der Geiseln in Houston, wie auch mit dem Leben der Astronauten an Bord von Atlantis spielte? Wer gab ihm das Recht, solche Entscheidungen zu treffen? Außer sich vor Wut wandte sich Bormann von den Monitoren ab und schritt auf den Minister zu. Als wenn dieser Countdown nicht schon genug Adrenalin produzieren würde!


    »Minister McNab«, begann die ehemalige Astronautin, ein zierlicher und drahtiger Blickfang mit der Stimme einer Rockröhre, »dies ist nicht der Augenblick, um mit den Muskeln zu spielen. Da draußen sitzt meine Crew, unwissend, was eigentlich vor sich geht. Hier sitzen einhundert Techniker, die alle Mühe und Not haben, den Datenfluss zum Shuttle zu überprüfen. Und in Houston bangen unsere Mitarbeiter um ihr Leben, während ein feindliches Flugzeug im Endanflug auf die Startrampe ist. Meinen Sie nicht, die Politik sollte sich in diesem Moment aus der Sache raushalten?«


    Für den Bruchteile einer Sekunde war McNab vom dem Selbstbewusstsein der fünfzigjährigen Startleiterin irritiert. Dann drehte er sich – als sei die verantwortliche Frau nur eine inkompetente Wasserträgerin – demonstrativ von ihr weg und widmete sich wieder den Journalisten. Auf gar keinen Fall würde er sich von dieser Person das Zepter aus der Hand nehmen lassen.


    »Es fällt nicht jedem leicht, in einer solchen Situation einen kühlen Kopf zu bewahren«, fuhr der Minister unbeirrt fort und verpasste Nicole Bormann einen deutlichen Seitenhieb. »Wie oft habe ich angeregt, endlich die Sicherheitsvorkehrungen in solch sensiblen Bereichen der Hochtechnologie zu verstärken. Wie oft habe ich gesagt, man solle die Wissenschaftler in Ruhe arbeiten lassen, während Politiker und Militärs sich um das Grobe kümmern. Aber die NASA hat unsere Sicherheitskonzepte ignoriert und stattdessen ein paar Texas Rangern in Houston die Sache überlassen. Und offenbar scheint sich der Stress der jetzigen Situation auch auf das Improvisationstalent der hiesigen Wissenschaftler auszuwirken. Aber glauben Sie mir: Bei einem jährlichen Etat von neunzehn Milliarden Dollar können wir sicher sein, dass auch Mrs Bormann von der NASA etwas einfällt, um ohne Unterstützung aus Houston den Start in die Wege zu leiten. Sie wird einen Weg finden, um Atlantis nach oben zu bringen. Wir sollten die Techniker jetzt ihre Arbeit tun lassen. Kommen Sie, oben auf der Tribüne haben wir einen besseren Blick auf das Geschehen. Im Budget der NASA ist bestimmt auch ein ordentliches Buffet für die Presse berücksichtigt. Ich bin gleich wieder bei Ihnen. Vorher darf ich dem Präsidenten noch empfehlen, die feindliche Maschine, die soeben in unseren Luftraum eindringt, abzuschießen.«


    Während McNab wie der Hausherr dieses Gebäudes den Pressetross hinter sich her zog, blickte Nicole Bormann nur ungläubig hinterher. »Dieses Arschloch hat uns gerade noch gefehlt. Missachtet jegliche Gepflogenheiten und spielt sich zum Retter der Menschheit auf. Ich wette meinen Hintern darauf: Der wird in einer Minute wieder hier sein, um uns die Hölle heiß zu machen. Dann aber hoffentlich ohne seine Hofberichterstatter.«


    »Kümmern Sie sich nicht um ihn, wir werden das schon irgendwie schaukeln«, antworte ein bebrillter Assistent, während er mit einem Kleenex Tuch Staub von einem der Monitore wischte.


    »Wie ist der Status, Bob?«, wollte Bormann von dem frühzeitig ergrauten Mann mit dem schreiend altmodischen Wildleder-Jackett wissen.


    »Die Merritt-Island-Bahnverfolgungsantenne ist ausgerichtet und die Messinstrumente für die Vorflugphase sind kalibriert. Die Weißraummannschaft hat den Überdruck- und Dichtigkeitstest des Cockpits vor fünfzehn Minuten abgeschlossen und den Orbiter verlassen. Der gesamte Gefahrenbereich ist geräumt, es befindet sich keine Person mehr innerhalb der 3-Meilen-Zone. Nur die Closeout-Crew ist im Rückfallbereich. Die Gulfstream II ist in der Luft und hat soeben signalisiert, die Wetterverhältnisse würden eine Notlandung auf unserer eigenen Landebahn zulassen.«


    »Sehr tröstlich. Wie lang noch bis zum einkalkulierten T-20 Hold?«


    »Fünfundzwanzig Minuten.«


    »Wenn Mission Control sich nicht bis dahin gemeldet hat, müssen wir auf das GO-NO-GO-Prozedere verzichten, was absoluter Wahnsinn wäre. Ich kann die Atlantis so unmöglich starten lassen.«


    »Das können Sie sehr wohl«, meldete sich McNab zurück. Auf leisen Sohlen hatte er sich von hinten an den Kommandotisch zubewegt, und sah der Startleiterin nun über die Schulter. Nicole Bormann konnte das teure After Shave des Mannes riechen und dreht sich langsam um.


    »Bei allem Respekt, Herr Minister. Sie wollen hier die ganz große Show abziehen, den großen Mann markieren. Sie wollen unbedingt diesen Start und sich nicht von Terroristen einschüchtern lassen. Okay, das habe ich verstanden! Aber ich kann Sie nur warnen. Ohne den Gegencheck durch Houston schicken wir das Space Shuttle auf eine ungewisse Reise. Ich werde dafür nicht die Verantwortung übernehmen!«


    »Dann werden die Terroristen in Houston ein Blutbad anrichten. Wollen Sie das?«, fragte McNab und starrte scheinbar gleichgültig an der Startleiterin vorbei, als ob es irgendwo etwas Interessanteres zu sehen gäbe.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Bormann, in deren Stimme langsam Verzweiflung mitschwang. »Was ich Ihnen klarmachen will, ist Folgendes: Da draußen steht ein mit zwei Millionen Litern flüssigem Treibstoff vollgetankter Raumtransporter, dessen erfolgreicher Start von unendlich vielen Faktoren abhängig ist. Der Datenabgleich zwischen dem Startzentrum, dem Flugzentrum in Texas und der Crew ist ein unabdingbares Muss. Ich bin auf die Rückmeldung von John Forrester, dem Flugdirektor im Mission Control Center, angewiesen. Ohne seine Startfreigabe, die mir das Okay für seine Datensysteme liefert, schicke ich die Crew ins Ungewisse.«


    »Tun Sie das nicht bei jeder Mission, Mrs Bormann?«, fragte McNab mit einem aufgesetzten Lächeln. »Die Challenger, die Columbia … fünfzig Prozent der eigenen Flotte zu verlieren, zeugt nicht gerade von einem perfekten System, oder? Den Astronauten muss das Risiko bewusst sein, welchem sie sich aussetzen.«


    Die Kaltschnäuzigkeit des Ministers für Heimatschutz jagte Nicole Bormann einen Schauer über den Rücken. Wie konnte es ein solch eiskalter und gefühlsloser Brocken bloß in dieses Amt gebracht haben? Angewidert drehte sie sich um und registrierte aus dem Augenwinkel, wie ihre Startcrew fieberhaft die unendlichen Datenmengen kontrollierte, die in endlosen Zahlenkolonnen über die Monitore liefen.


    »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, hakte McNab mit gespielter Freundlichkeit nach. »Sie fragen sich sicherlich, warum ausgerechnet ich so scheinbar gleichgültig das Leben der Crew aufs Spiel setze. Ich, der für den Schutz von Zivilisten verantwortlich bin. Nun, die Antwort ist denkbar einfach. Entweder sterben vielleicht eine Handvoll Astronauten oder eine Menge Leute mehr drüben in Houston, wenn wir abbrechen. So einfach ist die Sache. Und wenn Sie mich nach meiner ganz persönlichen Meinung fragen …«


    »Ja?«


    »Ist es mir, ehrlich gesagt, scheißegal, ob wir dieses teure Spielzeug da hinten verlieren. Ich versuche nämlich lieber, unsere Probleme am Boden zu lösen, anstatt in den unendlichen Weiten des Alls. Dieses ganze Programm Ihrer Behörde interessiert mich ungefähr so viel, als ob die ehemalige First Lady ihren Friseur vögelt.«


    McNab vergewisserte sich, dass niemand den letzten Teil mitbekommen hatte und setzte ein freundliches und zugleich entschlossenes Gesicht auf, um dann einigen Journalisten hinter einer Glasfront kurz zuzuwinken. Schließlich rückte er seine Krawatte zurecht und baute sich wieder zu voller Größe vor der sichtlich schockierten Startleiterin auf. Eine ganze Minute verstrich, bevor Nicole Bormann sich wieder einigermaßen im Griff hatte.


    »Und? Haben Sie sich nun endlich entschieden?«, fragte McNab.


    »Ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen. Ich werde den Direktor der NASA bitten, diese Entscheidung zu treffen. Und ich werde ihm mitteilen, dass es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist, zu starten. Koste es, was es wolle.«


    Nachdenklich rieb sich McNab das Kinn. Ein kurzes Zucken fuhr durch seine Mundwinkel, dann nickte er. »Also gut, Sie fühlen sich dieser Sache nicht gewachsen. Fragt sich nur, ob es der NASA-Direktor ist. Da uns ein wenig die Zeit davon läuft und ich unnötiges und zeitraubendes Wissenschaftler-Blabla befürchte, schlage ich vor, direkt Washington zu kontaktieren. Dort erwartet man ohnehin meinen Rückruf. Wenn Sie mich für eine Sekunde entschuldigen würden, ich habe mit dem Präsidenten zu telefonieren.«


    McNab wollte sich gerade umdrehen, als plötzlich ein weißes Signallicht am Kommandotisch von Nicole Bormann aufleuchtete.


    Fast zeitgleich ging ein Raunen durch den großen Raum und alle Köpfe drehten sich in Richtung der Startleiterin. In einer Ecke fingen ein paar Leute an zu applaudieren, schließlich war es der ganze Saal. An allen Tischen, die in direktem Kontakt mit dem MCC standen, bot sich das gleiche Bild. Kleine blinkende Lichtschalter gingen an und aus und warteten darauf, gedrückt zu werden. Ein Mitarbeiter kam auf Borman zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »Ah, sehr schön«, sagte die Startleiterin. Ihre Gesichtszüge entspannten sich für einen Moment.


    »Was geht hier vor?«, wollte McNab wissen und schaute sicherheitshalber durch die riesige Glasfront zu dem angestrahlten Shuttle, als würde dort in diesem Moment etwas Außergewöhnliches passieren. Doch der Raumtransporter verharrte nach wie vor regungslos an der Startrampe. Ungläubig sah er der Startleiterin in die Augen.


    »Keine Angst, Herr Minister. Es ist nicht das, was Sie denken. Die Crew flüchtet nicht.«


    »Sondern?«


    »NORAD hat sich soeben gemeldet. Die haben ein feindliches Flugzeug ausgeschaltet, welches sich im Anflug befand. Aber das ist noch nicht alles.«


    MacNab war ganz Ohr. »Und? Welche Neuigkeit haben Sie noch für mich?«


    »Houston hat sich soeben zurückgemeldet. Wir stehen wieder in Verbindung.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 65


    
      
        24.04., 19.15 Uhr
      

    


    
      
        Houston, Mission Control Center
      

    


    Flugdirektor John Forrester hatte eine neue Fliege von seiner Frau geschenkt bekommen, die noch fein säuberlich eingebettet in einem durchsichtigen Karton auf seinem mit riesigen Flachbildschirmen vollgestellten Kommandotisch lag. Wie bei jeder neuen Mission wollte er auch dieses Mal seinem alten abergläubischen Ritual folgen, das gute Stück umbinden und seiner Mannschaft damit signalisieren, dass der neue Glücksbringer an Bord war. Doch angesichts der in dem großen und abgedunkelten Raum anwesenden Geiselnehmer schien es ihm etwas fragwürdig, dieses kleine bunte Stoffteil um den Hals zu binden und so zu tun, als sei nichts geschehen.


    »Machen Sie schon, Forrester, diese hübsche Fliege wird uns Glück bringen«, forderte ihn ein hünenhafter Kerl mit blondem Haar, eiskalten grauen Augen, Kinnbart und gebräunter Haut auf.


    Der Mann trug wie alle anderen Gangster eine schwarze Kampfausrüstung mit kugelsicherer Weste und Kampfstiefeln. Er überragte mit seiner Größe von knapp zwei Metern die Köpfe der fast dreißig Kampfgefährten deutlich.


    Während alle anderen Terroristen ihre Gesichter hinter Strumpfmasken verbargen, stellte der Anführer, den Forrester aufgrund seines ausgeprägten Akzents als Texaner einordnete, sein Gesicht unverhohlen zur Schau. Anscheinend schien sich der Hüne sicher zu sein, diesen Überfall unbeschadet zu überleben und anschließend unerkannt abtauchen zu können.


    »Stört Sie etwas an meinem Gesicht, Mr Forrester?«, fragte der Mann, den alle nur mit Boss ansprachen, wobei er seine Awtomat Kalaschnikowa Obrasza 47, die weltweit unter dem Begriff AK-47 bekannte Kalaschnikow, lässig vor den Oberkörper des NASA-Flugdirektors tippte.


    »Ihr Gesicht stört mich nicht im Geringsten«, erwiderte Forrester mit fester Stimme, um seinem Team das Gefühl zu geben, die angespannte Situation unter Kontrolle zu haben.


    »Was stört Sie dann?«


    »Die Verwundeten müssen dringend behandelt werden. Sie leiden fürchterliche Schmerzen. Wir brauchen einen Arzt, sofort!«


    Am Seitenaufgang des leicht abschüssigen Kontrollraums lagen zwei schwer verwundete Techniker, die sich beim Angriff des Sturmtrupps tapfer zur Wehr gesetzt hatten und nun leise stöhnten, während eine junge Wissenschaftlerin sie notdürftig versorgte. Als sei dem Boss dieser Umstand völlig entgangen, legte er mit einem gespielten Stirnrunzeln ein paar Schritte in Richtung der Schwerverletzten zurück und beugte sich über sie. Dann erhob er sich wieder und warf Forrester einen finsteren Blick zu, während er einen kleinen Verstellhebel des AK-47 Sturmgewehrs von Dauer- auf Einzelfeuer stellte.


    »Sie haben Recht, die brauchen dringend eine Behandlung. Und zwar mit Blei.«


    Es fielen zwei einzelne Schüsse, dann glitten die beiden Köpfe der toten Männer mit deutlich sichtbaren Einschusslöchern in den Schläfen zur Seite. Entsetzt schrie die junge Wissenschaftlerin auf, ebenso wie zahlreiche Techniker an den reihenförmig angeordneten Computerarbeitsplätzen, die das Geschehen aus unmittelbarer Nähe verfolgt hatten.


    »Sie Bestie, Sie verdammter Mörder!«, schrie Forrester den Hünen an, der sich in aller Seelenruhe eine Zigarette anzündete und einen beiläufigen Blick auf die Uhr warf. Dann nahm der Mann einen tiefen Zug und blies den Rauch in das Gesicht von Forrester, dem die Wut und die Trauer über den sinnlosen Verlust seiner Männer deutlich anzusehen waren.


    »Und jetzt, nachdem unser kleines Problem aus der Welt geschafft ist, schlage ich vor, langsam mit den letzten Startvorbereitungen zu beginnen. Oder möchten Sie noch mehr Blut fließen sehen, Mr Forrester?«


    »Damit kommen Sie niemals durch. Noch gibt es in Texas die Todesstrafe, und in diesem Moment bin ich gerade ein ausgesprochener Befürworter derselbigen geworden.«


    Der Mörder nahm einen weiteren tiefen Zug aus der Zigarette, schnippte die Asche achtlos auf den Boden und näherte sich bis auf wenige Zentimeter dem Gesicht von Forrester. Diesem lief der Schweiß von den Schläfen. Das einwandfreie Gebiss des sonnengebräunten Killers reflektierte die bläuliche Neonbeleuchtung des Mission Control Centers, als er den Mund wie ein fauchender Tiger öffnete und seinen Nikotinatem riechen ließ.


    »Wir werden ja sehen, Direktor. Entweder überstehen wir das gemeinsam, oder wir enden zusammen im Kugelhagel. Der Tod, Mr Forrester, jagt mir keine Angst ein. Ich habe ihm schon oft ins Auge geblickt. Und jetzt sagen Sie Ihren Leuten, dass es endgültig Zeit ist, die Rechenschieberchen auszupacken.«


    Jeglicher Widerstand war absolut zwecklos. Wer sich weigerte zu kooperieren, konnte sich seiner Exekution sicher sein. Eingeschüchtert und verängstigt beugten sich die rund fünfzig Experten über ihre Arbeitsplätze, mit der Angst im Nacken.


    »Also gut, Leute, ihr habt gehört, was man von uns verlangt. Beginnen wir damit, die Telemetrie mit der Atlantis und mit dem Kennedy Space Center abzustimmen«, besann sich Forrester schweren Herzens auf seine schwierige Aufgabe. »Florida wartet auf unsere Rückmeldung, hängt euch an die Leitungen!«


    »Schon geschehen«, versicherte jemand.


    Dann begann ein emsiges Treiben wie in einem Bienenstock, wobei die Mitarbeiter der NASA peinlich darauf achten, jeglichen Blickkontakt mit den im Saal verteilten Kämpfern zu vermeiden. Die Lautstärke nahm zu, mehr als sonst üblich, da es galt, Arbeit aufzuholen. Der reguläre Countdown war weitergelaufen, da der Anführer der Terroristen bei seinem spektakulären Eindringen unmissverständlich klar gemacht hatte, jeden eigenhändig zu töten, der es wagte, den Countdown außerplanmäßig zu stoppen oder nicht existierende Probleme vorzugaukeln. Wer immer der Anführer auch war, er schien sich einigermaßen mit den Startvorgängen auszukennen.


    »In fünf Minuten beginnt der eingeplante Countdown-Stopp, korrekt?«


    »Ja«, antworte Forrester beiläufig. »Die Orbitcomputer werden für den Start konfiguriert und das Backup-Flugsystem wird noch einmal durchgecheckt.«


    »Gleichzeitig werden die Abluftventile für die Crewkabine geschlossen, stimmt`s?«


    »Sicher, so läuft das. Geschieht alles in unserem T-20 Hold, falls Ihnen das etwas sagt.«


    »Das sagt mir was. Sonst wäre ich wohl der falsche Mann für diesen Auftrag«, bemerkte der Boss selbstgefällig. »Ein standardmäßiger Stopp des Countdowns, der etwa zehn bis elf Minuten dauert. In dieser Phase regeln Sie gleichzeitig die Treibstoffzufuhr.«


    »Sie sagen es.«


    »Gut. Und danach folgt nur noch der T-9 Hold, wo Sie sich mit dem Startzentrum in Cape Canaveral gegenseitig abstimmen, bevor das Space Shuttle startet?«


    »Äh, ja, natürlich. Das sogenannte GO NO GO, quasi ein Vieraugen-Prinzip zwischen uns und dem KSC. Dauert in der Regel etwas über eine Stunde. Wir haben es für diese Mission auf achtundvierzig Minuten verkürzt.«


    »Verstehe. Und danach läuft alles automatisch bis zur Zündung ab?«, vergewisserte sich der Killer, der sich in diesem Moment eine neue Zigarette anzündete, wobei er stets im Saal umherschaute, um zu registrieren, was sich hinter seinem Rücken und auf der verglasten Besucherempore abspielte.


    »Nicht ganz. Wenn der automatische Boden-Start-Sequenzer aktiviert wird und der Zugriffsarm zum Orbiter wegklappt, bleiben noch fast neun Minuten bis zum Start, wobei die Computer fast vollautomatisch diese letzte Phase regeln. Die Startkontrolle – Nicole Borman am Cape – kann bis dreißig Sekunden vor dem Start noch eingreifen und abbrechen. Danach kann nur noch das automatische Abschalten der Haupttriebwerke den Start verhindern. Ist aber erst einmal vorgekommen«, versicherte Forrester.


    »1999 bei der Columbia, sechs Sekunden vor dem Lift Off. Wegen eines Alarms im Gas-Detektor-System. Die Messinstrumente zeigten damals einen erhöhten Druck im Haupttank an. Falscher Alarm, wie sich später herausstellte.«


    Flugdirektor John Forrester drehte sich mit seinem Sessel zu dem namenlosen Mann um, der ihn amüsiert fixierte und kleine Rauchkringel an die Decke pustete. »Mir scheint, Sie sind wirklich bestens informiert, was die technischen Abläufe anbelangt, Mister …«


    »Armstrong. Nennen Sie mich einfach Armstrong. Ich bin zwar nicht der erste Mann auf dem Mond, aber immerhin der erste Mann, der ein Space Shuttle entführt.« Dann lachte er lauthals auf und gab Forrester einen leichten Stoß mit der Kalaschnikow, als solle der Flugdirektor seinen seltsamen Humor mit ihm teilen.


    In diesem Augenblick trat einer der vermummten Männer auf Armstrong zu und flüsterte ihm etwas in einer fremden Sprache ins Ohr, wobei sich der Anführer herunter bücken musste. Das bedrohliche Lachen von Armstrong verebbte zu einem leisen und gemeinen Kichern, dann stieg er auf einen Tisch und hielt die Waffe mit ausgestrecktem Arm an die Decke gerichtet.


    Er ließ einen kurzen Feuerstoß los, wobei das Mündungsfeuer aus dem Lauf der AK-47 deutlich aufblitzte. Erschreckt zuckten die Techniker zusammen und unterbrachen sofort ihre Arbeit. Alle Augenpaare im Kontrollzentrum waren nun auf den Mann gerichtet, der in diesen Stunden über ihr Schicksal entscheiden würde.


    »Auf diesen Tisch zu steigen war nur ein kleiner Schritt für mich, aber ein großer Schritt für die Menschheit, haha.«


    Irritiert sahen sich die Wissenschaftler an. Dann streckte der Mann einen Zeigefinger auf die großen Übertragungsleinwände des Saals, auf denen aus verschiedenen Blickwinkeln die angestrahlte Atlantis zu sehen war. Es war ein wahrhaft majestätischer Anblick.


    »Heute ist ein großer Tag, Sie alle werden Geschichte schreiben. Bald schon wird sich dieses mächtige Ding erheben und auf einem Feuerstrahl zur Internationalen Raumstation fliegen. Und Sie alle haben Ihren wertvollen Beitrag zu dieser Mission zugesteuert. Sie haben Großartiges geleistet und können stolz auf sich sein. In wenigen Momenten treten wir in die letzte entscheidende Phase ein, und ich möchte klarmachen, wie wichtig ein reibungsloses Gelingen ist. Es darf keine Panne geben, der Zeitplan muss minutiös eingehalten werden.«


    Dann drehte er sich um und hielt mit dem ausgestreckten Arm die Kalaschnikow auf die verglaste Zuschauertribüne, die freischwebend über dem Kontrollzentrum hing und auf der etwa einhundert Personen – Journalisten, Politiker und einige Angehörige – gefesselt saßen und mit ängstlichen Blicken über Lautsprecher mithörten, was der Mann zu sagen hatte.


    »Man hat mir mitgeteilt, dieses Gebäude sei mittlerweile umstellt und es stünde vielleicht ein Angriff der Cops bevor. Um das zu verhindern, haben wir uns vorbereitet. Der gesamte Zuschauerbereich ist mit Sprengfallen hergerichtet, und wir betrachten alle da oben als unseren menschlichen Schutzschild.«


    Was alle Zuhörer längst vermutet hatten, wurde nun endgültig zur tödlichen Gewissheit. Armstrong würde in dem Moment alles hochjagen, wo der Zugriff erfolgte. Einen Augenblick lang ließ er seine Worte wirken, dann fuhr er fort.


    »Es muss nicht zu einer Erstürmung kommen, bei der wir alle sterben werden. Wenn sich alle ruhig verhalten und besonnen bleiben, haben wir eine gute Chance, hier heil rauszukommen. Als Geste meines guten Willens erlaube ich Ihnen jetzt, ein letztes Mal mit Ihren Angehörigen zu telefonieren. Rufen Sie an, wen immer Sie wollen. Sagen Sie allen, dass Sie nicht sterben wollen und dass es in den Händen der Polizei, der Armee, der Politiker oder sogar des Präsidenten der Vereinigten Staaten liegt, einen Sturm auf das Gebäude zu verhindern. Sie haben dazu, auf mein Zeichen hin, eine Minute Zeit. Meine Männer beobachten Sie dabei, erzählen Sie also nichts, was Ihnen später leidtun könnte. Außerdem erlaube ich einem TV-Team den Zutritt in den Saal. Wer von den Herren Journalisten sich dort oben den Pulitzer-Preis verdienen möchte – und sei es auch nur posthum – der möge bitte meinem freundlichen Personal Bescheid geben. Und keine faulen Tricks, sonst sind Sie alle schneller Geschichte, als es Ihnen lieb ist.«


    Zufrieden blickte sich der Anführer um, bevor er mit einer geschmeidigen Bewegung vom Tisch sprang und neben Forrester Platz nahm.


    »Beeindruckende Rede«, bemerkte der Flugdirektor voller Spott.


    »Nehme ich doch an«, erwiderte der Hüne und behielt weiterhin die Bildschirme von Forrester im Blick. Dann erhellte sich plötzlich seine Miene und er machte sich bei dem Leiter des Flugkontrollzentrums mit seiner Kalaschnikow bemerkbar.


    »Wenn ich mich recht erinnere, können doch die Feststoffraketen ferngezündet werden. So wie damals bei der Challenger-Katastrophe, als sie nach dem Verlust des Orbiters auf bewohntes Gebiet abzudriften drohten.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Armstrong?«, wurde Forrester plötzlich hellhörig.


    Der Anführer schien Spaß daran zu haben, mit Armstrong angeredet zu werden. Ein diebisches Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen.


    »Nun, ich frage mich die ganze Zeit, wie wir das Bedrohungsszenario gegenüber den Cops aufrecht erhalten können. Wenn das Flugkontrollzentrum von hier aus in der Lage ist, die Feststoffraketen in der Luft fern zu zünden, müsste dies doch auch in Bodenhöhe funktionieren, oder?«


    Forrester registrierte, wie sämtliche Poren seiner Haut zu Sprinkleranlagen mutierten und sich dunkle Flecken auf seinem hellblauen Hemd abzeichneten.


    »Nanu, Mr Forrester? Sie schwitzen ja mit einem Mal noch mehr als sonst. War meine Frage etwa ein wenig … delikat?«


    Forrester wollte sich um eine Antwort drücken, als plötzlich einer der Wissenschaftler hysterisch aufschrie.


    »Mein Gott, seht nur! Da schwebt was über der Spitze des Shuttles. Das sind Fallschirmspringer!«


    Fassungslos blickte die gesamte Kontrollcrew auf den Schirm. Mit dem Gesichtsausdruck eines angeschlagenen Boxers, der entkräftet und taumelnd auf den letzten Schlag eines übermächtigen Gegners wartete, ließ Forrester die Kinnlade fallen. Belustigt sah ihn der Hüne an und lehnte sich dann entspannt zurück in seinen Sessel.


    »Kein Grund zur Sorge, mein Lieber. Es läuft alles nach Plan. Und nun erzählen Sie mal, wie es sich mit dem Selbstzerstörungsmechanismus verhält.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 66


    
      
        24.04., 19.38 Uhr
      

    


    
      
        Cape Canaveral, Startkomplex 39A
      

    


    Als sich die Hauptschirme der drei Fallschirmspringer geöffnet hatten, waren die Trümmer der abgeschossen Lockheed U-2 längst unterwegs zu ihrer letzten Reise auf den Grund des Atlantischen Ozeans. Steve Miller, Hassan und Hyacinth hatten mit dem Ausstieg aus der Maschine bis zur buchstäblich letzten Sekunde gewartet, ehe die beiden Sidewinder-Raketen der Raptor das eigene Flugzeug in Stücke gerissen hatten. Der kontrollierte Absprung der drei Terroristen aus fast 65.000 Fuß Höhe mutete zwar dramatisch an, war aber gängige Praxis im militärischen HAHO-Springen, dem High Altitude High Opening, was für Absprünge aus Höhen von mehr als achttausend Metern und einem möglichst frühzeitigen Öffnen des Schirms stand.


    Während sich die asiatische Pilotin mit dem Schleudersitz aus dem Höhenaufklärer katapultiert hatte, waren Miller und Hassan wie Bomben aus einem Schacht ausgeklinkt worden, um sich kurz darauf als geschlossene Dreierformation auf einen mehr als dreißig Meilen langen Gleitflug zur Küste von Florida zu begeben. Die hervorragenden Gleiteigenschaften der tragflügelähnlichen Flächenfallschirme erlaubten ein zielgenaues Ansteuern des per GPS programmierten Ziels, welches in diesen Sekunden unter ihren Füßen auf den Touch Down wartete. Da die Windgeräusche im freien Fall keine normale Unterhaltung zuließen, hatte das Trio die ganze Zeit über per Funkverbindung Kontakt gehalten. Nun sollte es noch einmal kritisch werden, da ein unerwarteter Seitenwind auf die großen Schirme einwirkte und nochmals für Auftrieb sorgte.


    »Hyacinth, du gehst zuerst runter. Oben auf der Plattform des Gerüstturms. Und keine Experimente. Den Weg runter zum Verbindungskran an die Shuttle-Tür legen wir zu Fuß zurück«, befahl Miller durch seine Sauerstoffmaske in das integrierte Mikrofon.


    »Alles klar. Die haben für uns extra die Drop Zone ausgeleuchtet. Das ganze Ding strahlt wie ein Weihnachtsbaum am Heiligabend«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher.


    Zwanzig Sekunden später berührten ihre Füße einen flachen Aufbau auf dem achtzig Meter hohen Turm. Mit geübten Handbewegungen legte sie das Gurtzeug ab, nahm die Nylonschnüre des Schirms und verknotete alles um eine Metallstrebe, sodass nichts in der Landezone den Weg blockierte.


    »Wie sieht es bei dir aus, Hassan? Klar zur Landung?«


    »Ich werde es schaffen, keine Sorge.«


    Der größte und kräftigste der drei Springer landete kurz darauf etwas unbeholfen und wäre fast noch über den Rand des Turms hinweg geweht worden, als eine Böe den Schirm erfasste und mitzureißen drohte. Doch in letzter Sekunde warf Hassan die Ausrüstung ab. Wie eine im Wind tanzende Papiertüte wehte der abgeworfene Fallschirm an der Spitze des Haupttanks vorbei, bis er schließlich nicht mehr zu sehen war. Dann setzte Miller nahezu perfekt auf.


    Von hier oben betrachtet wurde dem Trio die gesamte Größe des weiträumigen Geländes erst richtig bewusst. Deutlich waren die beiden Schotterspuren für die riesigen Crawler, die Ketten-Transportfahrzeuge, das gigantische Vehicle Assembly Building (also die einhundert und sechzig Meter hohe Montagehalle), sowie die Startrampe 39B, die ausschließlich der Endeavour für Rettungsmissionen zum Hubble-Teleskop vorbehalten war, zu sehen.


    Das Trio hatte das Gefühl, inmitten einer phantastischen Modellbahnlandschaft zu stehen, auf deren Hauptattraktion sie sich gerade wie selbstverständlich frei bewegten. In die salzhaltige Luft des Atlantiks, dessen schmale Strandlinie sich wie ein feiner weißer Strich gegen das Wasser abzeichnete, mischten sich Partikel von Ölen und Schmierstoffen, die zum Betrieb der Raumfähre an unzähligen Punkten der hydraulischen Steuerungselemente notwendig waren. Irgendwo draußen auf dem Meer verrieten blinkende Positionslichter die Standorte der patrouillierenden Küstenwache.


    »Es wird deren Überwachungskameras nicht entgangen sein, dass wir soeben die Festung erobert haben. Bevor die einen Sicherheitsdienst auf das geräumte Gelände schicken, sollten wir sehen, schnellstmöglich nach unten zu gelangen«, mahnte Miller seine Begleiter zur Eile. »Wir werden eine Distanz von gut dreißig Höhenmetern überwinden müssen, um an den Kranausleger zur Einstiegsluke zu gelangen. Auf geht’s, seid vorsichtig!«


    Hyacinth machte den Anfang und begab sich durch das Gewirr aus Metallstreben und Leitern nach unten. »Je später der Abend, desto netter die Gäste«, rief sie Miller nach und verschwand in der Dunkelheit.


    Hassan warf einen beunruhigten Blick in die Tiefe, die sich wie der Schlund zur Hölle unter ihm auftat. Er suchte mit seinen Augen einen Orientierungspunkt und fand diesen schließlich in den Hitzekacheln an der Spitze des Shuttles. Schemenhaft konnte er die Umrisse der Piloten erkennen, die auf dem Rücken liegend in den Himmel über ihren Köpfen sahen.


    »Die werden sich wundern, wenn gleich das Pizzataxi anklopft und liefert.«


    »Die werden sich noch mehr wundern, wenn wir anschließend die Rechnung präsentieren«, versetzte Miller.


    »Ist es nicht großartig, wenn ein Plan funktioniert, Hannibal?«


    »Das ist es, mein Freund, das ist es.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 67


    
      
        24.04., 19.55 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Die Lage im Situation Room, wo der eilig zusammengerufene Nationale Sicherheitsrat die Notfallpläne besprach, konnte angespannter nicht sein. Der Direktor des Planungsbüros für Notfallsituationen, Stephen Rice, hatte soeben einräumen müssen, dass es kein Strategiepapier für das jetzige Szenario auf Cape Canaveral und in Houston gab. Niemand hatte dem Mann einen Vorwurf gemacht, schließlich hatte es andere Anlässe der Zusammenkunft gegeben, wo jeder der im Raum anwesenden Männer und Frauen Gelegenheit gehabt hätte, für einen solchen nationalen Notfall entsprechende Simulationsstudien zu beauftragen. Zu absurd und zu weit hergeholt erschien eine Konfliktsituation, wie sie sich momentan darbot. Entsprechend groß war die Ratlosigkeit, die wie ein unsichtbares Damoklesschwert über den Köpfen der Anwesenden schwebte.


    »Was soll das heißen, die Startleiterin will nicht die Verantwortung übernehmen?«, verlor Präsident George T. Gilles langsam aber sicher die Fassung. Soeben hatte ihn der Anruf des Heimatschutzministers erreicht, während er mit seinem Krisenstab tagte, um über die Geschehnisse auf Cape Canaveral zu beratschlagen. »Soll ich jetzt etwa persönlich den Startknopf drücken?«


    Wütend machte er eine halbe Drehung in dem gepolsterten Sessel, der am Kopf des langen Konferenztisches im Situation Room stand. Betreten und zugleich erstaunt blickte ihn sein Beraterstab an. In einer solch aufgewühlten Verfassung hatte niemand zuvor den amtierenden Präsidenten der Vereinigten Staaten erlebt.


    »Nicole Borman, die Startleiterin im KSC, hat mir die Situation erläutert. Wenn nicht das Kontrollzentrum in Houston den Gegencheck macht, wird der Start zum Vabanque-Spiel. Ich halte das, ehrlich gesagt, für ziemlich übertrieben«, war McNab über die Telefonanlage zu hören.


    »Kann mir hier bitte irgendjemand erklären, was es mit diesem technischen Kram auf sich hat?«, brüllte der Präsident in den Raum, worauf hin alle Anwesenden trotz ihrer hohen militärischen und politischen Ränge zusammenzuckten. Die Antwort war ein betretenes Schweigen. Einzig General Grant, der Sicherheitsberater, hatte eine halbwegs plausible Antwort parat.


    »Ich habe mir das bei einer früheren Gelegenheit einmal ausdrücklich erklären lassen, Mr President. In der letzten Stunde vor dem Start werden auf beiden Seiten, in Florida und in Houston, die Telemetriedaten der Rechner miteinander verglichen. Die Techniker haben unterschiedliche Komponenten zu überwachen und nur das optimale Zusammenspiel aller Systeme gewährleistet einen einwandfreien Start. Das ist wie im Cockpit einer großen Passagiermaschine, wo die Abstimmung vor dem Start zwischen den Piloten und dem Tower erfolgt. Im Cockpit gilt das Vier-Augen-Prinzip, man macht sich gegenseitig auf Fehler aufmerksam. Ähnlich verhält es sich jetzt in Florida und Texas. Die checken sich gegenseitig.«


    »Das ist ja alles schön und gut. Aber mich interessiert einzig und alleine die Frage, ob die Atlantis auch ohne die Überwachung durch Houston starten könnte. So wie ein Pilot auf dem JFK-Airport, der nicht auf die Startfreigabe des Towers warten will, sondern einfach losfliegt. Und im Luftraum über der Startrampe dürfte im Moment ja relativ wenig Betrieb herrschen, da diese feindliche U-2 bekanntermaßen abgeschossen wurde.«


    »Sie wollen Ihre Tochter aus der Gefahrenzone bringen, darum geht’s, oder?«, fragte McNab so beiläufig wie möglich.


    »Sehr geehrter Herr Minister«, antworte George T. Gilles gereizt. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie reagieren würden, falls Ihre Tochter in den Händen von Terroristen wäre. Ich jedenfalls will sie möglichst sofort in sicherer Entfernung sehen, von mir aus ein paar hundert Meilen über der Erde. Meine Tochter, die Crew, und das Shuttle. Und gleichzeitig erwägen wir die Stürmung des MCC in Houston, damit nach einem Start kein blutiger Vergeltungsakt geschieht und unschuldige Mitarbeiter der NASA sterben.«


    Es blieb einen Augenblick ruhig in der Leitung, dann fuhr McNab fort. »Das scheint mir ein wenig unüberlegt. In dem Augenblick, wo Sie Atlantis vorzeitig starten lassen, könnte Ihnen die Presse dies als Feigheit auslegen. Man würde Ihnen persönliche Interessen vorwerfen, da ihre Tochter an Bord ist. Man würde Ihnen vorwerfen, Sie hätten das Leben der NASA-Techniker in Houston bewusst aufs Spiel gesetzt, damit Ihre eigene Tochter nicht stirbt. Außerdem ist nicht gesagt, ob der Sturm auf das MCC ohne Blutvergießen abgeht. Die halten dort über einhundert Geiseln wie einen menschlichen Schutzschild gefangen.«


    Die Einschätzung McNabs traf den Präsidenten wie ein Schlag. Fassungslos blickte er in die Runde und sah nur Männer und Frauen, die ihre Köpfe senkten. Niemand wollte in diesem Augenblick zugeben, wie sehr die Worte des Ministers für Heimatschutz den Nagel auf den Kopf trafen. In diesem Moment spürte das Staatsoberhaupt die ganze Verantwortung, die auf den Schultern lastete. Die Entscheidung, an irgendeinem Ort der Welt eine Atombombe auf feindliches Gebiet abzuwerfen, konnte nicht schwerer wiegen. Die Terroristen hatten alle Trümpfe in ihrer Hand. Selbst wenn die Crew von sich aus entscheiden würde, aus dem Shuttle zu fliehen, bedeutete dies nicht, das Houston ohne Blessuren davonkommen würde. Und so wie Gilles seine Tochter kannte, würde diese niemals freiwillig das Cockpit räumen. Es war eine Zwickmühle, so oder so, und sie konnte dem Präsidenten das Amt kosten. Wenn er jetzt nicht einen kühlen Kopf bewahrte, wäre sein Schicksal, das der Astronauten, und das der Männer und Frauen in Texas extrem bedroht. Er atmete einmal tief durch, um dann etwas zu antworten, als die nächste Hiobsbotschaft aus dem Mund von McNab eintraf.


    »Es wird jetzt noch etwas komplizierter, Mr President. Soeben sehen wir hier auf den Überwachungsmonitoren, wie zwei oder drei Fallschirmspringer direkt auf der Abschussrampe gelandet sind. Wir haben keine Ahnung, wer die sein könnten und woher diese Leute kommen. Aber ich würde meine rechte Hand darauf verwetten, dass das keine Leute von uns sind.«


    »Ich vermute das ist die Besatzung der abgeschossenen U-2«, reagierte General Grant als Erster. »Wie weit vor der Küste wurde die Lockheed abgeschossen?«


    »Laut NORAD ungefähr vierzig Meilen. Mit der entsprechenden Ausrüstung, großflächigen Gleitschirmen und entsprechenden Höhenanzügen, könnte man aus dieser Höhe die Distanz überbrücken«, bemerkte Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, die in militärischen Dingen stets bestens informiert war.


    »Was bedeutet das für das Space Shuttle? Was geschieht jetzt dort vor Ort? Sehen wir hilflos zu, wie diese Leute den Jackpot knacken?«, wollte Walter Franklin, der Vizepräsident, wissen.


    »Wie sieht es eigentlich mit der FBI-Präsenz auf dem Gelände aus? Haben wir eine Spezialeinheit vor Ort, Präzisionsschützen, solche Leute halt?«, fragte Don Fletcher, der ansonsten so besonnene Außenminister.


    »Es wäre wohl wenig ratsam, auf ein bewegliches Ziel zu schießen, welches sich wenige Meter neben einer Zwei-Millionen-Liter-Bombe bewegt«, schaltete sich McNab wieder über die offene Leitung ein. »Mal abgesehen davon, dass das Sicherheitskonzept der NASA nur normales Sicherheitspersonal in den äußeren Randbezirken des Geländes vorsieht. Die Polizei auf dem Gelände ist für einen solchen Fall überhaupt nicht vorbereitet. Ein paar gepanzerte Mannschaftstransporter sind die schwersten Geschütze, die hier aufgefahren werden können. Ich habe bei anderer Gelegenheit immer wieder auf dieses Manko hingewiesen.«


    »Schuldzuweisungen führen uns im Moment wirklich nicht weiter, Minister McNab«, sagte der Präsident mit energischer Stimme, um die Lage wieder an sich zu reißen. »Was ist mit den Navy Seals? In irgendeinem Memorandum habe ich gelesen, wir hätten ein solches Spezialteam vor Ort. Die müssten doch in der Lage sein, ohne Schusswaffen die Fallschirmspringer auszuschalten.«


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mr President. Es hat mal solche Überlegungen gegeben, die NASA konnte sich letztendlich aber nicht durchringen, einem solchen Notfallszenario zuzustimmen. Man hat einfach eine panische Angst, es könnte in einem solchen Fall dennoch zu einem Schusswechsel kommen, wobei ein Projektil die Aluminiumhülle des kyrogenischen Tanks durchschlägt. Was also unsere militärischen Optionen vor Ort anbelangt, sehen wir ziemlich alt aus«, zog Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant die deprimierende Bilanz aus den Verhandlungsergebnissen der jüngsten Vergangenheit.


    »Eine Einnahme der Startrampe aus der Luft hat man als absurdes Planspiel der Militärs abgetan. Deren Hilfe war nicht erwünscht«, merkte der Stabschef des Weißen Hauses, Joshua Rove, an.


    Rove hatte sich nach seiner krankheitsbedingten Abwesenheit aus dem Weißen Haus durch Berge von Akten gelesen und war somit wieder auf dem aktuellen Informationsstand. Seine Anmerkung wurde durch das Kopfnicken zweier hochrangiger Militärs dankend quittiert.


    »Wir sehen also einfach nur zu, wie Terroristen die Startrampe besetzen und die Einstiegsluke zur Fähre öffnen«, stellte der Präsident konsterniert fest. Er verfluchte sich in diesem Augenblick dafür, den Überlegungen der NUSA nicht schon früher mehr Bedeutung beigemessen zu haben. Wäre jetzt ein Mann vom Format Spacys vor Ort, könnte man die Eindringlinge möglicherweise noch stoppen. Verärgert biss er sich auf die Unterlippe und musste sich eigene Fehleinschätzung eingestehen. Selbst wenn er in dieser Minute den Befehl zur Erstürmung der Startrampe geben würde, bräuchte es mehr als eine Stunde, den Plan in die Tat umzusetzen. Es war eine vollkommen verfahrene Situation, und er sah keinen anderen Ausweg, außer auf Zeit zu spielen. George T. Gilles machte eine Handbewegung, woraufhin das aufgeregte Gemurmel abrupt endete.


    »Also gut, uns bleibt keine Wahl. Die Terroristen in Houston haben die Situation in der Hand. Im Startkontrollzentrum könnten alle Geiseln sterben, wenn wir die Crew evakuieren oder Mission Control stürmen. Wir werden abwarten, wie die Forderungen lauten, bevor wir etwas unternehmen, was vielleicht viele Menschenleben kostet. So wie ich das sehe, wird in weniger als einer Stunde der Start erfolgen. Mit oder ohne Terroristen an Bord.«


    Zehn Sekunden herrschte absolute Stille, bis sich McNab aus Florida zu Wort meldete und die Stimmung noch einmal zusätzlich anheizte.


    »Wenn wir den Shuttle starten lassen, ist das Ziel die ISS. Wir haben dann ein noch größeres Problem als jetzt, sollten die Terroristen tatsächlich an Bord gelangen. Wenn wir das verhindern wollen, gibt es nur eine einzige Möglichkeit für uns.«


    Der Präsident hatte damit gerechnet, ausgerechnet von McNab den Horror in Worte gefasst zu bekommen. Mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend bereitete er sich innerlich darauf vor, jetzt die wahnsinnige Alternative präsentiert zu bekommen.


    »Und? Was schlagen Sie vor?«


    »Wir starten sofort, ohne GO NO GO, wobei die feindlichen Fallschirmjäger am Startkomplex mit draufgehen. Gleichzeitig vernichten wir das Flugkontrollzentrum in Houston mit einem gezielten Raketenangriff aus der Luft. Ohne Vorwarnung, damit den dortigen Terroristen nicht die Gelegenheit bleibt, per Fernzündung noch den Selbstzerstörungsmechanismus an der Atlantis zu aktivieren. Wir verlieren zweihundert Zivilisten, schieben die Zerstörung von Mission Control den toten Geiselnehmern in die Schuhe und retten das Raumfahrtprogramm. Das MCC kann man wieder aufbauen, der Kollateralschaden hält sich bei der ganzen Sache in Grenzen. Ansonsten haben wir den Terror im Weltraum, mitten auf der ISS. Und dann weitet sich das Problem zu einer internationalen Krise aus, bei der wir plötzlich mit den Europäern, den Japanern, den Kanadiern und den Russen am Verhandlungstisch sitzen und darüber debattieren, ob wir Lösegeld zahlen oder unsere Militärbasen in Übersee schließen, worauf es ja wohl hinauslaufen wird.«


    Der Stimmung im Situation Room war nun aufgeheizt wie in einer Boxarena. McNab hatte zum Ausdruck gebracht, was einige dachten, sich aber nicht zu sagen trauten. Voraussetzung für McNabs Plan war allerdings der sofortige Start der Fähre. Und genau an diesem Punkt herrschte Uneinigkeit darüber, ob das technisch überhaupt realisierbar war. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete George T. Gilles seine Mitarbeiter, wie sie diese Option ernsthaft in Erwägung zogen und hunderte unschuldige Zivilisten in einem fast spielerischen Pro und Contra zur Zielscheibe der eigenen Militärs machten. Mit Ausnahme von General Grant, Vizepräsident Walter Franklin und Außenminister Don Fletcher schienen sich alle darüber einig, McNabs Vorschlag in die Tat umzusetzen.


    In diesen Minuten fühlte sich das Staatsoberhaupt der mächtigsten Nation der Welt wie ein zum Tode verurteilter Mann im Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses, dem man großzügig die Wahl zwischen dem elektrischen Stuhl oder der Giftspritze überließ. Seine Gedanken schweiften zu seiner Tochter ab, deren Lage nicht weniger prekär war. Als Präsident und Oberbefehlshaber der Streitkräfte war es seine Pflicht, nationale Interessen über private Interessen zu stellen. Und je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher sah er die Sackgasse, in die er lief. Er war im Grunde genommen befangen und konnte in dieser Situation keine Entscheidung treffen. McNabs Plan würde Tracy womöglich das Leben retten – doch der Preis wären die Toten in Texas. Und mit dieser Schuld würde George T. Gilles nicht leben können. Selbst wenn er in diesem Augenblick zurücktreten würde, wäre die Situation damit nicht bereinigt, da Vizepräsident Franklin, der langjährige Freund und Weggefährte, eher auf die Amtsnachfolge verzichten würde, als dass er zusah, wie die Tochter des Präsidenten durch seine wie auch immer geartete Entscheidung vielleicht sterben musste. Das Risiko eines Machtvakuums in der jetzigen Stunde war viel zu riskant für das Land, und der Präsident mochte sich gar nicht vorstellen, wer plötzlich das Ruder in der Hand haben könnte. Deshalb entschied er sich zum Warten. Er bat um Ruhe und schaute in die gespannten Gesichter am Konferenztisch.


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde dem Vorschlag von Minister McNab nicht zustimmen, da ich die persönliche Verantwortung für den Tod unschuldiger Zivilisten nicht übernehmen möchte. Solange ich Präsident bin, werde ich nicht den Befehl erteilen, auf die eigene Bevölkerung zu schießen. Und ohne die genaue Sachlage vor Ort in Florida zu kennen, werde ich auch nicht kluge Ratschläge an die Experten der NASA erteilen, ob sie Atlantis frühzeitig starten oder nicht. Ich möchte abwarten, wie sich die Lage entwickelt. Noch gibt es keine Forderungen, noch ist unser Shuttle nicht verloren, noch besteht Hoffnung. Hoffen wir auf ein unblutiges Ende. Und jetzt möchte ich mit der NASA verbunden werden. Die sollen mir eine direkte Leitung zum Cockpit der Raumfähre herstellen lassen, damit ich der Crew meine Entscheidung mitteilen kann. Vielleicht ist dies die letzte Chance, mit meiner Tochter zu sprechen.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 68


    
      
        24.04., 20.15 Uhr
      

    


    
      
        Cape Canaveral, Space Shuttle Atlantis
      

    


    Tracy Gilles lag auf dem Rücken in ihrem Pilotensitz und sah irritiert aus dem kleinen Seitenfenster des Cockpits, wo sich einige Lichtreflexe am Versorgungsturm der Rampe spiegelten. Sie rappelte sich mühevoll hoch, beugte sich über die Mittelkonsole und hielt schützend die Hand vor das Helmvisier, als sie ein heller Scheinwerferstrahl, der die Intensität eines grellen Flutlichts hatte, blendete. Sie hatten Besuch bekommen, der sich mit einem hohen rhythmischen Surren in der Nähe der Abschussrampe bemerkbar machte.


    »Wie sind jetzt seit über einer Stunde ohne Kommunikation mit CAPCOM und jetzt das da. Kann mir mal bitte jemand sagen, was hier eigentlich vor sich geht? Seit wann sind wir für die Medien so interessant, dass sie uns mit mehreren Helikoptern gleichzeitig so nah auf die Pelle rücken?«


    Neugierig kämpfte sich der Kommandant der Atlantis, Doug Brown, aus seinem Spezialsitz hoch. Der muskelbepackte farbige New Yorker schaffte es trotz seines massiven Körperbaus, eine elegante Figur in dem hinderlichen Raumanzug abzugeben. Mit einem breiten, aber trotzdem angespannt wirkenden Grinsen drehte er sich kurz zu den fünf Nutzlastspezialisten um, die – in zweiter Reihe liegend – unmittelbar vor dem Start nichts anderes tun konnten, als auf eine Entscheidung zu warten.


    »Was ist da los, Tracy? Bessert die NASA jetzt die Portokasse auf, indem sie ein paar VIPs kurz vor dem Start um unser Baby fliegt?«


    »Ich mache mir langsam wirklich Sorgen. Die Helikopter scheinen da draußen etwas zu suchen. Sie leuchten aus sicherer Entfernung mit ihren Suchscheinwerfern den Versorgungsturm aus. Also wenn schon etwas nicht stimmt, könnte man uns hier wenigsten auf dem Laufenden halten. Mittlerweile wird die Sache richtig unheimlich. Du solltest dich nochmal direkt ans Startzentrum wenden, Doug.«


    »Um wieder die gleiche beschissene Antwort zu bekommen? Houston hat diesmal anscheinend wirklich ein Problem.«


    »Die haben wahrscheinlich die Telefonrechnung nicht bezahlt, deshalb kommt die Verbindung nicht zustande«, meldete sich Jim Davis aus dem Hintergrund. Für den schlaksigen grauhaarigen Texaner, der als Laderaumexperte engagiert worden war, war es bereits die fünfte Mission.


    »Nein, ernsthaft, Doug. Funk doch noch mal das SKZ an, warum sich CAPCOM einfach nicht meldet«, bat Tracy ihren Kommandanten, der daraufhin einen Seufzer ausstieß und sich in seinen Co-Pilotensitz zurücklehnte.


    »Ich wette 10:1, dass Nicole Borman weiterhin auf stur macht. Aber ich versuche es trotzdem.«


    »Danke!«


    Brown betätigte einen kleinen runden Frequenzregler an den Kommunikationskanälen und versuchte, eine Reaktion vom Startkontrollzentrum auf Cape Canaveral zu bekommen. »SKZ, hier ist die Atlantis. Was ist der Grund für die Funkstille, haben wir ein Problem? Müssen wir den Start abbrechen? Und was sollen eure Hubschrauber hier draußen? Wäre schön, wenn Ihr uns mal aufklären würdet.«


    Die einzige Antwort war ein knisterndes Rauschen, als ob auf der anderen Seite der Leitung jemand einen Wasserkocher und einen Rasierapparat gleichzeitig in Betrieb hatte. Verärgert versuchte es Brown ein zweites Mal.


    »Hört mal, Leute, das ist langsam nicht mehr komisch. Wir würden wirklich gerne wissen, ob ihr im GO NO GO seid und was diese Helis hier sollen. Wir sind zwar alle freiwillig in diese Sardinenbüchse gestiegen, aber ein bisschen mehr Unterhaltungsprogramm könntet ihr uns schon bieten, während wir hier in die schönen neuen Raumanzüge pinkeln. Also was ist jetzt? Bekommen wir eine Antwort?«


    Von hinten war ein Kichern zu hören, welches durch den Japaner Akihiko Yoshido verursacht wurde und dem sich Jim Davis anschloss. Mit dem Blasenproblem hatten alle zu kämpfen, und noch lag eine weite Strecke vor ihnen. Tracy musste ebenfalls kurz lachen, versuchte dann aber ihrerseits ihr Glück am Funkgerät, wobei sie auf die CAPCOM-Frequenz ging.


    »Houston, hier ist die Atlantis. Haben wir irgendeinen Notfall? Bitte melden Sie sich!«


    Rauschen.


    »Houston, hier ist die Atlantis. Warum antwortet der Capsule Communicator nicht? Wenn wir schon einen Verbindungssprecher aus der Reservecrew im MCC sitzen haben, könnte er wenigstens mal Hallo sagen.«


    Rauschen.


    »Houston, hier ist die Atlantis. Als Pilotin weise ich darauf hin, dass ich dem Kommandanten gleich empfehlen werde, auszusteigen, um mit den Notfallkörben die Rampe zu verlassen. Ihr könnt uns doch nicht erzählen, dass die Techniker mehr als eine Stunde brauchen, um eine defekte Funkstrecke zu reparieren?«


    Wieder nur Rauschen, als seien alle verantwortlichen Mitarbeiter im Start- und Flugkontrollzentrum bereits im Feierabend. Was immer da vor sich ging, konnte einfach kein technisches Problem sein. Mittlerweile nagte die Ungewissheit an den Nerven der Crew. Ein weiteres Mal betätigte Tracy den Schalter, um ihrem Ärger Luft zu machen.


    »Houston, hier ist die Atlantis. Wenn Ihr jetzt nicht sofort …«


    »Hör mal zu, Schätzchen«, platzte plötzlich eine bedrohlich wirkende Männerstimme dazwischen, »langsam geht mir dein hysterisches Gerede wirklich auf die Nerven. Ihr haltet jetzt alle schön die Klappe und hört auf, uns bei der Arbeit zu stören. Ihr werdet jeden Moment erfahren, was los ist.«


    Völlig verdutzt warfen sich Tracy und der Kommandant einen Blick zu. Sie kamen sich vor wie kleine Kinder, denen man verboten hatte, mit der Fernbedienung des Fernsehers zu spielen.


    »Spinnen die? Das ist ja wohl der Gipfel der Frechheit«, schnaufte Doug Brown voller Wut und schlug mit der behandschuhten Faust gegen seinen Sitz.


    »Wer war das überhaupt? Das war doch nie und nimmer unser Verbindungssprecher. Und was meint der Kerl mit Ihr werdet jeden Moment erfahren was los ist?«, fragte Tracy.


    In diesem Moment klopfte es an der Einstiegsluke. Mehr überrascht als erschreckt fuhren sämtliche sieben Köpfe herum und starrten in die Richtung, aus der das metallische Geräusch gekommen war.


    »Verdammt …« Kommandant Brown blieben die Worte im Hals stecken.


    »Das darf … doch nicht …«, stammelte Tracy.


    »Was ist los, bekommen wir Besuch?«, rief jemand aus dem hinteren Teil des rund siebzig Quadratmeter großen Flugdecks. Die Stimmung an Bord schwankte zwischen Unverständnis, Empörung, Besorgnis und Frustration. Offenbar schien ein wirklich großes Problem den Start zur Internationalen Raumstation zunichte zu machen. Jeder der Astronauten glaubte, hinter der Tür stehe ein Mitarbeiter der NASA, der nun das Dilemma erläutern würde. Jeder – bis auf eine Person.


    Schockiert wandte Tracy ihren Blick von der Einstiegsluke ab und betrachte wie paralysiert die Navigationsanzeigen, als würde dort eine verschlüsselte Warnung aufblinken. Hatte Mark mit seiner Theorie möglicherweise Recht? Wurde der Orbiter in dieser Sekunde in die Gewalt von Terroristen gebracht? War das etwa der Grund des Schweigens im Startkontrollzentrum und bei Mission Control? Noch bevor sie etwas sagen konnte, plapperte Jim Davis von hinten in einem gelassenen Tonfall los, um den japanischen Astronauten, der sich auf seiner ersten Mission befand, zu irritieren.


    »Naja, jetzt kommt dann der Moment der Wahrheit. Ich hab das schon ein paar Mal mitgemacht, für mich ist das nichts Neues. Also, Leute, es gibt überhaupt keine ISS und wir sind nie dagewesen, genauso wenig wie auf dem Mond. Ist alles ein Riesenschwindel, viel zu teuer, wer braucht das schon. Draußen stehen jetzt ein paar CIA-Typen, die nehmen uns mit an einen geheimen Ort, lassen uns Geheimhaltungsverträge unterschreiben und das war`s dann. Die Kiste macht ohne uns ein paar Erdumrundungen und landet dann ferngesteuert. Wir werden nach Hollywood gebracht, wo so ein klasse Studio mit nachgebauter Kulisse steht und wo wir so tun, als ob …«


    »Jim, könntest du bitte den Mund halten«, blaffte Tracy dazwischen, woraufhin sofort Ruhe herrschte. Angesichts der ungewohnten Lautstärke der Pilotin reckten alle Besatzungsmitglieder die Köpfe nach vorne. Von draußen war weiter das Klopfen zu hören, so als ob jemand mit einem Hammer vor die schwere Einstiegsluke schlug.


    »Was hast du vor, Tracy?«, fragte Kommandant Brown vom Co-Pilotensitz aus, während er gleichzeitig mit einem eingeschränkten Blick aus dem Seitenfenster registrierte, wie die Hubschrauber gerade abdrehten.


    »Das Kommunikationsproblem mit CAPCOM und dem SKZ muss eine Ursache haben. Jemand blockiert die Funkleitungen absichtlich«, mutmaßte Tracy. »Das Problem mit diesem terroristischen Hintergrund, von dem ich euch erzählt habe, scheint real zu sein. Mein Freund lag richtig mit seiner Vermutung. Wir sollen entführt werden.«


    »Du meinst hinter der Tür steht keiner von unseren Leuten? Du meinst, da steht irgendein vollbärtiger Araber mit einem Turban auf dem Kopf und zwei Handgranaten in der Hand?«, wollte Davis wissen.


    »Keine Ahnung, wer da steht. Aber wir sollten uns gut überlegen, was wir jetzt machen«, dachte Tracy laut nach.


    »Noch bin ich der Kommandant«, betonte Doug Brown, ohne dabei herablassend zu wirken. »Möglicherweise haben wir wirklich nur eine Störung der Kommunikation. Oder was Gravierenderes, und das SKZ will uns einfach nur schnell rausholen. Wir sollten mal eine Außenbordkamera aktivieren, um einen Blick auf den Bereich zwischen dem Weißraum und der Luke zu bekommen. Dann sehen wir ja, wer da steht.«


    »Du bekommst keinen Blick auf unsere Umkleidekabine auf der Plattform. Nicht aus diesem Winkel. Außerdem dürfte die Faltplane noch immer anliegen«, belehrte Davis seinen Kollegen.


    »Auf irgendeinem Monitor muss doch was zu sehen sein«, gab Brown nicht auf und suchte nach einem Hinweis auf den Kontrollschirmen.


    Doch in der Tat war nur der Schwenkarm zu sehen, der ähnlich wie ein langer Passagierzugang an einem Flughafen vom Wartebereich an die Maschine führte. Der sogenannte Weißraum, in dem die Astronauten spätestens zwei Stunden vor dem Eintritt durch technisches Personal auf den Einstieg ins Flugdeck des Shuttles eingewiesen wurden, verbarg sich unsichtbar hinter schützenden Planen und Rampenaufbauten. Noch bevor irgendjemand einen Vorschlag unterbreiten konnte, knisterte es aus den Lautsprechern.


    »Atlantis, hier ist Houston. Sie sprechen mit Neil Armstrong. Ihre Mission wurde kurzfristig, äh, umdisponiert. Es gibt eine kleine Änderung im Ablauf, nichts Schwerwiegendes. Wir möchten nur drei Gäste mit an Bord nehmen, die im Besitz eines First Class Tickets sind. Entriegeln Sie die Einstiegsluke. Sofort!«


    In diesem Moment bewahrheiteten sich die schlimmsten Befürchtungen, und die Besatzung sah sich hilflos an. Der eindringliche Ton des Mannes ließ keinen Zweifel aufkommen. Sie wurden tatsächlich soeben von Highjackern bedroht.


    »Ich werd verrückt«, sagte Doug Brown. »Die wollen uns wirklich kidnappen!«


    »Und debattieren Sie nicht lange herum«, fuhr die Stimme aus den Lautsprechern fort. »Wir haben hier das gesamte Mission Control in unserer Gewalt. Wenn unsere Leute nicht an Bord kommen, jagen wir hier alles in die Luft.«


    »Ich würde das gerne aus erster Hand erfahren. Geben Sie mir John Forrester, den Flugdirektor«, raunzte Brown den Fremden an.


    »Kein Problem, hier ist er. Seine neue Fliege ist übrigens todschick«, kam prompt die Antwort.


    »Hallo, Doug, hallo, Atlantis! Hier spricht John. Sorry wegen der Funkstille. Aber uns waren … uns sind die Hände gebunden. Was der Mann sagt, ist wahr. Es hat hier einen … tödlichen Zwischenfall gegeben. Wir sind in der Gewalt von … Terroristen. Die Situation ist leider sehr ernst. Wir konnten auf den Überwachungsbildern aus dem Fernsehbunker verfolgen, wie drei Fallschirmspringer auf der Startrampe gelandet sind. Das Ganze spitzt sich zu einem nationalen Notfall zu. Die Männer hier scheinen zu allem fähig. Wir stehen nach einer Unterbrechung wieder mit dem SKZ in Verbindung, sind jetzt in einem ziemlich chaotischen GO NO GO.«


    John Forrester, der stets sachliche und sympathische Flugdirektor im Lyndon B. Johnson Space Center in Texas, schien sich angesichts der eskalierenden Situation noch gut im Griff zu haben. Die Crew mochte sich gar nicht vorstellen, was dort drüben gerade los war. Andererseits war die eigene Lage ebenfalls alles andere als rosig.


    »Falls es um meine Person gehen sollte, Mr Armstrong, so stelle ich mich alleine. Lassen Sie die Crew in Ruhe. Und lassen Sie diese unschuldigen Leute im MCC in Ruhe«, redete Tracy ruhig und bedacht in den Funkkanal.


    Es folgte eine kurze Pause und man hörte ein Geräusch, so als ob irgendetwas zu Boden gefallen war oder umgestoßen wurde. Dann war der Fremde, der sich als Neil Armstrong vorgestellt hatte, wieder auf Sendung.


    »Ah, meine kleine Rebellin von vorhin«, übernahm der Fremde in einem übertrieben freundlichen Ton wieder das Gespräch. »Dass Familie Gilles sich immer so wichtig nehmen muss …« Dann explodierte er ohne jegliche Vorwarnung wie ein wildes Raubtier beim Sprung auf die Beute. »Jetzt hör mir mal gut zu, du wichtigtuerisches Miststück. Es interessiert mich einen Scheißdreck, wer du bist. Du bist die Pilotin und das I-Tüpfelchen auf dem Sahnehäubchen. Aber mehr auch nicht. Wir wollen das Space Shuttle, und zwar sofort, ansonsten knall ich hier einen nach dem anderen ab, ist das klar? Und jetzt beweg deinen süßen Arsch aus dem Cockpit und mach endlich diese verfluchte Tür auf!«


    Unbeeindruckt von dem Geschrei des Kerls in Houston stellte Tracy ihn erneut zur Rede, in der Hoffnung, eine schärfere Gangart würde den Anführer zur Vernunft bringen.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie paranoides Hirn. Sie mögen ja großartig darin sein, mit dicken Knarren auf unbewaffnete Zivilisten zu schießen, aber mich beeindruckt das nicht besonders. Wenn Sie auch nur einen einzigen Schuss abgeben, während wir hier verhandeln, wird die Einstiegsluke auf gar keinen Fall geöffnet. Ist das klar, Sie Schmalspur-Armstrong? Und jetzt sagen Sie mir, was Sie eigentlich mit dieser Aktion bezwecken. Welche Forderungen haben Sie genau, hm?«


    Funkstille.


    »Spinnst du, Tracy? Du solltest das Kommando wirklich mir überlassen«, zischte Doug Brown sie so leise wie möglich an.


    »Bitte, Doug, hör mir zu. Du weißt ganz genau, dass ich deine Autorität hier an Bord nicht in Frage stelle. Ich bin hier für euch nicht die Tochter des amerikanischen Präsidenten, sondern einfach nur Tracy, ein ganz normales Crewmitglied. Aber die wollen mich als Geisel, das ist doch vollkommen logisch. Ich will lediglich, dass ihr heil aus der Sache rauskommt. Ebenso wie die Geiseln. Also lass mich bitte machen, okay?«


    Während der Kommandant der Atlantis noch fieberhaft nachdachte, meldete sich der Geiselnehmer aus Houston zurück.


    »Du willst Spielchen spielen, verstehe. Du willst mir zeigen, was du drauf hast. Okay, ich bin schwer beeindruckt. Aber nicht beeindruckt genug, um mich um den kleinen Finger wickeln zu lassen. Möchtest du mal hören, wie es über Funk klingt, wenn Forresters Schädel zerplatzt? Weil ich ihm eine Salve aus der Kalaschnikow verpasse?«


    Schreie von angsterfüllten Mitarbeitern waren aus dem Hintergrund zu hören, als irgendjemand, vermutlich der Flugdirektor selber, zum Anführer gezerrt wurde.


    Und in der Tat war es Forrester, der nun mit zitternder und eindringlicher Stimme um sein Leben und das Leben der anderen flehte.


    »Oh Gott, Tracy, bitte tu, was er sagt. Wir werden alle sterben, wenn ihr die Luke nicht aufmacht. Alle, das Personal, die gefesselten Gäste in der Besucherlounge, einfach alle. Hier ist alles mit Sprengfallen und Plastiksprengstoff präpariert. Wir sitzen hier wie auf einer Bombe.«


    »Das tun wir auch, John«, entgegnete Tracy kühl, während ihr Puls raste. Sie pokerte hoch, aber der mögliche Gewinn schien ihr das Risiko wert zu sein. »Und deshalb machen wir folgenden Deal. Die Luke wird erst in dem Augenblick geöffnet, wo alle Zuschauer und alle für eine Mission nicht zwingend notwendigen Techniker das Gebäude in Houston verlassen haben. Hat Mr Armstrong das verstanden? Ich halte ihn zwar für extrem geistesgestört, aber selbst er kann nicht so blöd sein, dass er dich, den einzigen Flugdirektor, der auf diese Mission vorbereitet ist, über den Haufen schießt.«


    »Hier kommt keiner raus. Höchstens als Leiche«, schrie der Anführer unvermittelt ins Mikrofon. »Du bist nicht in der Position, mir Bedingungen zu diktieren. Und mein Finger ist verdammt zittrig am Abzug, wenn du verstehst, was ich meine. Du solltest mal sehen, wie der arme Forrester seinen schicken Ausgehanzug vollschwitzt. Also los, Schätzchen, Ende der Diskussion!«


    »Genau, das Schätzchen beendet jetzt die Diskussion und schaltet den Funk ab. John Forrester darf sich melden, falls Sie über meinen Vorschlag ernsthaft nachgedacht haben. Wir verteidigen das Space Shuttle und gehen notfalls ebenso drauf, falls Ihre Helfershelfer auf der Rampe wegen dem Frust der verpassten Ladenöffnungszeit eine Sprengung erwägen. Es liegt also an Ihnen. Lassen Sie die Geiseln frei oder die Tür bleibt zu. Ende der Diskussion. Ende, Houston.«


    Dann herrschte Funkstille.


    »Das passt mir nicht, Tracy, ganz ehrlich. Wir riskieren das Leben der Geiseln, wenn wir die Luke geschlossen halten. Außerdem sitzen wir selber hier fest. Sobald einer von denen da draußen ein Streichholz anzündet, hast du hier nicht mehr als einen riesigen Krater mit ein paar verschmorten Überresten.«


    »Das brauchst du mir nicht erzählen, Doug. Aber was passiert denn, wenn wir die Luke öffnen? Mich werden Sie am Leben lassen, dich wahrscheinlich auch, schließlich muss irgendjemand das Ding hier fliegen. Aber der Rest der Crew ist vollkommen entbehrlich, ich erinnere nur an die ermordeten Kollegen. Das scheinen eiskalte Killer zu sein. Kaum machst du die Tür auf, durchtrennt ein Messer die Kehle von Jim, Akihiko oder den drei anderen da hinten. Und wenn diese Irren wirklich zur ISS wollen, geht das Drama da oben weiter. Überleg dir mal die Konsequenzen, die eine Besetzung der Internationalen Raumstation nach sich zieht. Ich bin der Meinung, wir sollten diese Irren nicht in den Shuttle lassen.«


    »Dann sterben Forrester und seine Leute. Und wir wahrscheinlich auch. Die können immerhin die Fernzündung für die Booster aktivieren. Wahrscheinlich haben die den armen John bereits deswegen ausgequetscht. Verdammter Mist, was ist das für eine beschissene Zwickmühle?«, fragte Davis und lockerte eine Schnalle an seinem orangefarbenen Raumanzug. »Und warum kann uns eigentlich niemand helfen? Überall auf dem Gelände sieht man diese Sicherheitsleute rumrennen, aber wenn man sie wirklich mal braucht, sind sie nicht zur Stelle.«


    Doug Brown schüttelte energisch den Kopf. Die Sicherheitskräfte konnten nichts machen. Wegen der Explosionsgefahr waren allen die Hände gebunden. Ein Schritt zu nah an das Shuttle, und es könnte Bumm machen.


    »Das waren vorhin unsere Helikopter mit den Scheinwerfern. Man wollte wahrscheinlich nachschauen, ob die Fallschirmspringer die Landung heil überstanden haben und ob sie bewaffnet sind. Und um niemanden zu provozieren, haben sich die Sicherheitsleute wieder zurückgezogen. Du kannst da draußen auf der Rampe nicht einfach rumballern.«


    »Zumindest scheint dieser Bursche darüber nachzudenken, was er jetzt machen soll. Er wird sich bestimmt gleich melden und dem Vorschlag zustimmen. Glaubt mir, dem Kerl schwimmen die Felle davon. Er will seine Leute zur ISS bringen und hat nicht mit unserer Sturheit gerechnet.«


    Tracy war nicht sicher, ob ihr Vorschlag Leben retten würde. Es erschien ihr allerdings sehr wahrscheinlich, indes konnte sie niemanden an Bord zwingen, bis zum ungewissen Ende zu bleiben. Sie sah, wie Kommandant Brown mit sich kämpfte und sich uneins war.


    Dann kehrte – schneller als erwartet – wieder Leben in den Funkverkehr zurück. Armstrong wollte anscheinend nicht riskieren, sein Team auf der Startrampe vor heruntergelassenen Jalousien stehen zu lassen. Das Zeitfenster für den Start konnte sich schließen, wenn es zu weiteren Verzögerungen kam. Etwas kleinlaut schepperte sein tiefer Bariton durch die Membranen der Lautsprecherboxen.


    »Zehn Minuten und keine Sekunde länger. Dann entriegelt ihr die Luke.«


    »Woher wissen wir, dass Sie die Geiseln frei lassen?«, fragte Brown.


    »Das Startkontrollzentrum wird sich gleich bei euch melden. Die sehen die Fernsehübertragungsbilder eines CNN-Helikopters hier aus Houston und werden die Freilassung bestätigen«, ergänzte Forrester. Seine Stimme klang erleichtert, auch wenn der psychologische Druck noch immer immens war. »Dass Nicole Borman aus dem SKZ sich bisher nicht bei euch gemeldet hat, hat ebenfalls Gründe. Wir wurden gezwungen, Funkstille zu halten.«


    »Wer garantiert uns die Unversehrtheit unserer Missionsspezialisten? Ich nehme an, Mr Armstrong braucht nur den Kommandanten und die Pilotin des Shuttles?«, wollte Tracy wissen. Die schroffe Antwort des Anführers folgte unmittelbar.


    »Korrekt, Schätzchen. Die anderen fünf Clowns sollen sich ausziehen und die Raumanzüge an Bord lassen. Einer von denen soll dann die Luke von außen verschließen. Ihnen stehen die Notfallkörbe zur Verfügung. Aber bei der geringsten unüberlegten Bewegung wird es Tote geben!«


    »Ihr habt es gehört, Leute. Lasst uns kooperativ sein, dann geht die Sache vielleicht halbwegs glimpflich aus«, sagte Forrester.


    Doug Brown presste seine Lippen aufeinander und wischte sich mit dem Handschuh ein paar Schweißtropfen aus dem Gesicht. Dann drehte er sich zu seiner Besatzung um.


    »Also, hier endet die Fahrt. Alle Schwarzfahrer bitte raus aus den Anzügen und runter von Bord. Und das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!«


    Während die überflüssig gewordenen Crewmitglieder schweigsam die Helme ablegten und sich gegenseitig dabei halfen, aus den Druckanzügen zu steigen, meldete sich das Startkontrollzentrum vom Weltraumbahnhof.


    »Atlantis, hier ist Nicole Borman. Wie ist Ihr Status?«


    »Bis auf Gilles und Brown gehen alle von Bord«, bestätigte der Kommandant mit einem Blick auf die Uhr. »Und zwar in genau acht Minuten.«


    »Okay Atlantis. Lassen Sie uns keine Zeit verlieren, da das GO NO GOfast zeitgleich abläuft. Die Abluftventile für die Crewkabine müssen nochmals manuell geöffnet und geschlossen werden. T-9 beginnt in … fünfzehn Minuten mit dem Start der automatischen Boden-Start-Sequenzer. Kurz darauf geht der Zugriffsarm zurück. Ihrer Crew bleiben dann noch sieben Minuten, um über die Notfallkörbe nach unten zu dem unterirdischen Schutzbunker zu gelangen.«


    »Verstanden, SKZ. Sonst noch was?«


    »Ja, eine Nachricht vom Präsidenten. Ich konnte ihn auf Anweisung aus Houston nicht zu euch durchstellen.«


    »Was hat er gesagt?«, wollte Tracy, die im Wettlauf gegen die Zeit den anderen Astronauten dabei half, aus den Raumanzügen zu kommen, wissen.


    »Er hat sich gegen einen vorzeitigen Start und gegen eine Erstürmung des Shuttles entschieden, um nicht das Leben der Geiseln in Houston zu gefährden.«


    »Sagen Sie ihm bitte, er habe richtig entschieden. Und sagen Sie ihm bitte auch, dass ich ihn liebe. Doug und ich werden schon klarkommen.«


    »Das mache ich«, bestätigte die Startleiterin mit belegter Stimme und ließ eine kurze Pause folgen. »Ach und noch etwas, Tracy.«


    »Ja?«


    »Wir haben eine Nachricht vom Forschungsschiff Beluga erhalten. Die patrouillieren draußen auf dem Atlantik. Ich soll Ihnen etwas ausrichten.«


    Tracy ließ sich nicht anmerken, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Wegen der Anspannung in der letzten Stunde hatte sie keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie sehr wohl Mark, zur Untätigkeit verdammt, mitlitt.


    »Ja?«


    »Ihr Freund ist in Gedanken bei Ihnen. Ich soll Ihnen ein Zitat des Schriftstellers Oscar Wilde mit auf den Weg geben.«


    »Ein Zitat?«


    »Ja, es lautet: Unabhängigkeit bedeutet alles.«


    Tracy bedankte sich bei der Startleiterin und widmete sich wieder ihren Instrumenten, während die bis auf die Unterwäsche ausgezogenen Astronauten sich an der manuellen Entriegelung der Luke zu schaffen machten.


    »Seltsam. Was hat Mark nur gemeint mit Unabhängigkeit bedeutet alles?«


    Doch bevor Tracy noch weitere Überlegungen anstellen konnte, holte sie ein schrilles Signal in die Realität zurück. Kommandant Brown hatte soeben die automatische Entriegelung der Luke ausgelöst und drückte nun den entsprechenden Knopf, um den Alarm stumm zu schalten.


    Frische, feuchtwarme Luft wehte in den klimatisierten Innenraum der Fähre und ließ die Temperatur kurzfristig ansteigen. Von draußen war das dumpfe Rumpeln der Hydraulik des Versorgungsturms zu hören. Die beiden Piloten warfen einen Blick über die Schulter und sahen drei schwarz gekleidete Gestalten im Eingangsbereich der Luke stehen.


    In dem Augenblick, als Brown die kalten dunklen Augen der drei Terroristen erfasste, beschleunigte sein Puls. Es war ein Fehler gewesen, diese Leute an Bord zu lassen. Nie zuvor hatte er in Gesichter geblickt, die so selbstbewusst und entschlossen wirkten. Ihre Anwesenheit an Bord legte sich wie ein Fluch über die Raumfähre. Als die Luke von außen geschlossen wurde, fiel gleichzeitig die Temperatur.


    Die Eindringlinge schienen genau zu wissen, wie sie die zurückgelassenen Raumanzüge der Crew anzulegen hatten und schlossen mit sicheren Handgriffen sämtliche Versorgungs- und Kommunikationsanschlüsse der internen Module an. Dann nahmen sie wie perfekt ausgebildete Astronauten ihre Sitzplätze ein und setzten ihre Helme auf. Bis dato war nicht ein einziges Wort gefallen.


    Tracy warf Brown einen vielsagenden Blick zu. Beiden war die schwarze Tasche nicht entgangen, die mit an Bord gebracht worden war. Deren Inhalt bestand mit Sicherheit nicht aus Lunchpaketen. Und die kleinkalibrigen Schusswaffen an den Körpern der Terroristen verfehlten ebenfalls nicht ihre Wirkung.


    Die bedrohliche Stille in dem Orbiter schien Tracy langsam zu erdrücken und sie war deshalb froh, als sie die vertraute Stimme von John Forrester hörte und über Kopfhörer die letzten Gesprächsfetzen des GO NO GO zwischen dem Start- und dem Flugkontrollzentrum reinkamen. Von nun an würde der Countdown rasend schnell nach unten ticken. Von nun an überwachten in irrsinniger Geschwindigkeit Computer die Startautomatik. Kein Mensch war in der Lage, mit dem Tempo der Überwachungsrechner mitzuhalten. Den Ingenieuren der NASA kam in dieser heiklen Phase des Starts die Rolle von Beobachtern zu, die nur bedingt die hochkomplexen Rechenschritte beeinflussen konnten.


    »Atlantis, wir sind jetzt bei T-9 Minuten«, meldete sich das Startkontrollzentrum. »Ground Launch Sequenzer GLS übernimmt nun den Countdown.«


    »Roger, SKZ«, antwortete Tracy und blickte auf die Digitaluhr im Cockpit, deren rot aufleuchtende Ziffern die verbleibende Zeit bis zum Abheben mit 08:58:57 signalisierten.


    Bei T-7 Minuten 30 Sekunden schwenkte die gesamte Zugangsbrücke zum Orbiter mit einem deutlich hörbaren Knarren zurück, sodass die Atlantis nun verbindungslos zum Startturm auf der Rampe stand. Wenig später wurde die Stromversorgung initialisiert. Dann folgten in immer kürzeren Abständen Hinweise darauf, was rund um den Startturm geschah. Tracy war hochkonzentriert und arbeitete routiniert die hundertfach einstudierte Checkliste ab. Der komplexe technische Vorgang wurde in wenigen Worten durch das Startzentrum kommentiert.


    »Zielgebiet der SRBs gesichert.«


    »Roger.«


    »Luftoberflächenprofiltest gestartet.«


    »Roger, SKZ.«


    »Bewegungstest der SSMEs gestartet.«


    Die Uhr stand nun bei T-03:54:50 Minuten. Es waren keine signifikanten Vorkommnisse in den Telemetriedaten zu erkennen, alles lief nach Standardprozedere der NASA weiter. Bei


    T-02:55:00 Minuten wurde der Gasabluftarm zurückgezogen. Gleichzeitig wurden die Ventile der Sauerstofftanks geschlossen und der Flugdruck auf 1,5 Bar gedrückt. Tracy und der Kommandant klappten die Visiere ihrer Helme runter und verschwendeten nicht einen Gedanken daran, ob es ihnen die Terroristen gleichtaten. Bei T-00:55:00 erfolgte die Umschaltung auf die interne Energieversorgung.


    Nun folgte einer der kritischsten Punkte überhaupt, bei T-31 Sekunden, unmittelbar vor dem Zünden der Haupttriebwerke. Die Kontrolleure im Startzentrum überließen nun endgültig den Computern den Start, der mit einem GO die Start-Sequenzer freigab. Die Hydraulikaggregate der Feststoffraketen wurden aktiviert, sieben Sekunden später schwenkten deren Düsen in die endgültige Startposition. Jetzt konnte der Start nur noch durch ein automatisches Abschalten der Haupttriebwerke abgebrochen werden.


    »Roger, SKZ. Einwandfreie Daten«, sagte Tracy, als ein unbekanntes Geräusch das Space Shuttle wie ein mächtiges Gewittertosen heimsuchte.


    »Das ist das Sound-Unterdrückungssystem«, schrie Doug Brown, als sich bei T-16 Sekunden Millionen Liter Wasser über die Startrampe ergossen. Die gesamte Konstruktion erzitterte und der Lärm ebbte scheinbar ein wenig ab, um dann zum Finale noch mal richtig anzuschwellen. Bei T-10 Sekunden gaben nun die Bordcomputer das Signal zur Zündung der drei Haupttriebwerke. Unsichtbar für die Crew verbrannten Funkensprüher mögliche Reste von gasförmigem Wasserstoff unter dem Heck der Atlantis, um eine Explosion zu verhindern. Wer sich jetzt unterhalb der Rampe befand, hätte in dem infernalischen Lärm noch genau sieben Sekunden Zeit für einen letzten Gedankengang.


    »Halt dich fest, Tracy, jetzt kommt meine Lieblingsstelle«, brüllte der Kommandant in sein Helmmikrofon, während ein gewaltiges Zittern den Orbiter erschütterte und es bei T-6 Sekunden in Abständen von menschlich nicht wahrnehmbaren einhundert und zwanzig Millisekunden dreimal hintereinander krachte, als ob der liebe Gott den Himalaya in die Luft sprengte. Die Atlantis schien zu schwanken, als gleichzeitig die Feststoffraketen zündeten und sofort auf einhundert Prozent ihrer Leistung waren.


    »T-0, Lift Off«, schrie Tracy gegen den infernalischen und Unmengen von Adrenalin erzeugenden Lärm an, als sich die Raumfähre unter einem Brummen, Poltern und Rumpeln, das aus dem tiefsten Höllenschlund der Erde zu kommen schien, unmerklich langsam in die Höhe bewegte. Weniger als drei Sekunden waren seit T-0 vergangen und die Triebwerke erzeugten bereits einhundert und vier Prozent ihrer nominalen Leistung. Der nicht-axiale Schub im Moment der Zündung war bereits ausgeglichen, und das Space Shuttle befand sich in einer exakt senkrechten Ausgangslage.


    Der spätabendliche Himmel über Florida wurde erhellt durch den Feuerstrahl, der in hellem Rot und Gelb aus den Raketen unterhalb des Rumpfs der Raumfähre ausgespien wurde. Unmittelbar nach dem Start hatte das Mission Control Center in Houston die Flugüberwachung übernommen, und zumindest für eine kleine Zeitspanne machte sich Erleichterung bei den Mitarbeitern breit. Dass es nicht zu einer befürchteten Zündung einer Bombe an Bord der Atlantis gekommen war, gab einen kleinen Anlass zur Hoffnung.


    Tracy genoss für eine Sekunde den Ausblick aus dem Seitenfenster auf die unter ihnen hinweg rasende Sumpf- und Wasserlandschaft. Als sich während des kombinierten Roll-, Nick- und Giermanövers die Fähre auf den Rücken legte und sich für einen Augenblick der Atlantik zeigte, meinte sie einen guten alten Freund von einem schneeweißen Schiff aus winken zu sehen.


    Unabhängigkeit bedeutet alles, dachte sie an Marks geheimnisvolle Botschaft, deren Bedeutung ihr mit einem Mal vollkommen bewusst wurde und sie lächeln ließ. Denn nicht umsonst hatte Spacy den NUSA Raumgleiter, der ein unabhängiges Mini-Shuttle war, auf den Namen Independence getauft.


    Dann sieh mal zu, dass du deinen süßen Knackarsch rauf zur ISS bringst und mich aus den Händen dieser Knallköpfe rettest.


    Schließlich lösten sich die ausgebrannten Feststoffraketen und der leere Haupttank vom Rumpf, und die Atlantis verlor sich als kleiner Punkt an der Grenze zum Weltall.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 69


    
      
        24.04., 21.12 Uhr
      

    


    
      
        Cape Canaveral, Forschungsschiff Beluga
      

    


    Wie ein riesiger grober Wollfaden lag die hellgraue Rauchsäule der Atlantis über dem Atlantischen Ozean und erinnerte daran, welche Flugbahn vor wenigen Minuten das Space Shuttle der NASA genommen hatte. Der Wind frischte wie durch die Meteorologen angekündigt auf und würde bald die letzten Zeugnisse des Starts in alle Himmelsrichtungen verwehen. Bereits jetzt löste sich das venenartige Gebilde in unzählige feinadrige Schwaden auf. Nur mit einem starken Teleskop konnte man einen letzten diffusen Blick auf die Raumfähre erhaschen, die sich jetzt, nach dem Abschalten der Haupttriebwerke, bereits antriebslos mit einer Geschwindigkeit von fast fünf Meilen pro Sekunde in einer Erdumlaufbahn befand und die Astronauten die ersten Anzeichen der Schwerelosigkeit spüren ließ.


    Spacy schenkte dem vergänglichen Bild der Rauchsäule keine weitere Beachtung mehr und kehrte zurück auf die Brücke, der die Besatzungsmitglieder den Rücken zugekehrt hatten, um unter Deck die Nachrichtensendungen weiterzuverfolgen oder eine Mahlzeit einzunehmen. Lediglich Kapitän Carlsen, der rotbärtige Seebär skandinavischer Abstammung, konnte sich nicht von seinem Lieblingsplatz trennen und verfolgte über ein kleines tragbares Fernsehgerät eine weitere Sondersendung zu den dramatischen Geschehnissen an der Startrampe. Aktuell wurden Bilder in den laufenden Bericht eingespielt, welche die Flucht zahlreicher Geiseln aus dem Flugkontrollzentrum in Houston zeigten. Wie aus einem brennenden Gebäude waren die etwa siebzig Geiseln aus dem ersten Stock eines Nebentrakts des MCC gesprungen, wobei immer wieder Warnschüsse gefallen waren, die anscheinend die Sicherheitskräfte vor unüberlegten Aktionen warnen sollten. So wie es ausschaute, war jetzt nur noch die Stammcrew um John Forrester in dem besetzten Gebäude, um die Flugbahn der Fähre zu überwachen und im ständigen Kontakt mit den Astronauten und den Entführern zu bleiben. Aufgeregt berichten einige Augenzeugen, wie sie unverhofft mit dem Leben davon gekommen waren, weil der Anführer der Kidnapper, den alle als großgewachsenen und braungebrannten Hünen mit athletischem Körper beschrieben, anscheinend auf Weisung aus der Atlantis hin die Freilassung veranlasst hatte. Der Bericht kündigte ein Fernsehteam an, welches direkt ins MCC hinein gehen würde, weil der Anführer der Geiselnehmer via TV mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten kommunizieren wollte.


    »Na toll, jetzt werden die sich vor der ganzen Welt aufplustern und wahrscheinlich von irgendwelchen verrückten Gotteskriegern, Amerika-Feinden und sonstigen Spinnern als Märtyrer feiern lassen. Der Präsident sollte das unterbinden oder zumindest die Medien anweisen, die Berichte auf ein absolutes Minimum zu beschränken«, verschaffte Spacy seinem Ärger Luft.


    »Mhm, ist wohl `ne gute Idee«, brummte Kapitän Carlsen und paffte an seiner Pfeife.


    In der folgenden Stunde richtete sich Spacy vor dem kleinen TV-Gerät ein und verfolgte mit wachsendem Unmut die Übertragungen. Sämtliche den Start betreffenden Bilder und vorläufige Einschätzungen zu den Fallschirmspringern an der Startrampe waren mit Vorsicht zu genießen. Es wurde viel spekuliert und gemutmaßt, wer die Entführer wirklich waren. Noch konnte oder wollte sich die Presse nicht darauf festlegen, ob man es mit gemeinen Verbrechern, deren Ziel die Erpressung eines hohen Lösegeldes war, oder aber mit politisch motivierten Terroristen, womöglich islamischen Fundamentalisten, die einfach nur ein Blutbad oder absurde geopolitische Veränderungen erzwingen wollten, zu tun hatte. Alle Kommentare hatten aber einen gemeinsamen Tenor: Wie bloß hatten es die Entführer der Atlantis so einfach geschafft, den Luftraum vor und über Cape Canaveral zu durchdringen, ohne aufgehalten zu werden?


    Die abstrusesten Theorien wurden gesponnen, und erst nach und nach wurden immer mehr Details an die Oberfläche gebracht. Interviewpartner – sogenannte Experten – wurden vor die Kameras gezerrt und schilderten, wie es sich denn zugetragen haben könnte.


    Die Medien reflektierten auf die Todesfälle der ursprünglichen Astronauten, erwähnten den Hals-über-Kopf-Aufbruch des Präsidenten aus Atlanta, und brachten schließlich ein Amateurvideo über brennende Trümmerteile, welche als unscharfe und verwackelte Handyaufnahmen von einem Touristen eines Kreuzfahrtschiffs weit draußen auf dem Atlantik an CNN übermittelt worden waren. Das Militär hüllte sich zu den Vorgängen in Schweigen, und lediglich die politischen Rivalen des Präsidenten meinten schon jetzt für alles eine Erklärung zu haben. Die NASA bekam einmal mehr die volle Breitseite der Presse zu spüren, ebenso wie die Nachrichtendienste, die ja wohl auf der ganzen Linie versagt hatten.


    Unter all die reißerischen und sensationsgierigen Berichterstattungen mischte sich eine weitere, äußerst emotional ausgeprägte Linie der Meinungsmache. Das persönliche Drama des amerikanischen Präsidenten, der nun um seine Tochter bangte, rückte plötzlich in den Fokus. Kreativ wie die Bildregisseure an den Computerschnittplätzen der Sender waren, entstanden plötzlich kleine Filmclips, die in einer Mischung aus Sentimentalität und Patriotismus Musik und Archivbilder von Vater und Tochter vor dem Hintergrund der Nationalflagge und dem startenden Space Shuttle vermengten.


    Es folgten Interviews mit Personen des öffentlichen Lebens, die das Ereignis als unfassbare Tragödie, persönlichen Schicksalsschlag des Präsidenten und als Ende der bemannten Raumfahrt kommentierten. Als ein leicht bekifft wirkender Popstar, der sich als absoluter Fan von Tracy Gilles ausgab, ankündigte, er würde der Astronautin der Herzen einen Song widmen, machte dieser Begriff schlagartig die Runde und löste eine Welle der Anteilnahme im Land aus.


    Spacy hatte genug gesehen und schüttelte nur ungläubig den Kopf. Am liebsten hätte er sich den Fernseher geschnappt und im hohen Bogen über Bord geworfen.


    Stattdessen stand er auf und wollte gerade den Ausschalter drücken, als ein Hinweis eingeblendet wurde. Es hieß, der Präsident würde um 23.00 Uhr Ortszeit eine Presseerklärung im Weißen Haus abgeben.


    Mit einem Blick auf die Uhr wandte sich Spacy an Kapitän Carlsen, der wie gewohnt an seiner Pfeife nuckelte und einen starken Kaffee trank.


    »Bin gespannt, wie er dieses Desaster der Bevölkerung erklären wird. Und wie sein Notfallplan aussieht. Das Ersatzshuttle Endeavour kann frühestens in einer Woche starten, die Vorbereitungszeit für einen Sojus- oder Progress-Raketenstart von einem russischen Kosmodrom zur ISS dauert ähnlich lange, falls man ein Rettungs- oder Überfallkommando hochschicken will.«


    »Stimmt«, pflichtete Spacy bei.


    »Es erscheint mir völlig verrückt, die ISS im Piratenstil eines Kapitän Blackbeard unerkannt zu entern, falls es darauf hinauslaufen soll«, knurrte der Kapitän der Beluga.


    »Zumindest hat das bisher noch keiner versucht«, grinste Spacy den alten Seebär an und machte sich ans Kommunikationspult der Brücke, um sich bei der NASA ein paar Auskünfte einzuholen. John Forrester schied als Ansprechpartner momentan aus, sein Freund und Raumfahrtexperte Hunter saß schon in einem Flieger nach Vandenberg, und Tracy würde zumindest bis zum Rendezvous mit der Internationalen Raumstation die nächsten fünfundvierzig Stunden außer Gefecht sein. Blieb also nur noch Nicole Borman im Startkontrollzentrum übrig, zu der er dank Admiral Adamskis Vermittlung heute Abend bereits durchgedrungen war.


    In der Hoffnung, die Startleiterin im SKZ sei jetzt noch erreichbar, ließ er es auf einen Versuch ankommen und wählte die entsprechende Nummer. Es folgte ein längeres Freizeichen. Spacy rechnete schon mit der aktivierten Mailbox, als sich wider Erwarten plötzlich jemand meldete.


    »Nicole Borman hier. Ah, guten Abend, Mr Spacy«, erkannte die NASA-Frau den Anrufer anhand der Nummer im Display. »Die Situation ist denkbar ungünstig für einen Anruf. Sie können sich wohl gut vorstellen, was hier gerade los ist. FBI, CIA, der Heimatschutzminister … alle wollen gerade die evakuierte Crew verhören. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie zu einem späteren Zeitpunkt …«


    »Ich kann mir gut vorstellen, welchen Stress Sie gerade haben«, unterbrach Spacy die Startleiterin freundlich, aber bestimmt. »Dennoch möchte ich Sie bitten, mir eine Minute zuzuhören, bevor die endlosen Debatten bezüglich der Rettungspläne bei Ihnen losgehen.«


    »Rettungspläne stehen momentan gar nicht auf der Tagesordnung. Die Lage in Houston ist das größte Problem«, widersprach die Raumfahrtexpertin. »Washington hat uns mitgeteilt, erst morgen früh eine Entscheidung zu treffen, ob wir eine Rettungsmission hochschicken oder nicht. Aber ehrlich gesagt, ist niemand auf ein solches Szenario vorbereitet. Wir haben ausgebildete Astronauten, aber keine Weltraum-Kampftruppen. Falls ein Militär im Pentagon durchdreht und meint, wir könnten mal eben ein paar Navy Seals in Kampfanzügen hochschicken, so irrt er.«


    »Da gebe ich Ihnen vollkommen Recht. Niemand bringt ein riesiges Space Shuttle, eine russische Progress-Rakete mit Versorgungsmodul oder sonstwas unerkannt da hoch und dockt dann in aller Seelenruhe an der ISS an. Ein Spektakel wie bei 007 und Moonraker ist vollkommen unrealistisch. Aber dennoch gibt es eine Alternative, an der die NUSA gerade arbeitet.«


    »Aha?«


    Spacy hörte, wie Nicole Borman sich von einer Geräuschquelle entfernte, um dann leise weiterzusprechen. »Muss nicht jeder mithören, was wir gerade hier bereden. Momentan laufen mir hier zu viele Leute rum, die im übertragenen Sinn den Finger am Abzug haben.«


    »Verstehe. Kann mir gut vorstellen, wie McNab gerade alles an sich reißen will.«


    »Hören Sie bloß mit diesem Typ auf, der macht hier alle vollkommen verrückt.«


    »Also gut, ich werte das jetzt als Zustimmung, dass Sie mir eine Minute Gehör schenken.«


    »Schießen Sie los!«, forderte Borman Spacy auf.


    Spacy erläuterte seinen Plan, und aus der einen Minute wurden fünf. Die Startleiterin stellte mehrere knappe Zwischenfragen, dann schien man sich einig geworden zu sein.


    »Und? Was halten Sie von dem Plan?«, fragte Spacy.


    »Klingt verrückt, aber machbar. Leider kann ich das nicht alleine entscheiden. Wir bräuchten dazu die Zustimmung sämtlicher Betreiber der Internationalen Raumstation. Schließlich gehört das Ding nicht den Vereinigten Staaten alleine.«


    »Ich gehe davon aus, dass alle Verantwortlichen der jeweiligen Länder bei Ihnen vor Ort sind. Die Leute der Europäischen Raumfahrtbehörde ESA, die russische ROSKOSMOS, die japanische JAXA sowie die Canadian Space Agency. Meinen Sie, wir bekommen die Leute innerhalb der nächsten zwei Stunden an einen runden Tisch?«


    »Das dürfte machbar sein … wenn ich den NASA-Direktor überzeugen kann.«


    »Das bekommen Sie schon hin, Nicole«, sprach Spacy der Frau Mut zu. »Ich kümmere mich währenddessen um ein Gespräch mit Washington. Ich habe da so meine Kanäle.«


    »Ist mir zu Ohren gekommen, die Geschichte mit Ihnen und Tracy. Aber ob der Präsident für Sie heute noch erreichbar ist? Es wurde eine Pressekonferenz im Weißen Haus angekündigt.«


    »Deshalb muss es jetzt schnell gehen. Können Sie mir einen Hubschrauber zur Beluga rüberschicken? Wir haben hier zwar einen Tauchschrauber an Bord, aber der leitende Ingenieur ist gerade auf dem Weg nach Vandenberg. Ohne ihn möchte ich das Ding nur ungerne fliegen.«


    »Tauchschrauber? Das müssen Sie mir bei Gelegenheit mal genauer erzählen«, staunte Nicole Borman nicht schlecht. »Aber okay, ich kann Ihnen eine Maschine rüberschicken, wenn Sie mir kurz die Koordinaten geben.«


    »Ja, natürlich, Moment bitte.«


    Spacy ließ sich von Kapitän Carlsen die aktuelle Position der Beluga benennen und gab die Daten an Bormann weiter. »Ich hätte da noch eine Bitte, die wirklich sehr dringlich ist.«


    »Wenn ich Sie nicht in festen Hände wüsste, würde jetzt wahrscheinlich ein Abendessen für mich rausspringen«, rang sich die ansonsten eher zugekniffene Wissenschaftlerin einen persönlichen Kommentar ab.


    »Da lässt sich mit Sicherheit was machen. Allerdings bringe ich dann einen Anstands-Wau-Wau mit. Der Typ könnte Ihnen gefallen«, versetzte Spacy und dachte an Hunter.


    »Ich komme vielleicht darauf zurück«, lautete die reservierte Antwort. »Also, welche Bitte haben Sie? Wir sollen Ihnen ja wohl kein Space Shuttle leihen?«


    »Nein, aber etwas in dieser Art. Hätten Sie zufällig eine Trägerrakete übrig, falls mein Kumpel in Vandenberg nicht fündig wird?«


    Als Reaktion folgte ein überraschtes und ungläubiges Aufstöhnen.


    Kapitän Carlsen hatte die ganze Zeit mitgehört und konnte sein verschmitztes Grinsen nicht verbergen. Eine halbe Ewigkeit später meldete sich Nicole Borman zurück.


    »Mr Spacy, wir sind die NASA und keine Autovermietung. 100-Millionen-Dollar-Spielzeuge stehen hier nicht einfach so in der Gegend rum. Das ist die wohl außergewöhnlichste Bitte, die ich je gehört habe.«


    »Das ist auch die außergewöhnlichste Situation, welche die NASA jemals erlebt hat.«


    »Also gut, wir werden sehen. Ob es klappt, wage ich aber zu bezweifeln. Jedenfalls nicht, wenn es schnell gehen soll.«


    »Lassen Sie uns das besprechen, wenn wir grünes Licht haben«, akzeptierte Spacy die Antwort und war insgeheim froh darüber, überhaupt eine solch unbürokratisch denkende Verbündete gefunden zu haben.


    »Gut. In neunzig Minuten ist der Hubschrauber bei Ihnen. In zwei Stunden sehen wir uns dann hier im Firing Room zum Meeting. Und viel Erfolg mit Washington.«


    Spacy ließ keine Zeit verstreichen und stellte eine Verbindung nach New York her. Es war genau 22.50 Uhr, als Admiral Adamski den Hörer abnahm.


    »Mark, was gibt es?«, meldete sich der übel gelaunte Direktor der NUSA. Im Hintergrund war eine Fernsehübertragung zu hören.


    »Ich habe gerade mit dem Startkontrollzentrum gesprochen. Ihr Kontakt dorthin erwies sich als nützlich, Nicole Borman zeigte sich sehr kooperativ. In knapp zwei Stunden wird es ein Meeting mit den Verantwortlichen der jeweils am ISS-Programm beteiligten Staaten geben. Ich habe der Startleiterin einen Rettungsplan vorgeschlagen. Sie versucht, den NASA-Direktor davon zu überzeugen. Bevor ich mich auf den Weg zum Firing Room im SKZ mache, um dort mein Vorhaben zu schildern, müssten wir noch etwas abklären.«


    »Wie sieht dein Plan aus?«, wurde der Admiral hellhörig.


    Spacy schilderte dem Direktor sein Vorhaben in allen Einzelheiten und ließ dabei auch nicht die kritischen Parameter aus. Nach fünf Minuten war er fertig und wartete gespannt auf die Reaktion seines Vorgesetzten.


    »Heiliges Kanonenrohr, der Plan gefällt mir. Als ob Jimmy Squarefoot plötzlich vom Meeresgrund aufsteigt, längsseits kommt, die Nebelglocke schlägt und das Gesindel festzurrt.«


    »Bitte?«


    »Ach, nur in Seemannsgarn gesprochen. Der Plan ist abgesegnet.«


    »Prima. Nachdem wir das geklärt haben, bräuchten wir noch die Zustimmung aus Washington.«


    »Das lass mal meine Sorge sein«, versicherte Adamski aufgeräumt. »General Grant wird den Präsidenten von dem Plan überzeugen. Ich ruf ihn gleich an.«


    »Wenn Sie ihn überhaupt bekommen«, hatte Spacy so seine Zweifel. »Der Mann hat im Moment bestimmt genug um die Ohren.«


    »Ich habe alle seine Telefonnummern. Ich kriege den alten Knaben schon an den Hörer.«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Übrigens hat sich Herold Hollister gemeldet. Der arme Kerl hat die ganze Zeit auf der VIP-Tribüne rumgehockt, wurde dann evakuiert, ohne McNab zur Rede stellen zu können. Diese Arschloch schien ja mit anderen Dingen beschäftig gewesen zu sein.«


    »Ich hörte davon.«


    »Naja, auf jeden Fall hat Hollister über seine alten Verbindungen zur Wall Street etwas herausbekommen. Die eine Million Dollar auf McNabs Konto sind rückbelastet worden. Das Geld ist wieder futsch, angeblich ein Versehen einer kolumbianischen Bank.«


    »Komische Geschichte«, antworte Spacy mit einem Stirnrunzeln. »Wäre trotzdem gut, wenn man da mehr erfahren könnte.«


    »Hollister wird in dieser Sache am Ball bleiben. Wegen dieser Angelegenheit muss ich übrigens auch noch mit General Grant sprechen.«


    »Gut, ich denke, das wäre es für den Moment. Ich muss jetzt ein paar Sachen zusammenpacken. Da oben nutzt mir meine Badehose ziemlich wenig.«


    Die beiden Männer verabredeten sich telefonisch auf einen späteren Zeitpunkt. Fast hätte Spacy schon aufgelegt, als Admiral Adamski noch etwas nachschob. »Das mit Tracy tut mir leid für dich. Aber ich glaube, dass dein Plan funktionieren wird. Falls du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen. Die NUSA lässt ihre Leute niemals hängen.«


    »Danke, Admiral. Ich weiß das zu schätzen.«


    Nachdenklich schaute Spacy über das Vorschiff der Beluga. Draußen war es mittlerweile pechschwarz geworden, und die heraufziehende Nacht brachte die angekündigte Sturmfront. Windböen trieben schwere Regenmassen zum Festland hin und ließen die Küste Floridas nur noch als diffusen milchigen Strich in weiter Ferne vermuten. Das Wasser war kabbelig, aufgewühlt von zwei unterschiedlichen Strömungen, die das Forschungsschiff in ein ungleichmäßiges Schaukeln versetzten. Die gesamte Region war wolkenverhangen, und das wenige Licht, welches jetzt noch die Brücke erhellte, stammte von den Radar- und Sonargeräten. Ab und zu hellte das Steuerhaus flackernd auf, wenn das Bild aus dem kleinen Fernseher plötzlich wechselte. Als der Präsident seine Rede begann, war Spacy bereits unter Deck verschwunden.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 70


    
      
        24.04., 23.00 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Air & Space Museum
      

    


    George T. Gilles hatte sich für seine Fernsehansprache zur aktuellen Lage einen ungewöhnlichen Ort ausgesucht. Entgegen der Tradition, Pressekonferenzen direkt im oder vor dem Weißen Haus stattfinden zu lassen, war es diesmal das Smithsonian Air & Space Museum in Washington, welches nur einen Steinwurf vom Regierungssitz entfernt lag. An der gleichen Stelle, wo sich fast auf den Tag genau vor drei Monaten Mark Spacy und Tracy Gilles getroffen hatten, stand nun der Präsident der Vereinigten Staaten vor der Kulisse diverser Raumfahrtzeuge und Flugzeuge.


    Angeregt unterhielt er sich mit seinem Stabschef Joshua Rove, während er versuchte, seine ganz persönlichen Empfindungen um das Wohlbefinden seiner Tochter in den Hintergrund zu drängen.


    »Und du meinst, diese Umgebung ist richtig? Sieht das nicht zu sehr nach einer Showkulisse aus?«


    »Sei unbesorgt, George, diese Kulisse zieht. Ich habe mich unter den Journalisten umgehört, die finden das alle ganz ausgezeichnet. Alle deine Vorgänger haben sich immer vor diesen dunkelblauen Vorhang und an das braune Mahagonipult gestellt, mit dem Emblem des Weißen Hauses im Hintergrund. Oder Sie haben sich im Oval Office oder vor dem Westflügel filmen lassen. Wir leben in anderen Zeiten. Du bist ein weltoffener und dynamischer Präsident. Schau dich mal um, hier verbinden sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Da ist für jeden etwas dabei, jeder findet sich hier irgendwie wieder. Das kommt bei den Zuschauern und Wählern an, ich verspreche es dir.«


    Joshua Rove beglückwünschte sich zu seinem Einfall und bedachte den Präsidenten mit einem Redeschwall. Rechtzeitig bremste er sich, da der Anlass für die anstehende Rede schließlich einen dramatischen und ernsthaften Hintergrund hatte. In etwas vorsichtigerem Ton fuhr er dann fort.


    »Wenn du auf die Testpiloten und Raumfahrtpioniere in deiner Rede eingehst, mach etwas mit deinen Händen, irgendeine aufwärts gehende Bewegung, eine angedeutete Flugkurve. Das vermittelt positive Energie, Schub nach vorne. Dieses Bild mit den Flugzeugen der Air Force im Hintergrund bleibt in den Köpfen der Militärs und der Waffenlobby, sie glauben dann, du wärest einer von ihnen, auch wenn du für die Verschärfung der Waffengesetzte bist.«


    »Mein lieber Joshua, ich bin nicht im Wahlkampf«, sagte der Präsident.


    »George, du bist jeden Tag im Wahlkampf. Vergiss das nie. Alles, was du sagst und tust, wird beobachtet und millionenfach publiziert. Noch ist die Presse dein Freund, und das sollte auch so bleiben. Die lieben es, wenn du dich hemdsärmelig und gefühlsbetont gibst. Du musst Stärke zeigen und gleichzeitig Gefühle zulassen. Du hast Ecken und Kanten, du hast einen eisernen Willen, du bist ein Führer, die Leute stehen hinter dir. Deine Umfragewerte sind top. Aber eben auch deshalb, weil du dein Innerstes nach außen kehren kannst, so wie in New York. Das war absolut hollywoodreif. Persönliche Fehler eingestehen und ab und zu mal Schwäche zeigen zieht bei den Massen.«


    »Okay, Joshua. Wenn du meinst diese Inszenierung hier gefällt den Leuten, dann machen wir es so. Und wie ich sehe, sind heute nicht nur die akkreditierten Journalisten da. Ich zähle dreimal so viel Presse wie sonst«, stellte George T. Gilles fest, wobei er einigen bekannten Personen, zu denen er eine besonders vertraute Beziehung pflegte, ein warmes Lächeln schenkte.


    »Ja, heute sind es etwas mehr. Aber Achtung, es geht gleich los!«


    Die Journalisten hatten unter den wachsamen Augen des Secret Service ihre Kameras und Fotoapparate in Position gebracht. Eine Maskenbildnerin legte ein wenig Puder auf das Gesicht des Präsidenten, damit es im grellen Scheinwerferlicht nicht zu sehr glänzte. Jeder Schweißtropfen, der sich aus den Poren lösen könnte, würde so direkt aufgesogen. Ein schwitzender Präsident machte sich auf den Fernsehschirmen und Titelblättern der Tageszeitungen nämlich überhaupt nicht gut. Richard Nixon hätte ein Lied davon singen können. In einem lange zurückliegenden Fernsehduell hatten diesem ein paar Topfen Schweiß das politische Genick gebrochen.


    Joshua Rove gab dem Präsidenten ein Zeichen, woraufhin dieser von der Pressesprecherin des Weißen Hauses an einem Mikrofon angekündigt würde. Entschlossen schritt George T. Gilles auf das Mikrofon zu und stellte sich der Meute. Es war mucksmäuschenstill in dem großen Museumssaal, unter dessen hohen Decken die wichtigsten Exponate der Luft- und Raumfahrt hingen. Unsichtbar für die Zuschauer war vor ihm ein Teleprompter aufgebaut, auf dessen Monitor die hastig vorbereitete Rede langsam ablief. Ansonsten war kein schützendes Pult mit dem Präsidentensiegel, kein Sicherheitsglas oder eine gehisste Flagge aufgebaut. Der Präsident stand buchstäblich allein auf weiter Flur, wenn man einmal von den rund dreihundert Männern und Frauen absah, die ihn gespannt beobachteten.



    »Meine lieben Landsleute! Heute um 21.00 Uhr Ostküstenzeit ist das Space Shuttle Atlantis in die Gewalt von Terroristen gelangt und auf einen festgelegten Kurs zur Internationalen Raumstation ISS gestartet. An Bord des Raumtransporters befinden sich Commander Doug Brown sowie meine Tochter Tracy, die erstmalig die Verantwortung als Pilotin übernommen hat. Die restlichen fünf Crewmitglieder konnten evakuiert werden und sind außer Gefahr. Ihre Aussagen werden in diesen bangen Stunden von unseren Ermittlungsbehörden und Nachrichtendiensten ausgewertet.


    Der Entführung ist ein hinterhältiger bewaffneter Überfall am heutigen Spätnachmittag in Texas vorausgegangen, in dessen Verlauf das dortige Flugkontrollzentrum der NASA in Houston besetzt wurde. Sie alle werden in den laufenden Nachrichtensendungen erfahren haben, wie es zu einem direkten Eingriff in die Abläufe des Starts auf Cape Canaveral gekommen ist. Die Geiselnehmer in Houston hatten damit gedroht, sämtliche Geiseln – Mitarbeiter der NASA, Pressevertreter und sonstige Besucher – in diesem Gebäude zu töten, wenn der Start abgebrochen werden würde. Zu einem Zeitpunkt, als den örtlichen Behörden, dem Gouverneur von Texas und mir die Lage als zu unübersichtlich erschien, haben wir gegen eine Erstürmung des Gebäudes entschieden, um das Leben der Geiseln nicht zu gefährden. Auch haben wir es als zu risikoreich erachtet, die Astronauten, die gegen 17.45 Uhr das Shuttle bestiegen, zu evakuieren, da auch dies die mögliche Exekution aller Geiseln in Texas zur Folge gehabt hätte.


    Wir haben es der Besatzung der Atlantis zu verdanken, dass alle Zivilisten im Mission Control Center in Houston freigelassen wurden, da sich die Besatzung in selbstloser Art und Weise bereit erklärt hatte, die bereits verriegelte Tür zum Space Shuttle zu öffnen, um die Terroristen an Bord zu lassen. Einige wenige waren bereit, ihr Leben zu lassen, um vielen anderen das Leben zu ermöglichen. Der besonnenen Crew in Cape Canaveral haben wir dies zu verdanken, auch wenn damit eine weitere Gefahr heraufbeschworen wurde: die Gefahr, unschuldige Wissenschaftler auf der Internationalen Raumstation und die Raumstation selber zu verlieren. Mit dieser unsicheren und gefährlichen Situation müssen wir nun die nächsten zwei Tage leben, sollte die Raumfähre das Ziel im Weltraum erreichen.


    Drei schwerbewaffnete Personen, zwei Männer und eine Frau, begleiten nun den Kommandanten und meine Tochter auf ihrem Flug. Wir wissen nichts über deren Identität. Die Geheimdienste und Bundesbehörden arbeiten fieberhaft daran, Hintergründe über diese Leute herauszufinden. Wir haben Vermutungen, um welche Organisation es sich handeln könnte. Aber wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen, bis nicht eine Forderung dieser Terroristen vorliegt. Uns sind die Hände gebunden, was eine etwaige Stürmung des Mission Control Centers in Houston anbelangt, da das dortige Flugzentrum und speziell die extra auf diese Mission geschulten Techniker die Gewährleistung für eine sichere Rückführung der Mission zur Erde sind.


    Amerika ist heute in einen feigen Hinterhalt geraten und von skrupellosen Hightech-Terroristen auf das Niederträchtigste vorgeführt worden. In einem beispiellos brutalen Manöver hat eine Gruppe von Terroristen das attackiert, was nicht nur Amerika sondern der gesamten zivilisierten Welt ein bedeutsames Anliegen ist: die Freiheit!


    Der Weltraum ist ein stummer Zeuge. Er berichtet vom Anbeginn des Lebens. Wir Menschen – Amerikaner, Asiaten, Afrikaner, Europäer – nutzen die Internationale Raumstation, um gemeinsam zu forschen. Für eine bessere Welt, um unsere Wurzeln besser zu begreifen. Astronauten aller Nationen, die jemals dort oben gewesen sind, berichten in Ehrfurcht davon, wie der Blick aus dem All auf unseren Planeten demütig macht und gleichzeitig den Ehrgeiz anstachelt, weiter zu forschen und dem Ursprung unserer Existenz auf den Grund zu gehen.


    Menschen unterschiedlicher Religionen und Rassen sind bisher auf den Space Shuttle Missionen geflogen. Oft ist das Programm kritisiert worden, es hat Rückschläge und Katastrophen gegeben, die uns alle in Erinnerung geblieben sind. Wir denken an Apollo 1, die Challenger-Katastrophe und das Columbia-Unglück. Aber wir sollten nicht an den Niederlagen verzweifeln, sondern uns an den Sternstunden aufrichten.


    Meine heutige Rede empfangen Sie, meine lieben Landsleute, nicht aus dem Weißen Haus. Sie empfangen sie aus dem Washingtoner Air & Space Museum der Smithsonion Institution, wo Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr, tausende Menschen, Schulkinder, Lehrer, Wissenschaftler, Flugveteranen und Leute wie Sie und ich staunend vor den Errungenschaften der modernen Technik und Zivilisation stehen. Ich rede deshalb von diesem Ort zu Ihnen, um Ihnen zu zeigen, warum der Mensch niemals aufhört zu forschen und immer wieder versucht, Grenzen zu überwinden. Grenzen, wie sie auch in Houston und Cape Canaveral überwunden werden. Grenzen, die uns nun Terroristen – feige, gewaltbereite und fehlgeleitete Menschen – aufzeigen wollen, weil sie sich unserer Technik bemächtigen.


    Aber man kann die Träume der Menschen nicht mit Waffengewalt unterdrücken. Der Mensch ist neugierig, von Natur aus. Er möchte entdecken und forschen, in allen Bereichen. So wie die Frauen und Männer, die diese Maschinen konstruiert haben. Tollkühne Menschen waren es, die mit Flugapparaten Brücken geschlagen, Meere und Kontinente überbrückt und damit die Welt ein wenig kleiner gemacht haben. Viele haben ihr Leben riskiert. So wie die heutige Generation der Raumfahrer ihr Leben riskiert auf dem Vorstoß ins All.


    Meine lieben Amerikaner! Wir sind eine fortschrittliche Nation. Demokratisch, offen für alle Kulturen, freiheitsliebend. Die Welt um uns herum blickt gelegentlich mit Verwunderung, Bewunderung, Befremdung und manchmal sogar mit Neid und Hass auf uns, weil wir die einzige verbliebene Supermacht auf diesem Planeten sind. Wir sind der Schrittmacher, wir geben das Tempo vor, an uns orientiert sich die gesamte Wirtschaft der Welt. Doch nicht alle Nationen auf dieser Welt sind schon so weit, um zu verstehen, dass in einer Demokratie die frei entfesselten Kräfte der Menschen in allen Bereichen täglich Früchte tragen. Deshalb laden wir die Welt zu uns ein, um gemeinsam zu forschen und zu entdecken.


    Vieles, was dort oben auf der Internationalen Raumstation erforscht wird, ist Grundlage für die Medizin. Wer diese Basis zerstört, spricht sich gegen das Leben generell aus. Und das in Freiheit und Gesundheit heranwachsende Leben ist das höchste Gut, welches es zu verteidigen gilt. Wir lassen uns unsere Freiheit nicht nehmen. Weder hier – auf amerikanischem Boden – noch dort oben, im Weltall, wo wir in friedlicher Koexistenz die ISS mit vielen anderen Nationen betreiben. Wir sind Amerikaner, und unsere Stärke liegt darin, etwas zu schaffen, anstatt etwas zu zerstören!


    Wir stehen vor einem ungewissen Ausgang dieses Tages. Während wir zu Bett gehen, stehen auf der anderen Seite des Planeten die Menschen gerade auf und erfahren von diesem schrecklichen Ereignis, welches sich in unserem Land ereignet hat. Doch während wir schlafen und andere aufstehen, umkreist die Atlantis auf ihrem elliptischen Weg zur Raumstation mehrfach die Erde und die Astronauten erleben jede Stunde einen Sonnenaufgang und einen Sonnenuntergang. Es muss etwas Wunderbares sein, wenn man so etwas erleben darf. Und es kann umgekehrt nur tiefstes Unverständnis hervorrufen, wenn man sich dieser göttlichen Kraft nicht entziehen kann. Wer nicht Demut und Bescheidenheit, Nächstenliebe und Göttlichkeit auf so einem Flug erlebt, wer nur hassverblendet und ideologisch gebrandmarkt eine solche Erfahrung an sich vorbeiziehen lässt, der verdient unser Mitleid.


    Meine lieben Amerikaner, liebe freiheitsliebenden Nationen auf der ganzen Welt! Beten Sie in diesen Stunden und Tagen dafür, dass nicht der Hass in die Welt und darüber hinaus getragen wird, sondern die Liebe, die Vernunft und freiheitliches Gedankengut. Ich appelliere an die Geiselnehmer in Houston und an die Kidnapper von Commander Brown und meiner Tochter Tracy. Bitte lassen Sie uns … bitte … ah … ah …«


    Ein entsetzter Aufschrei ging durch die große Halle des Museums, als George T. Gilles sich plötzlich an die Brust fasste und nach Atem rang. In Nahaufnahme fingen die Kameras ein, wie der Präsident schwankte, einen Schritt nach vorne trat und dann zusammensackte. Sofort liefen die Sicherheitskräfte und die engsten Berater an seine Seite, um sich um ihn zu kümmern. Das Notfallteam, bestehend aus zwei Ärzten und einem medizinischen Assistenten, fühlten den Puls und die Atmung. Jemand lockerte Gilles die Krawatte und richtete den Oberkörper auf. Der Secret Service schirmte die Schar der Journalisten, die ein Foto der dramatischen Situation machen wollten, hermetisch ab. Zwei Fernsehkameras, welche auf rollfähigen Dollys standen, bewegten sich näher an das Zentrum des Geschehens. Zwei Minuten nach dem Zusammenbruch des Präsidenten bahnte sich ein Notfallteam mit einer fahrbaren Bahre den Weg durch die Zuschauer. George T. Gilles wurde auf eine Liege gehoben und durch einen vorher festgelegten Fluchtweg zur Rückseite des Gebäudes geschoben.


    Die letzten Bilder, welche durch die laufenden Kameras eingefangen wurden, zeigten einen mit Sauerstoffmaske, Defibrillator und Infusionsbeutel umgebenen Präsidenten, dessen rechter Arm schlaff über den Rand der Transportliege hing. Dann heulten die Sirenen der Ambulanz auf und eine Kolonne meist gepanzerter Fahrzeuge bahnte sich mit überhöhter Geschwindigkeit den Weg durch die Regierungshauptstadt, dem George Washington Hospital entgegen.


    Tief in der Nacht, fast vier Stunden nach Beginn seiner Rede, gegen 02.56 Uhr, gab die Klinikleitung die Ursache des Zusammenbruchs des Präsidenten bekannt. George T. Gilles hatte einen Herzinfarkt erlitten, dessen unerwartetes Auftreten ursächlich nicht nur in der körperlichen, sondern ebenso in der mentalen Situation des Patienten lag. Ein Blutgerinnsel in der arteriosklerotisch veränderten Engstelle eines Herzkranzgefäßes hatte einen Teil des Herzmuskelgewebes absterben lassen und die körperliche Kettenreaktion ausgelöst. Dem ansonsten so vitalen Präsidenten hatten der Stress der letzten Monate und die unglaubliche psychische Belastung der letzten Stunden extrem zugesetzt. Nur dank dem Erkennen der beobachteten Symptome und den darauf hin unmittelbar eingeleiteten Sofortmaßnahmen war Schlimmeres verhindert worden.


    Die Klinikleitung verwies darauf, dass George T. Gilles in den nächsten fünf bis acht Tagen seinen Amtsgeschäften nicht nachgehen könne. Aus Sicherheitsgründen wollten ihn die Ärzte in den nächsten zwölf Stunden auf der Intensivstation behalten.


    Das Staatsoberhaupt war krankheitsbedingt außer Stande, in einer der schwersten Krisen der Vereinigten Staaten von Amerika die Nation zu führen und zu vertreten. Doch noch in den frühen Morgenstunden und entgegen dem Willen der Ärzte entschied sich George T. Gilles zu einer kurzen Unterredung mit seinem Vizepräsidenten und seinem Sicherheitsberater am Krankenbett. Bei dieser Gelegenheit übergab er bis zur vollständigen Widergenesung die Amtsgeschäfte an Walter Franklin.
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    Zweihundert und fünfzig Meilen über dem Indischen Ozean, mit einer Relativgeschwindigkeit von 18.000 Meilen pro Stunde, in einer Position, die der weitesten Entfernung von der Erde, dem sogenannten Apogäum, entsprach, bewegte sich das größte je von Menschenhand ins All beförderte Objekt, die Internationale Raumstation ISS, wie ein riesiges feingliedriges Insekt lautlos durch die Zone ewiger Ruhe. Acht Solarpaneele, die im reflektierenden Licht der Sonne wie die überdimensionierten Flügel einer Libelle erstrahlten, versorgten die dreihundert Tonnen schwere Konstruktion mit der notwendigen Energie, um den drei Wissenschaftlern in den jeweiligen Wohn- und Forschungsmodulen das Leben und Arbeiten an Bord zu ermöglichen. Seit ihrer Inbetriebnahme hatte die ISS die unglaubliche Distanz von mehr als einer Milliarde Meilen zurückgelegt und dabei ihren wechselnden Besatzungen alle zweiundneunzig Minuten eine komplette Erdumrundung beschert.


    Seit dem Andockmanöver der Atlantis waren zwei Stunden vergangen. Damit war ein Zustand eingetreten, der in den wildesten Phantasien der Erbauer und Betreiber der Station niemals vorgekommen war. Eine terroristische Organisation, die sich selber als HAMAS bezeichnete, hatte ihren Fuß auf den letzten bemannten Außenposten der Menschheit gesetzt. Das wahrscheinlich tollkühnste, teuerste und prestigeträchtigste Projekt, welches unterschiedliche Nationen jemals gemeinsam in Angriff genommen hatten, drohte nun dem Willen eines einzelnen Mannes, der in feindlicher Absicht seine aberwitzige Mission angetreten hatte, ausgesetzt zu sein. Hilflos hatte Patrick Kennedy, der derzeitige Kommandant auf der ISS, mit ansehen müssen, wie sich das Space Shuttle dem Andockmodul genähert hatte und wie seine fünf Besatzungsmitglieder, allen voran eine bewaffnete Asiatin, in das Habitat übergewechselt waren.


    Nun befanden sich die drei ständigen Besatzungsmitglieder der ISS, sowie die fünf Neuankömmlinge, im russischen Swesta-Modul, wo Steve Miller die Steuereinrichtungen, die Lebenserhaltungssysteme, die Küche, die hygienischen Einrichtungen und diverse Trainingsgeräte inspizierte, ohne dabei seine Geiseln aus den Augen zu lassen. Die ungewohnte Schwerelosigkeit machte ihm ebenso zu schaffen, wie seinen Kampfgefährten Hassan und Hyacinth.


    Hassan, der sich bereits auf dem Flug mehrfach übergeben hatte, sah blass aus und versuchte umständlich, einen Trinkbeutel mit einem isotonischen Getränk zu öffnen, wobei sich Flüssigkeit in Form von kleinen wabernden Kugeln in der Kabine verteilte.


    Es war eine groteske Situation, in der bis zum jetzigen Zeitpunkt eine peinliche und unheilvolle Stille geherrscht hatte, die von gegenseitigem Misstrauen und von einer unverhohlen zur Schau gestellten Feindseligkeit gekennzeichnet war.


    Die gezogenen Waffen vom Typ Colt M1911, die Miller und Hyacinth auf die Besatzung gerichtet hielten, ließen Kommandant Kennedy zu dem Schluss kommen, dass es besser wäre, sich ruhig und kooperativ zu verhalten, anstatt den Helden zu spielen und in den zweifelhaften Ruhm zu gelangen, der erste erschossene Astronaut im All zu sein.


    »Wie ich sehe, haben Sie es sich hier oben so richtig gemütlich gemacht, Commander«, sagte Miller in Richtung Kennedy, der mit einer Hand einen der zahlreichen Haltegriffe umklammerte und mit und mit Unverständnis auf den Terroristen blickte.


    »Sie werden wohl kaum von mir einen Willkommensgruß erwarten. Wir sind hier oben zwar auf Besuch eingestellt, allerdings nicht auf solchen, der sich mit Waffengewalt Zutritt verschafft. Ich muss Sie wohl nicht erst daran erinnern, welche fatalen Konsequenzen es hat, wenn Sie dieses Ding da abfeuern.«


    »Nein, das müssen Sie in der Tat nicht«, versetzte Miller mit einem Grinsen. »Ein Loch in der Außenhülle könnte das Ende für diese wunderbare Raumstation bedeuten. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


    Der graumelierte und kleinwüchsige Kennedy war besonnen genug, den Terroristen nicht zu provozieren. Deshalb beschränkte sich seine Antwort auf ein Kopfnicken, welches die beiden anderen ständigen Besatzungsmitglieder, die russische Kosmonautin Olga Putinowa sowie der deutschstämmige Bordingenieur Paul Reiter, ohne jegliche Regung zur Kenntnis nahmen. Tracy Gilles und Doug Brown hielten sich ebenfalls bedeckt, hatten sie doch schließlich die letzten beiden Tage miterleben müssen, wie die Kidnapper argwöhnisch jedes Manöver und jeden Funkkontakt mit der Flugkontrolle verfolgt und kommentiert hatten, ohne auch nur für eine Sekunde unbewaffnet zu sein.


    »Sehr schön, Commander«, kommentierte Miller das kooperative Verhalten der Crew. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich nun mit meinem Team gerne eine kleine Inspektion vornehmen. Und kommen Sie bitte nicht auf die Idee, irgendein Schott hinter uns zu schließen. Wir würden nur ungern herausfinden wollen, wie sich gezündeter Plastiksprengstoff in der Schwerelosigkeit verhält.«


    Kennedys Augen weiteten sich, als er das weiße Semtex sah, welches Hyacinth wie zum Beweis aus einer Tasche ihres Overalls zog. Die kautschukartige Masse würde in dieser Umgebung eine verheerende Wirkung entfalten.


    »Wenn Sie vorhaben, diese Station in die Luft zu jagen, würden wir gerne wissen, warum«, kam Olga Putinowa, die attraktive russische Kosmonautin, ihrem Kommandanten zuvor. Die vollbusige Ingenieurin mit den hohen Wangenknochen und den langen braunen Haaren starrte Miller an, als ob sie ihm auf der Stelle den Gulag wünschen würde. »Wir Raumfahrer sind es gewohnt, mit Risiken zu leben. Der Tod ist für uns ein ständiger Faktor. Hier oben können tausend Dinge schief laufen. Aber als Wissenschaftler wollen wir den Dingen permanent auf den Grund gehen. Wir wollen die Ursache wissen, warum etwas nicht funktioniert. Verraten Sie uns, was Sie und Ihre Clique eigentlich hier oben wollen?«


    Miller leckte sich über die Lippen und fixierte die russische Schönheit, deren mandelbraunen Augen Sinnlichkeit und eine deutliche Aggressivität ausstrahlten. In seiner Phantasie malte er sich aus, wie er in der Schwerelosigkeit ihren makellosen Körper erkunden würde. Der Gedanke erregte ihn und es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gesammelt hatte. Putinowa meinte in diesem Moment zu erahnen, was in dem Kopf des Terroristen vorging, und sie verschränkte demonstrativ ihre Arme vor der Brust.


    »Nun, Mrs Putinowa, wir sind bestimmt nicht hier, um Ihr teures Spielzeug zu zerstören. Wir haben die allergrößte Hochachtung vor diesem technischen Meisterwerk. Sollten Sie uns allerdings in die Quere kommen …«


    Es war Hassan, der den Satz vollendete, indem er den entleerten Trinkbeutel aufblies und mit einem dumpfen Knall zerplatzen ließ. Wie ein kleines Mahnmal schwebten die schlaffen Reste der Verpackung zwischen den Kidnappern und der Crew.


    Zufrieden fuhr Miller fort.


    »Diese kleine Demonstration soll Ihnen Warnung genug sein, uns uneingeschränkt an Bord arbeiten zu lassen. Sobald wir eine Position erreicht haben, die der Frühstückszeit in Washington entspricht, werden wir unsere Forderungen bekanntgeben. Sie werden also früh genug erfahren, was der Grund unseres Besuchs ist. Bis dahin dürfen Sie sich wieder Ihren Experimenten widmen.«


    Dann bewegten sich die drei Terroristen halb schwebend, halb kletternd, durch das Innere der Internationalen Raumstation und durchquerten die unter Druck stehenden Module Sarja, Unity und Destiny.


    Die verwinkelten Gänge und Verbindungstunnel waren zwar nicht mit den unrealistischen Größenverhältnissen in einem Science Fiction-Film zu vergleichen, erlaubten aber dennoch ein professionelles und ungestörtes Arbeiten, ohne dass man sich permanent behinderte und in ständiger Sichtweite seines Nachbarn befand. Die ISS war im Laufe der Jahre zu einer beeindruckenden Größe herangewachsen, sodass ein Versteckspiel durchaus möglich war. Doch mit solchen Überlegungen konnte sich weder die aktuelle Mannschaft noch Miller beschäftigen.


    Während Commander Kennedy und Commander Brown gemeinsam mit Tracy beratschlagten, ob es einen Ausweg aus der prekären Lage gab, verkabelten die Besetzer weitere Zündvorrichtungen mit dem weißen Plastiksprengstoff. Binnen weniger Stunden würde die rund einhundert Meter lange ISS einer fliegenden Bombe gleichen.


    Nach getaner Arbeit suchte das Trio das Pirs-Andockmodul auf, welches auf russischer Technologie basierte und die Verbindungsschleuse für die sowjetischen Sojus-Raumschiffe und Progress-Frachter darstellte. Einige mehr als rustikal anmutende russische Orlan-Raumanzüge, sowie diverse Nahrungsvorräte und Ausrüstungsgegenstände waren in dem engen Bereich vor der Schleuse in praktischen Transportbehältnissen verstaut und blockierten die Außenschleuse.


    »Hier schlagen wir unser provisorisches Lager auf. Die Russen werden wohl kaum in der Lage sein, plötzlich hier aufzukreuzen. Sollten sie von Baikonur oder Archangelsk was hochschießen, dürfte das gut eine Woche von jetzt an dauern«, sagte Miller.


    »Und die Amerikaner? Die können wirklich keine Rakete oder ein weiteres Shuttle starten?«, stellte Hassan zum x-ten Mal die gleiche Frage. Wirkliche Besorgnis war aus seiner Frage allerdings nicht herauszuhören.


    »Nein. Die Endeavour würde frühestens in zwei Wochen startklar sein. Und seitdem die NASA das Crew-Return-Vehicle X-38 aus Budgetgründen gestrichen hat, gibt es auch kein anderes Rettungssystem. Sei also unbesorgt, wir sind hier oben auf absehbare Zeit ganz alleine«, erklärte Miller seinem alten Weggefährten nochmals die Lage.


    »Ich werde die erste Wache übernehmen«, bot sich derweil Hyacinth an.


    »In Ordnung«, erwiderte Miller. »Wir wechseln uns alle drei Stunden ab. Sollte wider Erwarten die Crew gegen uns rebellieren, weißt du, was zu tun ist.«


    »Ja«, zischte die hübsche Asiatin, in deren Augen ein neu entfachtes Feuer aufzulodern schien. »Und sollte diese kleine russische Schlampe noch einmal so vorlaut sein, werde ich ihr das Herz aus dem Körper reißen.«


    Miller und Hassan krochen in ihre Schlafsäcke, die sie an den Seitenstreben des Pirs-Moduls mit Schlaufen und Karabinerhaken befestigt hatten. Der Schlaf in der Schwerelosigkeit würde dem Liegen auf einer Wassermatratze entsprechen, wie sie bereits in der Fähre festgestellt hatten.


    Dann fielen die Männer fast augenblicklich in einen traumlosen Schlaf, während Hyacinth eine Wachposition einnahm, von der aus sie freien Blick über das T-förmige Verbindungsstück in diesem Sektor der Raumstation hatte. Eine kleine Luke in der Mitte des Ganges erlaubte ihr den Blick auf die Erde, die in atemberaubender Schönheit unter ihr hinweg glitt. Sie würde mindestens drei Sonnenauf- und Untergänge erleben, bis sie die Männer aufwecken würde. Es war für sie ein beruhigender Gedanke, sich in einer uneinnehmbaren Festung zu befinden. Zufrieden und entspannt begann sie damit, ihre Pistole zu reinigen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 72


    
      
        26.04., 19.03 Uhr
      

    


    
      
        Vandenberg, AFB
      

    


    Aus der Luft betrachtet sah die Vandenberg Air Force Base menschenleer und unberührt aus. Einige kleine grauweiße Kleckse in den rötlich schimmernden Ausläufern des Santa Ynez Gebirges gaben Hinweise auf Raketensilos und Startrampen, die im kargen und ausgedörrten Felsuntergrund in unmittelbarer Nähe zur Pazifikküste lagen. Wie Maulwurfhaufen verteilten sich die teilweise unterirdischen Abschussbasen mit ihren flachen oberirdischen Gebäudekomplexen über das weitläufige Gebiet, in dessen Mittelpunkt eine außergewöhnlich lange und breite Betonpiste die Landschaft dominierte. Der an der Westküste zwischen San Francisco und Los Angeles gelegene Luftwaffenstützpunkt war das Hauptquartier des gemeinsamen Weltraumoperationszentrums, wo im Zusammenspiel zwischen der NASA und der US-Luftwaffe Raketen zu Verteidigungs- und Angriffszwecken getestet wurden.


    Spacy hatte nach seinem erfolgreich verlaufenen Meeting im Firing Room des Kennedy Space Centers die volle Unterstützung der NASA bekommen, um in einem Wettlauf gegen die Zeit das Unmögliche möglich zu machen. Die Betreiber der Internationalen Raumstation waren zunächst skeptisch gewesen, als sich Spacy im Namen der NUSA mit einem tollkühnen Plan angeboten hatte, die ISS zurückzuerobern. Das Konsortium wollte das Risiko des Verlustes der Station natürlich minimieren, da immerhin schon einhundert Milliarden Dollar in die Entwicklung und den Bau geflossen waren. Man wollte die Terroristen nicht provozieren und zu einer spontanen Selbstzerstörungsaktion verleiten, indem man zu plump an die Sache heranging. In weiser Voraussicht hatte Spacy in seinem Plan berücksichtigt, dass die Annäherung mit der nur wenigen Menschen bekannten Independence das Risiko weitestgehend auf null reduzierte. Lediglich der Faktor Mensch – er selber – stellte die große unbekannte Variable in diesem orbitalen Machtpoker dar.


    Letztendlich war es Vizepräsident Walter Franklin gewesen, der in den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages sein Einverständnis aus dem fernen Washington gegeben hatte, weil Präsident George T. Gilles ans Krankenbett gefesselt war. Der Zustimmung des Vizepräsidenten wäre allerdings nie und nimmer zustande gekommen, hätten nicht der ehemalige und der amtierende Sicherheitsberater, Admiral Adamski und General Grant, in aller Eile die Pläne detailreich skizziert und wortgewandt vorgetragen – wobei im letztgenannten Punkt General Grant das Reden übernommen und somit die Operation möglich gemacht hatte.


    Nun sollte in Vandenberg herausgefunden werden, welche der Trägerraketen am geeignetsten war, um das Mini-Shuttle Independence in eine Umlaufbahn zu schießen und sich unbemerkt der ISS anzunähern. Jack Hunter, der mit den leitenden Ingenieuren vor Ort bereits fieberhaft an einer Lösung des Problems arbeitete, hatte während Spacys Abwesenheit bereits die Überführung der Independence aus der Mojawe-Wüste organisiert und dabei auf strikte Geheimhaltung geachtet. Denn das Schlimmste, was jetzt passieren konnte, war ein Fernsehbericht, der die Terroristen im All vorwarnte. Spacy wollte einen Überraschungscoup landen, und dafür bedurfte es der Nachrichtensperre.


    Hunter hingegen wollte sich selber überraschen und seinem alten Freund beweisen, warum etwas Eckiges in etwas Rundes passen konnte. Der Chefingenieur der NUSA war der Lösung näher als vermutet, und es fehlte nur noch das berühmte Quäntchen Glück, um für den kleinen Raumgleiter das passende Gegenstück zu finden. Aus einer offenen Montagehalle heraus erspähte Hunter über der Landebahn eine Maschine, in der er mit Blick auf die Uhr Spacy vermutete. Die F-15Strike Eaglebefand sich Endanflug, fuhr im letzten Moment das Fahrwerk aus und landete.


    Die F-15der US-Luftwaffe benötigte nur wenige Sekunden, bis sie genug Geschwindigkeit verloren hatte, um auf eine abzweigende Rollbahn abzubiegen und auf die Montagehalle zuzusteuern.


    Spacy stellte die beiden parallel angeordneten Mantelstromtriebwerke ab und öffnete die Cockpithaube. Sofort kamen zwei uniformierte Techniker der Luftwaffe herbeigeeilt und kümmerten sich um das Flugzeug, dessen Heimatbasis die Tyndall Air Force Base in Florida war.


    »Eine kleine Spritztour auf Kosten des Steuerzahlers?«, begrüßte Hunter seinen Freund und machte eine Handbewegung in Richtung des taktischen Kampfbombers.


    »Der Admiral hat mal wieder seine Beziehungen spielen lassen, wobei das Wort des Vizepräsidenten ebenfalls ziemlichen Einfluss gehabt haben soll«, entgegnete Spacy.


    »Verstehe. Befehl von oben.«


    »So was in der Richtung. Allerdings hätte die Spezialausrüstung auch nicht ins Handgepäck bei United Airlines gepasst.«


    Hunter und Spacy beobachteten, wie das Bodenpersonal aus dem freien Co-Pilotenbereich zwei zusammengefaltete weiße Bündel entnahm.


    »Unsere Arbeitskleidung. Ich hoffe, ich habe mich bei deinem Exemplar nicht in der Größe geirrt. Astronauten-Anzüge für kleine Dicke sind ziemlich rar bei der NASA«, grinste Spacy.


    Hunter inspizierte den schweren Anzug und hob die Schultern. »Wird schon passen. Aber hattest du am Telefon nicht gesagt, ich solle das Mini-Shuttle startklar machen, eine Trägerrakete konfigurieren und die Flugphase überwachen? Von einer gemeinsamen Jagd war überhaupt keine Rede.«


    »Warum soll ich immer die Drecksarbeit machen? Außerdem kann ein Trip ins All ziemlich langweilig werden, wenn man nicht einen redseligen Beifahrer dabei hat.«


    Hunter verdrehte die Augen und war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Bisher war der Mini-Shuttle aus Sicherheitsgründen nur durch Spacy alleine im Flug getestet worden. Hunter hatte die Independence lediglich im Simulator geflogen. Der für insgesamt drei Personen ausgelegte Transporter war eigentlich noch nicht ausgereift genug, um das Risiko eines Starts mit kompletter Besatzung einzugehen. »Okay, der Erbauer dieser genialen Konstruktion sollte mit gutem Beispiel vorangehen. Ich bin dabei«, stimmte Hunter Spacys Vorschlag zu. »Aber vorher würde ich gerne wissen, was du eigentlich vorhast. Oder ist das etwa wieder so eine improvisierte Nummer? Getreu dem Motto: Wird schon schiefgehen?«


    Spacy lachte und klopfte Hunter aufmunternd auf den Rücken. Dann verzogen sich die Männer in eine abgelegene Ecke der großen Montage- und Wartungshalle der US Air Force.


    »Sei unbesorgt. Diesmal ist der Plan wirklich durchdacht. Wenn wir das hinter uns gebracht haben, steht unserer Karriere als Staubsauger-Vertreter nichts mehr im Wege.«


    »Eigentlich hatte ich mir unseren sozialen Aufstieg ganz anders vorgestellt«, versetzte Hunter. »Aber schieß los, ich ahne bereits Schlimmes.«


    »Schlimm wird es nur dann, wenn die Dosierung des Gases falsch berechnet wird und seine Verteilung in der Schwerelosigkeit anders verläuft als unter normalen Umständen«, wurde Spacy plötzlich ernst. »Wir werden der ISS nicht die Luft absaugen, sondern etwas in sie hineinblasen. Und zwar einen hochwirksamen Kampfstoff, der bereits vor einigen Jahren in Russland eingesetzt worden ist, nachdem tschetschenische Rebellen das Moskauer Dubrowka-Theater mit achthundert Geiseln in ihre Gewalt gebracht hatten.«


    »Oh Gott«, stöhnte Hunter. »Soviel ich weiß, sind damals etliche der Geiseln gestorben, weil die Konzentration des Gases zu hoch war. Die Sicherheitskräfte haben seinerzeit eine zu hohe Dosis eines Fentanyl-Derivats benutzt. Leider erinnere ich mich nicht mehr an den Namen der Substanz.«


    »Carfentanyl. Ein Betäubungsmittel, welches schwerpunktmäßig bei der Jagd auf Großwild verwendet wird.«


    »Carfentanyl«, murmelte Hunter und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und diesen Plan hat der Präsident, äh, ich meine der Vizepräsident abgesegnet?«


    »Nachdem der Direktor der russischen Raumfahrtagentur Feuer und Flamme für meine Idee war, die Kidnapper auf der ISS durch ein eingeleitetes Betäubungsgas Schachmatt zu setzen, hat er sich sofort bereit erklärt, dieses Mittel zu beschaffen. In einer ganz speziellen, verfeinerten Mixtur. Unser Boss hat mir übrigens gesteckt, Vizepräsident Franklin sei eine Stein vom Herzen gefallen.«


    »Klar, kann mir schon denken, warum. Sollte der Plan schiefgehen, kann man es auf die Geheimdienste und Militärexperten in Moskau schieben.«


    »Im Grunde genommen sind wir die einzigen Personen, die von dem Einsatz dieser Substanz wissen. Und natürlich das ISS-Konsortium. Aber die wollen natürlich die Raumstation retten, die Besatzung spielt da wohl nur eine untergeordnete Rolle.«


    »Konntest du dir nicht einen anderen Rettungsplan ausdenken? Vielleicht ein Trojanisches Pferd oder einen deiner simplen Hau-drauf-Angriffe? Müssen wir jetzt wirklich mit einer ABC-Waffe los?«


    »Wenn mir etwas Besseres eingefallen wäre, hätte ich es mit Sicherheit in diesem Gremium angebracht«, versetzte Spacy leicht angesäuert.


    Hunter erkannte sofort, in welcher Zwickmühle sein bester Freund steckte. Dieser wollte Tracy retten, und dafür würde er alles riskieren. Und je länger Hunter darüber nachdachte, desto einleuchtender kam ihm Spacys Plan schließlich vor. »Tut mir leid. Ich dachte nur, es gebe eine andere Möglichkeit, die Nuss zu knacken.«


    »Anscheinend haben wir diesmal nicht das beste Pokerblatt in der Hand. Und abgesehen davon rennt uns die Zeit davon. Während wir hier stehen und Däumchen drehen, dürfte die Atlantis bereits angedockt haben.«


    »Dann lass uns keine Zeit verlieren und loslegen. Ich habe auf diesem Testgelände etwas entdeckt, was unseren Ansprüchen genügen dürfte.«


    »Dann statten wir also dem Startkomplex Slick Six einen Besuch ab?«


    »Wie kommst du nur auf die Idee?«


    »Weiß doch jedes Kind, wo die richtig dicken Dinger gelagert werden.«


    »Und ich hatte mich schon so darauf gefreut, dich mit einer DELTA IV zu überraschen.«


    »Die Überraschung ist dir gelungen, Jack«, antworte Spacy und stieg erwartungsfroh in den bereitstehenden Jeep, hinter dessen Steuer ein uniformierter Fahrer der Air Force wartete. Dann fuhr der offene Wagen mit den beiden NUSA Experten los, in Richtung der riesigen weißen Montagehalle, auf der unübersehbar die amerikanische Nationalflagge aufgemalt war. Als Spacy bereits in der Ferne die enormen Ausmaße der gewaltigen Rakete erkennen konnte, um die Dutzende von Technikern wie Fliegen schwirrten, wich sein angespannter Gesichtsausdruck einem zufriedenen und selbstsicheren Lächeln. Sollte die Spezialisten nicht übermäßig viel Zeit damit verlieren, die noch horizontal liegende Rakete vertikal aufzurichten, könnte der Start bereits innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden erfolgen.


    »Schönes Teil. Ich hatte schon befürchtet, du würdest mir so eine alte Minuteman oder Peacekeeper organisieren. Eines dieser Dinger, die hier überall wie Zäpfchen in den Erdlöchern stecken.«


    »Wo denkst du hin? Die alten Interkontinentalraketen, die hier noch lagern, sind allesamt für unsere Zwecke ungeeignet«, erklärte Hunter. Die DELTA IV hingegen ist wie geschaffen für unsere Mission. Genaues weiß ich auch nicht, aber anscheinend hat man uns Priorität gegenüber dem geplanten Start eines Spionagesatelliten des NRO eingeräumt. Da muss der Alte in Washington ziemlichen Druck gemacht haben.«


    »Dass er Kontakte ins National Reconnaissance Office hat, ist mir neu. Ich vermute eher General Grant und Charlotte Stuyvesant hinter dem Deal. Schließlich gehört es bei denen zum Tagesgeschäft, sich mit dem Nachrichtendienst für militärische Satellitenprogramme auszutauschen. Aber wir werden gleich mit Sicherheit mehr erfahren.«


    Kurz darauf stoppte der Jeep in der Montagehalle, in der früher schon Teile der Space Shuttle Flotte zusammengebaut worden waren. Sofort kam ein ernsthaft aussehender Mann im dunkelgrauen Anzug auf das Fahrzeug zu. Er trug eine große randlose Brille und ein perfekt sitzendes dunkelbraunes Toupet, wie Spacy auf den zweiten Blick feststellte. Der hagere und etwas überdreht wirkende Mann mit der aschfahlen Haut stellte sich als John Sexton, Direktor des NRO, vor.


    »Wäre ich nicht dem Direktor der CIA weisungsgebunden, hätte ich das hier wahrscheinlich abgelehnt. Wir haben monatelang diesem Starttermin entgegen gefiebert, und nun kommt eine private Institution und tauscht unsere Nutzlast gegen dieses Spielzeug aus«, ereiferte sich der Mann, wobei er Spacy und Hunter argwöhnisch musterte. »Sie müssen verdammt was drauf haben, wenn Sie einem alten Luftwaffenoberst wie mir die Suppe versalzen.«


    »Wir sind die Besten«, bemerkte Hunter trocken.


    »Die NUSA genießt das Vertrauen des Präsidenten in dieser Angelegenheit. Ich nehme an, man hat Sie über unsere Operation informiert?«, wollte Spacy wissen.


    »Nicht im Detail. Aber ich kann mir gut vorstellen, welches Ziel Sie im Visier haben. Die kleinen grünen Männchen sind es wohl kaum.«


    »Stimmt. Eher sind es die bösen Jungs, die sich etwas genommen haben, was ihnen nicht gehört. Und nun müssen wir zusehen, wie wir unser Baby schnellstmöglich startbereit bekommen. Ihr neues fliegendes Auge am Himmel können Sie getrost zu einem späteren Zeitpunkt hochschicken. Aber zunächst vielen Dank für Ihre Kooperation. Die DELTA IV dürfte unseren Ansprüchen genügen«, sagte Spacy.


    »Naja«, gab sich Sexton schroff. »Wir sind nur der verlängerte Arm der CIA im Weltraum. Und wenn die CIA vom Präsidenten einen Tritt in den Arsch bekommt, spiele ich fünf Minuten später den Fußabtreter. Aber ich sehe natürlich ein, dass Ihre Mission von absoluter Dringlichkeit ist. Mein Team gehört Ihnen. Ich wünsche Ihnen viel Glück, was auch immer Sie da oben vorhaben«, verabschiedete sich der ehemalige Oberst mit einem angedeuteten militärischen Gruß und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Jetzt wissen wir wenigstens, wer uns diese Rakete untergejubelt hat«, bemerkte Hunter mit einem Blick auf das imposante Stück Technik, welches sich vor den Augen der Männer wie das übergroße Projektil einer tödlichen Waffe präsentierte.


    »Manchmal ist auch die CIA zu etwas nutze. Erinnere mich bitte bei Gelegenheit daran, Frank Harris aus Dankbarkeit einen Kuchen zu backen. Langsam glaube ich an eine reelle Chance, unser Rendezvous im All einzuhalten.«


    »Wir haben eine Chance, wenn wir vor einem Ultimatum der Terroristen auf der ISS sind, falls diese nicht einfach nur die Sprengung der Raumstation vorhaben. Allerdings: Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir wissen, wie wir das Gas einleiten und eine der Schleusen öffnen. Dazu brauchen wir Hilfe von der Besatzung. Wir müssen Kontakt mit der Crew aufnehmen, bevor die Entführer Wind von der Sache bekommen.«


    »Wenn Goldfinger es geschafft hat, Fort Knox einzunehmen, werden wir es auch schaffen, die Internationale Raumstation zu betreten«, zeigte sich Spacy entschlossener denn je. »Die NASA hat mir einige Konstruktionspläne mitgegeben, anhand derer wir die Schwachstellen ausmachen können. Viele gibt es davon nicht. Regulär bleibt uns nur der Weg über drei neuralgische Punkte.«


    »Und die wären?«


    »Das amerikanische Ausstiegsmodul Quest für Weltraumspaziergänge, das russische Andockmodul Pirs, und der Zugang über das Druckandocksystem PMA, an dem die Atlantis hängen wird.«


    »Erscheint mir am sichersten, wenn wir über die Atlantis versuchen, einzusteigen. Deren Laderaumluken könnten geöffnet sein.«


    »Verrate mir aber bitte mal, wie wir unerkannt an die ISS rankommen. In dem Moment, wo wir in Sichtweite sind, schrillen bei denen doch sämtliche Alarmglocken. Selbst wenn es dir gelingen sollte, über das PMA einzudringen … die hätten dich vorher schon längst entdeckt und alle Einstiege besetzt.«


    »Wer behauptet denn, dass wir direkt bis vor die Haustür fliegen?«


    »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir«, meinte Hunter und kratzte sich beiläufig am Hinterkopf. »Welche Räuberpistole kommt denn jetzt?«


    »Sagen wir mal so«, begann Spacy. »Ein bisschen Bewegung hat noch keinem geschadet. Wir werden einen kleinen Weltraumspaziergang machen. Ist eigentlich die Spezialausrüstung aus Houston schon eingetroffen?«


    Ungläubig schüttelte Hunter den Kopf, als in diesem Augenblick ein silberner Van mit abgetönten Scheiben auf die Montagehalle zufuhr und zwei Männer ausstiegen, die anscheinend genau wussten, zu wem sie wollten. Die Männer waren unauffällig in zivile Garderobe gekleidet und erinnerten ein wenig an Versicherungsvertreter.


    »Sind Sie Mr Spacy?«, erkundigte sich der ältere der Männer. Sein am Anzugrevers befestigter Ausweis wies ihn als Peter Norton aus, Mitarbeiter der Weltraumbehörde.


    »Ja, der bin ich. Anscheinend arbeitet die NASA am Boden schneller als im Weltraum. Ich nehme an, Sie haben ein kleines Paket von Mrs Borman für mich abzugeben?«


    »Ja, wenn Sie mir bitte folgen würden, um den Empfang zu quittieren?«


    Spacy und Hunter schritten auf den Van zu und warteten, bis Norton die beiden Hintertüren aufgeklappt hatte. Die Ladung bestand aus zwei nagelneuen Raumanzügen der Firma Martin Marietta aus Colorado.


    »Wow«, staunte Hunter. »Mit so einem Ding bist du auf jeder Kostümparty das Highlight des Abends.«


    »Auf Anordnung der Direktion haben wir Ihnen das neuste Equipment für MMUs zusammengestellt«, sagte Norton.


    »Manned Maneuvering Unit, das geile High-Tech-Zeug für Außenbordaktivitäten«, bestätigte Spacy. »Wir haben in der Independence nur wenig Platz und brauchen von daher eine Alternative zu den ursprünglichen, recht voluminösen Anzügen, die ich uns mitgebracht habe.«


    »Die Teile sehen aus, als handle es sich um Prototypen. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, in offiziellen Berichten etwas davon gesehen zu haben«, sagte Hunter.


    »Es sind Prototypen. Bei EVA-Aktivitäten haben Sie dadurch mehr Bewegungsfreiheit.«


    »EVA? Wofür steht diese Abkürzung nochmal?«


    »Extra–vehicular activity, alles was außerhalb des Raumschiffs geschieht. Zusammen mit dem SAFER, dem Düsenrucksack-System mit Stickstoff-Steuerungsdüsen, können Sie sich bei Bedarf mit einer Geschwindigkeit von ungefähr drei Metern pro Sekunde in jede Richtung bewegen, ohne eine Nabelschnur zwischen Ihnen und der Operationsplattform.«


    Hunters anfängliche Begeisterung wich nun einer gesunden Skepsis. Bei dem Gedanken, völlig losgelöst durchs All zu schweben, wurde dem Chefingenieur etwas mulmig. Spacy ahnte bereits, warum es Hunter plötzlich die Sprache verschlagen hatte, und er zog seinen alten Freund deshalb auf: »Halb so wild, Jack. Laut meinen Berechnungen müssen wir in diesen Dingern bloß die lächerliche Distanz von zwei Meilen zurücklegen.«


    »Zwei Meilen durchs All? Ich bin doch nicht lebensmüde.«


    »Dann wird es allerhöchste Zeit, endlich einen Plan B auszuarbeiten. Lass uns die Sachen ausladen.«


    Entschlossen machten sich die Männer ans Werk, unterstützt von den Technikern des Weltraumoperationszentrums und weiteren NASA-Mitarbeitern, die nach und nach auf dem abgeriegelten Stützpunkt eintrafen. Nach einer längeren Lagebesprechung wurde schließlich der Countdown auf T-36 Stunden festgelegt. Von jetzt an würde es noch genau anderthalb Tage dauern, bis die mächtige DELTA IV Rakete die Independence ins All tragen konnte.


    »Ein verdammter Wettlauf gegen die Zeit. Hoffentlich passiert zwischenzeitlich nichts Schreckliches auf der ISS«, sagte Hunter.


    »Ja. Wenn wir nicht starten können, gibt es für die da oben keine Chance auf eine Befreiung.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 73


    
      
        26.04., 20.00 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Vizepräsident Walter Franklin konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen ereignisreicheren Tag erlebt zu haben. Als Stellvertreter von George T. Gilles war er zwar an das Leben im Rampenlicht gewohnt, aber die letzten vierundzwanzig Stunden hatten alles in den Schatten gestellt. Seit dem Zusammenbruch des Präsidenten hatte er nicht einmal ein Auge zugetan. Die Verantwortung war enorm, und die verfahrene Situation bedrückte ihn zutiefst. Als habe eine unsichtbare Macht an seinem Rücken einen Schalter umgelegt, der ihn dazu zwang, wie ein übermenschliches Wesen zu funktionieren, erlebte er alles, was er tat und sagte, wie in einem distanzierten und tranceähnlichen Zustand. Es blieb keine Zeit für Pausen, da sich das Land in der bedrohlichsten Situation seit der Kuba-Krise, dem Kennedy-Mord und dem 11. September befand. Tausend Leute verlangten nach einer Antwort, nach Lösungsvorschlägen, nach der starken moralischen Stütze. Sämtliche Minister und Behörden, ausländische Staatschefs, die eigenen Militärs und nicht zuletzt die Medien wollten eine Antwort auf die Frage, wie es nun weiterging. Das Weiße Haus befand sich im Belagerungszustand durch die Presse, und der Druck wurde von Minute zu Minute größer, da alle Welt von dem übergangsweise mit den Staatsgeschäften betrauten Vizepräsidenten den Gang vor die Kameras erwartete. In diesem Moment spürte Walter Franklin, was es bedeutete, seiner Nation zu dienen und einen starken Führer abzugeben. Hätte es so etwas wie ein Rad gegeben, mit dem man die Zeit um einen Tag zurückdrehen konnte, er wäre der Erste gewesen, der es bewegt hätte. Aber der Zusammenbruch und Infarkt von George T. Gilles war nun einmal kein böser Albtraum, sondern bittere Realität. Und in dieser Realität war kein Platz für Sentimentalitäten oder Was-wäre-wenn-Gedanken. Franklin war es seinem Freund und dem Rest der verunsicherten Welt schuldig, entschlossen zu handeln. Angespannt und mit grimmiger Miene saß er nun in seinem Arbeitszimmer und hörte sich den Vorschlag von General Carl Ripper, dem baumlangen und spindeldürren Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, an.


    »Dass das Militär bisher in dieser Angelegenheit nicht vollständig eingebunden worden ist, halte ich für einen fast unverzeihlichen Fehler des Präsidenten. Wir alle kennen ja seine Ressentiments gegen die Streitkräfte, und der gestrige Abend vor dieser historischen Kulisse ist ja wohl nicht mehr als der plumpe Versuch, bei den Angehörigen des Militärs in billiger Showmastermanier zu punkten. Aber sich vor ein paar Kampfjets in einem Museum zu stellen, ist nicht gerade das, was die Truppen als Loyalitätsbekenntnis empfinden«, sagte der weißhaarige General mit Zornesröte im Gesicht. »Ich halte es für einen ungeheuerlichen Vorgang, dass lediglich eine Handvoll Personen, darunter die Verteidigungsministerin, wusste, was in den letzten Wochen und Monaten geschehen ist und wie sehr das amerikanische Volk in Gefahr gebracht worden ist. Scheibchenweise hat uns der Präsident Fakten präsentiert, die von Anfang an auf ein hohes terroristisches Bedrohungspotential hingedeutet haben. Was in Houston und Cape Canaveral geschehen ist, hätte verhindert werden können, wenn man nicht so amateurhaft vorgegangen wäre. Mit dem Start des Space Shuttles hätten wir Abfangjäger hochschicken können, um den Orbiter abzuschießen. Der Verlust hätte weniger schwer gewogen als das Bedrohungspotential, was uns nun auf der ISS erwartet. Eine Bande von Terroristen wird uns in Kürze ein Ultimatum stellen, und wir haben nicht mehr die geringste Handhabe, etwas dagegen zu unternehmen. Um überhaupt noch eine theoretische Chance zu haben, ersuche ich Sie um die Erlaubnis, schnellstmöglich das Space Shuttle Endeavour für eine Aktion der Special Forces freizugeben. Wir benötigen einen Piloten und einen Kommandanten der NASA, um eine unserer Spezialeinheiten nach oben zu bringen. Die Details zu dem Vorhaben reichen wir in Kürze nach.«


    »General Ripper, Sie scheinen vergessen zu haben, was gestern vorgefallen ist. Der Präsident hatte einen Zusammenbruch. Er ist – wie wir alle – mit einem Ereignis konfrontiert worden, welches in den kühnsten Sandkastenspielen der Militärstrategen nicht vorgekommen ist. Der Präsident hat zwischendurch sehr wohl daran gedacht, die Atlantis abzuschießen. Aber Sie werden doch nicht ernsthaft von einem Vater erwarten, seine eigene Tochter zu opfern?«


    »Dann hat er persönliche vor nationale Interessen gestellt. Er hätte sofort zurücktreten müssen, da er befangen war«, zischte der General. »Die Kollateralschäden wären vertretbar gewesen. Sie wären bedauerlich gewesen, aber gerechtfertigt. Nun sind wir in einer Situation, die uns die Welt als Gesichtsverlust auslegt. Wir haben uns mit unseren eigenen Waffen schlagen lassen. Wir, die stärkste Nation der Welt, werden in diesen Stunden durch Terroristen vorgeführt. Der Imageschaden, der daraus entsteht, ist noch gar nicht abzusehen. In militärischen Kreisen spricht man schon jetzt von einem Trauma, welches schlimmer als Vietnam werden könnte.«


    Walter Franklin musste sich beherrschen, um nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Vielleicht hatte der Präsident einige kommunikative Fehler gemacht, vielleicht hätte er die Militärs stärker einbinden sollen. Aber die Anwendung von Gewalt gegen eigene und unschuldige Zivilisten, ja, sogar gegen die eigene Tochter, war eine Option gewesen, deren Ausführung sich nicht mit dem Gewissen von George T. Gilles hatte vereinbaren lassen. Franklin fragte sich, welcher Mensch wohl zu solch einer Entscheidung in der Lage gewesen wäre.


    »Der Präsident hat sein Gewissen befragt und sich gegen eine Erstürmung der Startrampe und des Flugkontrollzentrums entschieden. Die Lage war unübersichtlich und hat alles in den Schatten gestellt, was einem amerikanischen Präsidenten jemals widerfahren ist. Es gibt keinen einzigen Fall in der Geschichte unseres Landes, in dem ein solch innerer Konflikt stattgefunden hat. George T. Gilles ist der erste Präsident überhaupt, der in solch eine Situation gekommen ist. Er hat sich für die Menschen und gegen das Material entschieden.«


    »Es hätte erst gar nicht zu dieser Situation kommen dürfen. Seine Tochter hätte niemals in dieser Mission fliegen dürfen. Es war verantwortungslos, sie auf diesen Präsentierteller zu setzen!«


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass es nicht die Entscheidung des Präsidenten war, Tracy Gilles als Pilotin zu nominieren? Noch behält sich die NASA vor, wen sie am geeignetsten für einen solchen Job hält. Und wie uns von dort glaubhaft versichert worden ist, waren die Optionen und Sachzwänge ausschlaggebend für die Verpflichtung der Präsidententochter. Noch leben wir in einer Demokratie, General Ripper«, sagte Franklin mit Nachdruck.


    »Ich verbitte es mir, mein Demokratieverständnis in Frage zu stellen«, empörte sich der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. »Ich bin überzeugter Patriot, auch wenn ich nicht Ihrem politischen Lager angehöre. Mir mangelndes Demokratieverständnis vorzuwerfen, ist eine Beleidung meines Amtes und meiner Person. Was der Präsident betrieben hat, und was Sie anscheinend fortsetzen, ist die Demontage des Militärs. Gerade jetzt, wo unser Land mit dem Bösen konfrontiert wird, sollten Sie die Hand, die sich Ihnen entgegenstreckt, nicht ausschlagen. Mr Vicepresident, ich ersuche Sie hiermit nochmals in aller Dringlichkeit, dem Militär freie Hand bei der Lösung des ISS-Problems zu lassen. Der Standpunkt des Militärs ist eindeutig und unmissverständlich: Wir wollen nicht zusehen, wie eine Handvoll Besetzer der Raumstation Amerika irreparablen Schaden zufügt. Wir wollen handeln und nicht tatenlos zusehen.«


    Vizepräsident Franklin trommelte nervös mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch. Es war der ausdrückliche Wunsch von George T. Gilles gewesen, die Militärs so lange wie möglich aus dem Konflikt herauszuhalten. Was ihm heute in den frühen Morgenstunden durch den Nationalen Sicherheitsberater, General Lex Grant, vorgeschlagen worden war, stellte seiner Meinung nach die aussichtsreichste Chance auf eine Befreiung dar. Die NUSA, insbesondere Mark Spacy, hatte frühzeitig in die richtige Richtung gedacht. Die National Underwater & Space Agency war sowohl personell als auch technisch auf die Situation eingestellt. Spacy hatte ein ganz persönliches Interesse daran, die Geiseln wohlbehalten zu befreien. Franklin war sich sicher, mit Spacy den richtigen Mann auserkoren zu haben. In Vandenberg würde alles Erdenkliche getan werden, um den Konflikt in einem wohlüberlegten Husarenstück zu lösen.


    Vizepräsident Walter Franklin versuchte deshalb, der sehr emotional verlaufenden Unterredung ein wenig die Brisanz zu nehmen.


    »Sie kennen den Plan, General. Im Joint Space Operation Center beziehungsweise beim United States Stategic Air Commandin Vandenberg wird fieberhaft eine Rettungsmission vorbereitet. Die Verteidigungsministerin wird Ihnen sicherlich mitgeteilt haben, welche Schritte seitens der Regierung eingeleitet worden sind.«


    »Man hat mich informiert, natürlich«, schaltete der General einen Gang zurück, während er sich in dem Besuchersessel zurücklehnte und einen imaginären Staubfusel von der tadellosen Uniform strich. »Aber bei allem gebotenen Respekt, Mr Vicepresident, es wirft kein gutes Licht auf die Armee, wenn eine private Organisation die Oberhand bei dieser Operation hat. Zumal wir ein Kampfgas einsetzen, welches aus russischen Beständen kommt. Alleine das kann gravierende wirtschaftliche Folgen zu unseren Bündnispartnern haben. Die Öffentlichkeit könnte den Eindruck gewinnen, unsere eigene Technologie wäre nicht ausgereift genug, um solcher Konflikte Herr zu werden. Ich muss deshalb meine Forderung ein letztes Mal wiederholen. Geben Sie Ihr Okay für eine gewaltsame Befreiung der Geiseln aus der ISS durch eine Spezialeinheit!«


    Walter Franklin warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, welches die Aussicht auf den beleuchteten Garten vor dem Westflügel freigab. Der Secret Service hatte zusätzliches Personal zusammengezogen und patrouillierte wachsamer denn je auf dem Gelände. Einmal mehr kam dem Vizepräsidenten der Gedanke in den Kopf, Ripper einfach vor die Tür zu setzen. Es schien ihm, als ob die größte Gefahr in diesem Drama nicht von außen sondern von innen ausging. Was in diesen Stunden geschah, konnte sich zu einer innenpolitischen Tragödie ausweiten, wenn nicht die unterschiedlichen Interessenslager geeint zueinander standen. Er musste einen schwierigen Spagat einschlagen, wollte er den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs nicht gänzlich vergraulen. Jetzt war der Diplomat Franklin gefragt.


    »General, wir sollten nicht noch mehr Porzellan zerschlagen, als ohnehin schon zu Bruch gegangen ist. Wir sollten miteinander statt gegeneinander arbeiten. Wenn Sie heute die Meinungsumfragen zum Vorgehen des Präsidenten beziehungsweise der Regierung in den Medien verfolgt haben, so zeigt sich ein ziemlich eindeutiges Bild. Die Mehrheit unserer Bürger steht hinter der Entscheidung des Präsidenten. Man vertraut dem Mann, und nur die wenigsten werfen ihm vor, in Texas und Florida nicht sofort gestürmt zu haben. Bisher ist das Militär in der Berichterstattung außen vor. Es sind eher die Geheimdienste, denen ein Versagen vorgeworfen wird.«


    »Vielleicht wissen Sie es noch nicht. Aber mancherorts wird schon laut über ein Amtsenthebungsverfahren gegen Sie und den Präsidenten nachgedacht«, lenkte General Ripper das Gespräch in noch gefährlicheres Fahrwasser.


    Walter Franklin hatte insgeheim gehofft, diese Bemerkung wäre ihm erspart geblieben. Jetzt zeigte sich, auf welch dünnem Eis die obersten Machthaber wandelten. Rippers Einwurf war von daher sehr ernst zu nehmen. Das Thema Befangenheit des Präsidenten war schwerwiegend, ebenso wie die tolerierte Duldung des Nichtrücktritts von George T. Gilles durch den Vizepräsidenten.


    »Ich erlaube mir, die letzte Bemerkung überhört zu haben, General. In der jetzigen Situation ist es wohl äußerst kontraproduktiv, die Geschicke des Landes in die Hände des Sprechers des Repräsentantenhauses zu legen. Im Dabeisein des Stabschefs des Weißen Hauses und der Justizministerin hat der Präsident heute, trotz wirklich dramatischer Umstände, einen Brief unterzeichnet, der seine Amtsunfähigkeit bescheinigt. Der Brief ist kurz darauf – gemäß dem 25. Zusatzartikel der Verfassung – an die Vorsteher der beiden Kammern des Kongresses übermittelt worden. Ich darf Ihnen versichern, dass sich der Präsident sehr wohl der Ernsthaftigkeit der Lage bewusst ist und es ihm nicht um persönliche Machterhaltung geht. Was im Übrigen auch auf meine Wenigkeit zutrifft. Wir werden uns jederzeit, wenn das hier überstanden ist, einem Untersuchungsausschuss stellen. Wir sehen ein Machtvakuum als gefährlicher an, als ein mögliches Amtsenthebungsverfahren. Und damit sollte dieser Punkt endgültig geklärt sein«, stellte Franklin in aller Deutlichkeit fest.


    »Böse Zungen behaupten, der Herzinfarkt hätte dem Präsidenten in die Karten gespielt. Man wird sehen, wie sich das alles weiterentwickeln wird. Als Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs liegt mir nichts ferner, als Öl auf das von den Präsidentengegnern gelegte Feuer zu gießen.«


    Walter Franklin wäre am liebsten aufgestanden, um mit seiner Leibesfülle den General an der Wand plattzudrücken. Rippers Bemerkung hatte darauf abgezielt, die Loyalität des Militärs nur unter bestimmten Entscheidungen der politischen Führung zu gewährleisten. Unter seinem Schreibtisch ballte Franklin die Hand zur Faust, während er mit einer denkwürdig miserablen schauspielerischen Leistung versuchte, ein versöhnliches Lächeln in sein Gesicht zu zaubern.


    »Wie sieht denn die militärische Vorgehensweise im Hinblick auf die Geiselbefreiung in der ISS genau aus? Gibt es bereits einen detaillierten Plan, den Sie mir vorlegen können?«


    In dem sicheren Glauben, in dieser Runde gepunktet zu haben, setzte General Ripper sein Siegerlächeln auf. »Meine Leute arbeiten gerade fieberhaft daran. Noch haben die Terroristen keine Forderungen gestellt, aber es wird sicherlich auf das Übliche hinauslaufen: Geld, Freilassung von Gesinnungsgenossen aus Guantanamo, Abrüstung, Rückzug aus dem Irak, irgendeine absurde Forderung, die Israel betrifft, Schließung von Militärbasen. Denken Sie sich irgendetwas aus, und diese gefährlichen Spinner werden es formulieren. Egal wie die Forderungen auch lauten, sie werden inakzeptabel sein. Wir werden auf Zeit spielen, die werden einen nach dem anderen exekutieren. Wahrscheinlich werden diese Brüder zuerst das Johnson Space Center in Houston in die Luft sprengen, und danach die ISS. Der Faktor Zeit ist also diesmal der entscheidende Punkt. Wir müssen schnell oben sein, und schnell heißt in diesem Fall innerhalb von ein bis zwei Wochen. So viel Zeit braucht die NASA eben mit den Startvorbereitungen der Endeavour.«


    »Alles schön und gut, General. Aber was konkret haben Sie vor? Ein Space Shuttle Start lässt sich schließlich nicht verheimlichen. Selbst da oben im All kann man die Nachrichten empfangen und ins Internet gehen. Wir könnten also nichts vertuschen. Die Terroristen sind doch vorgewarnt, sobald die Raumfähre abhebt.«


    »Das sind sie in der Tat«, pflichtete der ranghöchste Militär nach dem Oberbefehlshaber der Streitkräfte bei. »Was die Terroristen allerdings nicht wissen ist, dass wir noch einen Trumpf im Ärmel haben.«


    »Aha?«, fragte Franklin erstaunt. »Haben wir etwa eine Geheimwaffe? Vielleicht einen Satelliten mit einem paralysierenden Laserstrahl? Klären Sie mich auf, mein technisches Verständnis hält sich nämlich ziemlich in Grenzen.«


    Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs reagierte so, als habe er den letzten Satz überhaupt nicht gehört. Aus seiner Sicht war es mehr als bedenklich, wenn die Politiker nicht auf dem neusten Stand der Technik waren und die Potentiale ihrer Waffenarsenale nicht kannten.


    »Der Plan mag Ihnen auf den ersten Blick phantastisch vorkommen. Gerade so, als wäre er aus einem Science Fiction Roman entsprungen. Aber er ist durchführbar. Die Endeavour ist dabei nur ein Ablenkungsmanöver. Wie gesagt, es kommt auf das richtige Timing an.«


    »Fahren Sie fort, General!«


    »Die Terroristen erwägen die Zerstörung der ISS. Punkt. Wir müssen uns nur die Frage stellen, wie sie dabei vorgehen. Anhand der Aussagen der evakuierten Crew und der Aufzeichnungsbilder vom Startkomplex 39A vermuten wir, dass lediglich kleine Mengen Sprengstoff und nur wenige Detonationszünder mit an Bord genommen worden sind. Am wahrscheinlichsten erscheint Plastiksprengstoff vom Typ C4. Diesen Sprengstoff zündet man nicht durch bloßes Abbrennen einer Lunte, sondern durch eine kontrollierte Initialzündung, die in einer kleinen Kapsel oder in einem Rohr stattfindet. Erst diese Initialzündung löst einen chemischen Prozess aus und führt letztendlich zur Detonation. Die Zünder sind also das A und O. Sie können mir noch folgen, Vizepräsident?«


    »Äh, ja, natürlich.«


    »Gut! Wenn also jemand plant, die ISS in die Luft zu jagen, geht er dabei wahrscheinlich so vor: Er bringt das C4 an, versieht es mit den Zündern und aktiviert einen Funksender. So ein Funksender kann ein ganz einfaches Gerät sein. Das Horrorszenario ist allerdings perfekt. Der Terrorist kann sich nun frei durch die Station bewegen und von jedem Punkt aus zünden. Theoretisch könnte er bestimmte Teile der Station wegsprengen, falls zum Beispiel ein Eindringling sich an einer Druckschleuse zu schaffen macht oder falls jemand versucht, ein Loch durch den Druckkörper zu bohren, um ein Betäubungsgas einzuleiten. Obwohl das Wegsprengen einzelner Segmente natürlich extrem irre wäre.«


    »Ich verstehe. Der Terrorist hat jederzeit den Finger am Abzug. Die Zünder könnten per Funkbefehl ausgelöst werden.«


    »So sieht es aus. Auf diese Art und Weise geschehen in der Regel Anschläge. Ursache und Wirkung. Sender und Zünder. Ein einfaches, aber effektives Prinzip. Es macht Peng, wenn der Terrorist es wünscht.«


    »Warum erzählen Sie mir diese Geschichte mit den Zündern?«, fragte Vizepräsident Franklin gereizt. »Irgendein Sender gibt einem Mikrochip einen Impuls und dann …«


    »Passiert etwas, richtig erkannt!«, unterbrach der Joint Chief of Staff. »Aber es gibt eine Möglichkeit, diesen Impuls erst gar nicht ankommen zu lassen. Ein gezielt wirkendes elektromagnetisches Feld, welches sich schnell auf- und wieder abbaut, führt in elektrischen Leitern und Spulen zur Strominduktion. Leitungen von Mikrochips werden innerhalb von Millisekunden so stark überlastet, dass sie durchbrennen. Zumindest macht ein solches Feld Daten unbrauchbar.«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, kann man mit einem solchen elektromagnetischen Feld die gesamten elektronischen Bauteile und die elektrische Spannung außer Kraft setzen. Somit wäre in Konsequenz die gesamte Internationale Raumstation komplett außer Betrieb gesetzt, oder?«


    »Nun, dies wäre eine kleine Nebenwirkung, die durch Einwirkung des elektromagnetischen Feldes entstehen würde«, räusperte sich General Ripper. »Aber immerhin bliebe die gesamte Konstruktion als solche erhalten. Alle Systeme müssten nach und nach ausgetauscht und erneuert werden.«


    »Wir hätten also den Terroristen die Möglichkeit zur Zerstörung genommen, würden aber im Gegenzug den teuersten Haufen Schrott um die Erde kreisen lassen, den die Welt jemals gesehen hat. Wir könnten möglicherweise das Leben der Astronauten retten, würden aber auf längere Zeit keinen Nutzen aus der ISS ziehen.«


    »Wenn Sie das so ausdrücken, klingt es, als ob Sie an diesem Weltraumprogramm hängen. Betrachten Sie es einmal von der psychologischen Seite. Was wir dort oben erforschen, entzieht sich der Kenntnis des größten Teils der Bevölkerung – und zwar weltweit. Dieses Programm ist immer wieder in Frage gestellt worden. Und wenn man unten nicht erzählt, was oben passiert, bleibt der Eindruck bestehen, die gute alte ISS würde nach wie vor ihre Bahnen um die Erde ziehen und einigen Wissenschaftlern und Laborratten als Heimat dienen. Es dürfte uns nicht schwer fallen, ein bisschen was zu vertuschen. Wenn Sie verstehen, was ich meine!«


    Vizepräsident Walter Franklin schüttelte nachdenklich den Kopf. Es war ein hoher Preis, den man zahlen würde, falls durch ein solches elektromagnetisches Feld die ISS auf Dauer irreparablen Schaden nahm. Allerdings hätte man die Chance auf ein überraschendes Eindringen, da sämtliche Elektronik und Früherkennung an Bord unbrauchbar geworden wäre. Wie das im Detail funktionieren sollte, entzog sich aber momentan seiner Vorstellungskraft. Wahrscheinlich war dies genau der kniffelige Punkt des Strategiepapiers, der noch ausgearbeitet werden musste. Dennoch wollte der Vizepräsident bereits jetzt eine Frage beantwortet haben.


    »Vielleicht liegen Sie nicht ganz daneben mit Ihrer These, welche besagt, Image sei wichtiger als die Wahrheit. Vielleicht könnten wir sogar vor den Augen der Weltöffentlichkeit eine sündhaft teure Fehlfunktion im Orbit geheim halten, vorausgesetzt alle Betreiber machen bei diesem Spiel mit und lassen nichts durchsickern. Mich interessiert aber im Moment mehr, wie Sie eigentlich dieses elektromagnetische Feld aufbauen wollen. Also haben wir mittlerweile doch so etwas wie eine Strahlenkanone?«


    Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs blickte für den Bruchteil einer Sekunde betreten zu Boden, bevor er sich aus seinem Sessel erhob und Haltung annahm. Mit einer an der Hosennaht angelegten Hand und der vor der Brust gehaltenen Offiziersmütze trug er sein Anliegen mit fester Stimme vor.


    »Mr Vicepresident! Was Sie als eine Strahlenkanone bezeichnen, trifft es nur teilweise. Um den gewünschten Effekt zu erzielen, müssen wir einen starken elektromagnetischen Impuls aussenden. Man spricht in diesem Zusammenhang auch vom Compdon-Effekt. Die genauen Einzelheiten kann Ihnen ein Waffensystemtechniker erläutern. Fakt ist: Wir haben eine solche Waffe. Und nur diese Waffe ist in der Lage, unser Problem aus der Welt zu schaffen.«


    »Und um was für eine Waffe handelt es sich dabei genau?«, fragte Walter Franklin sichtlich beunruhigt.


    General Ripper ließ ein paar Sekunden verstreichen, um dann die Katze aus dem Sack zu lassen. Als er antworten wollte, klopfte es an der Tür und General Lex Grant, der amtierende Sicherheitsberater des Präsidenten, betrat den Raum. Mit einer Geste deutete Franklin an, Platz zu nehmen. Franklin vertraute Grant, so wie es auch George T. Gilles tat. Im Beisein des Sicherheitsberaters wiederholte der Vizepräsident seine Frage.


    »Also, um welche Waffe handelt es sich?«


    »Mr Vicepresident, die Vereinigten Stabschefs ersuchen Sie hiermit, in sicherer Entfernung zur ISS eine Nuklearbombe zu zünden!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 74


    
      
        26.04., 23.03 Uhr
      

    


    
      
        New York, Pier 86
      

    


    Der Flugzeugträger USS Intrepid lag angestrahlt am Pier 86 des Hudson River und erzählte als stummer Zeuge zahlreicher Seegefechte seine bewegte Geschichte. Um diese Uhrzeit war der öffentliche Teil des schwimmenden Museums, der sich in erster Linie auf das Start- und Landedeck mit den ausgestellten Flugzeugen sowie die inneren Hangars und einige Mannschaftsunterkünfte begrenzte, längst menschenleer. Die Veteranen und Touristen, die tagsüber das Schiff bevölkert hatten, waren längst in den Straßenschluchten von Manhattan verschwunden. In der Hoffnung, endlich ein Zeichen von der Atlantis zu hören, übertrafen sich alle Fernsehstationen mit Berichterstattungen aus Houston, Cape Canaveral und Washington. Eine Rückmeldung der Crew war längst überfällig, und in bangem Erwarten harrten die Zuschauer, die allen Sendern traumhafte Einschaltquoten bescherten, vor den Mattscheiben aus. Mit jeder verstreichenden Minute, die kein Lebenszeichen von Tracy Gilles und Doug Brown brachte, stieg die Spannung.


    Admiral Adamski konnte den Spekulationen der TV-Sender nicht das Geringste abgewinnen und verfluchte die Programmverantwortlichen für eine solche Art der Berichterstattung. Gemeinsam mit Herold Hollister und Kelly Delorean hockte er ebenso vor dem Bildschirm wie der Rest der Welt. Seine im Rumpf des Flugzeugträgers versteckte Kommandozentrale bot dabei neben den technischen Kommunikationseinrichtungen, die ihn stets über den Lauf der NUSA-Projekte in aller Welt auf dem Laufenden hielten, jeden erdenklichen Wohnkomfort.


    Der Direktor hatte eine Zwischenwand seines Büros elektrisch aufgleiten lassen, sodass der private Bereich, der an das Innere eines gemütlichen kleinen Marinemuseums erinnerte, zum Vorschein kam. Abzweigende Korridore führten zum privaten Schlafgemach des Admirals, sowie zu zwei Gästezimmern, in denen der stellvertretende Direktor und die Chefsekretärin heute nächtigen würden. Vorausgesetzt, es kamen keine weiteren Hiobsbotschaften.


    »Man kommt sich vor wie ein U-Boot-Kapitän, der auf die nächste Wasserbombe des Feindes wartet. Diese verdammte Warterei zerrt an meinen Nerven wie eine schreiende Göre am Rockzipfel ihrer Mutter«, wetterte der Admiral.


    »Wie wäre es mit etwas Nervennahrung?«, fragte Kelly Delorean und wusste genau, was ihren Chef in einer solchen Situation beruhigen konnte.


    »Gute Idee, ich könnte noch einen Drink vertragen. Und kommen Sie mir nicht wieder mit so einem Pröbchen. Einen Doppelten, wenn ich bitten darf!«


    »Kommt sofort.«


    Ungeduldig trommelte Adamski auf das Gehäuse einer Zigarrenkiste. Just in dem Moment, als die attraktive Chefsekretärin den gewünschten Drink brachte, klingelte eines der zahlreichen Telefone.


    »Ah, das rote. Eine Nummer aus Washington. Sieh an, der Sicherheitsberater des Präsidenten«, brummte Adamski bevor er den Hörer abnahm. »General Grant, was verschafft mir die Ehre? Hat der Vizepräsident den Laden im Griff?«


    Kelly Delorean und Herold Hollister warfen sich einen ernsten Blick zu und lauschten dem Gespräch, welches Adamski per Knopfdruck auf die dezent in der Wandvertäfelung versteckten Lautsprecher übertrug.


    »Admiral, Sie können sich denken, warum ich anrufe«, meldete sich General Grant in der Leitung.


    Bevor Adamski antwortete, ölte er seine Kehle mit einem Schluck unverschnittenem, zwölf Jahre alten Bourbon Whiskey aus Kentucky. Nach dem üblichen Scotch war ihm heute nicht zumute.


    »Klar kann ich mir denken, warum Sie anrufen. Sie brauchen mal wieder die Hilfe Ihres Vorgängers. Stets zu Diensten, schießen Sie los!«


    »Diesmal ist es wirklich heikel. Walter Franklin hat mich konsultiert. Die Vereinigten Stabschefs wollen einen Alternativplan zur Rettung der ISS entwickeln. Nur mit Mühe und Not konnte ich den Vizepräsidenten überreden, die anlaufende Operation der NUSA nicht abzubrechen.«


    »Lassen Sie mich raten. Wahrscheinlich ist Ripper, dieses alte Klappergestell, im Weißen Haus aufgekreuzt und hat ein Weltkriegsszenario an die Wand gemalt. Dass wir mit dem Joint Space Operations Center in Vandenberg kollaborieren, stößt ihm bestimmt sauer auf.«


    »Kollaboration ist vermutlich der richtige Ausdruck. General Rippers Alternative sieht vor, dem Militär die Sache komplett in die Hände zu geben. Ihr Plan ist bei ihm auf wenig Gegenliebe gestoßen. Er befürchtet einen Imageschaden für unsere Armee, wenn herauskommt, wer das Problem im All gelöst hat.«


    »Falls Ripper es noch nicht gemerkt hat: Als ranghöchstem Militär nach diesen, äh, Zivilisten im Oval Office untersteht ihm auch die Befehlsgewalt über die Jungs in Vandenberg. Sollte Spacy die Operation erfolgreich abschließen, kann Ripper sich gerne einen Orden an die eigene Uniform heften. Ich selber habe schon genug davon, und Spacy legt auch keinen Wert auf Altmetall und Publicity. Die NUSA interessiert nur die Rettung der Crew … und der Scheck der Regierung. Und in diesem speziellen Fall, wo auch persönliche Belange meines wohl besten Mitarbeiters eine Rolle spielen, wahrscheinlich noch nicht einmal der.«


    »Das ehrt Sie, Admiral. Aber das Finanzielle dürfte kaum das Problem sein.«


    »Sondern?«


    »General Rippers Plan sieht vor, eine E-Bombe, vielleicht sogar eine Atombombe, zu zünden. Er erhofft sich davon einen nuklearen elektromagnetischen Impuls, der sämtliche Schaltkreise – auch die von möglichen Zündern – dauerhaft lahmlegt.«


    »Wie bitte?« Adamski klappte die Kinnlade herunter. Verstört sah er Herold Hollister an, dem fast sein Drink aus der Hand gefallen wäre. Auch Kelley Delorean hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Das ist absoluter Wahnsinn. Damit setzt er doch die ISS dauerhaft außer Betrieb. Und niemand weiß, welche Sprengzünder die Terroristen verwenden. Sollte es schiefgehen, werden die Kidnapper die Raumstation mit Äxten in ihre Bestandteile zerlegen. Dieser Plan ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe. Der Vizepräsident hat doch wohl nicht ernsthaft vor, diesem hirnrissigen Vorhaben zuzustimmen?«


    »Walter Franklin steht unter Druck. Die Militärs sitzen ihm im Nacken. Es rächt sich jetzt, die Stabschefs nicht früher eingebunden zu haben. Die fühlen sich ausgebootet und fürchten um zukünftige Etats. Das Thema Amtsenthebung wegen Befangenheit macht hinter vorgehaltener Hand überall in Washington die Runde.«


    »Diese Bastarde«, schnaufte der Admiral. »Ich bin nicht unbedingt ein Freund der jetzigen Politik und des jetzigen Präsidenten, aber wenn es so abläuft, wie Sie es schildern, kann man nur hoffen, dass die Bombe nicht gezündet wird. Wie sieht denn der genaue Plan aus?«


    »Morgen früh gibt es eine detaillierte Präsentation. Dann werden die Stabschefs dem Vizepräsidenten den Vorschlag unterbreiten, Operation Skywalker – so der Codename – zuzustimmen. Sie brauchen vermutlich ein zweites Space Shuttle binnen Wochenfrist. Das dürfte allerdings schwierig werden. Aus Zeitgründen wird deshalb der Abschuss einer seegestützten Cruise Missile in Betracht gezogen.«


    »Mein Gott, das ist vollkommen irre. Die Sache droht total aus dem Ruder zu laufen«, zeigte sich Adamski schockiert. Entsetzt kippte er seinen Drink runter.


    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte der amtierende Sicherheitsberater des Präsidenten und ließ der Bedeutung seiner Worte eine kurze Pause folgen.


    »Das ist noch nicht alles? Schlimmer kann es ja wohl kaum noch kommen.«


    »Es kann noch schlimmer kommen. Wenn General Ripper sich morgen durchsetzen sollte, wird der Flug der Independence aus Gründen der nationalen Sicherheit von einem Experten begleitet, der eine brisante Fracht im Handgepäck hat. Dann ist die Carfentanyl-Variante endgültig gestorben. Stattdessen wird die E-Bombe mitreisen und sofort gezündet.«


    Die NUSA Direktoren sahen sich verständnislos an. General Grant hingegen mutmaßte über die weiteren Details der militärischen Pläne. Energisch funkte Admiral Adamski dazwischen.


    »Wie soll das zeitlich hinhauen? Spacy und Hunter stecken in den entscheidenden Vorbereitungen zum Countdown. Vor einer Stunde kam die Nachricht, der Behälter mit dem Betäubungsmittel werde morgen früh in Vandenberg eintreffen. Wer soll sie dann noch aufhalten? Sie waren selber dabei, als Präsident Gilles das Okay für diesen Einsatz gegeben hat.«


    »Ich muss Sie leider enttäuschen. Walter Franklin führt jetzt die Amtsgeschäfte und hat weiche Knie bekommen. Er hat General Ripper die Erlaubnis erteilt, den Countdown nach eigenem Ermessen zu stoppen. Bis in Washington eine endgültige Entscheidung getroffen wird.«


    »Also ist der Countdown verschoben?« Adamski kollabierte fast.


    »Nein, der Countdown ist noch nicht verschoben. Er kann aber jederzeit angehalten oder verzögert werden, falls der Stab ein Go durch den Vizepräsidenten erhält«, besänftigte Grant seinen Amtsvorgänger. »Morgen um 10.00 Uhr trifft sich der Stab. Danach sehen wir weiter. Tut mir leid, Admiral!«


    Das Gespräch war beendet. Admiral Adamski sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Erst allmählich beruhigte er sich und fasste einen Entschluss, den er als den folgenschwersten seiner gesamten Laufbahn betrachtete. Gedankenverloren zündete er erneut eine der schweren Zigarren an, deren Rauchkringel sich wie Miniaturdruckwellen durch den Raum verteilten.


    »Alles klar bei dir, Adam?«, erkundigte sich Hollister besorgt nach dem Zustand seines Geschäftspartners.


    »Alles klar wie Kloßbrühe, Hollie«, erwiderte Adamski mit einem Blick, der ganze Legionen in die Flucht geschlagen hätte. »Ruf bitte einen unserer Piloten an, ich habe was zu erledigen.«


    »Um diese Uhrzeit? Wo willst du hin?«


    »Nach Vandenberg!«


    »Vandenberg?«


    »Ja, der letzte freie Platz in der Independence ging soeben an einen senilen Weltraumtouristen.«


    »Du willst mitfliegen?«


    »Besser ich als irgendein CIA-Heini mit einer E-Bombe im Rucksack. Außerdem wollte ich schon immer meine Höhenangst loswerden!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 75


    
      
        27.04., 07.50 Uhr
      

    


    
      
        Houston, Flugkontrollzentrum
      

    


    Für die Männer und Frauen im abgedunkelten Mission Control Center war das Warten auf eine Nachricht von der ISS zu einem nervenzerrenden Geduldsspiel geworden. Isoliert von der Außenwelt, ohne jegliches Sonnenlicht, unter dem künstlichen Schein der Neonbeleuchtung, saßen die verunsicherten Mitarbeiter der NASA und beteten still in der Hoffnung vor sich hin, dass bald ein audiovisuelles Signal des Kommandanten der Internationalen Raumstation kommen würde. Die Wissenschaftler hatten das Andockmanöver miterlebt, ebenso wie das Einsteigen der Besatzung. Kurz darauf waren sämtliche Übertragungsbilder unterbrochen worden. Auf den beiden äußeren der drei großen Bildschirme, vor Kopf des großen Raumes, liefen lediglich die Telemetriedaten der Flugbahn sowie die Statusberichte der einzelnen Module in Zahlenkolonnen ab. Der mittlere Bildschirm zeigte ein bedrohliches Schwarz, dessen bedrückende Leere fast noch schlimmer war als die zahlreichen Gewehrläufe, welche auf die Körper der Flugkontrolleure gerichtet waren.


    John Forrester saß an seinem Tisch und analysierte die eingehenden Datenströme, die ihm von den Arbeitspulten übermittelt wurden. Die Systeme zeigten keine signifikanten Auffälligkeiten. Was Forrester zu schaffen machte, war die absolute Ungewissheit, wie es weitergehen würde. Sein Team war auf Krisensituation technischer Natur eingestellt und bestens bewährt, nicht aber auf die zusätzliche psychische Belastung durch die Anwesenheit schwerbewaffneter Geiselnehmer vorbereitet. Bei einigen Mitarbeitern registrierte er die ersten Symptome von Stress und Panik. Von daher bat er Armstrong um einen Gefallen.


    »Sie sollten unseren Leuten eine Verschnaufpause gönnen. Die meisten sind völlig übermüdet und am Ende ihrer Kräfte. Wenn nicht bald eine Nachricht von Ihren Leuten kommt, klappen die ersten an den Arbeitsplätzen zusammen. Wenn einer meiner Leute durchdreht, kann die Situation eskalieren.«


    »Sobald die Kontaktaufnahme erfolgt ist, reden wir über diesen Punkt. Aber nicht jetzt. Es wird nicht mehr lange dauern«, schlug Armstrong dem Flugdirektor seine Bitte ab. »Und das Fernsehteam kann sich schon mal bereitmachen. Das wird die Sendung des Jahrhunderts.«


    Ein CNN-Team, bestehend aus Kameramann, Tontechniker und Reporter, war mitten in der Nacht im Austausch gegen drei Mitarbeiterinnen in das Gebäude geholt worden, wobei Armstrongs Männer den Eingangsbereich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hatten.


    »Phillips, kommen Sie her«, rief Armstrong dem Journalisten zu.


    Sofort beendete der Reporter die Unterhaltung mit seinem Team und kam an den Tisch des Flugdirektors, hinter dem sich der große und sonnengebräunte Blonde aufgebaut hatte.


    »Hier bin ich«, meldete sich James Phillips, unbeeindruckt von dem martialischen Gehabe des Hünen, welcher lässig seine Zigarette aus dem Mundwinkel heraushängen ließ und seine AK-47 in der Hüfte gestemmt hielt.


    »In fünf Minuten können Sie mit Ihrer Übertragung beginnen. Wie vereinbart filmen Sie über unsere Hinterköpfe auf die Monitorwand. Sobald die Forderungen von der ISS aus verlesen sind, unterbrechen wir wieder die Funkstrecke. Danach wird Forrester von Ihnen interviewt, wie besprochen. Anschließend sehen Sie zu, dass Sie Ihren Arsch raus in den Übertragungswagen bekommen und den Bericht fertig machen. Zwanzig Minuten später läuft der Beitrag dann über den Sender, ansonsten knalle ich eine weitere Geisel ab. Haben Sie das verstanden?«


    »Verstanden«, bestätigte Phillips, der als einer der sogenannten Embedded Journalists im Irak-Krieg 2003 gewesen war und dort einen Querschläger abbekommen hatte. Seit jenem Tag zog er das Bein nach, was mittlerweile, neben seiner obligatorischen khakifarbenen Weste, zu einer Art Markenzeichen geworden war.


    »Und kommen Sie nicht auf die Idee, mich ein zweites Mal nach dieser Live-Nummer zu fragen. Während wir hier Interviews geben und die Cops draußen sehen, was abgeht, stürmen die vielleicht sofort die Bude, weil sie denken, wir seien abgelenkt. Sie werden schön alles aufzeichnen und dann abzischen und senden. Alles klar?«


    »Alles klar! Wir drehen, sobald Sie das Kommando geben.«


    »Ach, und noch was.«


    »Ja?«


    »Die beiden Typen da, der Kameramann und der Tontechniker, bleiben natürlich hier. Sollten Sie irgendeinen Mist in Ihrem Bericht erzählen, wird einer der beiden sterben.« Armstrong grinste überlegen und blies dem Journalisten eine dichte Rauchwolke mitten ins Gesicht.


    »Das ist entgegen der Abmachung«, protestierte Phillips.


    »Ihr Problem«, entgegnete der Anführer gelangweilt und drehte dem CNN-Reporter den Rücken zu.


    Dann wurde es plötzlich unruhig im Saal. Ein Techniker empfing gerade ein Signal und meldete es sofort John Forrester.


    »Wir haben Funk- und Bildkontakt zur ISS«, sagte der Flugdirektor zu Armstrong und rückte sich seine neue Fliege zurecht.


    Armstrong warf seine Zigarette zu Boden und klopfte Forrester zufrieden auf die Schulter.


    »Na, dann kann`s ja losgehen. Hören wir uns an, wie die frohe Botschaft aus dem All lautet.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 76


    
      
        27.04., 09.25 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., George Washington University Hospital
      

    


    Vom Fenster im achten Stock des George Washington University Hospitals konnte Präsident George T. Gilles einen direkten Blick auf den zur Vorderseite gelegenen Washington Circle werfen, dessen sieben sternförmige Zufahrtsstraßen seit zwei Tagen nur nach vorheriger Kontrolle passiert werden konnten. FBI und Secret Service hatten den kreisrunden Verteilerring abgeriegelt, um einem möglichen Anschlag auf das Staatsoberhaupt von der Straßenseite aus entgegenzuwirken. An einem der neuralgischsten Verkehrsknotenpunkte der Stadt herrschte deshalb zur morgendlichen Rushhour ein entsprechendes Chaos. Tausende kamen zu spät zur Arbeit, weil die Sicherheitskräfte jedes Auto stoppten und Kontrollen durchführten. Wer die Verkehrshinweise der lokalen Nachrichtenstationen nicht verfolgt hatte, saß nun heillos fest in der quälend langsam kriechenden Blechkolonne. Allerdings brachten die meisten Pendler Verständnis für die erschwerten Umstände auf, zumal das Volk in diesen schweren Stunden geeint hinter dem Präsidenten stand und sich diesen schnellstmöglich zurück ins Weiße Haus wünschte.


    »Da dürften einige die Nachricht des Tages verpassen«, sagte Gilles mit gepresster Stimme, während er aufrecht sitzend von seinem Krankenbett aus einen missmutigen Blick durch die getönten Fensterscheiben warf.


    »Sie sollten sich keine Gedanken darüber machen, ob jemand die Videobotschaft der Terroristen verpassen wird«, entgegnete General Grant, der bereits seit zwanzig Minuten am Bett saß und sich große Sorgen um den angeschlagenen Präsidenten machte. »Was CNN gleich bringen wird, wird wie ein Lauffeuer durchs Land gehen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich das wirklich ansehen sollten. Sie müssen sich unbedingt schonen, Mr President.«


    »Das Monitoring und die EKG-Messungen haben keine Herzrhythmusstörungen nachgewiesen. Das war doch alles halb so wild«, wiegelte der Präsident ab. »Am liebsten würde ich jetzt aufstehen und einen Spaziergang rüber ins Büro machen.«


    »Dem würde ich nur ungerne zustimmen. Sie müssen sich schonen.«


    Zu Grants Beruhigung stand Gilles nicht auf. Stattdessen drehte dieser den Kopf in Richtung des Fernsehgeräts. Ein durchlaufendes Schriftband am unteren Rand kündete CNN-Reporter James Phillip und dessen Bericht aus Houston an.


    »Wenn nur Tracy nichts geschehen ist«, plagten den Präsidenten Ängste und Selbstvorwürfe.


    »Was geschehen ist, ist geschehen. Ihre Tochter wollte in diese Mission, das wissen Sie genau so gut wie ich und jeder andere. Sie hätten es nicht verhindern können«, beruhigte der Berater seinen Vorgesetzten.


    Ursprünglich war General Grant ans Bett des Präsidenten gekommen, um ihn über die Geschehnisse im Weißen Haus auf dem Laufenden zu halten. Noch aber hatte er den Plan der Militärs, eine E-Bombe im All zu zünden, dem Präsidenten verschwiegen. Mit Rücksicht auf dessen Gesundheit wollte er warten, was die neuesten Nachrichten brachten.


    »Machen Sie es bitte lauter, es geht los«, bat Gilles und blickte gebannt auf den großen Flachbildschirm.


    »Okay.« Grant nickte, dann lief der Bericht an.


    »Was Sie jetzt gleich sehen, wird Ihnen den Atem verschlagen«, kündigte James Phillip live aus dem Übertragungswagen in Houston seinen Bericht mit reißerischen Worten an. »Im Austausch gegen drei Geiseln konnte ich in dieser Nacht direkt ins Mission Control Center kommen, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Was ich dort gesehen habe, ist unfassbar. Ich selber habe mehr als dreißig schwerbewaffnete Männer in schwarzen Kampfanzügen gezählt, die alle vermummt sind und die völlig verängstigten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der NASA in Schach halten. Es herrscht eine gespenstische Ruhe in dem Raum, und jeder hat Angst, etwas zu sagen, um nicht erschossen zu werden. Es hat bereits zwei Tote gegeben, die in einen Nebenraum gebracht wurden. Ich durfte Aufnahmen von den beiden ermordeten Mitarbeitern machen, die wir aber mit Rücksichtnahme auf die Familienangehörigen nicht zeigen werden. Bei den Toten handelt es sich um Edward G. Penn und Frederick McCasland. Beide waren Angestellte der Weltraumbehörde. Gute Männer, fleißige Männer, beliebte Männer. Wie ich gehört habe, hinterlassen sie jeweils Frau und Kinder.«


    »Verdammt«, zischte der Präsident. »Muss man denn unbedingt über die Nachrichten den Tod dieser Männer bekanntgegeben?«


    General Grant schüttelte ebenfalls verständnislos den Kopf. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was in diesem Augenblick die Angehörigen der Opfer empfanden. Phillip redete unterdessen weiter.


    »Leider bin ich gehalten, keine weiteren Details preiszugeben, da die Kidnapper drohen, den gesamten Komplex in die Luft zu jagen. Zwei meiner eigenen Leute, Kameramann Chris Nolte und Tontechniker Thomas Oldfield, befinden sich ebenfalls noch im MCC. Auch ihnen droht der Tod, wenn ich mich mit meinem Bericht nicht an die Vorgaben der Terroristen halte. Ich kann Ihnen also weder sagen, wer diese Leute sind und ob sie tatsächlich aus Kuba stammen, noch darüber berichten, in welchem Zusammenhang der Anführer der Gruppe zu den Terroristen auf der ISS steht. Die gesamte Aktion macht einen extrem gut organisierten Eindruck. Der Anführer, dem ich mehrmals Auge in Auge gegenübergestanden habe, lässt sich übrigens mit Neil Armstrong anreden. Er und seine Leute machen einen absolut entschlossenen Eindruck. Es wird viele Tote geben, sollten die Einsatzkräfte einen Angriff starten!«


    Der Kameramann im Übertragungswagen zog das Objektiv auf und zeigte die beengte Situation in dem Ü-Wagen, vor dessen Regiepult Phillip saß und berichtete. Dann zoomte die Kamera wieder näher auf das Gesicht des übernächtigt wirkenden Journalisten.


    »Doch sehen Sie selber, was sich heute um acht Uhr morgens Central Standard Time im Flugkontrollzentrum der NASA zugetragen hat. Sie werden ein etwa zweiminütiges Video zu Gesicht bekommen, welches in dem Augenblick entstanden ist, als sich die ISS per Satelliten-Funksignal gemeldet hat. Die Bild- und Tonqualität ist entsprechend schlecht, weil wir in einem abgedunkelten Raum vor einer Leinwand drehen mussten.«


    »Du bekommst ja deinen Pulitzer-Preis, verdammt nochmal! Aber jetzt lass endlich dieses Band ablaufen«, flüsterte George T. Gilles, während sich seine Hände in der Bettdecke verkrampften und Phillip seinen Auftritt zelebrierte.


    »Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer! In diesen Tagen ziehen uns dramatische Ereignisse in ihren Bann, und ich kann mich nicht daran erinnern, jemals etwas so Unglaubliches kommentiert zu haben. Die Nation steht hinter dem Präsidenten, der sich in diesem Moment von seinem Infarkt in einem Krankenhaus in Washington erholt. Wir wissen nicht, wie es George T. Gilles geht, aber vielleicht ist es besser, dass er nicht alles mitbekommt. Dies müssen harte Stunden für ihn sein, ebenso wie für die Angehörigen, die in diesem Moment um die ermordeten Edward G. Penn und Frederick McCasland trauern.«


    »Komm endlich zur Sache, du Schmeißfliege«, fluchte Grant fast unhörbar, während der Präsident voller Anspannung eine bequemere Sitzposition versuchte. Sofort war Grant bei ihm, um ihm das Kopfkissen zu richten.


    »Der Präsident bangt um die vielen Mitarbeiter der NASA … aber auch um seine Tochter. Von daher ist dieser Beitrag gleichzeitig der Überbringer zweier Nachrichten – einer guten und einer schlechten.«


    »Oh mein Gott«, stöhnte Gilles.


    »Die Tochter unseres Präsidenten, die Astronautin Tracy Gilles, welche zusammen mit Doug Brown, dem Kommandanten des Space Shuttles, vor über sechzig Stunden von Cape Canaveral mit der Atlantis zur Internationalen Raumstation aufgebrochen ist, wurde von den Terroristen …«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 77


    
      
        27.04., 06.38 Uhr (Ortszeit)
      

    


    
      
        Vandenberg, AFB
      

    


    »… dazu aufgefordert, die Forderungen zu verlesen«, erklang die Stimme des CNN-Reporters aus dem Laptop, den irgendjemand auf die Arbeitsplattform der DELTA IV Rakete hingestellt hatte. Ein halbes Dutzend Techniker, allesamt in weiße Overalls mit Gesichtsmaske und Mundschutz gehüllt, hatten sich auf der mobilen Hebebühne innerhalb der riesigen Montagehalle versammelt, um die Sendung aus Texas live zu verfolgen.


    »Puh«, atmete Spacy erleichtert aus. »Für einen Moment hatte ich gedacht, Tracy sei etwas zugestoßen.«


    Hunter gab seinem Freund einen aufmunterten Klaps auf den Rücken und freute sich mit ihm über die gute Nachricht. Er hielt eine Hand vor die Augen, um sich vor den ersten Sonnenstrahlen, die in diesen Minuten die Westküste in ein warmes orangenes Licht tauchten, zu schützen. Aufgrund der Zeitverschiebung war es – im Gegensatz zu Washington – im kalifornischen Vandenberg erst ganz früher Morgen. Die übermüdeten Männer hatten die Nacht durchgearbeitet, um den Zeitplan einzuhalten.


    »Das ist also die gute Nachricht«, fuhr James Phillip nach einer melodramatischen Pause mit seinem Bericht fort. »Die Präsidententochter ist wohlauf, ebenso wie Doug Brown. Und auch die ständige Besatzung der Internationalen Raumstation scheint unversehrt. Aber nun zu der schlechten Nachricht, zu der Botschaft der Terroristen. Ich übertreibe nicht, die Lage ist wirklich ernst. Aber hören und sehen Sie selber!«


    Die Kameraposition wechselte auf die rechte Hand von Phillips, der mit seinem Zeigefinger einen kleinen gelben Knopf drückte und die Aufzeichnung abfuhr. Dann startete der Bericht. In dieser Sekunde hielt die Welt den Atem an.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 78


    
      
        27.04., 09.40 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Heimatschutzministerium
      

    


    Michael Lion McNab konnte die äußeren Anzeichen seiner wachsenden Nervosität nicht verbergen. Angespannt stand er vor dem großen Plasmascreen im Büro seiner Chefsekretärin und kaute das erste Mal seit Jahrzehnten an seinen Fingernägeln. Seit er aus Houston zurückgekehrt war, hatten sich die Ereignisse erneut überschlagen. Momentan wusste er nicht, wie es um sein politisches Schicksal bestellt war.


    Die auf sein Konto eingegangene Zahlung war mittlerweile von Kolumbien aus zurück transferiert worden. Ein entsprechendes Dokument, aus dem hervorging, dass es sich um eine irrtümliche Überweisung handelte, war an seine Bank und von dort an ihn persönlich gesendet worden. Fast fünfzigtausend Dollar hatte es ihn an Schmiergeld gekostet, um einen alten Freund bei der CIA in Südamerika für die finanzielle Rückholaktion zu gewinnen.


    McNab hatte keine Ahnung, wie es sein Kontaktmann im Detail angestellt hatte, einen kolumbianischen Bankdirektor zu überreden, die Überweisung rückgängig zu machen. Aber so genau wollte McNab es auch gar nicht wissen. Die telefonische Aussage des Agenten, der Bankdirektor habe genug Drogengelder in seinem Laden gewaschen, um für den Rest seines Lebens im Staatsgefängnis von Bogotá einzusitzen, hatte McNab genügt. Ab und zu war es äußerst vorteilhaft, wenn man als Minister für Heimatschutz seine Kontakte nutzen und seinen Einfluss geltend machen konnte, um jemanden zu erpressen oder das Bankgeheimnis auszuhebeln und Spuren zu verwischen.


    Jetzt waren alle Spuren beseitigt und die Details aus den Computern gelöscht. McNab wusste aber nur zu gut, dass er die Rolle des strahlenden Politikers mit der weißen Weste jederzeit wieder verlieren konnte, falls ihm die HAMAS weiterhin zusetzen würde. Für den Augenblick hatte er zwar etwas Zeit gewonnen und eine ungewollte Verbindung zu den wahnsinnigen Terroristen gekappt, aber das Blatt konnte sich jederzeit wieder wenden.


    Gebannt starrte er auf den Bildschirm, vor dem sich einige leitende Mitarbeiter aus seinem Stab zusammengefunden hatten, um die Botschaft der Kidnapper aus Tracy Gilles` Mund zu hören.


    Das aufgezeichnete Übertragungsbild war etwas unscharf und wurde von gelegentlichen Interferenzen gestört. Noch bevor Tracy Gilles ihren ersten Satz sagte, schoss McNab beim Anblick der attraktiven Astronautin ein Gedanke durch den Kopf.


    Schätzchen, dich würde ich auch mal gerne flachlegen. Vielleicht ergibt sich ja mal die Gelegenheit. Irgendwann, wenn ich Präsident bin, auf meinem neuem Schreibtisch im Oval Office …


    


    

  


  


  
    KAPITEL 79


    
      
        27.04., 06.42 Uhr
      

    


    
      
        Luftraum über Kalifornien
      

    


    Die Flügel des eleganten und schnittigen NUSA Jets zerteilten wie scharf geschliffene Klingen zweier Bowiemesser die kalten Luftschichten oberhalb der letzten Ausläufer des Central Valley. Vereinzelte Kumuluswolken, die sich wie lebensmüde Riesenschwämme der weißen Gulfstream IV entgegenstellten, bezahlten ihren Wagemut mit einer kurzfristigen Verwundung. Doch kaum war der Jet einige Meilen weiter geflogen, schlossen sich die verwirbelten Eiskristalle erneut zu bizarren Schönheiten zusammen.


    Am südlichen Zipfel des kalifornischen Längstals hätte Admiral Adamski die schwindelerregende Aussicht auf die zerfurchten Tehachapi Mountains genießen können, die im Licht der aufgehenden Sonne wie die angetrockneten und verkrusteten Überreste eines Chili Con Carne auf dem Boden einer riesigen Pfanne aussahen. Da ihn aber derzeit alles andere mehr beschäftigte als ein betörendes Farbenspiel in der nur dünn besiedelten Landschaft unweit von Fresno, überließ er den Anblick der facettenreichen Töne, die von verwaschenem Ocker, über erdiges Braun bis hin zu dunklem Rubinrot reichten, den zwei Augenpaaren im Cockpit, die nur für ihn alleine das Ziel Vandenberg Air Force Base am Horizont ins Visier genommen hatten.


    Über die Bordlautsprecher erfuhr er von der bevorstehenden Landung in etwas mehr als zwanzig Minuten. Auf dem bordeigenen Satellitenprogramm verfolgte er mit der Pulsfrequenz eines Rennpferdes den eröffnenden Satz von Tracy Gilles, während sich seine Hände wie die Schaufeln eines Baggers in die samtene Oberfläche des geschmeidigen Wildledersessels gruben.


    »An die Vereinigten Staaten von Amerika! An alle Nationen, die diese Raumstation betreiben!« So begann Tracy mit fester Stimme die vorgefertigte Rede von einem Klemmbrett abzulesen. »Mein Name ist Tracy Gilles, ich bin die Tochter des amtierenden US-Präsidenten George T. Gilles und als Pilotin des Space Shuttles Atlantis auf dem Flug zur ISS entführt worden. Mir, Kommandant Doug Brown und der dreiköpfigen Besatzung geht es gut und wir werden auch gut behandelt. Man hat mich dazu bestimmt, den Grund der Einnahme der ISS und die damit verbundenen Forderungen vorzutragen. Nach dieser Erklärung wird die Nachricht in arabischer Sprache übermittelt, und zwar in Form einer zuvor aufgezeichneten Tonbandaufnahme. Ich beginne nun mit dem Wortlaut der Erklärung.«


    Admiral Adamski betrachtete – ebenso wie über drei Milliarden Zuschauer auf der ganzen Welt – den Bildausschnitt. Tracy Gilles trug ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Emblem der NASA. Am linken und rechten Seitenrand des Bildes war ein schmuckloser weißgrauer Hintergrund zu erkennen, an dem einige Versorgungskabel und Leitungen verliefen, sowie Schaltpläne und Tastaturfelder angebracht waren. Der Standort hätte ein x-beliebiges Labor auf der Welt sein können, hätten nicht die sanften Pendelbewegungen des Oberkörpers und die wie elektrisch aufgeladenen Haare verraten, dass sich die Frau in einer schwerelosen Umgebung befand.


    »Hier spricht die HAMAS«, fuhr Tracy fort. »Die Internationale Raumstation ist in unsere Gewalt gebracht worden, ebenso wie das Flugzentrum in Houston, Texas. Wir werden keine Sekunde zögern, unsere Waffen und Sprengladungen einzusetzen, falls unsere Forderungen ignoriert werden oder Maßnahmen anlaufen, die mit einer Erstürmung des Mission Control Center im Lyndon B. Johnson Space Center zu tun haben. Unser besonderes Faustpfand ist die Tochter des amerikanischen Präsidenten. Sie wird als Erste sterben, wenn irgendetwas nicht zu unserer Zufriedenheit erledigt wird.«


    Tracy blickte irritiert zur Seite, als sich etwas Kaltes an ihrer linken Schläfe bemerkbar machte. Adamski stockte der Atem, als er den schwarzen Handschuh sah, der sich mit einer Waffe auf den Kopf der Astronautin zubewegte. Er konnte sehen, wie Tracy tief durchatmete und dann mit dem Vorlesen der Mitteilung weitermachte. Langsam glitt die Waffe aus dem Blickfeld zurück.


    »Es tut nichts zur Sache, wer wir sind und woher wir kommen. Die amerikanische Regierung ist seit über drei Monaten gewarnt und hat unsere bisherigen Forderungen nicht ernst genommen. Wir haben einen riesigen Agentenapparat an der Nase herumgeführt und falsche Fährten gelegt. Dass wir nun hier oben sind, ist ein Beweis unserer intelligenten und entschlossenen Vorgehensweise. Wir sind David im Kampf gegen Goliath. Wir sind die Stimme gegen die Imperialisten und deren Knechte. Wir sind der verlängerte Arm einer übergeordneten Macht, egal ob sie Gott oder Allah heißt.«


    »Ach du meine Güte«, grummelte Admiral Adamski. »Schon wieder ein paar Spinner, die sich auf einem Kreuzzug befinden.«


    »Wir fordern Gerechtigkeit. Wir fordern die Entlassung der unterjochten Völker in die Freiheit. Wir läuten das Zeitalter der Jamahiriya ein, das Zeitalter der Massen. Wir fordern die Diktatoren der Welt auf, zurückzutreten. Wir fordern die kommunistischen Steinzeitregime zur Aufgabe auf. Wir fordern die Chancengleichheit für alle Menschen und ein Ende der Armut.«


    Was für ein Wirrkopf, dachte Adamski und schob eine Cohiba schweren Herzens von einem Mundwinkel in den anderen, um sich an das selbst auferlegte Rauchverbot im firmeneigenen Jet zu halten.


    Dann sah er, wie Tracy unterbrach und noch einmal nachlesen musste, was auf dem Papier geschrieben stand. Ein etwas ratloser Blick verriet ihre Unsicherheit angesichts der folgenden Sätze. Erneut schob sich die Waffe ins Bild, wobei das Ende des Laufs in den blonden Haaren untertauchte. Durch den ausgeübten Druck knickte der Kopf leicht zur Seite und die Astronautin musste sofort gegen die Schwerelosigkeit ankämpfen. Sie griff mit einer Hand nach vorne und hielt sich an etwas fest, was der Zuschauer nicht sehen konnte. Schließlich sprach sie weiter und kam damit zu den eigentlichen Forderungen der Terroristen.


    »Der Reichtum der Industriestaaten ist auf der Armut der Entwicklungsländer begründet. Während ein Viertel der Weltbevölkerung in Überfluss lebt, kämpft ein weiteres Viertel einen aussichtslosen Kampf um das tägliche Überleben. Nach Angaben der Weltbank müssen mehr als eine Milliarde Menschen tagtäglich mit nicht mehr als einem US-Dollar ihr Dasein fristen. Eine Milliarde Menschen! Beim Millenniumgipfel der Vereinten Nationen im Jahr 2000 wurde der Entschluss gefasst, diese Zahl bis zum Jahr 2015 zu halbieren. Doch sieht man sich die Realität an, so ist dies nur ein Lippenbekenntnis. Während geredet und geredet wird und sich die Kulturen, Religionen und Ideologien gegenseitig das Leben zur Hölle machen, stirbt alle fünf Sekunden ein Kind an Unterernährung. Täglich sind es mehr als einhunderttausend Menschen, jährlich dreißig Millionen Menschen. Führen Sie sich diese große Zahl vor Augen! Die ärmsten der Armen haben keine Lobby, und um die ausgenutzten und ausgeplünderten Staaten, die nahezu ausnahmslos in Afrika und in Teilen von Asien liegen, scheren sich die Industrienationen einen Dreck. Sie beuten die Rohstoffe aus und sorgen für desaströse und destabilisierende Verhältnisse in diesen Ländern. Marionettenregierungen sorgen dafür, dass Bürgerkriege, Korruption, ungleiche Einkommensverteilung, Bildungsrückstand und Resignation die Norm sind. Raffgierig ziehen die reichen Staaten dieser Welt über einen geschundenen Kontinent wie Afrika hinweg und holen sich die Bodenschätze, während nur das Chaos zurückbleibt. In vielen Teilen Asiens werden kleine Kinder zur Arbeit und Frauen zur Prostitution gezwungen. Fehlende Aufklärung, überhöhte Geburtenraten, technologische Rückständigkeit, Ineffizienz und ein Mangel an bezahlbarer Energie sind die bewusst in Kauf genommenen Begleitumstände der Konzerne und Regierungen, die im Auftrag ihrer Wähler und Kunden aus den Industriestaaten das Ungleichgewicht dieser Welt aufrecht erhalten wollen.«


    Nachdenklich rutschte Admiral Adamski in seinem Sitz umher und schnallte sich an, als die Landung unmittelbar bevorstand. Worauf auch immer diese Rede hinauslaufen würde, eines stand bereits jetzt fest: Es war ein genialer Schachzug der Terroristen, diese Botschaft durch die Tochter des Präsidenten verlesen zu lassen. Aus ihrem Mund klangen die Worte glaubhaft und wie eine Bankrotterklärung zügelloser Globalisierungspolitik. Zumal Tracy Gilles nicht mehr den Eindruck erweckte, als ob Sie den Text mit absolutem Widerwillen las.


    Irgendwas im juckenden rechten Zeh verriet Admiral Adamski, dass neben der technologisch bedingten Dramatik in dieser orbitalen High-Tech-Station auch noch der psychologische Effekt durch jene ausgewählte Sprecherin seine Wirkung im Fernsehen nicht verfehlen würde.


    Die Terroristen hatten Tracy Gilles bewusst ausgewählt, um mit der Botschaft der sogenannten zivilisierten Welt den Spiegel vorzuhalten. Anstatt der erwarteten vermummten radikalen Islamisten zeigte sich nun eine attraktive Frau auf dem Bildschirm, die sich zumindest im eigenen Land einer extremen Beliebtheit erfreute. Ihre wissenschaftlichen Sendungen im Auftrag der NASA waren nicht gerade der Quotenbringer, brachten ihr aber dennoch eine hohe Reputation und genau jenes Maß an Glaubwürdigkeit ein, welches nun die Worte der Kidnapper in einem ganz anderen Licht erschienen ließ.


    Als die Räder der Gulfstream IV den harten Beton auf der Landebahn des Luftwaffenstützpunkts in Vandenberg berührten und sich das Cockpit des schnittigen Jets nach unten senkte, überkam den Admiral eine Vorahnung. Diesmal ging es um mehr, als eine alleine gegen die USA gerichtete Forderung.


    Wahrscheinlich haben wir es hier weder mit fanatischen Mullahs noch mit verblendeten Taliban zu tun, sondern mit Leuten, die noch viel gefährlicher sind. Diese Welt wird immer verrückter …


    Gebannt harrte der kampferprobte Admiral vor dem Monitor aus, als das Flugzeug mit dem dezenten NUSA Logo am Heck schon längst seine endgültige Parkposition erreicht hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 80


    
      
        27.04., 07.01 Uhr
      

    


    
      
        Vandenberg, AFB
      

    


    Spacy blickte kurz vom Laptop auf, als ein außerhalb der riesigen Montagehalle ausrollendes Flugzeug seine Aufmerksamkeit erregte. Bereits am Geräusch der Triebwerke konnte er den Typ identifizieren. Ein genauer Blick auf das Heck der Gulfstream IV brachte ihm Gewissheit. Soeben war Admiral Adamski wie angekündigt mit dem NUSA Jet gelandet. Ohne dem geparkten Flugzeug weitere Aufmerksamkeit zu schenken, warf er Hunter einen vielsagenden Blick zu und konzentrierte sich wieder auf die Fernsehübertragung im Webstream. Spacy war in höchster Sorge darüber, was Tracy unter Androhung von Gewalt vortragen musste. Aus ihrem Mund klang die Botschaft der Terroristen extrem glaubwürdig. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, als ob die Kidnapper genau diese Wirkung beabsichtigt hatten. Spacy überkam ein ungutes Gefühl. Der Inhalt der übermittelten Botschaft könnte auf der ganzen Welt Sympathisanten finden, die nicht nur aus dem Lager der Feinde Amerikas kamen. Mit wachsender Unruhe lauschte er den Worten, ebenso wie die versammelten Techniker in den weißen Schutzoveralls, deren besorgte Blicke hinter den Schutzmasken nichts Gutes erahnen ließen.


    »Armut und das Ungleichgewicht der Verteilung von Reichtum ist das größte Problem der Menschheit«, las Tracy weiter und schaute kurz auf, als sie durch einen frei umher schwebenden Kugelschreiber vor ihrem Gesicht irritiert wurde. Eine Hand fuhr ins Bild und fing den um die eigene Achse rotierenden Gegenstand ein. Tracy setzte ihren Vortrag fort. »Wenn die reichen Länder der Erde, also die Industriestaaten und einige stark wachsende Schwellenländer, nichts gegen diese Missstände unternehmen wollen, muss eben von außerhalb Einfluss auf einseitig kapitalistische Ausbeutungsprinzipien genommen werden. Wir – die Besetzer der internationalen Raumstation und des Flugkontrollzentrums im texanischen Houston – werden dieser tatenlosen Gleichgültigkeit der Regierungen nicht weiter zusehen. Seit 1975, seit auf Anregung des französischen Staatspräsidenten Valéry Giscard d’Estaing und des deutschen Bundeskanzlers Helmut Schmidt der Weltwirtschaftsgipfel ins Leben gerufen wurde und seit die sogenannten G7 beziehungsweise G8 jährlich über Wirtschaft, Außenpolitik, Terror-, Waffen- und Drogenprobleme, Umweltschutz, Energiepolitik, Arbeitslosigkeit und Schuldenkrise reden, hat sich die Weltbevölkerung um fast fünfzig Prozent erhöht. Mehr als zwei Milliarden Menschen sind hinzugekommen, und die meisten von ihnen wachsen in den Entwicklungsländern auf, unter meist katastrophalen Bedingungen. Die Industrienationen züchten sich ein Heer von ausgehungerten und unmündigen Arbeitern heran, deren Leben menschenunwürdig ist. Und zwar deshalb, weil die eigene Profitgier und das Verlangen nach Konsum befriedigt werden will. Die Reichen schotten ihre Grenzen ab und verlieren sich in halbherzigen Versprechen, den Armen helfen zu wollen. Statt dringend benötigte Hilfe in die betroffenen Länder zu entsenden, gönnen sich genau jene G8-Staaten dieses überflüssige Prestigeprojekt im All, für welches bis heute Kosten von über vierzig Milliarden US Dollar angefallen sind. Sollte man so viel Geld nicht viel sinnvoller anlegen?«


    Tracy musste ein neues Blatt unter das Klemmbrett heften, den Zuschauern wurde eine kleine Verschnaufpause gegönnt. Sie ließ sich nicht anmerken, über den letzten Teil der Botschaft alles andere als erfreut zu sein.


    »Sieht wie eine Nachhilfestunde in Wirtschafts- und Entwicklungspolitik aus. Bin gespannt, was diese Typen eigentlich wollen«, sagte Hunter an Spacy gerichtet. »Ob wir jetzt alle Geld spenden sollen?«


    »Keine Ahnung. Aber warten wir ab, bis diese Gutmenschen die Moralkeule zur Seite gelegt haben und endlich Tacheles reden.«


    Dann kam der Teil der Rede, dem alle entgegen fieberten. Als die Tochter des amerikanischen Präsidenten die Forderungen verlas, hielt die Welt den Atem an.


    »Kommen wir nun zum Wichtigsten, kommen wir zu den Forderungen. Diese richten wir in erster Linie an die Vereinigten Staaten von Amerika. Die USA wird unser Verhandlungspartner sein, und der Präsident wird unsere Befehle entgegennehmen. George T. Gilles ist vorgewarnt durch uns. Er hat in den letzten Monaten Forderungen von uns erhalten, die er immer wieder ignoriert hat. Es waren keine großen Dinge, die er hätte tun müssen. Er hätte lediglich ein paar Militärbasen in Übersee schließen müssen, als Zeichen seiner Friedfertigkeit und Einsichtigkeit. Doch er hat es vorgezogen, Stärke zu zeigen, wie übrigens jeder seiner Amtsvorgänger. Aber diesmal sind wir die Stärkeren, weil wir etwas in der Hand haben, was ihm wichtig sein dürfte: Tracy Gilles ist es, deren Leben in Gefahr ist. Wenn den Forderungen nicht nachgekommen wird, wird sie sterben. Gemeinsam mit den Besatzungsmitgliedern der ISS. Wir werden die ISS in die Luft jagen, sollten nicht binnen zweiundsiebzig Stunden folgende Maßnahmen eingeleitet werden.«


    Spacy stieß einen Fluch aus und verschaffte seinem angestauten Frust und seiner Hilflosigkeit Luft. Verschreckt fuhren die Männer auf der Arbeitsbühne herum und sahen den Mann, dessen Lebensgefährtin im All um ihr Leben bangte, verständnisvoll an. Alle wussten mittlerweile, in welcher Beziehung er zur Präsidententochter stand und wie sehr es an ihm nagte, abwarten zu müssen, ob die Startfreigabe für die Operation erfolgte.


    »Mir ist es egal, ob diese Leute in einigen Punkten Recht haben«, sagte Spacy zu Hunter. »Aber sie sind und bleiben Terroristen, und ich werde jeden Einzelnen von denen persönlich zur Rechenschaft ziehen, sollte Tracy nur ein einziges Haar gekrümmt werden. Ich werde den Anführer dieser Leute bei lebendigem Leib häuten, vierteilen und ihm die Augen ausstechen, wenn ich ihn finde. Und mir ist es egal, ob ich mein ganzes Leben damit verbringen werde, den Hintermännern auf die Spur zu kommen. Aber wenn ich sie gefunden habe, dann möge ihnen Gott beistehen!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 81


    
      
        27.04., 10.07 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Wieder einmal war es der Situation Room, der für das heutige Meeting zwischen dem Vizepräsidenten und den Vereinigten Stabschefs kurzerhand in Beschlag genommen worden war. Obwohl der klimatisierte Raum angenehm temperiert war, kam es Walter Franklin vor, als sitze er vor einem lodernden Feuer mitten in der glutheißen Sahara. Deutlich zeichnete sich eine dunkle Verfärbung an seinem hellblauen Hemdkragen ab, die von austretendem Schweiß herrührte. Er hatte sich bereits mehrfach in einem Nebenraum frisch gemacht. Doch keinem der hochrangigen Generäle entging in diesen Augenblicken, wie unwohl sich Franklin in seiner Haut fühlte.


    Stocksteif und scheinbar ungerührt verfolgte der Joint Chief of Staff unter dem Vorsitz von General Carl Ripper die weltweit übertragene Fernsehsendung von Bord der ISS. Während der beleibte Vizepräsident am Kopf des langen Konferenztisches Platz genommen hatte, saßen die vier Vertreter von Army, Air Force, Marine Corps und Navy in ihren jeweiligen Ausgehuniformen an der rechten Längsseite.


    Ripper saß auf der gegenüberliegenden Längsseite und richtete seine auf dem dunklen Holz liegende Schirmmütze millimeterweise immer wieder neu aus. »Ist Ihnen heiß, Mr Vicepresident?«


    »Pssst!«, zischte Franklin und starrte gebannt auf das Video.


    »Mr President, unsere Hauptforderung lautet wie folgt«, war die eindringliche Stimme von Tracy Gilles zu vernehmen, deren Gesicht großformatig über einen Bildschirm flimmerte. »Öffnen Sie die Golddepots der Federal Reserve Bank of New York in Manhattan und schaffen Sie fünfzig Milliarden Dollar in Gold – das entspricht in etwa dem Gegenwert der Internationalen Raumstation in der Endphase des Ausbaus – nach Houston und verladen Sie es dort unter Aufsicht unserer Leute auf ein von Ihrer Regierung bereit gestelltes Containerschiff.«


    Ein Raunen ging durch den Raum.


    »Die müssen komplett wahnsinnig sein«, stöhnte Vizepräsident Franklin laut auf und zerknüllte ein Stück Papier in seinen Händen.


    »Kommen Sie nicht auf die Idee, irgendwelche Spezialeinheiten an Bord des Schiffes zu verstecken oder den Kurs zu verfolgen«, las Tracy Gilles weiter die vorbereitete Nachricht ab. »Solange das Gold nicht an einem von uns festgelegten Zielort angekommen ist, können wir jederzeit die ISS in die Luft jagen. Im Übrigen werden wir lediglich zehn Prozent des vereinnahmten Goldes für uns behalten, sozusagen als Vermittlungsprovision. Den Rest werden wir dem afrikanischen Kontinent zur Verfügung stellen. Die Nutznießer werden etwa eine halbe Milliarde unmittelbar vom Hunger bedrohter Afrikaner sein, die den Gegenwert des Goldes in Form von Geld erhalten, und zwar nachdem von uns ausgewählte Hilfsorganisationen die Wechselkursformalitäten erledigt haben und mit der Verteilung beginnen. Eine halbe Milliarde Menschen, die mehr oder weniger von der Hand in den Mund leben und mit weniger als einem Dollar in der jeweiligen Landeswährung pro Tag auskommen müssen, erhalten somit eine Starthilfe von fast einhundert Dollar. Es liegt in Ihrer Entscheidung, ob sich die Vereinigten Staaten von Amerika der eigenen Goldreserven bedienen oder das eingelagerte Gold von Deutschland, Frankreich, Italien, der Schweiz, Japan, dem Internationalen Währungsfond oder der Europäischen Zentralbank beschlagnahmen, quasi im Rahmen eines neuen Patriot Acts. Falls Sie nach einer Alternative suchen, empfehlen wir Ihnen die eigenen Goldreserven in Kentucky. Im dortigen Fort Knox lagern mehr als einhundertundfünfzig Millionen Feinunzen Gold, mehr als viertausendfünfhundert Tonnen Gold aus eigenen Beständen, mit einem Gegenwert von fast einhundert Milliarden Dollar. Sie sehen, Mr President, wir möchten nicht alles, sondern nur ein wenig. Und wir überlassen Ihnen die Entscheidung, ob Ihnen das Leben Ihrer Tochter, das Leben der Besatzung, und die fünfzig Milliarden Dollar teure Raumstation etwas wert sind. Und bedenken Sie: Fünfzig Milliarden Dollar entsprechen lediglich dem Wert von zehn Flugzeugträgern der Nimitz Class. Sie investieren das Gold in den Erhalt des Lebens anstatt in den Erhalt von militärischen Statussymbolen.«


    Jetzt war der Augenblick gekommen, wo die Vereinigten Stabschefs sich gezwungen sahen, ihrem Unmut Luft zu verschaffen. Das oberste Gremium der US-amerikanischen Teilstreitkräfte echauffierte sich lauthals über die Forderungen und bedrängte Vizepräsident Franklin, sofort das Programm zu beenden und über den Einsatz der E-Bombe zu sprechen.


    »Nein und nochmals nein! Zuerst hören wir uns an, was diese Leute noch wollen«, schlug der ebenfalls erregte Politiker die Faust auf den Tisch.


    »Das sind die Forderungen. Fünfzig Milliarden Dollar in Gold. Zahlbar in zweiundsiebzig Stunden in Houston. Die Details werden später geklärt. Unsere Unterhändler im Flugkontrollzentrum in Houston werden in Kürze den Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Aber wenn Sie meinen, mit ein bisschen Geld aus dieser Nummer herauszukommen, haben Sie sich getäuscht. Präsident Gilles, wir haben da noch ein paar andere Kleinigkeiten zu regeln. Als Nächstes reden wir über die anhaltende Truppenpräsenz Ihres Landes in den unrechtmäßig kontrollierten Gebieten Afghanistans und Iraks«, läutete Tracy die nächste Runde ein und blickte kopfschüttelnd auf die nächsten Zeilen.


    Ich bin in einem Film von Alfred Hitchcock gefangen, dachte Walter Franklin und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass George T. Gilles anwesend wäre.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 82


    
      
        27.04.2009, 10.18 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., George Washington Hospital
      

    


    Präsident Gilles war mittlerweile aufgestanden und hatte sich selber der Verbindungskanüle an seinem Arm und der Elektrokardiogramm-Sensoren an seiner Brust entledigt. Dem zwischenzeitlich herbeigeeilten Chefarzt der Klinik hatte er freundlich, aber bestimmt erklärt, dass kein Grund zur Panik bestand. Auch wenn der Herzinfarkt-Patient noch längst nicht über den Berg war, erwies sich jegliches Argument von Seiten des erfahrenen Doktors der kardiologischen Abteilung als sinnlose Zeitverschwendung. Die ganze Aktion hatte nicht mehr als drei Minuten gedauert, und General Grant hatte erst gar nicht den Versuch unternommen, sich dem Willen des Präsidenten zu widersetzen. Die beiden Männer waren nun wieder allein in dem Krankenzimmer und standen sprachlos vor dem großen Fernseher, der noch immer Tracy beim Verlesen der Forderungen zeigte, die jetzt in endlosen Worten die Situationen in Afghanistan und im Irak schildern musste und dann zur nächsten Forderung kam.


    »Mr President, Ihnen bleiben genau dreißig Tage, um den Truppenabzug aus dem Irak vollständig abzuschließen. Beordern Sie Ihre Streitkräfte zurück, so wie dies zuvor schon Italien, Japan, die Ukraine, die Niederlande und viele andere Nationen getan haben. Die Koalition der Willigen hält sich dort ohne die Legitimation durch den UN-Sicherheitsrat auf, und Sie persönlich haben die Konsequenzen zu verantworten, wenn der Abzug nicht unverzüglich erfolgt. In genau zweiundsiebzig Stunden wird die bis an die Zähne bewaffnete 1. US-Marineinfanteriedivision aus Bagdad den Abzug einläuten. Zehntausend Ihrer Soldaten werden dann auf Ihren Befehl hin irakischen Boden für immer verlassen – ohne Ausrüstung und Gerät. Diese soll vor Ort zerstört werden. Also verlieren Sie keine Zeit. Die Uhr tickt.«


    »Verdammt, wie stellen die sich das vor?«, blaffte der Präsident seinen unsichtbaren Gegner an. »Selbst wenn wir die Region räumen würden – was abgesehen von dieser kurzen Zeit schon aus logistischen Gründen gar nicht geht – wir würden da unten ein anarchistisches Machtvakuum hinterlassen, was den schwierigen Demokratisierungsprozess den Todesstoß versetzen würde.«


    »Da haben Sie vollkommen Recht, Mr President«, pflichtete der Sicherheitsberater bei. »Ein sofortiger kompletter Rückzug hätte fatale Folgen für das Land. Kurdische und schiitische Milizangehörige würden das Land für sich vereinnahmen. Wir hätten einen Rückfall in die Zeiten von Saddam. Diese Forderung ist absolut inakzeptabel. Zumal die Vorgängerregierung den schrittweisen Rückzug doch schon längst zugesichert hat.«


    »Das ist ein grauenhaftes Dilemma«, stellte George T. Gilles verbittert fest und begann damit, sich mit finsterem Blick ein frisch gebügeltes Hemd anzuziehen und die passende Krawatte zu binden. Währenddessen kam Tracy zum letzten Punkt ihrer unfreiwilligen Rede.


    »Und nun zu unserer letzten Forderung. Sie ist einfach zu realisieren und unmissverständlich. Und sie muss noch heute, und zwar um zwanzig Uhr Ortszeit in New York, umgesetzt werden. Sie betrifft ein Symbol Ihres Landes, ein nationales Wahrzeichen, welches auf perverse Art die Freiheit symbolisiert und nicht mehr ist als reine Heuchelei.«


    »Die wollen, dass wir die Freiheitstatue zerstören«, vermutete General Grant und beobachtete, wie die Tochter des Präsidenten schlucken musste, bevor sie zum Ende ihrer Videobotschaft kam.


    »Zerstören Sie Miss Liberty, zerstören Sie die Freiheitsstatue im Hafen von New York. Wir bestehen darauf, dass der Minister für Heimatschutz, Michael McNab, persönlich die Sprengung beaufsichtigt und um Punkt zwanzig Uhr den Knopf drückt. Wir erwarten eine Live-Übertragung in den großen Nachrichtensendern. Und reden Sie sich nicht damit raus, das Unternehmen sei so schnell nicht zu realisieren. Die Vereinigten Staaten von Amerika verfügen über das größte Waffenarsenal der Erde. Irgendeine Bombe wird ihren Zweck schon erfüllen, um diese Statue vom Sockel zu stürzen. Und sollte dies nicht geschehen – weil Sie sich weigern zu kooperieren – werden wir vor laufenden Kameras unsere erste Geisel an Bord töten. Wer das sein wird, überlassen wir bis dahin Ihrer Phantasie. Hier spricht die HAMAS, wir beenden nun die englischsprachige Fassung unserer Botschaft und lassen eine arabische Version direkt im Anschluss folgen.«


    Der Astronautin wurde ein tragbarer DVD-Player in die Hand gedrückt, wobei kurzfristig die vermummten Umrisse einer ganz in schwarz gekleideten Person zu sehen waren. Dann drückte Tracy Gilles einen Knopf des Gerätes und verfolgte mit ausdruckloser Miene, wie sämtliche Forderungen nochmals in der für sie unverständlichen Sprache wiederholt wurden. In arabischer Sprache mutete die aufgezeichnete Rede nicht weniger dramatisch an. Niemand vor den Fernsehern konnte ahnen, dass Tracy gerade an Darth Vader und Nicolas Brigg denken musste.


    »Haben Sie irgendeine Idee, wie wir diesem totalen Irrsinn entgegnen können?«, stöhnte Präsident Gilles auf und stützte sich mit einer Hand an dem Gestänge des Krankenbetts ab.


    »Mr President«, entgegnete der Sicherheitsberater, »wenn Sie schon vorhaben, trotz Ihres angeschlagenen Gesundheitszustands zurück ins Weiße Haus zu fahren, sollten Sie zumindest wissen, was Sie dort erwartet.«


    »Was soll mich da schon erwarten?«, versuchte George T. Gilles abzuwiegeln, weil er sich auf sämtliche Horrorszenarien vorbereitet fühlte.


    General Grant blickte betreten auf den Boden, bevor er sich ein Herz fasste und dem Oberbefehlshaber direkt in die Augen sah.


    »In diesen Minuten sitzen die Vereinigten Stabschefs bei Walter Franklin und versuchen ihn zu überzeugen, eine E- oder A- Bombe im Orbit zu zünden, um einen elektromagnetischen Impuls freizusetzen, der eventuelle Sprengzünder auf der ISS deaktiviert. Spacys Plan wäre damit ausgehebelt.«


    Für die Länge eines Wimpernschlags war der Präsident sprachlos und drohte vor Anspannung, Erschöpfung und Überforderung in sich zusammenzusacken, bevor er sich demonstrativ vor General Grant aufbaute und zu alter Stärke zurückfand.


    »Ein Grund mehr, dieses Zimmer zu verlassen. Sagen Sie dem Secret Service Bescheid. Wir fahren ab.«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Und glauben Sie mir: Da drüben platzt gleich eine ganz andere Bombe. Ich werde weder meine Tochter verlieren, noch irgendjemanden auf der ISS. Geschweige denn, dass wir irgendwelche abstruse Forderungen von Kriminellen erfüllen. Wir werden das Problem lösen, noch bevor die Terroristen überhaupt wissen, was eigentlich geschieht. Kommen Sie, wir reden während der Fahrt weiter. Wie ich Sie kenne, haben Sie mir bestimmt eine Alternative anzubieten, General.«


    »Es gibt immer eine Alternative.«


    »Gut, dann lassen Sie mal hören.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 83


    
      
        27.04., 10.37 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Ausnahmezustand war die treffende Bezeichnung für die Situation im großen Besprechungssaal des Weißen Hauses. Walter Franklin hatte sich nach der Fernsehübertragung aus dem All mehr als dreißig Minuten angehört, was die Vereinigten Stabschefs genau zu tun gedachten, um die Internationale Raumstation technisch außer Gefecht zu setzen. Denn nach wie vor hielt das militärische Gremium den Einsatz eines thermonuklearen Sprengsatzes für die einzige richtige Option, um sämtliche Schaltkreise durch den elektromagnetischen Impuls lahmzulegen. Nach den Vorstellungen von General Ripper und seinen Männern sollte eine Interkontinentalrakete unbemerkt von der Weltöffentlichkeit von einem Atom-U-Boot im Atlantik oder im Pazifik abgefeuert werden. Genau in dem Moment, als der abgehetzt wirkende Heimatschutzminister, Michael Lion McNab, auf dringendes telefonisches Ersuchen von Walter Franklin den Situation Room betrat, erklärte Ripper dem Vizepräsidenten nochmals die letzten Details.


    »Die ballistischen Raketen sind normalerweise für Ziele weit außerhalb unserer Staatsgrenzen ausgelegt. In der Boost-Phase, drei bis fünf Minuten nach dem Abschuss, bewegt sich das Projektil mit mehr als zwanzigfacher Schallgeschwindigkeit im Weltraum, und zwar je nach programmiertem Kurs in einer Höhe von einhundertundfünfzig bis dreihundert Meilen. Dann folgt die mittlere Flugphase, die etwas weniger als eine halbe Stunde dauert. Im sogenannten Apogäum, auf etwa achthundert Meilen Höhe, folgt die Rakete dann im suborbitalen Flug einer elliptischen Umlaufbahn, wegen der Erdrotation leicht verschoben zum Großkreis. Aber das zu erklären wäre jetzt was für Astrophysiker, also weiter. Unmittelbar vor dem Wiedereintritt – die Projektile sind mit wärmeresistentem Material vor dem Verglühen isoliert – können dann unabhängige Gefechtsköpfe oder auch Täuschkörper ausgestoßen werden, um das gegnerische Flugabwehrradar zu verwirren. In achtzig Meilen Höhe beginnt dann die etwa zwei Minuten dauernde Wiedereintrittsphase. Die Einschlaggeschwindigkeit beträgt dann fast zehntausend Meilen pro Stunde. Bei einer solchen Wucht lohnt sich noch nicht einmal die Suche nach Beweisstücken, die auf den Absender schließen lassen. Allerdings dürfte es nach einem solchen Nukleareinschlag auch niemanden mehr geben, der eine Untersuchung anstellen könnte.«


    Ripper hatte angesichts seines letzten Satzes auf eine leicht amüsierte Reaktion des Vizepräsidenten spekuliert, sah sich allerdings in diesem Punkt nicht bestätigt. Stattdessen funkte McNab dazwischen, der neben Walter Franklin der einzige Zivilist im Raum war, da der Vizepräsident auf jegliches Protokoll verzichtet hatte und den Kreis dieser dringenden Besprechung so klein wie möglich gehalten hatte. Je weniger Leute von einer Entscheidung über einen möglichen Nukleareinsatz wussten, desto besser.


    »Minister McNab, Sie haben eine Frage?«


    »Sie haben mich herbeizitiert, weil ich heute in die Sache in New York hinein kompromittiert werden soll, was sicherlich gleich Gegenstand der Diskussion sein wird. Aber im Moment reden wir gerade über den Einsatz von Interkontinentalraketen, falls ich das richtig verstehe?«


    »Ja, aber die Herren wollen nicht die ISS zerstören, sondern lediglich deren Elektronik und etwaige Detonationszünder, die mit Atlantis nach oben gebracht wurden. Die Terroristen haben verlauten lassen, dass die Raumstation einem Minenfeld gleicht. Der General war gerade dabei zu erklären, wie eine solche Interkontinentalrakete, abgefeuert von einem unserer Atom-U-Boote, auf ihrem Flug vorzeitig gezündet werden kann, ohne die Besatzung an Bord der Internationalen Raumstation zu gefährden«, fasste Franklin den Stand der Dinge zusammen.


    »Elektromagnetischer Impuls, verstehe. Und intelligenter Weise wahrscheinlich von einem SSBN außerhalb jeglicher Fernsehkameras gestartet«, sagte McNab und erntete sofort ein anerkennendes Kopfnicken der Stabschefs, die gemeinsam eine Front gegen den Vizepräsidenten bildeten. Diese drohte immer mehr einzuknicken.


    »Das erwähnte SSBN, für den Militärunkundigen unter uns, steht als Abkürzung für Ship Submersible Ballistic Nuclear. Mit einem Boot aus unserer Ohio-Klasse sind wir in der Lage, den Plan mit einer Trident II D5 durchzuführen. Wir können sieben der üblicherweise acht Gefechtsköpfe entfernen, um die Druckwelle und den Impuls dosiert auszulösen. Die Detonation wird nach Berechnung unserer Ballistiker etwa dreißig Meilen vom Standort der ISS erfolgen. Eine saubere Operation, von der niemand etwas mitbekommt«, stellte Ripper seinen Standpunkt nochmals klar.


    »Wie schnell wären Sie einsatzbereit?«, wollte Walter Franklin wissen.


    »Wir sind einsatzbereit, Mr Vicepresident«, antwortete Ripper. »Die Kommandokette, der Befehl an eines unserer operierenden U-Boote, das Auswechseln der Gefechtsköpfe … wir können es vor Ablauf des ersten Ultimatums schaffen, falls wir eines unserer getauchten Boote auf Patrouillenfahrt erreichen.«


    »Was passiert, wenn die Rakete nicht nur geringfügigen Schaden anrichtet, sondern die ISS komplett zerstört wird? Mal abgesehen davon, dass ich noch immer nicht von dem Erfolg dieser Mission überzeugt bin, weil die Terroristen auch so alle Möglichkeiten hätten, großen Schaden an Bord anzurichten oder einzelne Geiseln zu töten. Ich möchte ungern der erste Amerikaner sein, der nach Präsident Truman den Befehl zum Einsatz einer Atombombe gibt.«


    »Vielleicht wäre es gar nicht so unklug, die ISS zu treffen«, meldete sich erneut McNab zu Wort. »Egal, ob mit nuklearem oder konventionellem Gefechtskopf. Sobald das Ding in die Luft fliegt und die Trümmer beim Eintritt verglühen, sind wir aus dem Schneider. Wir könnten jederzeit behaupten, die Terroristen hätten sich selber in die Luft gesprengt. Wir wären mit einem Schuss alle unsere Sorgen los.«


    Während sich die Vereinigten Stabschefs leise über diese völlig neue Perspektive unterhielten, glaubte Vizepräsident Franklin sich verhört zu haben.


    »Was haben Sie da gerade gesagt? Ich soll den Befehl zum Abschuss meiner eigenen Leute geben? Das können Sie unmöglich wollen, Minister McNab.«


    »An Bord befinden sich genau drei Amerikaner. Nämlich der Kommandant der ISS, der Kommandant der Space Shuttle Mission und Tracy Gilles. Dazu eine Russin und ein Deutscher. Ich sehe wirklich nicht das Problem, so bedauerlich es für diese Leute auch ist«, sagte der Heimatschutzminister.


    Walter Franklin wurde kreidebleich und bekam einen erneuten Schweißausbruch. Unruhig und wie ein gehetztes Tier blickte er in die Runde.


    Da von Seiten der Militärs keine Einwände kamen, schienen diese mit dieser Option zu liebäugeln.


    »Das ist Mord. Ich kann doch nicht ernsthaft die Tochter des Präsidenten ausschalten lassen«, zeigte sich der derzeit höchste Entscheider im Lande zutiefst entsetzt über McNabs Idee. »Was sagen Sie dazu, General Ripper?«


    Carl Ripper hatte diesen begleitenden Aspekt zwar schon längst in Betracht gezogen, aber nicht den Mut aufgebracht, offen darüber zu sprechen. Wenn nun McNab eine Lanze für diese Idee brach, konnte es ihm nur recht sein. Der Verlust der aus seiner Sicht für militärische Belange uninteressanten ISS wog in seinen Augen nicht so schwer wie der unehrenhafte Rauswurf aus dem Irak, der Verlust eines Nationaldenkmals in New York oder fünfzig Milliarden Dollar Staatsreserven in Gold.


    »Betrachten wir die Lage von folgender Seite«, nahm Ripper einen ausweichenden Kurs auf die Antwort. »Wenn wir, äh, ich meine natürlich die HAMAS, die ISS zerstören, haben die USA so viele Verbündete in der Koalition der Willigen wie nie zu vor. Das bringt selbst die schärfsten Widersacher unserer Außenpolitik zum Schweigen. Im Kampf gegen den Terror würde uns der Verlust der Raumstation ein phantastisches Trumpfblatt in die Hände spielen. Denn erstmalig wären auch die am Bau beteiligten Europäer und Japaner im großen Maß vom Terror betroffen. Der Verlust der ISS wäre von diesem Standpunkt aus betrachtet sogar ein echter Glücksfall.«


    Walter Franklin hatte den Eindruck, als ob ihm auf unerklärliche Art und Weise jegliche Energie abgezapft werden würde. Von Sekunde zu Sekunde fühlte er sich schlaffer und der unglaublichen Verantwortung nicht wirklich gewachsen. Seine Gedanken schweiften ab, und er erinnerte sich an ein Zitat von John Adams, dem ersten Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten. Dieser hatte einmal gesagt, das Amt des Vizepräsidenten sei das bedeutungsloseste, welches jemals von Menschen geschaffen worden war. Aber spätestens heute, wo Franklin nur einen Katzensprung vom Oval Office entfernt saß und sich wünschte, sein alter Weggefährte und Freund George T. Gilles würde durch die Tür kommen und selber die Entscheidungen treffen, spürte er, was es hieß, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte und der Führer einer bedrohten Nation zu sein. In diesen bangen Stunden war das Amt des Vizepräsidenten wichtig wie nie zuvor in der Geschichte Amerikas. Nun lag es an ihm, eine einsame Entscheidung zu treffen. Draußen wartete sein Stab und verlangte nach Entscheidungen. Die ganze Welt hing am Telefon und wollte wissen, wie es weiterging. Sämtliche Minister waren im Anmarsch, der neue Koordinator für Sicherheit, Infrastrukturschutz und Antiterrorismus scharrte mit den Hufen, die Presse belagerte das Weiße Haus wie ein Rudel blutrünstiger Hunde und verlangte nach Statements. Sollte er wirklich den Befehl zum Abschuss geben? Sollte er tatsächlich so weit gehen? Oder sollte er warten, bis sich im Anschluss der Nationale Sicherheitsrat zusammensetzte und alles wieder von vorne losging, während die Zeit verstrich?


    »Alles in Ordnung, Vizepräsident?«, fragte General Ripper, der mehr um die Entscheidung als solche denn um das Wohl von Franklin besorgt war. »Gleich tagt der Sicherheitsrat, dann wird das Thema noch größere Kreise ziehen. Ich werde meinen Vorschlag dort notfalls erneut anbringen. Wenn Sie sich jetzt entscheiden, bleibt der Kreis der Wissenden sehr überschaubar.«


    »Überschaubar? Wie läuft die Befehlskette, wie viele Mitwisser gäbe es?«, wollte Franklin wissen.


    »Nun, das wären in etwa ein Dutzend Leute. Einer Ihrer Adjutanten hat den Nuclear Football für die Aktivierungscodes und Sie persönlich haben die Gold Codes. Oder?«


    »Ja, Präsident Gilles hat mir die Sicherheitsscheckkarte mit den Verschlüsselungscodes überlassen. Und der Atomkoffer ist draußen bei unserem Yankee White One, wie wir den Sicherheitsoffizier hier nennen. Der Ablauf ist mir bekannt.«


    »Gut. Wenn Sie den Befehl autorisieren wollen, landet er bei USSTRATCOM, dem United States Strategic Command auf der Offut Air Force Base in Nebraska. Die Zahlenkombination der Gold Codes geht direkt beim Standortkommandanten ein. In diesem Fall wird vor Ort das Naval Space Command unterrichtet. Von dort geht der Befehl an die Commander Submarine Force, CTF 134 oder CTF 144 – in Abhängigkeit davon, ob der Abschuss vom Pazifik oder Atlantik erfolgen soll. In diesem Augenblick wird auch derSecretary of the Navy im Pentagon informiert, obwohl er nur administrative Aufgaben erfüllt. Zeitgleich erhält der Oberbefehlshaber der Navy, der Chief of Naval Operations, in diesem Fall, äh, ich, Meldung. Dann wird versucht, Kontakt mit einem Boot der Ohio Klasse aufzunehmen, über Satellit.«


    »Die sind immer auf Empfang?«, wollte McNab wissen.


    »Nein, nicht immer. Kann sich, wenn es schnell gehen soll, ehrlich gesagt als etwas schwierig erweisen. Denn die Boote folgen meistens – gemäß ihrer Einsatzprofile – vorher festgelegten Routen. Die Fahrten dauern oft zwei bis drei Monate und führen lange Zeit unterhalb der Periskoptiefe, sodass schon mal mehrstündige Funklöcher entstehen, wenn zum Beispiel der Chinese neugierig wird und unsere Leute tief abtauchen müssen. Die U-Boote der Ohio Klasse sind zwar mit einigen Torpedos bestückt, aber eben keine klassischen Angriffsjäger. Ab und zu tauchen sie weit nach unten, um sich zu verstecken. Aber seien Sie unbesorgt, eines unserer U-Boote erwischen wir auf jeden Fall mit dem Einsatzbefehl.«


    »Das heißt jetzt konkret?«, fragte der Vizepräsident leicht irritiert.


    »Wie viele Leute Kenntnis haben? Nun ja, das sind dann etwa fünfzehn Leute, allesamt hohe Offiziere, die zur Geheimhaltung verpflichtet sind. Sie müssten ohnehin die Zieldaten persönlich am Telefon durchgeben, direkt an den Kommandanten des U-Boots. Der Nuclear Football hilft da nicht wirklich weiter, da im Atomkoffer ein solches Ziel nicht einprogrammiert ist. Die Flugbahnen der Raketen sind standardmäßig auf Peking, Teheran, Moskau, Pjöngjang …«


    »Okay«, wiegelte Walter Franklin ab, »ich weiß, welche Ziele da drin stehen. Und ich weiß jetzt auch, wie die Operation ablaufen könnte. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es bei den fünfzehn Leuten bleibt. Allein die Besatzung im U-Boot …«


    »U-Boote können verschwinden«, unterbrach ihn Ripper mit ausdrucklosem Gesicht.


    Franklin stutzte, weil er die Bemerkung nicht richtig verstanden hatte.


    »Wie meinen Sie das? Sie können doch nicht einfach ein ganzes U-Boot mit Mann und Maus verschwinden lassen?«


    »Manchmal verschwinden noch ganz andere Dinge. Sogar ganze Flugzeuge an sonnigen Tagen im September, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Nein, ich verstehe nicht, was Sie meinen. Reden Sie etwa von 9/11 und dem Crash der Boeing 757 ins Pentagon? Von der dann keine Überreste gefunden wurden? Können Sie bitte etwas deutlicher werden?«


    Die Vereinigten Stabschefs schauten sich kurz an, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Vizepräsident Franklin beschlich das ungute Gefühl, die obersten Militärs könnten über telepathische Fähigkeiten verfügen. Verärgert schob er diesen wirklich naiven Gedanken zur Seite.


    »Verzeihen Sie einfach meine letzte Bemerkung, Vizepräsident«, war Ripper im jovialen Ton um eine Entschuldigung bemüht. »Wir sind wahrscheinlich alle ein wenig überdreht. Die Situation ist schließlich auch sehr außergewöhnlich. Wir lassen natürlich nichts verschwinden, wenn Sie es nicht wollen. Doch es liegt letztendlich an Ihnen, welche Entscheidung Sie jetzt treffen. Entweder Sie entscheiden sich für ein Ende mit Schrecken, oder für Schrecken ohne Ende, wenn die Terroristen alle ihre Forderungen durchbekommen.«


    Eine halbe Minute lang sagte niemand etwas. Nur das kaum wahrnehmbare Surren der Klimaanlage erfüllte den Raum. Regungslos verharrten die Stabschefs von Army, Air Force, Marine Corps und Navy hinter ihren Laptops, die wie eine Phalanx gegen Walter Franklin aufgebaut stand. Ein zufällig hereinkommender Gast hätte meinen können, hier säße ein Wachsfigurenkabinett. Nur McNabs sanftes Trommeln mit zwei Fingern auf dem Besprechungstisch erinnerte daran, dass noch Leben in den Männern war.


    »Also gut«, brach der Vizepräsident die unsichtbare Mauer des Schweigens. »Die Sache ist wirklich kompliziert. Ich brauche etwas Bedenkzeit. Nehmen Sie sich einen Kaffee. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Die Vereinigten Stabschefs und Minister McNab erhoben sich von ihren Plätzen, als Franklin den Situation Room durch eine Nebentür verließ, um sein Gewissen zu befragen. Einsam schritt er einen langen Gang entlang, dessen Wände weiß getüncht waren und von dessen Decke Neonröhren ein kaltes Licht spendeten. Plötzlich blieb er stehen, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 84


    
      
        27.04., 11.12 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Die Wagenkolonne war soeben von der Pennsylvania Avenue auf den Zufahrtsweg des Weißen Hauses eingebogen und versetzte das gesamte Sicherheitspersonal in helle Aufregung. Am nördlichen Teil des Westflügels stoppte der schwarze Lincoln, und ein Secret Service Mitarbeiter öffnete dem Präsidenten die hintere Fahrertür. In großer Eile schritt George T. Gilles in die Lobby, ohne dem bereits vertrauten Anblick der großen chinesischen Vasen, den edlen Teakholzkommoden oder dem sonstigen Interieur weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Schnellen Schrittes folgte General Grant dem vorauseilenden Präsidenten über den weißen Marmorfußboden. Der Weg führte durch die geöffneten Türen in den Roosevelt Room, der üblicherweise als Besprechungszimmer für bis zu zwanzig Personen diente, der jetzt aber leer war. Zwei Sekretärinnen des Präsidenten empfingen ihren Vorgesetzten mit einem besorgten Lächeln und geleiteten ihn und den Sicherheitsberater wortlos über einen abknickenden Korridor ins ovale Arbeitszimmer.


    »Sagen Sie dem Vizepräsidenten Bescheid, dass ich ihn unbedingt sehen möchte. Und zwar sofort, Judy!«


    »Sehr wohl, Mr President. Ich funke ihn über den Pager an. Er hält sich momentan im Untergeschoss auf, wo er mit den Vereinigten Stabschefs ein Meeting abhält«, antwortete die rothaarige Sekretärin.


    »Wer ist sonst noch im Haus?«


    »Fast alle Kabinettsmitglieder. Einige warten im Cabinet Room, andere unten in der Navy Mess und dem Ward Room. Walter Franklin wollte gleich die Krisensitzung eröffnen. Aber das verzögert sich dann ja wohl, oder?«


    »Genau. Teilen Sie den Leuten mit, der Präsident sei wieder an Bord. In dreißig Minuten will ich meinen Stab unten im Situation Room sehen. Und stellen Sie mir sofort eine Verbindung nach Vandenberg her, bitte!«


    »Wohin, Sir?«


    General Grant flüsterte der Sekretärin etwas zu, woraufhin diese nickte und auf dem Absatz kehrt machte.


    »Wenn Ihr genialer Einfall von gerade … ich meine den Trick mit der Freiheitsstatue … wenn der funktionieren soll, brauchen wir die Presse. Aber zunächst brauche ich meinen Stabschef«, sprach Gilles mehr mit sich selber als mit seinem Sicherheitsberater. Dann rief er noch etwas seiner Sekretärin hinterher. »Und Joshua Rove soll sofort herkommen.«


    Dann verschlossen sich die Türen des Oval Office, und die beiden Männer blickten durch die Fenster des Westflügels in den Rosengarten, dessen betörende Blumenpracht nicht von der angespannten Lage abzulenken vermochte.


    »Die Presse ist das A und O in dem Plan. Und der Faktor Zeit. Selbst wenn alle mitspielen und die Army das Problem in New York lösen wird, kann es verdammt eng werden«, meldete sich General Grant zu Wort.


    »In der Tat«, pflichtete der Präsident bei und nahm an seinem Schreibtisch Platz, wo er einige Dokumente flüchtig überflog.


    Keine drei Minuten später klopfte es und die Sekretärin geleitete den Stabschef des Weißen Hauses und den Vizepräsidenten in die Schaltzentrale der Macht.


    »George, schön dich wieder hier zu wissen, ich hoffe es geht dir gut. Glaube mir, hier ist die Hölle los. Ripper und seine Leute wollen allen Ernstes, das ich mich zum Abschuss der ISS durchringe«, schnappte Walter Franklin nach Luft. »So eine Entscheidung hätte ich nie treffen können. Ich habe mich kurz abgeseilt und mit meiner Frau telefoniert. Sie war genau wie ich der Meinung, dass ich zurücktreten sollte, um nicht vor diese grausame Wahl gestellt zu werden. Wenn die Vereinigten Stabschefs – und allen voran McNab – gleich weiter Stimmung gegenüber unseren Leuten machen, kann dieser Tag für uns das politische Ende bedeuten.«


    »Kann mich bitte mal jemand aufklären? Wenn ich nicht informiert bin, bläst die Presse nur Unfug über die Sender«, bat Joshua Rove um Schilderung des Status Quo.


    »Gleich«, antwortete George T. Gilles. »Und um es direkt heraus zu sagen: Ich bin noch nicht über den Berg, werde das hier aber überstehen. Wenn mein oder unser Rücktritt etwas bewirken könnte, sollten wir keine Sekunde zögern. Aber ich habe die große Sorge, dass nach uns ein Vakuum entsteht und einige Hardliner ihre Chance wittern.«


    Franklin, Rove und Grant nickten stumm, bevor sie der Aufforderung des Präsidenten nachkamen und sich auf die Besuchersofas setzten.


    »Und nun lasst uns zehn Minuten konzentriert darüber nachdenken, was jetzt die beste Lösung ist. Hört euch bitte den Vorschlag von General Grant an, den er mir gerade auf der Rückfahrt vom Krankenhaus unterbreitet hat.«


    Neugierig hingen die Männer an den Lippen des Sicherheitsberaters, als dieser seinen tollkühnen Plan vortrug. Keine Viertelstunde später war die Entscheidung gefallen. Präsident Gilles wollte seine engsten Verbündeten gerade nach unten in den Situation Room schicken, als sich die Chefsekretärin über die Gegensprechanlage meldete.


    »Die Leitung nach Vandenberg steht. Sie können das Gespräch jederzeit entgegennehmen. Allerdings habe ich noch jemanden in der Warteschleife, der Anruf kam soeben rein.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit – für wen auch immer«, reagierte der Präsident ungeduldig.


    »Mr President, diesen Anruf sollten Sie besser entgegennehmen«, entgegnete die Sekretärin tapfer.


    »Selbst wenn es der Papst ist, der uns jetzt in seine Gebete einschließt, habe ich wirklich keine Zeit dafür. Nicht jetzt!«


    »Es ist nicht der Papst«, versicherte die Frau. »Es ist jemand, der behauptet, zu wissen, wer die Entführer sind.«


    Erstaunt blickte der Präsident auf das Telefon und deutete Franklin, Grant und Rove mit einer Geste an, noch nicht vorzugehen.


    »Judy, wen immer Sie da in der Leitung haben. Ich hoffe für Sie, dass Sie mir keinen Scherzanrufer durchstellen.«


    »Nein, Mr President. Die Telefonzentrale hat das gecheckt. Der Anruf kommt aus Afrika.«


    »Afrika?«, fragte George T. Gilles verblüfft. »Wer in Afrika kann wissen, wer die Entführer der ISS sind? Ich werde Frank Harris von der CIA maßregeln, wenn seine Agenten sich plötzlich erdreisten, direkt im Weißen Haus anzurufen.«


    »Mr President, es ist nicht die CIA. Ich habe den libyschen Staatspräsidenten am Telefon«, sagte die Sekretärin mit ernsthafter Stimme.


    »Sie haben wen am Telefon?«


    »Ich habe Muammar al Gaddafi in der Leitung. Er hat eine wichtige Nachricht für Sie.«


    Drei endlos lange Sekunden starrte der Präsident den kleinen aufblinkenden Knopf auf der Telefonanlage an, dann gab er schließlich die Leitung frei. Seine Augen weiteten sich, als er die Stimme des Anrufers hörte. Die Mitarbeiter vom Nachrichtendienst in der Telefonzentrale hatten den Anruf korrekt zurückverfolgt. Am Apparat war tatsächlich der libysche Revolutionsführer, der zum ersten Mal in seinem Leben direkten Kontakt mit dem Oval Office aufnahm. Aufmerksam hörte George T. Gilles zu, was der ehemalige Staatsfeind Nummer Eins zu sagen hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 85


    
      
        27.04., 17.28 Uhr (Ortszeit)
      

    


    
      
        Tripolis, Assaraya al-Hamra
      

    


    Am äußeren Rand der Altstadt von Tripolis, auf den Grundmauern der ehemaligen phönizischen Stadt Oea, um deren Besitz einst Griechen, Ägypter und Römer gekämpft hatten, bevor die Beduinen mit ihrer nomadischen Lebensart aus den einst fruchtbaren Wüstentälern den Küstenstreifen zurückerobert hatten, lag das Wahrzeichen der Stadt, die Rote Burg.


    Als Teil des Regierungssitzes diente Assaraya al-Hamra, so die landestypische Bezeichnung für den breiten und langgezogenen Komplex im Altstadtviertel, einigen Volksabgeordneten als Arbeitsstätte, von der aus die sogenannten fremdländischen Angelegenheiten geregelt wurden. Die meisten Politiker hatten jedoch längst den Heimweg angetreten, um in den engen Gassen der Medina für ein paar Dirhams einen mit Kardamon parfümierten Kaffee oder einen stark gesüßten Tee zu trinken. Jetzt, wo sich die Sonne in ihren letzten Stunden des Tages anschickte, der Millionenstadt den Rücken zu kehren, erblickte man nur noch vereinzelte Gestalten in den kleinen parkähnlichen Gärten, welche sich zwischen Kiefern, Eukalyptusbäumen, Tamarisken und anderen Sträuchern auf den ausgetretenen Wegen bewegten. Die Luft war geschwängert mit dem Duft von frittierten Kichererbsenbällchen, gebratenem Hammel- und Lammfleisch, sowie einer Vielzahl von Kräutern und Gewürzen, die in den zahlreichen kleinen Restaurants und Straßenküchen feilgeboten wurden.


    In einem der oberen Räume der Assaraya al-Hamra stand der Revolutionsführer des Landes und blickte aus einem mit allerlei Ornamentschmuck verzierten Raum in den bewachten Vorgarten, in dem gerade eine Springmaus vor einer verirrten Sandrasselotter unter einem Oleanderbusch Reißaus nahm. Zwei Mauersegler erhoben sich in die Lüfte, und von irgendwo erklang der Ruf eines Militärs, der die Wachablösung kommandierte.


    Seit zwei Minuten wartete Oberst Muammar al Gaddafi am Telefon auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten, der jetzt sicherlich höchst irritiert darüber nachdachte, ob er das Gespräch annehmen sollte oder nicht. Fast unbeweglich verharrte die Lichtgestalt der arabischen Welt vor dem geöffneten Fenster und griff ohne hinzusehen in eine kleine hölzerne Schale, in der einige Datteln lagen. Er wollte gerade das saftige und mehlige Fleisch der Frucht in seinen Mund schieben, als ihm die amerikanische Sekretärin mitteilte, der Präsident habe nun Zeit für ihn.


    »Präsident Gilles hier«, meldete sich die gut fünftausend Meilen entfernte Stimme. »Ehrlich gesagt, überrascht mich Ihr Anruf ein wenig, da er zu einem Zeitpunkt kommt, der – sagen wir es einmal vorsichtig ausgedrückt – etwas ungelegen ist. Ich nehme an, Sie haben die Ereignisse verfolgt?«


    »Ich sagte Ihrer Sekretärin bereits, dass ich möglicherweise Ihrem Land helfen kann«, antworte der Begründer der sozialistisch libysch-arabischen Volks-Dschamahirija mit deutlichem Akzent in der Stimme.


    »Sie können uns helfen?«, fragte George T. Gilles, wobei er um einen möglichst neutralen Tonfall bemüht war, der seinem Gesprächspartner nicht das Gefühl geben sollte, von oben herab behandelt zu werden. Gilles war sich durchaus bewusst, dass Gaddafi nicht ohne Grund angerufen hatte und alles andere als ein kniekriechender Führer seines Volkes war. Wenn er irgendetwas wusste, was zur Lösung dieser außer Kontrolle geratenen Krise beitragen konnte, musste er angehört werden.


    »Ich kann Ihnen helfen, so Sie es denn wollen. Ich habe Informationen, deren Weitergabe aufgrund der bei Ihnen gebotenen Eile keinen Aufschub duldet. Aus diesem Grund, und weil nur mir alleine diese Informationen zugänglich sind, habe ich auf den diplomatischen Weg verzichtet. Wenn Ihnen – und davon gehe ich aus – das Leben Ihrer Tochter etwas wert ist, kommen wir unter bestimmten Umständen ins Geschäft.«


    »Mit Ihnen ins Geschäft kommen?«


    »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Libyen ist in diese furchtbare Geschichte nicht verstrickt. Wir decken weder die Terroristen, noch heißen wir die Art und Weise, wie diese zumindest in einem Punkt sinnvollen Forderungen erpresst werden, gut. Wir möchten lediglich vermitteln und dafür eine gewisse Garantie Ihrerseits bekommen.«


    »Täuscht mich der Eindruck, oder wandern Sie gerade auf sehr dünnem Eis, Oberst Gaddafi?«


    »Sie täuschen sich, Mr President. Seit die Vereinigten Staaten das Handelsembargo gegen uns aufgehoben haben, ist zwar eine gewisse Entspannung in unser lange Zeit angespanntes Verhältnis eingetreten. Dennoch sind es eher die Engländer, die Franzosen, die Deutschen und einige andere Staaten, die unsere sanfte Öffnung zum Westen hin unterstützen. Wir haben das Öl und wir wollen unser ruhmreiches Land entwickeln. Schließlich haben wir für das, was geschehen ist, unseren Preis bezahlt.«


    »Da mögen Sie Recht haben. Zumindest teilweise.«


    »Schön. Aber sind umgekehrt die Vereinigten Staaten bereit, einen gewissen Preis zu zahlen, dessen Höhe noch ausgehandelt werden muss? Andersherum gefragt: Was wäre es Ihnen wert, Ihre Tochter vor dem sicheren Tod zu retten?«


    Die Frage traf George T. Gilles wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Wenn Gaddafi mit den Terroristen unter einem Dach steckte, hatte er soeben sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Allerdings hielt er den geistigen Motor der Afrikanischen Union nicht für so dumm, am Telefon irgendwelche Verstrickungen zuzugeben und Forderungen zu formulieren.


    »Ich möchte nur ungern darüber reden, was mir das Leben meiner Tochter wert ist. Sonst könnte ich falsche Schlussfolgerungen daraus ziehen und vielleicht etwas tun, was mit dem schrecklichen Wort Vergeltung ziemlich treffend beschrieben ist. Wir wollen doch alle nicht 1986 wiederholen. Als Bomben auf Tripolis und Bangazhi gefallen sind. Oder etwa doch, Oberst Gaddafi?«


    Der Revolutionsführer stieß sein kehliges und unheilvolles Lachen aus und zeigte nicht die Spur von Angst gegenüber dem Obersten Befehlshaber der größten Streitmacht der Welt. Dann wurde er wieder ernst.


    »Wir sollten aufhören, uns gegenseitig zu drohen. Was ich bisher von Ihnen gehört habe, macht Hoffnung auf eine vielleicht etwas friedfertigere Zukunft zwischen Ihrem und unserem Land. Sie scheinen nicht die Politik Ihrer Vorgänger fortsetzen zu wollen, die nur allzu gerne hinter jeder Sanddüne das Böse vermutet haben. Sie scheinen erfreulicherweise in Obamas Fußstapfen zu treten.«


    »Ich habe mir nicht die Zeit genommen, um jetzt mit Ihnen über die Außenpolitik der Vereinigten Staaten zu sprechen. Und schon gar nicht rede ich mit Ihnen über Dinge, die ehemalige Präsidenten beschlossen haben«, reagierte George T. Gilles gereizt.


    »Entschuldigen Sie, Mr President. Sie haben es nicht gerade leicht im Moment. Kaum sind Sie im Amt, passieren diese Dinge. Ich möchte Ihnen ja gerne helfen, aber Sie müssen schon ein wenig Entgegenkommen signalisieren.« Gaddafi ließ eine bedeutungsschwangere Pause folgen und fuhr dann fort.


    »Allahu Akbar, Allah ist groß. So steht es geschrieben und so singen wir es in unserer Nationalhymne. Gott ist der beste Helfer der Entrechteten. Und Sie sind entrechtet worden, weil Ihre Tochter entführt wurde. Und das Licht der Wahrheit strahlt …«


    »Wenn Sie jetzt bitte zur Sache …«


    »Und das Licht der Wahrheit strahlt aus meiner Hand. Gott ist groß und der List der Angreifer überlegen. Mit festem Glauben und Waffen werde ich Opfer bringen für mein geliebtes Land.«


    George T. Gilles dachte ernsthaft darüber nach, dieses Gespräch einfach zu beenden. Er hatte schon viel darüber gehört und gelesen, wie charismatisch und zugleich verwirrend Muammar al Gaddafi auf Zuhörer wirken konnte. Nicht immer erschlossen sich seine Worte dem Betrachter beim ersten Mal. Und manchmal sogar nie. Während der amerikanische Präsident im entfernten Washington besorgt auf die Uhr sah, fasste sich das faktische Oberhaupt des nordafrikanischen Staates mit einer Hand an seine Brust und senkte die Stimme.


    »Ich kann Ihnen helfen, da ich den Entführer Ihrer Tochter kenne. Und ich kann ihnen eine Menge Goldbarren ersparen, wenn Sie offen und ehrlich zu mir sind. Deshalb zählt jetzt nur eine Frage. Nein, im Grunde genommen sind es sogar zwei Fragen.«


    »Und die wären?«


    »Wollen Sie Ihre Tochter lebend wiedersehen und wollen Sie mir ein kleines Zugeständnis machen, sagen wir in Höhe von fünf Milliarden US Dollar?«


    »Sie verdammter Mistkerl«, explodierte George T. Gilles und vergaß sämtliche Umgangsformen der Diplomatie. »Wenn Sie mich erpressen wollen …«


    »… bomben Sie mein Land zurück in die Steinzeit, ich weiß«, fuhr Gaddafi mit drohender und unerschütterlicher Stimme dazwischen. »Das ist es, was Ihr könnt. Mit einer Flugzeugträgerarmada vorfahren und Raketen abschießen. Scheinbar haben Sie doch nichts aus den Fehlern Ihrer Vorgänger gelernt. Aber ich wiederhole meine Frage ein letztes Mal. Und wenn Sie nicht antworten oder einfach auflegen, ist Ihre Tochter dem Tode geweiht, glauben Sie mir. Ich kenne nämlich den Menschen, der sich hinter der HAMAS verbirgt.«


    Unheilvoll hallten die letzten Worte des Revolutionsführers in der Telefonleitung nach. Mehr als eine halbe Minute lang war nichts als nervenaufreibendes Rauschen zu vernehmen. Dann endlich – Muammar al Gaddafi hatte sich schon dem Genuss einer Dattel hingegeben – meldete sich George T. Gilles mit unterdrücktem Schaum vor dem Mund zurück.


    »Was muss ich Ihrer Meinung nach tun, um meine Tochter lebendig wiederzusehen?«


    »Mir einfach die Wahrheit sagen«, sprach Libyens Führer wie das Orakel von Delphi höchstpersönlich.


    »Die Wahrheit? Was meinen Sie damit?«, fragte der Präsident völlig konsterniert.


    »Ich kenne Ihre Biografie. Aber leider nicht alle Details. Dieses Gespräch führen nur wir beide, Sie können also offen sein. Waren Sie jemals untreu?«


    »Hören Sie, Oberst Gaddafi, ich wüsste nicht …«


    »Waren Sie jemals untreu?«, wiederholte Gaddafi seine Frage mit Nachdruck.


    »Da Sie meine Antwort nicht gegen mich verwenden können und gewisse Details gewissen Leuten bekannt sind, gebe ich zu …«


    »Sehen Sie, Mr President, mir werden solche Dinge auch nachgesagt. Es gab eine Zeit, in Großbritannien, ich wurde zum Offizier ausgebildet und beschäftigte mich gerade mit der Gründung des Bundes freier Offiziere, da lernte ich eine Frau kennen. Sie ist die Schlüsselfigur zur Lösung unseres Problems. Eine Inderin. Ihr Name war Samah.«


    »Samah, wie schön für Sie, Oberst.«


    »Ich sagte, ihr Name war Samah.«


    »Ja, das sagten Sie«, erwiderte Gilles ungeduldig. Als Gaddafi nicht weiter fortfuhr, ließ der Präsident das Wort Samah im Geiste Revue passieren. »Samah? Sie meinen …? Samah umgekehrt gelesen ergibt HAMAS. Ist es das, worauf Sie hinauswollen?«


    »Ja, das ist es«, bestätigte der Libyer. »Diese Frau war von betörender Schönheit. Es geht das Gerücht um, ich hätte ihr einen Sohn geschenkt. Hannibal. Jener Hannibal, der nun an Bord der Internationalen Raumstation ist.«


    »Und? Ist dieser Hannibal Ihr Sohn? Haben Sie ihn auf diese Mission geschickt? Wenn das der Fall ist, wird Sie die Rache der Vereinigten Staaten treffen, das versichere ich Ihnen!«


    »Er ist es nicht. Aber er ist in dem festen Glauben, es zu sein. Ich habe seinen Weg lange Zeit verfolgt und ich habe ihn lange Zeit protegiert und ihn in die Obhut von Leuten geben, die sich nach und nach meinem Einfluss entzogen haben. Die Dinge haben sich irgendwann verselbständigt, mein langer Arm reichte nicht bis in die Staaten. Ich trage eine gewisse Mitschuld, aber letztendlich hat er seinen eigenen Kampf gegen Ihr Land aufgenommen. Er wurde zum Mörder und zu einem bestialischen Gewalttäter, dem Frauen nichts bedeuten. Zumindest nicht im konventionellen Sinn. Er benutzt sie und schlachtet sie anschließend ab.«


    »Es gibt Hinweise darauf, jemand mit Kontakten nach Libyen sei an der Challenger-Katastrophe 1986 beteiligt gewesen. Haben Sie Kenntnis davon, gibt es einen Zusammenhang?«


    »Ich habe davon gehört. Unser Geheimdienst hat gewisse E-Mails abgefangen.«


    »Und? Ist es dieser Hannibal gewesen?«


    »Hm, das ist schwer zu sagen. Ich glaube eher, hier rühmt sich lediglich jemand mit einer Tat, die er nicht begangen hat und die ein reines Produkt seiner Phantasie ist.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, wollte der Präsident wissen und fand langsam zu alter Stärke zurück.


    »Vor einiger Zeit, hier in Libyen. Es war unsere erste Begegnung, und er wollte meine Unterstützung im Kampf gegen Ihr Land.«


    »Und Sie haben ihm Unterstützung zugesichert?«


    »Nein. Ich ließ ihn unverrichteter Dinge gehen. Vielleicht hasst er mich, vielleicht verehrt er mich. Wer weiß das schon. Aber wahrscheinlich wird er mich irgendwann einfach umbringen, indem er mir mit einem Dolch die Kehle durchschneidet. Falls er als Hannibal, Steve Miller, oder wie er sich sonst noch bezeichnet, jemals von dort oben zurückkehrt.«


    »Wenn er zurückkehrt, wird er auf dem elektrischen Stuhl landen, soviel steht fest.«


    »Wenn er zurückkehrt, wird er fünfzig Milliarden Dollar in der Tasche haben«, entgegnete Muammar al Gaddafi, als sei sein Wort Gesetz. »Sie haben gar keine andere Wahl. So verrückt und gefährlich er sein mag, so durchdacht ist sein Plan. In wenigen Stunden stirbt die erste Geisel an Bord der ISS, da Sie mit Sicherheit nicht die Freiheitsstatue in New York in die Luft sprengen werden. Es wird nicht Ihre Tochter sein, da bin ich mir sicher. Aber dann kommt die Forderung mit dem Truppenabzug, den Sie ebenfalls nicht erfüllen. Also stirbt die nächste Geisel. Wir können die Figuren wie bei einem Schachspiel hin- und herschieben. Früher oder später stirbt Ihre Tochter. Es sei denn, Sie geben Hannibal das Gold. Denn das ist das Einzige, was ihn wirklich interessiert. Er möchte eine Art Weltherrschaft aus dem Untergrund heraus aufbauen. Er will das von mir proklamierte Zeitalter der Massen auf radikale Art und Weise umsetzen. Er will alles andere als nur eine Provision. Er will alles, er will fünfzig Milliarden Dollar und die absolute Macht. Er ist krank, ein totaler Psychopath. Ich habe ihn vollkommen unterschätzt und hätte ihn töten sollen, als er in meinem Zelt war. Aber ich habe ihn ziehen lassen. Und jetzt ist er Ihr Problem.«


    Im Hintergrund waren Stimmen zu vernehmen, der Stab des Präsidenten diskutierte angeregt die Möglichkeiten. Seine Berater waren zu erfahren, als dass sie leichtfertig die Zusammenarbeit mit dem einflussreichen Libyer aufs Spiel setzen wollten. Schließlich setzte George T. Gilles das Telefonat wieder fort.


    »Also gut, Oberst. Diese Informationen haben einen gewissen Wert und ich habe den Eindruck, wir könnten unter bestimmten Bedingungen zueinander finden. Was also wollen Sie genau? Warum sollte ich gerade Ihnen, der jahrelang den Terrorismus unterstützt hat, fünf Milliarden Dollar geben?«


    »Weil ich Ihr Problem löse und unsere beiden Staaten davon profitieren.«


    »Ach ja? Und warum sollte ich Ihnen das glauben? Jetzt liegt es an Ihnen, mir endlich einen Plan vorschlagen«, verschärfte George T. Gilles den Ton. »Und fassen Sie sich bitte kurz. Ich stehe nämlich ziemlich unter Zeitdruck.«


    Muammar al Gaddafi lachte kurz auf, dann besann er sich auf den Ernst der Lage. Mittlerweile hatte die tiefstehende Sonne das gesamte Areal in ein leuchtendes Rot verwandelt. Vom Mittelmeer her wehte eine leichter Wind und sorgte für eine angenehme Kühle. Ein Offizier salutierte im Hof, als er den Oberst am offenen Fenster erblickte.


    »Schaffen Sie das Gold nach Afrika und ich locke die Terroristen in eine Falle. Das Gold landet hier – abzüglich der Provision, die mein Land einbehalten wird. Dann serviere ich Ihnen den Kopf dieses Mannes auf dem Silbertablett. Meine Kontakte in der Region sind sehr weitreichend.«


    »Sie müssen vollkommen verrückt sein. So etwas kann ich nicht zulassen«, zeigte sich der Präsident entsetzt über den Vorschlag.


    »Denken Sie darüber nach. Sie könnten es als Ihren Erfolg verbuchen, die Terroristen hinters Licht geführt zu haben. Meine Vermittlungsrolle würde nur am Rande Erwähnung finden, aber das wäre in Ordnung. Betrachten Sie mich als Ihren Verbündeten. Und in diesem Zusammenhang würde ich Ihnen noch weiter entgegenkommen. Für einige noch unerschlossene Öl- und Gasfelder müssen in naher Zukunft neue Konzessionen vergeben werden. Es wäre ein Leichtes für mich, unserem Energieministerium Order zu geben, dass ausschließlich US-Firmen die Zuschläge erhalten. Machen Sie sich von dem Gedanken frei, Sie würden hier mit einem alten Terroristen verhandeln. Ich bin ein stabilisierender Faktor in der Region, mein Wort hat Gewicht. Sie haben die Chance, zwei Vögel mit einem Stein zu töten.«


    »Sie meinen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«


    »So ist das alte arabische Sprichwort wohl richtig übersetzt. Wenn Ihnen an meiner Hilfe gelegen ist, melden Sie sich wieder. Und vergessen Sie nie, dass es nur drei Dinge gibt, die unwiederbringlich sind: Der Pfeil, der den Bogen verlassen hat, das zu schnell gesprochene Wort, und die verpasste Gelegenheit.«


    Damit verabschiedete sich der Libyer und legte das drahtlose Telefon auf seinen Bürotisch. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er das Zimmer verließ und an einen unbekannten Ort verschwand.
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        Apogäum, Internationale Raumstation ISS
      

    


    Sarja war das russische Wort für Sonnenaufgang und bezeichnete die älteste Komponente der Internationalen Raumstation. Das Modul hatte ursprünglich als Klimasteuerung und Energieversorgung gedient, war aber nun zum reinen Lagerraum umfunktioniert worden, da nachträglich angelieferte Baugruppen auf einem neueren Stand der Technik waren. Tracy hielt sich alleine im kugelartigen Kopfteil des zylinderförmigen Sarja-Blocks auf und machte sich nützlich, indem sie einige defekte Messgeräte reparierte, welche den Energiezustand der Nickel-Kadmium-Batterien anzeigten. Anhand der Batteriestände kontrollierte Tracy anschließend die Effektivität der Solarpanels, wobei im Moment nichts darauf hindeutete, als ob hier ein Problem auftauchen würde. Die riesigen Segel speisten die Batterien durch umgewandeltes Sonnenlicht, welches für die Elektronik an Bord benötigt wurde. Im Gegensatz dazu dienten mehr als fünf Tonnen konventioneller Treibstoff in den Außentanks für den Antrieb der Steuerdüsen, mit deren Hilfe Kopplungs- und Verfolgungsmanöver eingeleitet werden konnten. Die Astronautin verdrängte den Gedanken, was wohl passieren würde, wenn diese fünf Tonnen Treibstoff nach Zündung des Semtex explodierten.


    »Sie haben Ihre Sache richtig gut gemacht«, drang eine Stimme an ihr Ohr, die sie dem Anführer der Gruppe zuordnen konnte. »Aus Ihrem Mund klang es so, als ob die Generalsekretärin der Vereinten Nationen persönlich gesprochen habe. Sie werden viele neue Verehrer da unten von sich überzeugt haben. Es war die richtige Entscheidung von mir, einer hübschen und intelligenten Frau das Wort überlassen zu haben. Eigentlich schade, dass ich Sie heute Abend umbringen muss.«


    Tracy jagte ein Schauer über den Rücken, als Steve Miller mit dem eiskalten Lauf einer Pistole ihren Nacken berührte. Während sie sich an einen Haltegriff klammerte und scheinbar konzentriert auf die blinkenden Pegel der Messgeräte starrte, glitt der Lauf der Waffe von hinten an ihre Wange und weiter vorwärts zu ihren Lippen. Unsanft drehte der Terrorist sie um, sodass sie ihm plötzlich gegenüber hing und den Geruch seines Mundwassers roch. Die Mündung der Pistole machte sich auf einen langsamen Weg abwärts, wobei sie in Höhe ihrer Brüste eine S-förmige Bewegung vollzog und einen kurzen Moment verharrte. Schamlos blickte der Mann sie an und seine Augen verrieten, wie sehr ihn die Situation erregte. Offenbar erwartete er eine verängstigte Reaktion ihrerseits, was seine Erregung noch steigern würde. Tracy versuchte aber mit aller Macht, gegen äußere Anzeichen von Angst und Panik anzukämpfen. Es schien ihr halbwegs zu gelingen, denn urplötzlich ließ Hannibal, wie ihn seine Begleiter nannten, von ihr ab und schwebte an die gegenüberliegende Wand der Röhre.


    »Sie spielen die Unterkühlte und Beherrschte. Aber in Wirklichkeit haben Sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben so zu Tode gefürchtet. Sie sind die Tochter des mächtigsten Mannes der Welt. Und dennoch kann dieser Ihnen nicht helfen, weil er geschwächt und hilflos und ohne jede Hoffnung auf einen Ausweg mit ansehen muss, wie ich die Oberhand gewinne.«


    »Wenn Sie das sagen«, erwiderte Tracy mit ausdruckloser Stimme. Sie hatte bruchstückweise mitbekommen, was auf der Erde seit ihrem Abflug bisher vorgegangen war. Schließlich gab es an Bord TV-Empfang, auch wenn dieser der Besatzung mittlerweile untersagt worden war. Ihr letzter Stand der Dinge war, dass ihr Vater nach einem Zusammenbruch ins George Washington Hospital gebracht worden war, wo die Ärzte einen leichten Infarkt festgestellt hatten. Sie bangte sehr um ihn, konnte es sich aber gegenüber der Crew nicht leisten, durchzudrehen. Sie war die Schlüsselfigur, und ihre Crew konnte keine am Boden zerbrochene Präsidententochter gebrauchen. Mit eisernem Willen zwang sie sich deshalb zur Selbstbeherrschung. Auf gar keinen Fall wollte sie gegenüber diesem Psychopaten einknicken, auch wenn die Lage alles andere als hoffnungsvoll war und der Lauf einer Waffe ein überzeugendes Druckmittel darstellte.


    Fieberhaft hatte sie seit ihrer Ankunft auf der ISS überlegt, wie sie Zeit schinden konnte, um der Regierung Gelegenheit zum Nachdenken und Handeln zu geben. Selbst wenn Mark mit der Independence zur Hilfe eilen würde, bräuchte dies seine Zeit und würde nicht vor morgen Abend geschehen, also lange nachdem das erste Ultimatum abgelaufen war.


    Wenn Sie wirklich das erste Opfer sein sollte, welches mit einer Kugel im Kopf starb, so war das aus ihrer Sicht unlogisch. Denn warum sollten die Terroristen ihren besten Trumpf aus der Hand geben? Viel wahrscheinlicher erschien ihr die Exekution eines anderen Besatzungsmitglieds, falls die Freiheitsstatue auf ihrem Sockel stehen blieb. Aber den Tod eines Mitglieds der Crew wollte sie erst recht nicht zulassen und zermarterte sich deshalb den Kopf, welcher Trumpf noch im Ärmel steckte.


    »Verfahrene Situation, nicht wahr, meine Liebe?«, holte Miller sie in die Wirklichkeit zurück. »Ich kann förmlich spüren, wie Ihre kleinen grauen Zellen arbeiten und nach einer Lösung suchen. Aber Sie wissen so gut wie ich, warum die Rettung von außerhalb ausbleiben wird. Ob amerikanisches Space Shuttle, russischer Progress-Frachter oder chinesische Shenzhou 5Rakete: Nichts könnte rechtzeitig hier sein und irgendetwas bewirken. Selbst ein exzentrischer Milliardär mit einem futuristischen Space Ship One ist nicht in Sichtweite. Sie sollten sich Al-Wàqueah, dem unvermeidlichen Ereignis, stellen.«


    »Wer erlaubt Ihnen eigentlich, sich zum Retter der Menschheit aufzuspielen?«, verlangte Tracy eine Auskunft von Miller. »Halten Sie sich selber für eine Art Propheten? Mit der Afrika-Nummer haben Sie sich hier und da bestimmt ein paar Freunde gemacht. Der Truppenabzug aus dem Irak ist hingegen diskussionswürdig. Aber spätestens die Aufforderung zur sinnlosen Zerstörung der Freiheitsstatue wird Sie einfach nur als politischen Wirrkopf in den Medien auftauchen lassen. Ist es etwa das, was Sie wollen? Dass man Sie für einen durchgeknallten Verrückten hält?«


    »Es gibt Dinge, die gehen Sie nichts an. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie ganz einfach schweigen würden«, erwiderte Miller unwirsch.


    »Manche Dinge gehen mich wirklich nichts an, da haben Sie Recht. Aber da ich schließlich sterben soll, könnte ich doch als letzten Wunsch Ihre wahren Motive ergründen, oder? Ich erzähle Ihnen umgekehrt, warum Sie weder das Gold noch den Truppenabzug bekommen, wenn Sie tatsächlich eines unserer Nationaldenkmäler zerstören lassen.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen einen Wunsch erfüllen sollte«, zischte Miller. »Sie wollen nur Zeit schinden.«


    »Welche Rettung sollte ich schon erwarten? Sie haben die Situation doch treffend analysiert. Es wird keine Rettung geben. Wir sind hier oben völlig auf uns alleine gestellt. Ihr Plan ist zumindest in diesem Punkt wirklich perfekt«, versuchte Tracy dem Terroristen zu schmeicheln. »Doch mit der Vernichtung einer Statue in Frauenkleidern werden Sie nur Spott ernten. Ich weiß, wie die Medien arbeiten, das ist auch meine Branche. Die Presse wird allerlei Experten bemühen und darunter werden auch Psychologen sein. Man wird Sie als vernachlässigtes und schizophrenes Muttersöhnchen abstempeln, anstatt als heldenhaften Märtyrer im Kampf um Gerechtigkeit. Ein Mann auf der Suche nach dem verlorenen Rockzipfel.«


    »Halt den Mund, du Schlange!«, schrie Miller.


    »Ich halte dann den Mund, wenn es mir passt«, nahm Tracy ihren ganzen Mut zusammen. »Wenn Sie die Wahrheit nicht vertragen können, tun Sie mir einfach nur leid.«


    »Noch ein einziges Wort, und du brauchst einen plastischen Gesichtschirurgen!«


    »Ach ja? Dann drücken Sie doch einfach ab und wir haben es hinter uns«, versetzte Tracy mit erzürnter Stimme. »Allerdings wird dann dank der fünf Tonnen Treibstoff in der dünnen Außenwand hinter uns Ihre verhungernde Welt niemals in den Genuss von fünfzig Milliarden Dollar kommen. Aber auf die legen Sie ja anscheinend ohnehin keinen Wert, sonst würden Sie nicht diese völlig bescheuerte Nummer in New York abziehen wollen.«


    »Was ist hier los«, platze plötzlich Hyacinth dazwischen. Sie hatte die lautstarke Unterredung aus dem nebenan liegenden Modul mitbekommen. Feindselig taxierte sie Tracy.


    »Unser prominenter Gast bettelt gerade um die erste Kugel«, höhnte Miller mit einem wahnsinnigen Grinsen.


    »Der prominente Gast will Ihrem Boss lediglich klarmachen, warum die Sprengung der Freiheitsstatue Ihren ganzen Plan gefährdet«, versuchte Tracy der Asiatin zu erklären. »Die fünfzig Milliarden werden sich vielleicht noch bewerkstelligen lassen, da als Folge lediglich kurzfristig das Zinsniveau sinkt und das Geld mangels eigener Produkte in Afrika ohnehin wieder in den ausländischen Währungskreislauf kommt. Aber kein amerikanischer Präsident jagt seine eigenen Nationalsymbole in die Luft, weil dies die Bevölkerung auf die Barrikaden bringt. Was Ihr Boss vorhat, führt in Konsequenz nur zum freiwilligen Rücktritt meines Vaters. Und dann haben Sie da unten ein Machtvakuum und gar nichts passiert. Außer dass vielleicht ein Nachfolger den roten Knopf drückt und Ihnen eine umprogrammierte Cruise Missile zum Abschied hochschickt.«


    Für einen Moment herrschte Stille, und Hannibal und Hyacinth sahen sich nachdenklich an. Dann bewegte sich die Asiatin auf ihren Anführer zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Unmerklich hob er die Augenbrauen und legte die Stirn in Falten. Schließlich senkte Miller widerwillig die Waffe und verließ ohne ein weiteres Wort das Modul. Hyacinth folgte ihm, drehte sich aber am Ende des Frachtraums noch einmal um.


    »Für den Moment hast du noch einmal Glück gehabt. Aber für deinen vermeintlichen Mut wirst du noch teuer bezahlen, Schätzchen!«


    »Ach wirklich?«, überspielte Tracy ihre Angst mit einem scheinbar gelangweilten Blick. »Was könnte schon schlimmer sein, als von diesem Monster umgebracht zu werden?«


    Die hübsche Asiatin spitzte ihre Lippen und legte den Kopf auf die Seite. In ihren Augen loderte ein Feuer, welches von grenzenlosem Hass geschürt zu sein schien.


    »Schlimmer kann nur sein, von einer eifersüchtigen Frau umgebracht zu werden. Es wird mir höchsten Genuss bereiten, deine Todesqual und deine Schmerzen so lange wie möglich hinauszuzögern.«


    Dann verschwand die Terroristin so lautlos, wie sie gekommen war. Tracy brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Sie hatte den Eindruck, ihr wild schlagendes Herz würde die Raumstation in Schwingung versetzen. Mit zitternden Händen machte sie sich nach einigen Minuten wieder an die Arbeit und hoffte, ihr kleines Ablenkungsmanöver würde den erhofften Zeitvorsprung bringen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 87


    
      
        27.04., 11.55 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus, Nationaler Sicherheitsrat
      

    


    Eilig zusammengestellte Dokumentenhefter mit der Überschrift UNITED STATES NATIONAL SECURITY COUNCIL lagen sorgsam verteilt in zehnfacher Ausfertigung an den vorbestimmten Plätzen des Konferenztisches im Situation Room und enthielten Hinweise aus dem Office for Emergency Planning, dem Büro für Notfallsituationen. Die Dokumentenhefter sollten später archiviert werden, um als besiegelte Dokumente mit den Unterschriften aller Teilnehmer nachfolgenden Generationen zu bezeugen, welche Beschlüsse an diesem sonnigen Tag im April im Nationalen Sicherheitsrat getroffen worden waren. Noch waren die Papiere nahezu weiß und von kindlicher Unschuld, doch bald schon würden die in zweiter Reihe sitzenden Sekretäre und Adjutanten den entsprechenden Wortlaut der Ratsentscheidung einfügen und gegenzeichnen lassen – falls denn eine Entscheidung gefällt wurde.


    Der Inhalt der Dokumentenhefter, deren Verfasser das Büro für Notsituationen war, erklärte, welche ausländischen Regierungschefs und Entscheidungsträger bezüglich der Internationalen Raumstation, welche Sicherheitsbehörden in New York bezüglich einer etwaigen Sprengung der Freiheitsstatue und welche Ansprechpartner bei der Federal Reserve Bank in Washington und Manhattan kontaktiert werden mussten. Normalerweise hätte der Direktor des Büros für Notfallsituationen auch noch eine Empfehlung zur Handhabung der Lage abgeben müssen. Diese Empfehlung fehlte jedoch, da die jetzige Situation schlichtweg in den Planungsspielen nicht vorgekommen war. Außerdem hätte niemand der Analytiker und Politstrategen den Mut aufgebracht, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten schriftlich nahezulegen, wie er das Leben seiner Tochter gegen das Ansehen der USA abzuwägen hatte.


    Als der Präsident die Krisensitzung mit den Vereinigten Stabschefs und den wichtigsten Kabinettsmitgliedern eröffnete, war es genau fünf Minuten vor Zwölf. Den meisten Ministern und Militärs war deutlich anzusehen, wie sehr sie von der unerwarteten Rückkehr des Staatsoberhauptes überrascht waren. Außenminister Don Fletcher applaudierte spontan und in Windeseile schlossen sich alle Anwesenden dieser Geste an. Für einen kurzen Augenblick schien es, als sei die Welt wieder in Ordnung. Es wurden Hände geschüttelt und Genesungswünsche ausgesprochen, wobei sich Minister McNab sowie die Vereinigten Stabschefs – allen voran Carl Ripper – in deutlich sichtbarer Zurückhaltung übten.


    George T. Gilles hatte genug Menschenkenntnis, um die Zurückhaltung der Militärs richtig einzuschätzen. Ihm war vollkommen bewusst, welch heißer Tanz nun folgen würde. Als sich die gut zwanzig Personen auf ihre zugewiesenen Plätze gesetzt hatten, verlor er deshalb keine Zeit und begann mit kraftvoller Stimme zu sprechen.


    »Hiermit eröffne ich die außerordentliche Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates, der heute aufgrund der besonderen Umstände um einige Teilnehmer erweitert wurde. Ich möchte mich aber zunächst bei Walter Franklin bedanken, der hier einerseits die Stellung gehalten hat und andererseits nicht unüberlegt und voreilig einen Entschluss getroffen hat, der sich später vielleicht als sehr verhängnisvoll erwiesen hätte. Und um es direkt auf den Punkt zu bringen: Die Lage ist prekär und nahezu hoffnungslos. Dennoch werde ich auf gar keinen Fall dulden, mit nuklearen Waffen ins All zu marschieren, um die Terroristen und ihre Sprengsätze an Bord auf diesem Weg unschädlich zu machen. Solange wir eine nicht-militärische Option haben, werde ich diese bevorzugt erwägen. Sie alle kennen die Ultimaten, also erbitte ich jetzt Ihre Vorschläge.«


    General Ripper ließ keine Zeit verstreichen und machte seiner Verärgerung Luft.


    »Mr President, bei allem gebotenen Respekt! Wir haben es mit einem gewaltsamen Akt zu tun, dem wir nur mit einem militärischen Gegenschlag begegnen können. Die von den Terroristen ausgehende Aggression kann nicht geduldet werden. Sollten wir nur eine einzige Forderung dieses Gesindels erfüllen, werden wir es in Zukunft mit einer ganzen Reihe von Nachahmern zu tun haben, die unser Land mit Terror überziehen. Der Einsatz einer Interkontinentalrakete, bei deren Einsatz die Besatzung keinen Schaden nimmt, ist unser einziger Trumpf. Die Kidnapper werden völlig überrumpelt sein. Wenn sie die ISS nicht sprengen können, gewinnen wir Zeit, um ein zweites Shuttle hochzubringen. An Bord sollte sich dann ein Special Operation Team aufhalten, um in die Raumstation einzudringen. Diesbezüglich habe ich bereits mit dem Joint Space Operations Center und dem Joint Forces Component Command Rücksprache gehalten, die wiederum mit der NASA über einen beschleunigten Start der Endeavour verhandeln. Auf Ihren Befehl hin könnte die Startzeit des Shuttles auf zehn Tage verkürzt werden. Allerdings gab es Rückmeldung aus Cape Canaveral und Vandenberg, wonach bereits Vorbereitungen für den Einsatz einer zivilen Rettungsaktion laufen. Dagegen muss ich hier meinen schärfsten Protest einlegen. Es kann nicht angehen, ein paar Möchtegern-Astronauten diesen Job zu überlassen!«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Einschätzung, General. Weitere Vorschläge?«, fragte der Präsident in die Runde.


    »Entschuldigung Sie bitte«, hakte Ripper entrüstet nach. »Ist das alles, was Sie zum Vorschlag der Vereinigten Stabschefs zu sagen haben?«


    »Ich sagte bereits, dass ich einem Nukleareinsatz nicht zustimmen werde. Wenn das Militär keine andere Chance sieht, kann ich diesem Vorschlag leider keine Bedeutung beimessen. Unterbreiten Sie mir eine andere Idee, und ich lasse vielleicht mit mir reden«, versetzte George T. Gilles kühl.


    »Sie spielen mit dem Feuer, Mr President«, gab Ripper noch nicht auf. »Uns rennt die Zeit davon und wir debattieren hier über Alternativen, die es einfach nicht gibt. Als der Vizepräsident unsere gemeinsame Unterredung verlassen hat, habe ich bereits Kontakt mit einem unserer Atom-U-Boote im Pazifik aufgenommen, um den dortigen Kapitän auf einen Abschuss vorzubereiten. Kapitän Bob Brubaker ist …«


    »Diesen Befehl werden Sie sofort widerrufen«, blaffte der Präsident den Vorsitzenden der Stabschefs an. »Wir werden keine Rakete abschießen, solange es eine diplomatische Lösung gibt.«


    »Welche diplomatische Lösung soll denn das sein?«, schaltete sich Minister McNab in die hitzig beginnende Auseinandersetzung ein. »Wenn es nach dem Willen der Terroristen geht, soll ich heute Abend in New York sein, um die Freiheitsstatue in die Luft zu jagen. Aber ich werde doch nicht allen Ernstes meine Karriere aufs Spiel setzen, indem ich ein amerikanisches Nationalsymbol zerstöre. Wenn Sie mich fragen, hat General Ripper Recht. Feuern wir dieses verdammte Ding endlich ab!«


    »Ehrlich gesagt, sehe ich auch keine Alternative«, brachte sich Frank Harris von der CIA vorsichtig ins Spiel. »Und Bob Dreyfus von der NSA ist ebenfalls dieser Meinung. Nicht wahr, Bob?«


    »Wir würden zumindest Zeit gewinnen, wenn wir die ISS wirklich zurückerobern wollen«, gab der Direktor des Nachrichtendienstes mit sichtlichem Unwohl gegenüber dem Präsidenten zu, wobei er jeglichen direkten Augenkontakt vermied. »Was mir allerdings noch zu schaffen macht, ist die Flugbahn. Diesen Abschuss könnten ein paar Staaten, die uns nicht so wohlgesonnen sind, über Satellit mitbekommen. Wenn wir das machen, sollten wir auf jeden Fall unsere Verbündeten informieren.«


    »Verbündete müssen nicht alles wissen«, sagte McNab kühl.


    »Ich bin bekanntermaßen kein ausgewiesener Experte in diesen Dingen«, hakte sich der stets besonnene Außenminister Don Fletcher in die Unterhaltung ein. »Aber erzeugt so eine Explosion nicht eine ungeheure Anzahl von Trümmerteilen, die später unsere eigenen Aufklärungssatelliten gefährden? Soviel ich weiß hat China Anfang 2007 mit einer ballistischen Rakete einen eigenen ausgedienten Satelliten abgeschossen und damit für hellen Aufruhr gesorgt.«


    »Schon allein aus diesem Grund kommt diese Variante nicht in Frage. Wir verabschieden uns jetzt endgültig von dieser viel zu riskanten Idee. Das ist mein letztes Wort«, setzte Präsident Gilles den Schlusspunkt unter diese Option. »Und jetzt möchte ich endlich brauchbare Vorschläge hören. Charlotte, was ist Ihre Meinung?«


    Die Verteidigungsministerin wartete ab, bis der Protest von General Ripper und Minister McNab verebbt war und beugte sich dann vor. »Für mich ist die Idee mit der Interkontinentalrakete auch nur die Ultima Ratio. Und wenn Sie entscheiden, dass wir diesen Weg nicht wählen, so akzeptiere ich dies. Sie hätten sicherlich genau so entschieden, wenn Ihre Tochter nicht mit an Bord gewesen wäre.«


    »Mit dieser Einschätzung liegen Sie richtig. Dennoch bleibt die Frage, was Sie an meiner Stelle jetzt tun würden.«


    »Die NUSA ist von Anfang an auf der richtigen Spur gewesen, und sie hat meines Erachtens mit Mark Spacy den richtigen Mann, um mit der Independence einen Coup zu landen. Auch wenn ich zwischenzeitlich nicht immer von Admiral Adamskis Verein überzeugt war, so spreche ich mich jetzt für einen Einsatz dieser Leute aus. Schließlich laufen bereits die Startvorbereitungen in Vandenberg. Wobei Sie, Mr President, natürlich den Einsatzbefehl geben müssen.«


    Charlotte Stuyvesant erntete ein wohlwollendes Nicken von General Grant. Auch der Präsident zeigte sich erfreut über die Worte der Verteidigungsministerin, die sich nicht auf die Seite der Vereinigten Stabschefs geschlagen hatte.


    George T. Gilles hatte sich von seinem Sicherheitsberater den Vorschlag mit dem Carfentanyl-Einsatz bereits auf der Rückfahrt vom George Washington Hospital erläutern lassen und schätzte ihn als ein kalkulierbares Risiko ein. Noch aber wussten nicht alle im Raum, was es mit diesem Plan auf sich hatte. Deshalb bat der Präsident seinen Sicherheitsberater darum, den Plan der NUSA im Detail zu erläutern.


    Während McNab und die kaltgestellten Militärs mit Ungeduld und zur Schau getragener Ablehnung Grants Ausführungen lauschten, machte sich unter den übrigen Teilnehmern Hoffnung auf eine gewaltfreie Lösung des Konflikts breit, als der Sicherheitsberater schließlich zum Ende seiner kurzen Ausführungen kam.


    »Das ist der Stand der Dinge. Die NUSA wartet auf grünes Licht und kann den Job für uns erledigen. Als Sicherheitsberater unseres Präsidenten empfehle ich ihm, von dieser Option Gebrauch zu machen. Natürlich nachdem wir geklärt haben, wie wir auf jede der einzelnen Forderungen reagieren werden, falls die Mission ein Misserfolg wird.«


    »Das ist also tatsächlich Ihr Plan?«, lachte McNab. »Wir beauftragen eine Privatfirma mit der Rettungsmission, setzen einen Prototypen ein und borgen uns bei den Russen Betäubungsgas? Und ich hatte gedacht, der Vizepräsident macht einen schlechten Witz, als er uns heute bereits die gleiche Story erzählt hat.«


    »Den Witz des Tages haben Sie selber heute losgelassen«, sagte Walter Franklin an den Minister für Heimatschutz gewandt. »Oder haben Sie allen Ernstes geglaubt, ich hätte Ihrem perversen Vorschlag mit dem Abschuss der Raumstation durch unsere eigenen Leute zugestimmt? Das ist doch krank!«


    »Könnten Sie Ihren Vorschlag für die Allgemeinheit noch einmal wiederholen?«, bat der rundliche Außenminister mit dem schütteren Haar.


    »Kommen Sie, Bob, was soll dieses gespielte Entsetzen?«, antwortete McNab. »Sie haben doch bestimmt auch schon darüber nachgedacht, der ISS mit einer gezielten Rakete den Todesstoß zu versetzen und die Zerstörung diesen Irren in die Schuhe zu schieben.«


    »Gott bewahre, nein, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, entgegnete der Politiker mit den meisten Dienstjahren auf dem Buckel entsetzt. »Ich habe über alles Mögliche nachgedacht, unter anderem über Vergeltungsangriffe oder Präventivschläge gegen bestimmte Länder, wenn wir denn wüssten, wer diese Terroristen wirklich sind. Aber ich habe nicht darüber nachgedacht, die eigenen Leute in einer Vertuschungsaktion auszuradieren. Dafür sollten Sie sich schämen, das ist eines Mitglieds dieses Gremiums absolut unwürdig.«


    »Scheinbar will niemand hier begreifen, was eigentlich auf dem Spiel steht«, fuhr McNab unbeirrt fort. »Heute Abend fliegt die Freiheitsstatue in die Luft, und in weniger als drei Tagen sollen wir anfangen, Afghanistan und den Irak zu räumen und gleichzeitig Goldbarren verschenken. Da wird man doch wohl den Realitäten ins Auge schauen und laut über einen kleinen Kollateralschaden nachdenken dürfen, oder?«


    »Kollateralschaden? Den Abschuss der ISS und die Tötung der Besatzung nennen Sie einen Kollateralschaden?«, ereiferte sich Joshua Rove. »Verlangen Sie ernsthaft vom Präsidenten, seine eigene Tochter liquidieren zu lassen?«


    McNab rümpfte die Nase und dachte fieberhaft nach. Die Terroristen hatten ihn missbraucht und wollten ihn durch die Zerstörung der Freiheitsstatue in die politische Wüste jagen. Wie weggewischt waren seine Hoffnungen, dank der HAMAS auf das höchste Amt im Staat zu schielen. Er hatte nur noch eine Chance. Er musste den Präsidenten zum Rücktritt bewegen und anschließend das Problem mit einer gezielten Rakete aus der Welt schaffen.


    »Reden wir doch mal Tacheles. Der Präsident ist befangen. Er wird keine objektive Entscheidung treffen können, solange seine Tochter da oben ist. In wenigen Stunden stirbt ein Besatzungsmitglied der ISS, falls wir die Freiheitsstatue nicht opfern. Die NUSA kann unmöglich vor Ablauf des ersten Ultimatums im Orbit sein. Wir verlieren also die Raumstation so oder so, da eine Erfüllung der gestellten Forderungen wohl nicht in Betracht kommt. Oder haben Sie etwa vor, den Terroristen das Gold zu überlassen und im Irak den Schwanz einzuziehen, Mr President?«


    Die gefühlte Temperatur im Situation Room sank in diesem Augenblick auf den Gefrierpunkt. Wie paralysiert starrte das Gremium abwechselnd auf den Minister für Heimatschutz und auf den Präsidenten. Kein Geräusch, nicht einmal das eines Luftholens, war zu hören. George T. Gilles machte keinerlei Anstalten, auf McNabs Ausführungen etwas zu erwidern. Hinter einer undurchsichtigen Fassade versteckt wartete er ab, was sein Minister noch vorzubringen hatte. Dieser erhob sich aus seinem Sessel und erinnerte nun an einen Inquisitor, der das Todesurteil gegen einen Ketzer aussprach.


    »Mr President, ich muss vor diesem Gremium die Frage stellen, ob Sie Ihr Amt mit reinem Gewissen, ohne persönliche Interessenskonflikte, und in vollem Umfang im Dienste des amerikanischen Volkes ausüben können, oder ob Sie lieber einen freiwilligen Rücktritt erwägen, um einem möglichen Amtsenthebungsverfahren zuvorzukommen. Mit einfachen Worten gesprochen: Sind Sie nicht der Meinung, Ihre Entscheidungsfindung in dieser Krise sei durch die bedauerliche Entführung Ihrer Tochter beeinträchtigt? Können Sie wirklich noch objektiv entscheiden? Wir fühlen alle mit Ihnen, ganz gewiss. Und ich denke mitreden zu können, da ich selber Vater zweier Töchter bin. Ich könnte in einer solchen Situation keine klare Entscheidung treffen. Ich selber würde mich für befangen erklären.«


    »Sie sind ein verdammter Heuchler, Minister McNab«, platzte Joshua Rove der Kragen. Mit einem Mal verwandelte sich der Situation Room in ein Tollhaus. Aufgeregt wurde darüber gestritten, ob der Präsident zurücktreten sollte oder nicht. In diesen Minuten drohte Amerika in den Abgrund zu stürzen und führungslos den Terroristen gegenüberzustehen.


    George T. Gilles saß regungslos in seinem Sessel und verfolgte wie aus einem schallisolierten Glaskasten das laute Treiben, welches gedämpft und wie aus weiter Ferne zu ihm drang. Leute aus seinen eigenen Reihen forderten seinen Kopf, und er kam nicht umhin, den Befürwortern seines Rücktritts eine gewisse Legitimität ihres Ansinnens zuzugestehen. Je mehr er sein Gewissen befragte, desto mehr wurde ihm klar, dass das Leben von Tracy für ihn die oberste Priorität hatte. Er wollte zwar eine Entscheidung, die das Ansehen der USA und die Unversehrtheit der eigenen Tochter gewährleistete, aber wie sollte er nur die Ultimaten umgehen? Er hatte das Vorgehen McNabs intuitiv erahnt und sich eingeredet, über diesen Punkt der Diskussion mit Stärke und Autorität hinweggehen zu können. Jetzt rächte sich sein Zaudern der vergangenen Monate, und er bescheinigte sich eine große persönliche Schuld an der Entwicklung der Lage, die er zu lange falsch eingeschätzt hatte. Jetzt, in der Stunde der tiefsten Krise des Landes, stand er angeschlagen wie ein Boxer im Ring. Entrückt von der Wirklichkeit, tief in sein Gewissen hineinhorchend und beseelt von der Vorstellung, dass sich alles zum Guten wenden würde, war er bereit für den Rücktritt. Vielleicht war der Infarkt bereits das Zeichen einer übergeordneten Macht gewesen, die ihn hatte warnen wollen.


    Spätestens jetzt war ihm klar, dass es um mehr ging als seine Karriere oder das Leben seiner Tochter. Es ging um die Wahrheit. Und dieser würde er sich jetzt stellen. Er würde Tacheles reden, so wie McNab es gefordert hatte. Er würde nun eine alte Schuld begleichen, die sein Schicksal mit dem des Heimatschutzministers verband. Langsam erhob er sich aus dem Sessel, und ebenso langsam registrierten die Sitzungsteilnehmer, dass sich ein innenpolitisches Drama ankündigte.


    »Nun, Minister McNab, anscheinend haben Sie in ein Wespennest gestochen. Ich kann die Empörung sowie den Zuspruch, den Ihre Äußerungen hier auslösen, nachvollziehen«, begann George T. Gilles gefasst. »Ich habe in mich hinein gehorcht, um festzustellen, ob ich befangen bin. Und wie Sie richtig festgestellt haben, kann ein Vater niemals unbefangen sein. Zumindest nicht dann, wenn er seine Tochter über alles liebt.«


    Betreten senkten Frank Harris und Bob Dreyfus ihre Köpfe, wohingegen McNab und die Vereinigten Stabschefs unter dem Tisch unruhig mit den Füßen scharrten.


    Erspar uns dein selbstgefälliges Mitleid und deine Moralpredigt und komm endlich zur Sache, dachte der Minister für Heimatschutz und witterte Morgenluft. Oder soll die Welt etwa erfahren, dass du deinen Hosenschlitz nicht unter Kontrolle hattest, als deine Frau verzweifelt gegen den Krebs gekämpft hat? Wir wissen es beide: ich kann dich jederzeit über die Klinge springen lassen. Einem Lügner im Amt glaubt man nicht …


    General Grant saß unmittelbar an der Seite des Präsidenten und musterte McNab heimlich aus dem Augenwinkel. Dieser Mann, der jüngste am Tisch überhaupt, hatte George T. Gilles das Amt des Heimatschutzministers zu verdanken. Und das nur, weil McNab als ehemaliger Direktor des Secret Service über ein Dossier verfügte, welches den jetzigen Präsidenten kompromittieren könnte. Irgendjemand in einer der Vorgängerregierungen hatte viel Zeit und Mühe darauf verwendet, in den privaten Schubladen der politischen Gegner zu wühlen und Dinge ans Tageslicht zu befördern, die pikant genug waren, um Karrieren zu beenden. General Grant wusste um den Jahrzehnte zurückliegenden außerehelichen Vorfall zwischen dem damaligen Senator George T. Gilles und seiner kalifornischen Sekretärin. Irgendwann hatte der Präsident Grant diesen schwarzen Fleck auf seiner ansonsten weißen Weste anvertraut. Für den Fall der Fälle und weil er Grants Loyalität schätzte. Nie wäre Grant auf die Idee gekommen, mit diesem Wissen Machtspielchen zu spielen.


    McNab war im Besitz diverser Dossiers und hatte sich auch das von Gilles zu Nutze gemacht. Widerwillig hatte George T. Gilles im Wahlkampf McNab empfangen und sich das Versprechen abringen lassen, im Tausch gegen das Dossier den Posten des Heimatschutzministers bereitzuhalten. Doch allem Anschein nach genügte es dem aalglatten McNab nicht, in diesem wichtigen Amt zu bleiben. Er schien nach Höherem zu streben, was auch immer ihn dazu trieb. Und so wie es aussah, könnte der gutaussehende Siebenundvierzigjährige nun die Gunst der Stunde für sich nutzen, um den angeschlagenen Präsidenten zum Rücktritt zu bewegen. Grant war sich nicht sicher, ob ein so weit zurückliegender Vorfall überhaupt noch jemanden interessierte, zumal der Präsident seit dem Tod seiner Frau keinen weiteren Anlass der Verfehlung geliefert hatte. Der Präsident war ein treuer Diener seines Landes und folgte stets hohen ethischen und moralischen Grundsätzen, auch wenn er noch nicht lange im Amt war. Der Sicherheitsberater mochte sich gar nicht ausdenken, was geschehen würde, wenn ein Mann wie McNab plötzlich im Zentrum der Macht stehen sollte. Sorgenvoll verfolgte Grant deshalb jeden Wimpernschlag seines Gegenübers und betete zu Gott, dass in dieser an Dantes Göttliche Komödie erinnernden Situation dem Präsidenten das Schicksal durch einen schändlichen und niederträchtigen Verrat erspart bleiben würde.


    General Grants Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als ihm plötzlich ein Blatt Papier gereicht wurde, welches aus der Hand der Pressesprecherin stammte und anscheinend gerade aus Texas per Fax eingetrudelt war. Er las die Nachricht und stutzte.


    Der Präsident bekam die kurzfristige Unruhe an seiner Seite mit, ohne nähere Details über den Inhalt des Papiers zu haben. Unbeirrt fuhr er deshalb in seiner Ansprache fort, wobei er jeden einzelnen Anwesenden am Tisch taxierte.


    »Ich habe mich entschieden, diesem Gremium folgenden Entschluss mitzuteilen. Meinen Rücktritt vom Amt des Präsidenten …«


    »… werde ich noch einmal gründlich überdenken, da uns Houston soeben eine Nachricht von der ISS übermittelt hat. Aus dieser geht hervor, warum die Freiheitsstatue nun doch nicht in die Luft gesprengt werden soll«, vollendete der Sicherheitsberater zur Überraschung aller den Satz.


    George T. Gilles nahm das Fax mit scheinbar gleichgültigem Gesichtsausdruck in die Hand und überflog es. Es war aus dem Mission Control Center. Mit einer Geste wirkte er auf die Minister und Militärs ein und mahnte sie zur Ruhe.


    »Ich wollte Ihnen gerade etwas mitteilen. Meinen Rücktritt vom Amt des Präsidenten möchte ich zum Gegenstand einer Abstimmung machen, nachdem ich Ihnen meine Pläne zur Lösung der Krise erläutert habe. Sollte dieses Gremium die Pläne nicht mehrheitlich billigen, werde ich wegen Befangenheit mit sofortiger Wirkung die Amtsgeschäfte niederlegen. Wie mir Vizeminister Walter Franklin bereits mitgeteilt hat, wird auch er im Falle meines Rücktritts nicht für den Einsatz einer Nuklearwaffe oder gar eines gezielten Abschusses der ISS plädieren. Er wird dann ebenfalls sein Amt räumen. Ich bitte Sie deshalb darum, mir zuzuhören. Urteilen Sie selber, ob die angedachte Strategie ein gangbarer Weg ist. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer oder was die Terroristen zum Umdenken bezüglich der Freiheitsstatue bewegt hat. Aber es mag ein Wink Gottes gewesen sein, jetzt mit Augenmaß und Vernunft zu urteilen, anstatt mit Machtgelüsten und Unüberlegtheit. So wie es aussieht, haben wir einen Streifschuss abbekommen. Wir sind verwundet, aber am Leben. Jemand hat uns ein glückliches Blatt zugespielt. Versuchen wir also, es festzuhalten und eine Entscheidung im Sinne der Geiseln zu treffen. Wenn Sie damit einverstanden sind, würde ich Ihnen nun gerne meinen Plan erläutern. Und in etwa einer Stunde können Sie dann entscheiden, ob ich weiterhin der Präsident dieses Landes bin oder nicht.«


    Der meint wohl den Papst in der Tasche zu haben, dachte McNab und war insgeheim froh, nicht in eine Maschine steigen zu müssen, um in New York den Sprengmeister zu spielen. Mit wachsendem Interesse hörte er sich den Plan des Präsidenten an, den der Sicherheitsberater immer wieder mit einigen Details ausschmückte. Spätestens als der Name Gaddafi fiel, war sich McNab sicher, den Präsidenten zum letzten Mal in diesem Raum gesehen zu haben. Für ihn stand fest, dass die politische Karriere von George T. Gilles beendet war.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 88


    
      
        27.04., 10.02 Uhr (Ortszeit)
      

    


    
      
        Vandenberg, AFB
      

    


    Das sieht aus, als würde Ed Wood ein schlechtes Remake von Space Cowboys drehen«, sagte Hunter hinter vorgehaltener Hand amüsiert zu Spacy, während sich Admiral Adamski unterhalb der großen Arbeitsbühne damit abmühte, in einen für seine Körpergröße viel zu großen Raumanzug zu steigen.


    »Stimmt«, grinste Spacy, »erinnert mich irgendwie an die Muppet Show. Wenn der Anlass nicht so verdammt ernst wäre, würde ich mich jetzt vor Lachen krümmen.«


    »Ich würde es besser finden, wenn du ihm die Sache nochmal ausredest. Auf so eine Mission ist der Alte doch gar nicht vorbereitet. Was machen wir mit ihm, wenn er plötzlich die Weltraumkrankheit bekommt?«


    »Vergiss es. Du weißt ganz genau, was er für einen Dickschädel hat. Ein zweites Mal werde ich mich bestimmt nicht in die Nesseln setzen.«


    Als habe der Direktor der NUSA den Wortlaut des Gesprächs mitbekommen, blickte er aufwärts und brüllte quer durch die große Montagehalle, in der mittlerweile weitere Techniker der National Underwater & Space Agency eingetroffen waren, um die Wissenschaftler der Air Force bei den Startvorbereitungen zu unterstützen.


    »Hunter, dieses verdammte Ding ist unten zu eng und oben zu lang. Ich komme mir vor wie eine Presswurst. Hat die NASA noch einen anderen Anzug geschickt?«


    »Leider nicht, Admiral«, schrie Hunter nach unten. »Vielleicht sollten Sie es sich doch anders überlegen. Wenn der Anzug im All bei einem Außeneinsatz reißt, sind Sie innerhalb von Sekunden schockgefroren.«


    »Dann besorgen Sie mir eben Ersatz. Denn ich werde ja wohl kaum nackt in dieses Teil rein klettern.«


    »Nein, diesen Anblick sollten Sie uns wirklich ersparen«, murmelte Hunter und grinste.


    »Was haben Sie gerade gesagt? Das ist so laut hier«, versuchte der Direktor gegen einen vorbeifahrenden Spezialhubwagen anzubrüllen.


    »Nichts. Ich habe gar nichts gesagt, Admiral.«


    Spacy widmete sich währenddessen dem Carfentanyl und machte sich mit den Anschlussventilen der schweren roten Metallbehälter vertraut, deren Größe und Umfang an Taucherflaschen erinnerte.


    »Jack, wir müssen uns was einfallen lassen, wie wir das Gas in der richtigen Dosierung in die ISS einleiten. Die Russen haben uns ein paar wichtige Warnhinweise gegeben. Das Zeug hat die fünftausendfache Potenz von Morphin. Wir brauchen unbedingt noch ein flüchtiges Narkosemittel, etwa in der Art von Halothan, Isofluran oder Serofloran.«


    »Bin ich Medizinmann?«, fragte Hunter seinen Freund irritiert.


    »Nein, aber ich dachte, du würdest dich mit Betäubungsmitteln auskennen.«


    »Meine Eltern haben zwar Mitte der Sechziger eine LSD-Party nach der anderen geschmissen, aber mein Wissen über Betäubungsmittel tendiert trotzdem gegen null. Reich mir lieber mal den E-Pick und den Gewindeschneider rüber. Ich muss zusehen, wie ich das hier in die richtige Form bekomme. Uns rennt die Zeit davon.«


    Die Männer waren insgeheim froh darüber, noch genügend Arbeit vor der Brust zu haben, bis es endlich losgehen sollte. Die Arbeit lenkte von den düsteren Gedanken ab, die sich um Tracy und die Raumbesatzung drehten.


    Im Hintergrund war das laufende Nachrichtenprogramm zu hören, in welchem von der geheimen Krisensitzung und der Rückkehr des Präsidenten ins Weiße Haus die Rede war. Spacy und Hunter versuchten die Meldungen zu ignorieren, um sich stattdessen voll auf die Startvorbereitungen zu konzentrieren. Das Einzige, was ihre Laune hätte merklich verbessern können, wäre ein Anruf aus Washington gewesen, der ihnen grünes Licht für den Start signalisierte. So aber zerrte die Ungewissheit weiter an ihren Nerven und sie waren einmal mehr der Spielball der Politiker. Plötzlich klingelte unten am Boden ein Handy.


    »Admiral Adamski hier, wer ist da? Oh, Mr President, schön Sie … Ja, verstehe, ja, ja … Bitte? Was haben Sie vor? Sie wollen …? Ja, verstehe, selbstverständlich. Hm, Augenblick bitte, die Verbindung ist etwas schlecht …«


    Admiral Adamski kämpfte sich aus dem Raumanzug und schritt – lediglich mit weißen Socken, bunten Shorts und einem olivfarbenem T-Shirt gekleidet – auf das riesige Tor der Montagehalle zu. Ab und zu gab er ein kurzes Brummen von sich und fuhr sich mit der Hand über den Bürstenhaarschnitt. Schließlich beendete er das Telefonat mit den Worten »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Mr President. Und Sie können sich auf die NUSA verlassen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Dann bewegte er seinen kleinen kompakten Körper auf einen schlichten Tisch zu, wo ein Techniker einen alternativen Raumanzug für ihn modifizierte. »Lassen Sie das, Mann. Ich brauche das Ding nicht mehr, auf mich wartet ein anderer Job.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten, Admiral?«, schrie Spacy von der Arbeitsbühne herunter.


    Adamski ließ sich mit der Antwort Zeit und suchte nach seinen Zigarren auf dem Tisch, als ihm das RAUCHEN VERBOTEN Schild auffiel. Trotzdem steckte er eine Cohiba in den Mund und saugte am Endstück, um wenigstens andeutungsweise den Geschmack des Tabaks zu schmecken. Er winkte Spacy und Hunter nach unten und kleidete sich wieder vollständig an.


    »Leute, das wird die Sternstunde der NUSA. Wir haben vom Präsidenten soeben grünes Licht bekommen. Macht mir bloß keine Schande da oben!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 89


    
      
        27.04., 17.00 Uhr
      

    


    
      
        Kentucky, Fort Knox
      

    


    Das zweistöckige US Bullion Gold Depository, im allgemeinen Sprachgebrauch besser bekannt als Fort Knox, erinnerte den Fahrer des gepanzerten schwarzen Chrysler 300 mehr an ein Staatsgefängnis als an den größten ummauerten Tresor der Welt. Einsam wehte die Nationalflagge auf ihrem Mast hinter den hohen Sicherheitszäunen, die das Tresorgebäude hermetisch abschirmten. Von außen sah man dem hellgrauem Gebäude nicht an, dass hier über fünfzehnhundert Kubikmeter Beton und Granit, verstärkt durch weitere siebenhundertundfünfzig Tonnen Stahl, einen Schatz beherbergten, den kein Mensch in Summe sich vorzustellen vermochte. Die offiziellen viertausendfünfhundert Tonnen Gold, die hinter den meterdicken Wänden vor sich hin strahlten, waren als Anblick nur wenigen Menschen vorbehalten, und sie allesamt waren Mitarbeiter des Finanzministeriums beziehungsweise des Bundesschatzamtes.


    Von der Goldvault Road kommend, stoppte der Chrysler an der leeren Kreuzung, deren Abzweigung rechter Hand zum kaum befahrenen Bullion Boulevard wurde. Auf der bewachten Straße hatte lediglich ein fast leerer Touristenbus die Route zum Patton Museum eingeschlagen. Ein schwerbewaffneter Kontrollposten der Armee schritt mit entsicherter Waffe im Anschlag auf den Wagen zu, während zwei weitere Soldaten pflichtbewusst den Vorgang aus einiger Entfernung im Auge behielten. Das Fenster auf der Fahrerseite glitt elektrisch hinunter und Papiere von Staatssekretär Martin D. Chester aus dem Finanzministeriums wurden zur Begutachtung gereicht. Dann warf der Soldat einen Blick in das Wageninnere und machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung. Schließlich wurde der Wagen durchgewinkt und passierte in Schrittgeschwindigkeit den ersten Zaun, wobei er über eine Bodenplatte fuhr, in der diverse Detektoren eingelassen waren. Die Sensoren würden auf Sprengstoffe und Waffen jeglicher Art reagieren, sollte jemand wirklich so verrückt sein und einen Einbruchversuch wagen. Ein Dutzend versteckter und offen angebrachter Übertragungskameras übertrugen die langsame Vorfahrt des Fahrzeugs in das Innere von Fort Knox.


    Durch das getönte Seitenfenster konnte Staatssekretär Chester, ein elegant gekleideter Mann Mitte fünfzig, einen in einer Meile Entfernung liegenden Sandbunker des Lindsey Golf Course ausmachen, auf dem sich zwei Spieler bewegten und die vorabendliche Stunde zur Verbesserung ihres Handicaps nutzen. Chesters Aufmerksamkeit galt dann einer Bewegung am Horizont, als auf dem nicht weit entfernten Godman Army Airfield eine große Transportmaschine zur Landung ansetzte. Ansonsten wirkte das weitläufige und fast ebenerdige Areal, welches den Namen von einem ehemaligen General aus dem Unabhängigkeitskrieg erhalten hatte, ruhig und verlassen. Der alte Standort der mechanisierten Truppen verzweigte sich mit seinen zweitausend militärischen und zivilen Gebäuden weitläufig über ein Gebiet von fast einhundertundfünfzig Quadratkilometern, und hier war einer der ruhigsten Flecken. Niemand außer den Kontrollposten bekam mit, wie plötzlich sechs unauffällige Gestalten aus Nebeneingängen vor dem großen Haupttor des US Bullion Gold Depositoryauftauchten und an sechs unterschiedlichen Sicherheitsschlössern Zahlenkombinationen eintippten.


    Die Rücklichter des Chrysler leuchteten rot auf, als Chester ausstieg und seinerseits eine nur ihm bekannte Kombination eingab. Dann kehrte er zum Wagen zurück, nahm wieder auf dem schwarzen Ledersitz Platz und wartete mehr als eine Minute darauf, bis sich zwanzig Tonnen Stahl langsam flügelartig öffneten und dem Fahrer eine unsichtbare Aufforderung gaben, in Fort Knox einzufahren.


    Innen angekommen offenbarte sich im Eingangsbereich das Ambiente einer kleinen, mit grauem Linoleumboden ausgestatten deckenhohen Halle, an deren u-förmig angebrachten Seiten diverse Soldaten und Mitarbeiter des Schatzamtes den Ankömmling musterten. Aus einer Gruppe von drei Beamten löste sich Edgar Ness, ein kleiner glatzköpfiger Mann unbestimmten Alters, und geleitete Chester wortlos in das Innere des Gebäudes, in dem eine fast gespenstische Ruhe herrschte. Schweigend und ohne Hast gingen die beiden Männer auf einen Lastenaufzug zu, der sie ein Stockwerk tiefer brachte, wo unzählige Neonröhren hunderte vergitterte Stahlboxen und ihren glänzenden Inhalt beleuchteten. Der schier überwältigende Anblick dieser Unmengen von Gold hätte jedem Neuankömmling den Atem verschlagen. Für die beiden Männer hingegen war der Anblick vertraut. Die Goldreserven des Schatzamtes der Vereinigten Staaten, die sich zu meterhohen Blöcken symmetrisch auftürmten, waren für sie lediglich platzverschwendende Metallteile, die so gut wie nie bewegt und entnommen wurden und stattdessen ihren Wert an den Börsen dieser Welt entwickelten.


    »Fünf Milliarden?«, fragte Ness und polierte mit einem Taschentuch sein rundes Brillengestell sauber, bevor er sich anschließend Schweiß von der Glatze wischte.


    »Ja, so will es Washington«, bestätigte Chester.


    »Und im Fernsehen war die ganze Zeit von fünfzig Milliarden die Rede«, insistierte der Glatzkopf. »Aber vielleicht stelle ich besser keine Fragen.«


    »Ganz richtig«, kommentierte Chester knapp.


    Die Männer gingen einen langgezogenen Gang entlang, der gerade zwischen den Gitterboxen entlang führte und an ein Gefängnis erinnerte. Jede Gitterbox war mit schweren Eisenrädern und speziellen Zahlenschlössern gesichert. Obwohl man mit der Hand durch die Gitterstäbe durchlangen konnte, war es aufgrund des auflastenden Gewichts unmöglich, einen einzelnen Barren aus den Quadern zu ziehen. An jeder Zelle waren Hinweisschilder angebracht, die auf den Eigentümer des Goldes hinwiesen. Es waren fast ausschließlich amerikanische Goldreserven, die hier gelagert wurden. Allerdings waren aus Platzgründen in der Federal Reserve Bank in Manhattan einige Bestände nach Fort Knox ausgelagert worden, sodass auch Vorräte fremder Nationen hier deponiert waren.


    »Hier ist die Zelle, nach der Sie suchen. Nummer 24. Einhundertundeinundneunzig Tonnen. Marktwert nach Tagespreis …«


    »Bemühen Sie sich nicht, ich kenne den Preis für die Feinunze. Auf dieser Fläche stehen Barren im Wert von fast fünf Milliarden Dollar. Plusminus ein paar Gequetschte.«


    Ness kontrollierte mit einem Taschenrechner den Umrechnungskurs und bestätigte das Ergebnis mit einem Kopfnicken. »Und was soll jetzt damit geschehen, Mr Chester?«


    »Hier ist der Befehl aus Washington.« Der Staatssekretär des Finanzministeriums reichte dem fast zwei Köpfe kleineren Mann ein Faxdokument mit dem Siegel und der Unterschrift des Präsidenten. Ness rückte erstaunt seine Brille zurecht und sah den Staatssekretär überrascht an.


    »Das Zeug soll nach Houston?«


    »Ja.«


    Ness schaute den Staatssekretär an, als erwarte er weitere Anweisungen. Da Chester aber anscheinend nicht gewillt war, von sich aus zu reden, hakte der Hüter des Goldschatzes nochmals nach. »Es wird eine Weile dauern, bis wir es verladen und rüber zum Flughafen transportiert haben.«


    »Nein, schaffen Sie es auf dem Landweg rüber, ich kümmere mich um die Details. Wir werden einen Militärkonvoi einsetzen.«


    »Wie Sie meinen. Trotzdem habe ich noch eine Frage.«


    »Ja?«


    »Haben Sie sich auch bestimmt nicht mit der Nummer geirrt? Die Zelle Nummer 24 gehört uns nämlich nicht. Darin lagern die gesamten Goldreserven von Li …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Staatssekretär Chester mit einem wissenden Lächeln. »Aber das müssen wir ja niemandem auf die Nase binden.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 90


    
      
        27.04., 19.00 Uhr
      

    


    
      
        Houston, Flugkontrollzentrum
      

    


    In dem Glauben, das Schlimmste bereits überstanden zu haben, wollte John Forrester sich gerade eine kleine Verschnaufpause gestatten, als der scheinbar schlafresistente Armstrong mit finsterem Blick an seinen Computertisch kam und ihn in ein weiteres Gespräch verwickelte.


    »Könnte mir vorstellen, dass Sie eine Mütze Schlaf bräuchten, aber daraus wird im Moment nichts. Ich muss mit meinen Leuten auf der ISS reden. In fünf Minuten brauche ich eine Verbindung.«


    Der Flugdirektor der NASA rieb sich müde das Gesicht und konnte nur schwer ein Gähnen unterdrücken. Mit geröteten Augen blickte er den Hünen an.


    »Ich dachte, es sei alles geklärt? Das Fax aus dem Weißen Haus ist doch ziemlich eindeutig, Washington geht auf Ihre Bedingungen ein. In vierundzwanzig Stunden werden fünf Milliarden Dollar in Gold hier angeliefert. Soll ich Ihnen die Nachricht vom Lotteriegewinn noch einmal vorlesen?«


    »Ich traue dem Braten nicht«, entgegnete Armstrong unwirsch. »Meine Leute da oben haben sich bestimmt von dieser Gilles um den kleinen Finger wickeln lassen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte die Party in New York ruhig steigen können. Man muss diesen Bastarden in Washington einfach Feuer unterm Arsch machen.«


    »An Ihrer Stelle wäre ich froh über die Entscheidung in Washington. Ehrlich gesagt, hatte ich schon damit gerechnet, im Kugelhagel eines Anti-Terror-Kommandos zu sterben. Aber so, wie es jetzt aussieht, sagen wir uns morgen alle freundlich auf Wiedersehen und Sie fahren mit Ihrer Akontozahlung in den Hafen von Houston, wo Sie auf einem Schiff Ihrer Wahl auf das restliche Gold warten.«


    »Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich?«, fragte Armstrong gereizt und spielte nervös am Abzug seiner Kalaschnikow. »Ihr Team kann bei der Übergabe wie verabredet gehen. Aber Sie werden mich in erster Reihe begleiten, sozusagen als menschlicher Schutzschild und private Lebensversicherung. Sollten die Cops durchdrehen und uns umlegen wollen, beißen wir beide gemeinsam ins Gras.«


    »Ich hatte Ihr Wort, hierbleiben zu dürfen«, entgegnete Forrester kleinlaut. Bis vor einer Minute hatte er noch geglaubt, es habe sich alles zum Guten gewendet. Obwohl er selber nicht genau wusste, was er von der Entscheidung des Präsidenten und des Nationalen Sicherheitsrates halten sollte. Irgendwie lief alles etwas zu glatt.


    »Was interessiert mich mein Geschwätz von vorher?«, grinste der Anführer und zerknüllte eine leere Zigarettenpackung. »Und nun funken Sie sofort die ISS an, bevor ich ungemütlich werde.«


    »Geben Sie mir bitte ein paar Minuten, ich würde gerne mal den Kopf unter Wasser halten«, bat Forrester um eine kleine Verschnaufpause.


    »Ich habe gesagt sofort«, forderte Armstrong den Mann unmissverständlich auf.


    Ohne ein weiteres Widerwort wies der Flugdirektor den einige Meter neben ihm sitzenden CAPCOM-Verbindungssprecher an, Kommandant Kennedy anzufunken. Dieser meldete sich kurz darauf und holte Steve Miller ans Mikrofon.


    »Was gibt es?«, war die leicht verzerrt klingende Stimme des Terroristen aus dem All zu hören.


    »Ich habe noch mal nachgedacht«, knurrte Armstrong. »Wenn der Präsident tatsächlich ein paar Tonnen Gold als Anzahlung rüberschickt, kann er genauso gut alles ankarren. Ich misstraue grundsätzlich jedem Politiker.«


    »Das tue ich auch. Aber glaube mir, die Regierung hat jetzt ein verwaltungstechnisches Problem zu lösen. Und mit der Anzahlung kommt wenigstens etwas Bewegung in die Sache.«


    »Wenn du mich fragst, wird uns dieser Scheißkerl im Oval Office nach Strich und Faden aufs Kreuz legen.«


    »Der Präsident kann es sich gar nicht erlauben, sein Wort zu brechen. Außerdem ist es eine logistische Herausforderung, Fort Knox leerzuräumen. Das dauert einfach seine Zeit. Und falls die Anzahlung nicht kommt, schneide ich seiner Tochter einfach die Kehle durch. Von da unten kann er nichts dagegen unternehmen. Er ist hilflos wie ein Adler mit gebrochenen Flügeln.«


    »Netter Vergleich. Aber wer hat dich eigentlich zum Umdenken gebracht? War das ihre Idee, die Freiheitsstatue nicht zu opfern?«


    »Ja«, gab Miller nach kurzem Zögern zu. »Aber mach dir keine Sorgen, alles läuft besser als du denkst.«


    »Du bist der Boss. Aber wenn mich morgen jemand linken will, veranstalte ich hier ein Massaker.«


    »Du hast da unten die volle Befehlsgewalt«, pflichtete Miller bei. »Halt dich trotzdem mit irgendwelchen Aktionen zurück, bis das erste Gold kommt.«


    »Sei unbesorgt, Hannibal, ich werde die Operation nicht gefährden. Hier unten läuft ebenfalls alles nach Plan. Die Typen haben Angst davor, auch nur einen einzigen Furz zu lassen. Lediglich der Flugdirektor meint ab und zu den Helden spielen zu müssen. Rührend, wie er sich für seine Leute einsetzt.«


    »Leg ihn von mir aus um, sobald du da unten abrückst. Hyacinth ist sich sicher, dass sie das Shuttle auch ohne die kleine Präsidentennutte zum Treffpunkt bringen zu kann. Sie studiert gerade die Bedienungshandbücher.«


    »Die Kleine hat`s drauf, was?«, lachte Armstrong. Er warf einen Blick auf Forrester, der das Gespräch verfolgte und nervös einen Kugelschreiberknopf bearbeitete.


    »Sie ist die Beste. Und jetzt lass uns Schluss machen. Ich muss mich um meine weiblichen Passagiere kümmern.«


    »Na dann viel Erfolg, wir hören voneinander. Ende und Over.«


    Dann brach der Kontakt ab und Armstrong widmete sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Rauchen. Er öffnete eine neue Schachtel und machte es sich neben John Forrester in einem Sessel bequem. Nachdem er den ersten Zug inhaliert hatte und die beruhigende Wirkung des Nikotins spürte, grinste er den Flugdirektor an.


    »Sie ziehen ein Gesicht, als sei Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen. Was ist los, haben Sie Angst vor dem Tod?«


    »Erwarten Sie darauf ernsthaft eine Antwort?«


    »Nein, aber Sie sollten den Kopf nicht einfach in den Sand stecken. Das bringt nämlich nichts.«


    »Ach ja? Und was sollte mich bitteschön davon abhalten?«


    »Ihr Hintern.«


    »Mein Hintern?«


    »Ja. Denn wenn Sie den Kopf in den Sand stecken, kann man immer noch auf Ihren Hintern zielen.«


    Armstrong klopfte sich auf den Oberschenkel und lachte über seinen eigenen platten Witz. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, rückte er näher an den mitgenommen wirkenden Forrester heran.


    »Ich versuche mich gerade ein wenig zu entspannen. Auf meine Art, mit ein bisschen Small Talk. Wenn es nach mir geht, müssen Sie nicht unbedingt sterben.«


    »Das ist wirklich sehr tröstlich«, versetzte Forrester.


    »Höre ich da einen Portion Zynismus aus Ihren Worten? Sie sind doch ein mutiger Mann. Und besonnen dazu.«


    »Ich bin nicht besonders mutig. Ich will einfach nur nicht sterben. Genauso wenig wie all die anderen hier.«


    »Wissen Sie, wie der gute alte John Wayne Mut definiert hat?«


    »Nein. Aber Sie werden es mir bestimmt verraten.«


    »Mutig ist, wer sich trotz Todesangst in den Sattel schwingt.«


    »Jetzt wollen Sie bestimmt hören, dies träfe auf Sie und Ihre Leute zu.«


    »Trifft es etwa nicht zu?«, fragte Armstrong amüsiert.


    »Nein, es trifft ganz und gar nicht zu. Sie spielen Robin Hood, und ein Teil der Weltbevölkerung nimmt Ihnen das sogar ab. Meiner Meinung nach ist Ihr Plan auch wirklich tollkühn und dreist. Und vielleicht sogar im Kern berechtigt. Aber Ihre Leute sind dennoch nur ganz gewöhnliche Kriminelle. Mit Mut hat das nichts zu tun. Die geforderte Provision von fünf Milliarden Dollar hat Ihre Organisation als Terroristen entlarvt. Für mich ist die HAMAS lediglich ein Wolf im Schafspelz.«


    »Wow, das war jetzt wirklich mutig. Dafür könnte ich Sie wegen Meuterei und Majestätsbeleidigung auf der Stelle liquidieren.«


    »Sie sind der Richter. Ihre AK-47 ist ein überzeugendes Argument«, entgegnete Forrester kraftlos.


    Armstrong lachte lauthals auf und streichelte die Waffe fast liebevoll. Dann überlegte er einen Moment und setzte das Gespräch fort.


    »Was würden Sie eigentlich mit einer Milliarde Dollar in Gold machen?«


    »Wird das Ihr Anteil sein?«


    »Ja, so ungefähr. Plusminus ein paar Kröten. Die verdammten Kubaner sollen schließlich auch ihren Anteil vom Kuchen mitbekommen. Halten sich immerhin ganz ordentlich, diese kleinen Castros.«


    »Hm, ehrlich gesagt, habe ich noch nie darüber nachgedacht, was ich mit so viel Geld machen würde. Ich bin auch so zufrieden, die NASA zahlt schließlich ganz gut. Aber Sie sollten was zurücklegen, für schlechtere Zeiten.«


    »Ihr trockener Humor gefällt mir«, schmunzelte der Killer. »Haben Sie irgendeinen Anlagetipp für mich?«


    »Versuchen Sie es doch mit einem Investment in ein paar Raumfahrttechnologieunternehmen. Die Branche boomt. Weltraumtourismus ist im Kommen. In zwanzig Jahren braucht man kein Space Shuttle mehr entführen, um die Erde von oben zu sehen. Dann kann man sich die Dinger ganz einfach mieten.«


    Armstrong lachte erneut auf, während dem Flugdirektor langsam die Augen zufielen. Unermüdliche malträtierte der Hüne Forrester mit seinem fortwährenden Geplapper und streifte dabei alle möglichen Themen. Mehr als eine Stunde lang setzte sich das einseitige Frage-und-Antwort-Spiel fort, bis Forrester vor Erschöpfung zusammensackte. Enttäuscht drehte sich Armstrong um und widmete sich einem Fernsehprogramm, dessen Lautstärke herunter gedreht war. Der Bericht brachte Archivaufnahmen der ISS und ein Interview mit dem britischen Premierminister. Gelangweilt zappte Armstrong weiter. Auf allen Kanälen bot sich das gleiche Bild und die Sender zerrten in Sondersendungen Staatschefs aus der ganzen Welt vor die Kameras.


    »Wäre nett, wenn die mal was anderes bringen würden. Eine alte Folge von Dallas wäre jetzt nicht schlecht«, murmelte Armstrong und schaute sich im Kontrollzentrum um.


    Das Licht war abgedunkelt und fast alle NASA-Techniker hingen schlaff an ihren Computerarbeitsplätzen und schliefen. Nur die wirklich lebensnotwendigen Systemdaten wurden von einigen wenigen Männern im Auge behalten. Armstrongs eigene Leute hatten sich ebenfalls in Schichten eingeteilt und teilten sich abwechselnd die Ruhe- und Wachphasen. Auf der riesigen Monitorwand liefen die Kurvenbewegungen und Telemetriedaten der Raumstation ab. Diverse elektronische Peripheriegeräte erzeugten dazu einen monotonen Klangteppich. Obwohl die Welt rund um das Lyndon B. Johnson Space Center in hellem Aufruhr war, herrschte hier im Inneren die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Eine allgegenwärtige Müdigkeit hatte die Anspannung und Angst gnädig verdrängt. Niemand rechnete jetzt ernsthaft mit einem Angriff durch ein SWAT-Team oder die Special Forces, da dies das Leben der ISS-Besatzung gefährden würde. Alle waren sich sicher, dass erst der nächste Tag ein neues Highlight bringen würde. Dann würde sich zeigen, ob wirklich eine Lieferung aus Fort Knox das Drama in Houston beenden würde.


    »Weck mich in fünf Stunden oder wenn irgendwas Außergewöhnliches passiert«, instruierte Armstrong einen seiner Männer und entschied sich trotz seiner inneren Unruhe für eine Portion Schlaf.


    Er suchte einen mit Decken hergerichteten Platz in einer Ecke auf und machte es sich bequem. Dennoch dauerte es mehr als eine halbe Stunde, bis er den Schlaf die Oberhand über seinen Körper gewinnen ließ.


    Im Traum sah er eine riesige von Urwaldlandschaft umgebene Pyramide aus Goldbarren, die sich bis in den Himmel über Afrika auftürmte und auf dessen Spitze er stand. Während zu seinen Füßen Millionen von Eingeborenen seinen Namen riefen, hielt er in Siegerpose die makabre Trophäe eines gestürzten Gottes in die Luft. Frisches Blut tropfte aus dem abgeschlagenen Kopf von Hannibal und bespritze die halbnackte und am Boden liegende Hyacinth, die sich verzweifelt abmühte, die Ketten an ihren Arm- und Fußgelenken abzustreifen. Immer wieder skandierten die Massen seinen Namen, den er sich als neuer Herrscher von Afrika zugelegt hatte.


    »Arm-Strong! Arm-Strong! Arm-Strong!«


    Dann schleuderte der Texaner den enthaupteten Körper seines toten Rivalen in einer weitausholenden Bewegung von sich weg. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck registrierte er, wie der Körper am Fuß der Pyramide mit einem dumpfen Geräusch aufschlug. Wie ein Rudel wilder Tiere fielen die Massen in einem rasenden Blutrausch über den Rumpf und die Gliedmaßen her, zerhackten alles in Stücke und rissen das Fleisch von den Knochen, bis nur noch die Fragmente eines Skeletts übrig blieben.


    Hannibal, abgerechnet wird zum Schluss! Bis alles Gold mir gehört …


    


    

  


  


  
    KAPITEL 91


    
      
        27.04., 21.58 Uhr
      

    


    
      
        Washington D.C., Weißes Haus
      

    


    Die Pressesprecherin des Weißen Hauses, Condoleezza Bean, bemühte sich mit unendlicher Geduld darum, die Fragen der im Briefing Room versammelten Journalisten zu beantworten. Die ebenso junge wie hübsche Absolventin der John F. Kennedy School of Government in Harvard gehörte seit zwei Jahren zum Team von George T. Gilles und war für die jetzige Pressekonferenz eingehend instruiert worden. Der Präsident hatte sie persönlich in einer ruhigen Minute zur Seite genommen und auf den offiziellen Kurs gegenüber den Medien eingeschworen. Mit stoischer Ruhe und Gelassenheit ließ die Frau mit den afroamerikanischen Wurzeln das Blitzlichtgewitter und die Mikrofonangriffe über sich ergehen, als sei dies die normalste Sache der Welt.


    Ja, der Präsident hat die Amtsgeschäfte wieder übernommen, es geht ihm den Umständen entsprechend gut und er fühlt sich gestärkt genug, diese Krise durchzustehen. Ja, der Präsident hat gemeinsam mit dem Nationalen Sicherheitsrat eine Entscheidung getroffen. Ja, die Entscheidung wurde den ausländischen Regierungen bereits mitgeteilt. Ja, der Besatzung der Internationalen Raumstation geht es gut, ebenso der Tochter des Präsidenten. Nein, es wird kein militärisches Vorgehen durch die Entsendung eines weiteren Space Shuttles geben. Nein, es wird kein gewaltsames Eingreifen in Houston geben, solange die ISS in der Gewalt der Terroristen ist. Nein, der Präsident wird nicht zurücktreten, und seine Gründe dafür wird er Ihnen gleich erläutern. Und er wird ebenso Stellung dazu beziehen, ob die Forderungen teilweise oder ganz erfüllt werden.


    Gebetsmühlenartig beantworte Bean haufenweise Fragen in dem bis auf den letzten Platz gefüllten Raum, den Präsident Franklin D. Roosevelt seinerzeit als Schwimmbad hatte errichten lassen und dem man aufregende Stunden zwischen John F. Kennedy und einer Wassernixe namens Marilyn Monroe angedichtet hatte.


    Diese Pressekonferenz würde eine der letzten überhaupt sein, da der Raum im Westflügel des Weißen Hauses aus allen Nähten platze. Außerdem war das Sicherheitsrisiko in Zeiten von Al Kaida & Co zu groß geworden, um weiterhin hier zu residieren. Mitten in der Stadt, umgeben von Bauwerken, von denen man Boden-Luft-Raketen auf den fast täglich abhebenden Präsidenten-Hubschrauber abfeuern konnte, war ein Regieren nicht mehr zeitgemäß. Der Umzug in einen Neubau in der Nähe der Andrews Air Force Base war seit Jahren beschlossene Sache, bald würden Touristenscharen diesen denkwürdigen Ort heimsuchen und an Stelle von Reportern unablässig die Auslöser ihrer Digitalkameras drücken.


    Condoleezza Bean dachte in diesen Minuten allerdings weniger an die zukünftigen Touristen, sondern vielmehr an die jetzigen Terroristen, denen Präsident George T. Gilles mit einem geschickten Schachzug heimlich eine Lektion erteilen wollte. Während die Pressesprecherin die Vorhut bildete und die Nerven der versammelten Medienmeute auf die Folter spannte, warteten hinter den Kulissen der Stabschef des Weißen Hauses, Joshua Rove, sowie General Grant und der Präsident selber. Vertieft in ein angeregtes Gespräch bekamen die Männer dennoch mit, wie die Stimmung unter den Journalisten war. Das alte Schwimmbad glich einem Pulverfass, und die Menge forderte das Staatsoberhaupt vor die Kameras und Mikrofone.


    »Sie steht schon fast zwanzig Minuten da draußen und hält die Presse an der langen Leine. Wir sollten Condoleezza langsam vom Podest holen«, sagte George T. Gilles mit einem Blick auf die Uhr.«


    »Und du bist dir wirklich sicher bei diesem Ablenkungsmanöver?«, wollte der Stabschef des Weißen Hauses wissen.


    »Nein, ich bin mir nicht sicher. Aber zumindest locken wir diese Leute in Houston aus ihrem Versteck und retten so die Geiseln. Alle befreundeten Regierungen sind informiert und halten General Grants Plan für durchführbar. Fraglich ist nur, ob die NUSA dem Job gewachsen ist und deren Timing stimmt. Aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«


    »Es war klug von Ihnen, keine Details in den Telefonaten erwähnt zu haben. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn irgendein Staatschef oder sein Minister etwas heraus posaunt, bevor Spacy da oben ist«, meinte General Grant.


    »Die werden dichthalten. Alleine schon deshalb, weil keiner von denen den blassesten Schimmer hat, was man alternativ tun könnte. Alle wollen eine Lösung, aber keiner will zahlen. Es ist immer das Gleiche mit den Bündnispartnern«, gab sich der Präsident kämpferisch und angesäuert zugleich.


    »Noch was«, hakte Rove nach. »Deine hinter vorgehaltener Hand gemachte Bemerkung bezüglich McNab war nicht ganz ernst gemeint, oder?«


    George T. Gilles lächelte verächtlich und warf Grant einen wissenden Blick zu. Er packte seine beiden engsten Berater am Ärmel und zog sie zu sich heran. »Dieser Kerl ist eine wandelnde Zeitbombe. Egal, ob er erpresst wird oder nicht. Er stellt ein Sicherheitsrisiko für dieses Land dar. Ich möchte ihn vierundzwanzig Stunden aus dem Verkehr gezogen sehen. Der Secret Service soll ihn unauffällig zur Seite nehmen und ihn einem Lügendetektortest unterziehen. Ich will endlich wissen, was er uns vorenthält.«


    Rove sah den Präsidenten an, als ob dieser ihm soeben den Auftrag für Watergate II erteilt hätte.


    »Du willst tatsächlich ein eigenes Mitglied der Regierung … äh, kidnappen?«


    »Es geht um die Sicherheit des Landes. Ein Verräter in den eigenen Reihen ist das Allerletzte, was wir in dieser Krise gebrauchen können«, meldete sich Grant zu Wort und flüsterte dem Stabschef des Weißen Hauses etwas ins Ohr. Neugierig und mit sich weitenden Augen hörte Rove General Grant zu. Er brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen.


    »Ach du meine Güte. Wenn das rauskommen sollte, sind wir alle geliefert.«


    »Das gesamte Land ist geliefert, wenn auch nur ein Teil des Plans nicht funktioniert. Und die Klärung dieses Details ist wichtig. Also, Joshua, kann ich auf dich zählen?«, fragte der Präsident mit Nachdruck in der Stimme.


    »Okay, wenn General Grant meint, wir sollten …«


    »Keine Namen«, würgte George T. Gilles seinen Berater ab. »Kümmert euch um diese delikate Sache, und zwar möglichst schnell. Und drückt mir die Daumen, dass die Presse meine kleine Showeinlage akzeptiert. Mein Gott, wie ich diesen Auftritt schon jetzt hasse.«


    Dann gab der Präsident einem im Aufgang des Presseraums stehenden Mitarbeiter einen Wink, woraufhin dieser nickte und an das aufgestellte Rednerpult schritt. Ein weiteres Handzeichen genügte, um die Pressesprecherin die Worte des allseits bekannten Begrüßungsrituals sprechen zu lassen.


    »Mein Damen und Herren, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Bitte erheben Sie sich!«


    Mit energischen Schritten eroberte George T. Gilles die zwei Stufen des Podestes und richtete das Mikrofon aus. Ein gewaltiges Blitzlichtgewitter brach über ihn ein und nahm ihm für mehrere Sekunden die Sicht. Dann breitete er die Arme aus und erbat sich die volle Aufmerksamkeit. Er bedankte sich zunächst bei Condoleezza Bean, die dann ihrerseits die Betreuung der Medienvertreter übernahm. Der Präsident fand ein paar einleitende Worte und rekapitulierte dann die Ereignisse des Tages, wobei er auf Details der Unterredung mit den Vereinigten Stabschefs verzichtete. Ebenfalls vermied er es, den Minister für Heimatschutz in seinen Ausführungen zu erwähnen.


    »Hinter den Kulissen arbeitet mein gesamter Stab auf Hochtouren. Wir stehen in Verbindung mit allen Führern der freien Welt. Die demokratischen Nationen sind sich einig darüber, dass dieser feige Akt der Terroristen durch nichts zu rechtfertigen ist. Aber wir haben die Situation im Griff und befinden uns trotz der zwischen uns und der ISS liegenden Entfernung am Verhandlungstisch. Eine erste Einigung konnte erzielt werden. Morgen Abend erfolgt die Freilassung der Geiseln in Houston. Im Gegenzug wird ein Teil der Staatsreserven aus dem Golddepot in Fort Knox treuhänderisch den Mittelsmännern übergeben, die das Geld auf dem Seeweg nach Afrika bringen.«


    »Wer sind diese Mittelsmänner?«, ging ein Vertreter der Washington Post entgegen den festgelegten Spielregeln dazwischen. »Beugt sich die Regierung damit den Forderungen der Terroristen? Wie hoch ist die Zahlung?«


    »Bob, der Präsident beantwortet Ihre Fragen nach seiner Erklärung«, tadelte die Pressesprecherin mit funkelnden Augen den bekannten Journalisten, der ungeduldig mit dem Bleistift auf seinem Notizblock trommelte und auf seine Schlagzeile hoffte. Als habe der Zwischenruf gar nicht stattgefunden, fuhr George T. Gilles fort.


    »Wir werden dafür Sorge tragen, dass die Verteilung der gezahlten Summe auch tatsächlich die hilfsbedürftigen Menschen erreicht und nicht in dunklen Kanälen versickert. Unsere Überwachungssatelliten werden den Weg des Schiffes verfolgen und Hilfsorganisationen werden mit unseren Behörden zusammenarbeiten. Die Welt soll wissen, dass die Vereinigten Staaten von Amerika bereit sind, einen Teil ihres Vermögens als Direkthilfe für unmittelbar vom Hunger bedrohte Völker zur Verfügung zu stellen. Es entspricht unserem grundsätzlichen Willen, anderen freiheitlich und demokratisch gesinnten Nationen Unterstützung zu gewähren. Allerdings erwarten wir im Gegenzug eine enge Zusammenarbeit mit den Regierungen vor Ort.«


    Die Presse witterte Morgenluft und einzelne Vertreter hielten es nicht länger für notwendig, die Erklärung des Präsidenten abzuwarten. Es hagelte Zwischenfragen aus allen Ecken des Raums.


    »Was ist mit der Gesamtsumme? Wollen Sie fünfzig Milliarden aus dem Staatsschatz entnehmen und das Gold diesen Verbrechern anvertrauen?«


    »Warum soll nur Amerika bluten? Was ist mit den anderen Nationen?«


    »Was ist mit der Besatzung der ISS? Wann wird diese freikommen?«


    »Was weiß die Regierung über die Terroristen? Haben wir es mit einer Untergruppierung von Al Kaida zu tun?«


    »Mr President, geben Sie nur deshalb nach, weil Ihre Tochter an Bord der Raumstation ist?«


    George T. Gilles stand staatsmännisch hinter seinem Podium und sog die Lawine an Zwischenrufen und Fragen wie ein Schwamm in sich auf. Er war auf heftige Reaktionen der Presse vorbereitet gewesen und hatte erwartet, dass angesichts der Tragweite der Krise und der vielen offenen Fragen das übliche Protokoll bei solchen Veranstaltungen nicht funktionieren würde. Dass die Reaktionen allerdings so heftig ausfielen und die Journalisten – angestachelt durch einige Kollegen – jegliche Contenance verloren, war auch für ihn eine neue Erfahrung. Hier waren nun einige scharfe Hunde am Werk, die anscheinend Kapital aus der Staatskrise schlagen wollten und denen weniger an der Lösung des Problems, als vielmehr an einer sensationsheischenden Überschrift gelegen war. Es schien sich nun zu rächen, mit alten Traditionen der Bush-Administration gebrochen zu haben, die überwiegend regierungstreuen Pressevertretern auf solchen Veranstaltungen das Wort überlassen hatte.


    Nach einer endlos langen Minute hellte sich seine Miene wieder auf, als er einen jungen Schwarzen mit runder Brille in den hinteren Reihen sitzen sah, der vollkommen unbeteiligt und in gewissem Maße auch eingeschüchtert wirkte. George T. Gilles winkte Condoleezza Bean zu sich ans Podest und fragte sie, wer der junge Mann, der nicht älter als sechzehn Jahre sein durfte, war.


    Verdutzt schaute die Pressesprecherin zunächst auf den Jugendlichen, dann auf den Präsidenten.


    »Laut meiner Liste lautet sein Name Henry Porter, Jugendredakteur einer Schülerzeitung. Hat die Akkreditierung in einer unserer PR-Gewinnspiele an den Schulen ergattert.«


    »Holen Sie ihn bitte nach vorne auf die Bühne.«


    »Wie bitte?«


    »Ich will mit ihm reden.«


    »Mr President?«


    »Machen Sie schon!«


    Bean machte sich auf den Weg zur hintersten Reihe. Dutzende Augenpaare hefteten sich an ihre makellosen Beine, die unter schwarzem Nylon perfekt zur Geltung kamen. Allmählich ebbte der Tumult ab und fast alle Journalisten bekamen mit, wie die dunkelhaarige Pressesprecherin den Jungen nach vorne an das Rednerpult führte. Was auch immer gerade geschah, es stellte alles auf den Kopf, was sich bisher in dem altehrwürdigen Raum zugetragen hatte. Mit einem Mal war es totenstill.


    »Wie heißt du, mein Junge?«, beugte sich George T. Gilles vor. Jedes Wort war über das eingeschaltete Mikrofon glasklar zu verstehen.


    »Henry Porter, Mr President«, flüsterte der junge Mann ehrfurchtsvoll.


    »Okay, freut mich, dass du hier bist. Ist es dein erstes Mal? Ich habe dich bisher nämlich noch nie hier gesehen.«


    Der schmächtige Porter nickte und warf einen verunsicherten Blick in den großen Raum, in dem sich mittlerweile alle Journalisten erhoben hatten und in einer Mischung aus Feindseligkeit, Neugier und zurückkehrendem Respekt für den Präsidenten die Szene beobachteten.


    »Darf ich fragen, wie alt du bist und woher du kommst?«


    »Ich bin vor einem Monat fünfzehn geworden und gehe in Columbia Heights auf die Cardozo High School. Ich mache dort eine Schülerzeitung, Mr President.«


    »Weil du später mal Journalist werden möchtest.«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht. Könnte aber sein.«


    »Hm«, überlegte George T. Gilles einen Moment und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Grundsätzlich ist das keine schlechte Entscheidung. Unser Land braucht gute Reporter. Alle die hier sitzen, sind hervorragende Journalisten. Die besten, die wir haben.«


    Porter blickte den Präsidenten fragend an. Erstmals in seinem Leben stand er selber im Mittelpunkt öffentlichen Interesses. Und dazu noch an einem Ort, den Zeit ihres Lebens nur die wenigsten Menschen zu Gesicht bekamen. »Sind das wirklich die besten Reporter, die wir haben, Mr President? Mir kommt das so vor, als wollten einige Sie lediglich fertigmachen.«


    »Ehrlich gesagt kommt mir das auch so vor. Aber das gehört zum Amt dazu. Ich habe schon vor meiner Zeit als Präsident lange gebraucht, um zu verstehen, wie die Medien funktionieren. Mal loben sie dich in den Himmel, mal lassen sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel. Aber sie sind ein wichtiger Bestandteil der politischen Wahrheitsfindung, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich kann mir denken, was Sie sagen wollen, Mr President. Vielleicht rede ich mich jetzt um Kopf und Kragen, weil ich irgendwann mal einen Job in deren Redaktionen haben will. Aber ich finde das alles hier ziemlich respektlos. Ich meine …« Porter zögerte und rieb sich das Kinn, als ob dadurch die treffenden Worte kommen würden. »Ich meine, Sie machen eine verdammt schlimme Zeit durch. Ihre Tochter ist da oben mit den Astronauten und dann sind da die vielen Unschuldigen in Texas. Die sollten Sie ausreden lassen. Sie sind schließlich unser Präsident.«


    Unterbrochen vom Räuspern einiger Teilnehmer legte sich eine seltsam peinliche Stille über den Pressesaal. Gelegentlich war das Geräusch einer klickenden Kamera zu vernehmen. Die ungewöhnliche und improvisierte Szene zog alle Betrachter in den Bann, wobei einige von ihnen betreten auf den dunkelblauen Teppich starrten.


    George T. Gilles pokerte sehr hoch, als er Henry Porter eine Frage stellte.


    »Wenn du an meiner Stelle wärst, nur mal so angenommen … welche Entscheidung würdest du treffen?«


    Henry Porter hatte das Gefühl, als ob sämtliche Flutlichtmasten aus den Baseball-Stadien der American League und der National Leaguegerade auf ihn gerichtet seien. Die Blitzlichter erzeugten ein Geräusch, das sich wie nach umherfliegenden Pistolenkugeln unter Wasser anhörte. Fftt, fftt, fftt …


    »Welche Entscheidung ich treffen würde? Oh Gott, ich glaube, da bin ich echt der falsche Ansprechpartner, Mr President«. Der junge Mann fühlte sich unwohl in seiner Haut und suchte mit seinen Augen einen imaginären Bezugspunkt an der gegenüberliegenden Wand. Sein Blick streifte den Außenminister, der in diesem Moment ohne jegliches Aufsehen durch eine Seitentür den Raum betrat und an der Wand verharrte.


    »Dann triff eine Entscheidung aus dem Bauch heraus! Damit liegt man meistens immer richtig«, ermunterte ihn George T. Gilles.


    »Also gut«, begann der Junge, ohne zu wissen, warum ausgerechnet er jetzt im Mittelpunkt stand. »Ich würde das Gold nach Afrika rüber schaffen, die Armen dort können es echt gebrauchen und wir haben bestimmt genug davon. Und alle anderen reichen Länder sollten ebenfalls freiwillig was abdrücken. Und bei der Gelegenheit sollte man gleich den Armen die Schulden erlassen. Aber weil man Amerika nicht erpressen und einfach Unschuldige umbringen darf, sollten wir uns anschließend diese Typen schnappen und auf den elektrischen Stuhl setzen. Na, vielleicht auch nicht, eigentlich ist das grausam und unmenschlich. Hundertmal lebenslänglich wäre auch okay.«


    George T. Gilles war gut beraten, nichts zu erwidern und abzuwarten, wie die Reaktionen bei den Zuhörern ausfielen. Während Condoleezza Bean den Jungen an die Hand nahm und ihm ein warmherziges Lächeln schenkte, war von irgendwo aus den hinteren Reihen ein vereinzeltes Klatschen zu hören, welches sich wie auf wundersame Art und Weise vermehrte und steigerte, bis es schließlich zu einem Donnern anschwoll und den ganzen Raum in seinen Grundfesten erzittern ließ. Mit einer einladenden Geste holte der Präsident den Jungen erneut zu sich heran und legte ihm seine Hände auf die Schultern. Der Moment hatte etwas Theatralisches und Unwirkliches an sich, gleichwohl er von verzaubernder Intensität war.


    Der Präsident wandelte die vermeintliche Stunde seiner größten Niederlage in einen erneuten persönlichen Triumph um, in dem er an das Mikrofon trat und sich mit den Worten: »Hättet Ihr mich ausreden lassen, wären dies meine Worte gewesen«, zurückmeldete. Dabei zeigte er sein entwaffnendes Lächeln und zog Kritiker wie Anhänger gleichermaßen auf seine Seite zurück. Ohne jegliche Spur von Anmaßung und Tadel widmete er sich wieder seiner Aufgabe.


    »Ich hätte nicht besser formulieren können, was mich bewegt und was mein Anliegen ist. Dieser Junge – Henry Porter aus Washington D.C. – hat uns vor Augen geführt, wie wir die Krise meistern könnten. Nein – ich muss mich korrigieren. Er hat uns vor Augen geführt, wie wir die größte Bedrohung für uns und die ganze Welt meistern werden. Aber dafür brauche ich die Mithilfe aller hier Anwesenden. Wenn nur ein Einziger diesen Raum verlässt und sich nicht an die Spieregeln hält, werden wir bereits morgen eine gedemütigte Nation sein. Aber mit Ihrer aller Hilfe lässt sich dies verhindern. Und nun darf ich Sie um Ihre konzentrierte Aufmerksamkeit bitten. Meine Mitarbeiter haben einige vertrauliche Papiere vorbereitet, die man Ihnen nun reichen wird.«


    Die Papiere enthielten nicht mehr und nicht weniger als die unglaublichste Bitte, die jemals ein amerikanischer Präsident an die Medien gerichtet hatte. In den späteren Geschichtsbüchern würden die Kritiker Präsident George T. Gilles vorwerfen, er habe in diesem Augenblick die Pressefreiheit mit Füßen getreten. Beschwörend redete er auf die Journalisten ein und überzeugte auch den letzten Kritiker von seinem Plan, der Welt für vierundzwanzig Stunden etwas vorzugaukeln, um das Leben Unschuldiger zu retten.


    »Zeigen Sie sich als Patrioten und stehen Sie diesem Land bei«, appellierte er eindringlich an die Vertreter der Presse. »Seien Sie nicht diejenigen, die den Terroristen Informationen zuspielen. Vertrauen Sie mir – und fordern Sie meinen Kopf, wenn der Plan misslingen sollte!« Dann schnappte er sich den Jungen und sagte an ihn gerichtet einen Satz, den dieser sein Leben lang nicht mehr vergessen würde.


    »Henry, frage dich nicht, was dein Land für die Presse tun kann. Frage dich lieber, was die Presse für dieses Land tun kann.«


    Das zweckentfremdete Kennedy-Zitat mochte ein bisschen dick aufgetragen wirken, entlockte aber den meisten Medienvertretern immerhin ein Lächeln.


    Dann leerte sich der Presseraum und Henry Porter bekam zum Abschluss sein persönliches Foto mit Autogrammkarte.


    »Und wenn der Artikel geschrieben ist, würde ich ihn gerne lesen. Versprochen?«


    »Versprochen, Mr President. Ich finde, Sie haben Ihre Sache heute sehr gut gemacht. Von mir erfährt jedenfalls niemand, was hier gerade beschlossen wurde. Nicht einmal meine eigene Mutter.«


    »Ohne dich wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr Präsident«, lachte George T. Gilles und schüttelte dem aufgeweckten Schüler zum Abschied die Hand, als dieser von einer Mitarbeiterin zum Ausgang des Westflügels gebracht wurde. Als er außer Sichtweite war, geleitete die Pressesprecherin den Präsidenten in sein Büro.


    »Das mit dem Jungen war ein genialer Kunstgriff. Aber es hätte auch leicht danebengehen können.«


    »Ja, das war verdammt haarscharf. Falls die Presse den Fort Knox Bluff verrät, sind die Geiseln geliefert. Hoffentlich halten die Journalisten wirklich dicht.«


    »Ich denke schon«, erwiderte Bean. Da alles von der Nachrichtensperre und der Desinformation abhängt, wird sich wohl kein Journalist zum Landesverräter aufspielen. Wenn alles vorbei ist, wird es vielleicht ein Nachbeben geben. Das könnte Sie dann eventuell das Amt kosten.«


    »Und wenn schon. Hauptsache, wir retten das Leben Unschuldiger«, setzte George T. Gilles einen Schlusspunkt und löste die Runde auf.


    Eine Stunde später machten weltweit Meldungen die Runde, wonach die amerikanische Regierung den Forderungen der Terroristen nachgeben wollte und aus humanitären Gründen zur vollen Zahlung der fünfzig Milliarden Dollar bereit war. Der Stab des Präsidenten atmete auf und konzentrierte sich auf weitere Besprechungen und Telefonate.


    Mitternacht war bereits vorbei, als George T. Gilles zusammen mit Condoleezza Bean und Außenminister Don Fletcher im Oval Office saß und eine Meldung aus Vandenberg überflog.


    »Gute Nachrichten?«, wollte Fletcher wissen.


    »Sehr gute sogar«, bestätigte der Präsident und nippte an einem starken Kaffee. »Spacy und Hunter haben die Rakete vor der vereinbarten Zeit startklar bekommen und den Countdown verkürzt. Sie werden bereits in wenigen Stunden, zu nachtschlafender Zeit in Kalifornien, zur ISS aufbrechen.«


    »Möge uns Gott beistehen«, flüsterte Don Fletcher.


    »Das wird er«, sagte der Präsident. »Es sei denn, er ist kein Demokrat.«


    


    

  


  


  
    SECHSTES BUCH


    Das Finale


    KAPITEL 92


    
      
        28.04., 03.34 Uhr
      

    


    
      
        Vandenberg, AFB
      

    


    SLC-6 war die offizielle Bezeichnung für den Startplatz, an dem sich die mächtige DELTA IV Rakete mehr als siebzig Meter senkrecht in den nachtschwarzen Himmel über dem Abschussgelände auftürmte. Flankiert wurde sie von zwei ebenso hohen Arbeitstürmen. Die Türme waren bereits vor der DELTA IV in ihre äußeren Positionen gefahren worden und standen nun wie zwei stumme und fast zerbrechlich wirkende Gerippe in einiger Distanz zu dem unheilvoll grummelnden Metallkoloss, in dessen Spitze die Independence und ihre menschliche Fracht verstaut worden war.


    Die als Gegenstück zur europäischen Ariane entwickelte Nutzlastrakete hatte sich für den Hersteller Boeing zunächst als Erfolgsmodel entpuppt und der Firma volle Auftragsbücher über militärische und private Nutzlasten beschert, bevor der Markt für Satelliten nach und nach kollabiert war. Doch diese Probleme standen heute nicht im Mittelpunkt für die bis an den Rand der Erschöpfung arbeitenden Techniker in Vandenberg, die auf geheimen Befehl des Präsidenten ein absolutes Novum möglich machen sollten. Zum ersten Mal in der kurzen, aber erfolgreichen Geschichte der Rakete saßen Astronauten in ihrem Prestigeobjekt, und vom erfolgreichen Flug der DELTA IV hing der weitere Lauf der Geschichte ab. Während die Techniker der Air Force und des Raketenherstellers mit Argusaugen die letzte Phase des Countdowns überprüften, befanden sich Spacy und Hunter weit oben in schwindelerregender Höhe, gefangen in der vollummantelten Spitze des Riesen, ohne jegliche Sicht nach außen.


    »Was bin ich froh, dass der Alte kurzzeitig abberufen wurde. Stell dir vor, wir hätten diesen fluchenden Kotzbrocken dabei gehabt. Der Flug wäre der reinste Albtraum geworden«, schickte Hunter ein Stoßgebet in den Himmel.


    »Offen gestanden freut es mich auch, lediglich mit dir den Trip zu machen. Eine angenehmere Gesellschaft kann man sich doch gar nicht wünschen.«


    »Oh, ein solch nettes Kompliment zu dieser frühen Stunde hätte ich von einem Morgenmuffel gar nicht erwartet.«


    »Ehrlich gesagt, komme ich mir vor wie ein altes Grubenpferd. Ob Morgen oder Abend, welchen Unterschied macht das schon? Ich habe langsam jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Und der Ausblick ist ja auch nicht gerade überwältigend.«


    »Die Erbauer der Rakete haben ja nicht ahnen können, dass sie irgendwann zwei bunte Vögel wie uns hier drin verstauen müssen. Aber tröste dich, spätestens wenn das Composite Payload Firing abgesprengt wird, haben wir freie Sicht nach vorne.«


    »Und wann ist das genau?«, fragte Spacy mit einem unterdrückten Gähnen aus seinem Pilotensitz.


    Hunter verdrehte die Augen und legte einige Schalter um. »Hörst du eigentlich jemals richtig zu bei den Einsatzbesprechungen? Die Nutzlasthülle trennt sich von der Independence in gut einhundert Meilen Höhe, wir sind parallel zur Erdoberfläche, steigen mit knapp dreizehntausend Fuß pro Sekunde, also in ziemlich genau …«


    »Zweihunderteinundfünfzig Sekunden nach dem Start. Wollte dich nur mal testen«, grinste Spacy. »Danach brauchen wir – solltest du dich mit deinem Rechenschieber nicht vertan haben – vier komplette Umläufe, schalten die zweite Stufe, zirkularisieren, schmeißen die Centaur Oberstufe ab und pirschen uns ran. Dann steigen wir aus, knacken die große Keksdose, leiten das Carfentanyl ein und murksen alle Terroristen ab. Anschließend retten wir die Crew und ich düse mit Tracy auf die Bahamas, während du das nächste halbe Jahr mit Reparaturarbeiten auf der ISS verbringst.«


    »Ein wirklich toller Plan«, stöhnte Hunter auf.


    »Falsch!«, korrigierte Spacy. »Es ist kein toller Plan, es ist ein absolut durchdachter und genialer Plan. Der einzige, den wir gerade haben.«


    Die beiden Männer sahen sich vielsagend an, beugten sich über die Mittelkonsole und knallten ihre Pilotenhelme wie zum rituellen Gruß zusammen. Danach widmeten sie sich wieder ihrer Checkliste und hofften inständig, den Start in sieben Minuten heil zu überstehen. Was danach kommen würde, galt es jetzt aus den Köpfen zu verdrängen.


    Als um genau 03.55 Uhr Ortszeit das Triebwerk die hochexplosive Mischung aus Wasserstoff und Sauerstoff zündete, genügten wenige Sekunden, um den feuerspeienden Riesen auf einhundertundzwei Prozent Nominalleistung zu bringen. Auch ohne den Einsatz zusätzlicher Booster entwickelten sich dreitausend Kilonewton Schub, welcher die elegante weißbraune DELTA IV über den Pazifischen Ozean hinweg in eine langsam übergehende Horizontale brachte.


    In der Nacht aufgeschreckte Einwohner der an dieser Stelle nur dünnbesiedelten Küstenregion bekamen von den Polizeibehörden lediglich die lapidare Auskunft, die Air Force habe einen Raketentest durchgeführt. Nähere Hinweise fanden sich auf einer eilig zusammengeschusterten Internetseite, deren Inhalte allerdings so dürftig waren, das niemand einen ernsthaften Zusammenhang mit den Geschehnissen in Washington, Houston und auf der ISS herzustellen vermochte. Als schließlich die ersten Sonnenstrahlen über die Westküste der Vereinigten Staaten krochen und die vielen entnervten Fahrer der morgendlichen Rush Hour blendeten, waren Spacy und Hunter längst auf einer Umlaufbahn, die jenseits aller irdischen Verkehrsprobleme lag.


    Der Tag der Abrechnung war angebrochen, das Finale ging in seinen letzten entscheidenden Satz.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 93


    
      
        28.04., 04.13 Uhr
      

    


    
      
        Maryland, Intermediate Field 57-B Beltsville Airport
      

    


    Der Pilot des weißen NUSA Helikopters flog mit Maximalgeschwindigkeit in sechstausend Fuß Höhe durch die Nacht und zeigte mit der Hand auf eine beleuchtete Stelle in der Tiefe, an dem sich laut GPS-Daten das abgelegene Anwesen von Michael Lion McNab befand. Die großzügigen Ausmaße des Hauses in Waldrandlage, vor dessen Auffahrt sich die Uferlinie des Redington Lakeabzeichnete, illuminierten die Dunkelheit wie ein vor sich hin dösendes Glühwürmchen inmitten unberührter Natur. Etwa eine Meile weiter oberhalb tauchten Straßenlaternen das Patuxent Research Refuge, eine für Touristen geöffnete Forschungs- und Wildbeobachtungsstation, in mattes orangenes Licht.


    »Wie hat dieser verdammte Saftsack mitten in einem Naturreservat bloß eine Baugenehmigung erhalten?«, schnaufte Admiral Adamski und hielt seinen Blick durch ein Nachtsichtgerät auf das unter ihm liegende Naturschutzgebiet gerichtet, welches sich mit dichtem Baumbewuchs über zig Quadratkilometer erstreckte und in seiner Mitte die Konturen zweier Seen erahnen ließ.


    »McNab hat überall seine Finger im Spiel. Möchte nicht wissen, wen er alles geschmiert hat, um an dieses Filetstück zu kommen«, antwortete Herold Hollister über die bordeigene Kommunikationsanlage.


    General Grant, der dritte Passagier an Bord des Bell UH-1Huey, fühlte sich sichtlich unwohl in dem betagten und laut knatternden Helikopter, dessen charakteristische runde Linienführung die meisten Menschen an die Zeit des Vietnamkrieges erinnerte.


    »Jetzt brauchen wir nur noch Richard Wagners Walkürenritt zu spielen, dann sind wir überhaupt nicht mehr zu überhören«, erinnerte Grant seine Begleiter an eine Szene aus dem Spielfilm Apocalypse Now, in der die Luftkavallerie einen ganzen Küstenabschnitt ausradierte, um dem dort vermuteten Vietkong zuzusetzen. »Hätte ich gewusst, dass die NUSA mit diesem Oldtimer hier aufkreuzt, hätte ich die Finger von der Sache gelassen. Der Präsident wollte eine diskrete Erledigung des Problems. Aber wahrscheinlich steht McNab schon jetzt kerzengerade in seinem Bett und bringt seine Bodyguards in Stellung.«


    »General, unsere Mittel sind knapp, und was Besseres kann sich unsere Firma momentan nicht leisten. Hauptsache unsere Kampftaucher stoßen dort unten leise wie Kaulquappen auf McNabs Haus vor und bringen das Arschloch zum Reden. Unser Teppichklopfer dreht noch eine Runde, dann kehren wir zurück zum stillgelegten Beltsville Airport«, raunzte Admiral Adamski in das Mikrofon und benutzte dabei den liebevoll verächtlichen Spitznamen für den Veteranen der Lüfte, dessen Rotorblätter durch Luftwirbel an den Blattspitzen laute Knallgeräusche erzeugten und Tote zum Leben erwecken konnten.


    »Und Sie sind sicher, dass Ihre Leute die Wahrheit aus ihm herausholen, ohne das McNab irgendwelche Blessuren davonträgt?«, fragte der Sicherheitsberater des Präsidenten zum wiederholten Mal nach.


    »Meine Güte, der Kerl hat Dreck am Stecken und ist eine Gefahr für dieses Land. Sie selber haben uns schließlich auf die Geschichte mit den zurückgehaltenen Untersuchungsberichten gebracht. Und diese seltsamen Kontobewegungen und dieses paranoide Verhalten im Sicherheitsrat …« Herold Hollister ließ den Satz unvollendet. »Es war richtig von Ihnen, Admiral Adamski zu informieren und uns komplett in die Sache einzuweihen. Unsere Jungs da unten werden die Wahrheit ans Licht bringen … ohne ihm weh zu tun. Wir haben da so unsere eigenen Methoden.«


    »Außerdem kann der Secret Service das Problem nicht lösen«, schrie Admiral Adamski gegen den Lärm an. »Die sind ebenfalls McNabs Behörde unterstellt und bewachen sogar sein Haus, wie Sie selber in Erfahrung gebracht haben. Die werden nicht gegen ihre eigenen Leute vorgehen. Es ist besser, wir regeln das diskret und unauffällig. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, General. McNab ist ein Arschloch, das meilenweit nach Scheiße stinkt!«


    Grant überlegte einen Moment, ob er die Nacht-und-Nebel-Aktion im letzten Moment abbrechen sollte, entschied sich dann aber dafür, der NUSA erneut sein Vertrauen zu schenken. Immerhin hatte Adamski während seiner Rückkehr aus Vandenberg in Windeseile mit Hollister ein Team zusammengestellt und die notwendigen logistischen Schritte eingeleitet. Irgendwo da unten warteten jetzt fünf Spezialtaucher auf grünes Licht, um auf McNabs Haus vorzurücken und die Wachen für eine Weile außer Gefecht zu setzen.


    »Okay, meinetwegen legen Sie los. Und jetzt lassen Sie uns hier verschwinden«, gab Grant seine Order.


    Admiral Adamski nickte stumm und machte eine kreisende Handbewegung. Der Pilot drehte daraufhin ab und flog zurück auf das nur wenige Meilen entfernte Intermediate Field 57-B am geheimnisumwitterten und stillgelegten Beltsville Airport, wo Joshua Rove in einer schwarzen Limousine bereits auf die Rückkehr des Huey wartete. Der fast von allen offiziellen Karten verschwundene Flughafen lag kreuzförmig inmitten eines schwer zugänglichen Waldgebiets und war die ideale Kommandozentrale für eine verdeckte Operation. Als der Hubschrauber auf der arg ramponierten Rollbahn direkt neben Roves Wagen aufsetzte und die Rotoren langsam ausdrehten, schnappte sich Admiral Adamski ein mobiles Funkgerät und stieg aus.


    »Seeigel an Seepferdchen! Bitte kommen! Over!«


    Ein Rauschen war zu vernehmen, dann meldete sich eine Männerstimme.


    »Hier Seepferdchen. Wie lauten die Anweisungen? Over!«


    Admiral Adamski sah zunächst Grant und dann Rove an und erntete von beiden ein kaum wahrnehmbares Nicken. Erneut drückte er die Sprechtaste und verengte dabei seine Augen zu kleinen schmalen Schlitzen.


    »Der Vogel sitzt in seinem Nest und möchte singen. Over und Ende!«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 94


    
      
        28.04., 04.33 Uhr
      

    


    
      
        Maryland, Patuxent Research Refuge
      

    


    Die glorreichen Vier – Bruce Stocker, Thommy Wayne, Rick Miller und Nick Willis – hatten schon mehr als zwanzig Minuten an verschiedenen Stellen auf dem schlammigen Grund des Redington Lake verbracht und sich in ihren Trockentauchanzügen und den AGA Divator MK II Tauchmaskenüber ein spezielles drahtloses Divelink-Equipment auf Ultraschallbasis miteinander unterhalten, als sich Chuck Devito über den festgelegten Kommunikationskanal zurückmeldete.


    »Wir haben Code Alpha. Es geht los.«


    Fächerförmig glitten die vier NUSA Taucher knapp unterhalb der Wasseroberfläche auf das flach ansteigende und halbrunde Ufer des Anwesens zu, dessen Geländeprofil und Unterholz Devito zuvor ausgekundschaftet hatte. Der Anführer des Operationsteams hatte vier Agenten des Secret Service außerhalb des Hauses entdeckt, wobei lediglich zwei von ihnen direkt am Anwesen patrouillierten und sich momentan an einem Bootshaus aufhielten. Die anderen beiden Agenten kontrollierten – in etwa einer Meile Distanz vom Haus – per Geländewagen einen unwegsamen Rundkurs, auf dem tagsüber Touristen zu Fuß Wild- und Naturbeobachtungen machten.


    »Auftauchen!«


    Als die Taucher ihre Köpfe vorsichtig und lautlos aus dem Wasser reckten, war es absolut ruhig. Nur der einzelne Ruf einer einsamen Eule erklang aus unbestimmter Richtung. Hier und da war ein leichtes Platschen zu vernehmen, wenn ein Fisch neugierig nach einem Insekt auf der Wasseroberfläche schnappte.


    »Team I auf neun Uhr, Team II auf fünfzehn Uhr«, dirigierte Devito über Funk seine Männer auf das Ufer zu.


    Auf dem großen kahlgeschlagenen Lichtungsgrundstück bot das zweigeschossige Designer-Haus mit seinem Flachdach und den fast durchgehend verglasten Fronten einen atemberaubenden Anblick, bei dem nur der umliegende Wald etwas deplatziert wirkte, welcher von einer ringförmig umlaufenden Kieszufahrt daran gehindert wurde, seine Blätter und Nadeln in allzu naher Entfernung der McNabschen Mauern abzuwerfen.


    Thommy Wayne und Bruce Stocker näherten sich dem Bootssteg, an dem ein dunkelblaues Motorboot vom Typ Fletcher Bravo mit Mercury Außenborder vertäut lag und an dessen Ende sich einer der beiden Secret Service Agenten soeben eine Zigarette anzündete. Die Männer entledigten sich unter Wasser ihrer Pressluftflaschen und tasteten nach ihrer Gefechtsausrüstung. Vorsichtig inspizierten sie vom dunklen Grund des Sees aus jede Bewegung auf dem einsamen Steg.


    Gerade als der Mann seinen ersten Zug inhalieren wollte, schnellte Wayne an dem hölzernen Träger hoch und packte den Fuß des Agenten, woraufhin dieser unbeholfen seitwärts wegkippte und wild mit den Armen ruderte. Mit einem klatschenden Geräusch fiel er in den an dieser Stelle anderthalb Meter tiefen See. Als er wieder auftauchte und sich orientieren wollte, sah er viel zu spät den Schatten, der in Form von Stockers Pistole seine Schläfe traf.


    »Was zum Teufel … aaahh!«


    Benommen sackte der Mann zusammen und wurde von den beiden Tauchern durchs Wasser in Richtung Ufer gezogen, wo sich der zweite Secret Service Agent reflexartig umdrehte und auf die fahle Beleuchtung am Bootshaus blickte.


    Zu spät nahm er das vor ihm kniende zweite Team war, welches ihn ausdruckslos und mit Waffe im Anschlag anblickte. Instinktiv griff er nach seinem eigenen Waffenholster, wurde jedoch von Rick Miller unmissverständlich daran gehindert.


    »Das würde ich nicht tun – falls dir irgendetwas an dem liegt, was zwischen deinen Beinen baumelt!«


    Resigniert hob der knapp fünfzigjährige Agent seine Arme hoch und verschränkte sie über dem Hinterkopf. Widerstandslos ließ er sich seine Glock Kaliber 45 abnehmen.


    »Wer seid Ihr und was gibt das hier, wenn es fertig ist?«, fragte er verängstigt.


    »Wenn ich nachts Unterhaltung brauche, wähle ich eine dieser Telefonnummern. Du weißt schon … Ruf mich an, ich bin geil und so weiter«, erwiderte der junge Willis. »Und jetzt mitkommen!«


    Das kleine Bootshaus am Ufer des Redington Lake hatte gerade einmal die Fläche von acht Quadratmetern und war vollgestellt mit allerlei Angelutensilien, Campingartikeln und Zubehörteilen für das Motorboot. Ein paar zusammengelegte Decken und Sitzpolster waren der ideale Untergrund für die beiden überwältigten Agenten, die nun mit Handschellen gefesselt wurden und ein Injektionsnarkotika gespritzt bekamen.


    »Schlaft gut«, flüsterte Wayne den beiden Agenten zu und tätschelte ihnen die Wangen. »Morgen früh habt Ihr einen kleinen Brummschädel, aber das ist auch alles.«


    Sekunden später waren die Sicherheitsbeamten bewusstlos und stellten keine Gefahr mehr da. Miller blieb bei ihnen, um gegebenenfalls auf eingehende Funksprüche oder die Rückkehr der anderen Agenten vorbereitet zu sein.


    Stocker, Wayne und Willis liefen hingegen geduckt auf das von außen durch diverse zylindrische Bodenstrahler angeleuchtete Gebäude zu, in dessen geöffneter Garage der wartende Devito bereits die Alarmanlage überprüft hatte. Mit einem nach oben gereckten Daumen signalisierte er seinen Kameraden, dass der Alarm nicht eingeschaltet war. Anscheinend war sich McNab sicher, der Secret Service würde in dieser schwer zugänglichen Abgeschiedenheit genug Schutz vor Eindringlingen bieten.


    Auf leisen Gummisohlen drangen die Männer in das Haus ein, von dem sie allerdings nicht die Aufteilung der Räumlichkeiten kannten. Devito nahm eine Taschenlampe zur Hilfe und schwenkte den Lichtkegel durch die Dunkelheit. Da sich das großzügig geschnittene Wohnzimmer mit der offenen Küche und der gut sortierten Bar verschwenderisch über die untere Ebene ausbreitete und den idyllischen Blick auf den See freigab, vermutete er die Schlafräume im oberen Bereich, zu dem eine fast zwei Meter breite Holztreppe freitragend führte. McNab hatte bei der Möblierung des Hauses einen erstklassigen Geschmack bewiesen, was Devito und seine Leute aber nur am Rande zur Kenntnis nahmen. Vielmehr galt es jetzt, schnellstmöglich den Heimatschutzminister zu finden und ihn vor der etwaigen Rückkehr der zwei Außenposten vom Secret Service einer Befragung zu unterziehen.


    Während Stocker und Willis im Erdgeschoss Stellung hielten, erklommen Devito und Wayne die Empore. Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein, als aus dem linken Flügel ein regelmäßiges Schnarchen zu hören war. Vorsichtig näherten sich die beiden Männer in den Taucheranzügen dem Raum, dessen zuführender Flur mit schweren weißen Teppichen ausgelegt war. Eine sündhaft teure Designerlampe in den Ausmaßen einer Motorhaube reflektierte diffuses Licht von der blankpolierten Stahloberfläche in den nach exotischem Holz riechenden Flur. Dank des gut geölten Scharniers ließ sich die halb geöffnete Tür zum Schlafzimmer ohne einen Laut aufstoßen. Wayne tastete nach dem schwach beleuchteten Dimmer und schaltete das Licht ein. Ein spitzer Schrei erfüllte den Raum und eine nackte Blondine fuhr erschreckt hoch. Neben ihr erwachte McNab und brauchte genau eine Sekunde, um hellwach zu sein.


    »Sag ihr, sie soll aufhören zu schreien oder sie stirbt«, sagte Devito ohne Umschweife und hielt seine Waffe an den Kopf des Politikers.


    McNab zögerte einen Augenblick, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen, während die attraktive Frau weiterhin wie von Sinnen schrie.


    »Halt die Klappe, Baby«, flüsterte McNab, ohne dass die Frau auch nur einen Deut leiser wurde. Genervt von dem Geschrei blaffte er sie erneut an. »Ich hab gesagt, du sollst die Schnauze halten!«


    Schlagartig beruhigte sich die Frau und zog das weiße Laken bis unter das Kinn. Devito und Wayne, deren mit Camouflage bemalten Gesichter den beiden Aufgeweckten einen gehörigen Schreck eingejagt hatten, hatten nicht mit einer zweiten Person im Schlafzimmer gerechnet, zumal nach ihren Informationen die Ehefrau von McNab samt ihrer Töchter auf einer längere Reise in Europa unterwegs war. Der NUSA Ausbildungsleiter reagierte aber entsprechend professionell.


    »Schätzchen, dir wird nichts passieren, wenn du genau das tust, was ich dir sage. Komm jetzt langsam aus dem Bett. Der nette Gentleman neben mir schließt dich während meiner Unterhaltung mit diesem Typ da ins Bad.«


    Die Frau warf einen verunsicherten Blick auf McNab und schälte sich schließlich aus dem Bett, wobei sie das Laken mit sich zog und den Minister für Heimatschutz kurzzeitig entblößte. Wayne brachte die Frau in ein angrenzendes Bad und schloss den fensterlosen Raum von außen ab.


    »Falls Sie es auf mein Geld abgesehen haben, gebe ich Ihnen die Kombination des Tresors. Er ist unten hinter dem Gemälde von Andy Warhol«, erklärte McNab im souveränen Ton. Anscheinend hatte er den Eindruck, die Männer seien gewöhnliche Einbrecher mit einer gewissen Etikette.


    »Dein Geld interessiert mich nicht. Zumindest nicht das, was du hier im Haus hast«, entgegnete Devito kalt. »Sag mir lieber, warum du eine Million Dollar ausschlägst, die dir zweifelsfrei zustehen.«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


    »Gut, dann werde ich etwas deutlicher. Du hast jemanden ziemlich verärgert. Einen Kumpel von mir in Kolumbien.«


    McNab zögerte einen Moment zu lange, sodass Devito genau erkannte, wie sehr der Mann innerlich zusammenzuckte. Dennoch versuchte dieser den Unwissenden zu spielen. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


    »Ach, du willst ein Spielchen spielen?«, fragte der zurückgekehrte Wayne mit einer Stimme, die süß und drohend zugleich klang. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es mir nicht mit meinem Freund verscherzen. Er steht weder auf sündige Ehebrecher noch auf Illoyalität.«


    Allmählich dämmerte McNab das seine nächtlichen Gäste von einem anderen Kaliber sein konnten als ursprünglich angenommen. »Wer seid Ihr?«


    Wayne und Devito warfen sich einen kurzen Blick zu. Devito gab Wayne seine Waffe und zog ein zackiges Tauchermesser aus der Wadenscheide. Betont langsam überprüfte er den scharfen Schliff des glänzenden Metalls. »Für wen hältst du uns denn, du handzahmer Löwe?«


    Schweißperlen traten auf die Stirn des Ministers für Heimatschutz, und vergeblich blickte er sich nach allen Seiten um, in der Hoffnung, es böte sich ihm ein Ausweg. Noch schien sein Überlebenswille nicht gebrochen zu sein. Aber das in seinem Kopf umher spukende Wort mit den fünf Buchstaben wollte einfach nicht über seine Lippen kommen.


    Der eigentlich grundgütige Wayne ließ zwei Reihen schneeweißer Zähne in seinem schwarz bemalten Gesicht aufblitzen und schaffte es überzeugend, brutal zu wirken. »Siehst du diese Kommode da? Muss ein kleines Vermögen gekostet haben. Aber anstelle dieser geschmacklosen kleinen Skulptur wird gleich dein Kopf auf ihr stehen. Mein Gefährte ist einer der besten Chirurgen die ich kenne. Auch Nicolas Brigg hat fast nichts gespürt, als die Klinge durch seinen Kehlkopf fuhr.«


    Erschreckt fasste sich McNab an den Hals, der sich ihm von innen zuschnürte. Panik stieg in ihm auf und er hatte das Bedürfnis, zur Toilette zu müssen. Wer immer diese Kerle waren, sie brachten den Tod. Innerhalb von Sekunden liefen die letzten Monate vor seinem inneren Auge ab, und er sah sich wie in einem entrückten Zerrbild zwischen der Hölle und dem Paradies hin- und herspringen. Der Teufel persönlich hatte ihm nachgestellt und ihn in eine Falle gelockt. Statt seine schuldhafte Vergangenheit in dem sündigen Hotelzimmer in Virginia öffentlich zu gestehen, hatte er den schriftlichen Erpressungsversuchen der HAMAS nachgegeben und diese später selber an der Nase herumgeführt. Spätestens jetzt musste er sich eingestehen, dass er viel zu hoch gepokert hatte auf dem Weg nach ganz oben. Wie ferngesteuert hatte er – besessen von der Macht und dem höchsten Amt im Staat – den unsichtbaren Gegner unterschätzt, der offenbar nicht nur dem Präsidenten, sondern auch ihm den Todesstoß versetzen wollte.


    Die Bilder vermischten sich wie in einem Fleischwolf zu blutroten Gedankenfetzen und ergaben keinen Zusammenhang mehr. Nichts ergab noch einen Sinn, und auf ihn schien nur noch ein qualvolles Ende zu warten. Resigniert wandte er den Kopf ab und sah gedankenverloren auf die kleine Schublade in dem Beistelltisch, in der sich seine Heckler und Koch Pistole befand. Hoffnung keimte in ihm auf, und er versuchte seiner wirren Gedanken Herr zu werden. Vielleicht war das Glück doch noch auf seiner Seite. Möglicherweise konnte ihn ein Trick retten. Langsam begann er sich aufzurichten und den beiden Männern fest in die Augen zu sehen.


    »Okay, versuchen wir, wie Geschäftsleute miteinander zu reden. Erst wollte ich mich auf den Deal gar nicht einlassen. Wegen irgendeiner beschissenen Nummer in diesem Hotel in Fairfax bin ich doch nicht erpressbar. Ich doch nicht – McNab, der Löwe! Aber irgendwie nahm dann alles seinen Gang. Es war nicht einmal besonders schwer gewesen, die Ermittlungen über die Astronauten-Morde zu blockieren. Dieser Stümper von Präsident hat doch seinen Sicherheitsapparat überhaupt nicht im Griff! Der weiß doch überhaupt nicht was abgeht! Bis der und seine Lakaien verstanden hatten, dass im Hintergrund ein großes Ding vorbereitet wird, hielt er weinerliche und verlogene Reden vor den rauchenden Fassaden des Empire State Building. Dennoch: Ich habe das Geld zurück transferiert, weil es mir, ehrlich gesagt, zu viel erschien für meine Verdienste. Im Sinne unserer gemeinsamen Sache können Sie es bestimmt besser verwenden. Ich für meinen Teil habe ohnehin ausgesorgt. Außerdem ist meine Frau sehr vermögend, ich werde eine Menge erben, naja … das wissen Sie ja alles bereits. Also habe ich mir gedacht, die Idee der HAMAS ist gar nicht mal so übel. Die sorgen dafür, dass der Präsident abdankt, die bringen mich in eine komfortable Situation der Stärke; mit etwas Glück und Geschick komme ich selber an die Macht und wir packen uns gegenseitig die Taschen voll und schaffen eine neue Weltordnung.«


    Wayne und Devito hörten aufmerksam zu, als ob der Weihnachtsmann persönlich mit ihnen redete und dabei dicke Geschenke verteilte. Hinter ihren angespannten und verfinsterten Mienen versuchten ihre Gedanken alles zu ordnen, was gerade aus McNab heraussprudelte. Alles, was Spacy, Hunter, Admiral Adamski und Dr. Hollister ihnen bruchstückhaft mitgeteilt hatten, ergab nun ein schlüssiges Gesamtbild.


    »Aber dann kommt da diese Riesennummer mit der ISS. Da bricht in Washington natürlich die Hölle los. Was in den letzten Tagen dort los war, können Sie sich ja vorstellen. Und die Sache ist noch nicht vorbei. Also habe ich mich hinter den Kulissen für Ihr Anliegen stark gemacht und den Sicherheitsrat auf Knien angebetet, bloß auf die Forderungen einzugehen und kein einzelnes Ultimatum verstreichen zu lassen. Liebend gerne wäre ich nach New York geflogen, um diese mit Taubenkot beschissene Freiheitsstatue persönlich in die Luft zu jagen. Mit Freuden hätte ich diesen unsinnigen Aufenthalt unserer Truppen im Irak beendet. Und erst recht hätte ich um lächerliche fünfzig Milliarden Dollar nicht eine einzige Träne vergossen. Aber Sie haben sich ja nicht mehr gemeldet, was sollte ich also tun?«


    McNab erwartete eine Antwort, bekam diese aber nicht. Devito schien nachdenklich zu werden und bearbeitete sein Messer nur noch nachlässig. Thommy Wayne hatte eine entspannte Haltung angenommen und schien fast eine Art Verständnis für den Delinquenten aufzubringen. Doch die Männer waren zu sehr Profis, als dass sie nicht auf alles vorbereitet waren. Ihr Mienenspiel war volle Absicht. Beiden war nicht entgangen, wie sich der Minister langsam in Reichweite des Nachttisches gebracht hatte. Die Männer waren vorausschauend genug, in der Schublade eine Schusswaffe zu vermuten. Dennoch gaben sie sich unaufmerksam und ließen McNab weiter in dem Glauben, er könne durch sein Reden Zeit gewinnen.


    »Okay, Ihre Organisation wird Gründe gehabt haben, warum sie sich nicht mehr bei mir gemeldet hat. Aber was immer auch die Forderung gewesen wären – ich hätte sie erfüllt.«


    »Ach wirklich?«, fragte Wayne und beließ es bei dieser alles und nichts sagenden Äußerung.


    »So glauben Sie mir doch«, fuhr McNab im Brustton der Überzeugung fort, während er einen weiteren Zentimeter näher in Griffweite der Schublade kam. »Mein Einfluss auf den Präsidenten und sein Umfeld ist enorm. Und nur ich kann ihn davon überzeugen, eine große Dummheit nicht in die Tat umzusetzen.«


    Devito wusste nicht, was er von dem Mann halten sollte. Einerseits kämpfte dieser verzweifelt gegen seine Liquidierung, andererseits verriet irgendetwas Diabolisches in seinen Augen, dass er ernsthaft an seine ganz große Chance in der Politik glaubte. Wahrscheinlich würde dieser Mann seine eigene Mutter verraten, wenn dafür ein Stückchen Macht mehr für ihn drin war. Langsam machte Devito einen Schritt auf das Bett zu und umklammerte den Griff des Messers ein wenig fester. Sofort zuckte McNab zusammen und wich wieder ein Stück von der Schublade zurück.


    Devito hockte sich nun auf die Bettkante und führte die Klinge an die Wange des schwitzenden Politikers. »Wovon möchtest du denn den Präsidenten überzeugen? Etwa davon, dass du dir die besten Nutten der Stadt heimlich in dein Haus holen kannst, ohne dass es deine Frau mitbekommt? Der jetzige Präsident wird sich wohl kaum ernsthaft dafür interessieren.«


    »Äh, nein, natürlich nicht«, stammelte McNab und erhöhte seine Transpirationsrate. »Ich kann – wenn Sie es wünschen – wenn die HAMAS es wünscht – etwas Schlimmes verhindern. Etwas, was alles zunichtemacht, auf das Ihre Organisation hingearbeitet hat. Soweit ich das mit meinem beschränkten Wissen beurteilen kann.«


    »Und wenn du das tust, sollen wir dich leben lassen?«, fragte Devito.


    »Ja, bitte. Ich will nicht sterben. Ich verrate Ihnen das Geheimnis. Aber Sie müssen mir Ihr Wort geben, mich nicht zu töten«, flehte McNab.


    »Er ist nicht in der Position, um Forderungen zu stellen«, meldete sich Wayne aus dem Hintergrund.


    Devito hing nun ganz nah an dem Ohr des Ministers und er spürte den keuchenden Atem des Mannes.


    »Dann sag uns, was wir nicht wissen. Überzeuge uns, und du bleibst möglicherweise unversehrt. Rede!«


    McNab zitterte am ganzen Körper. Seine Haut war bedeckt von einem feinen Schweißfilm, dessen Geruch langsam den Duft des Deodorants verdrängte.


    »Der Präsident verarscht Sie. Der Präsident verarscht die ganze Welt. Er und sein Team sind eine Bande von Verrätern. Es gibt keinen Abzug aus dem Irak und es gibt keine fünfzig Milliarden Dollar. Stattdessen ist in diesem Augenblick ein Rettungs-Shuttle auf dem Weg zur ISS, um diese kleine Schlampe und die übrige Crew zu befreien.«


    Devito ließ eine halbe Ewigkeit verstreichen, so als müsse er das Gesagte erst einmal verdauen. Dann beugte er sich zurück und sah McNab ins Gesicht.


    Scheiße, warum mache ich hier eigentlich Spacys Job?, schoss ihm urplötzlich ein abstruser Gedanke durch den Kopf. Schließlich konzentrierte er sich wieder und hielt drohend das Messer in gefährlicher Nähe zu McNabs Halsschlagader, während er langsam die Schublade des Nachttisches öffnete und mit der freien Hand eine Waffe ertastete.


    »Heckler und Koch, zuverlässiges Model. Aber ich werde lieber das Magazin rausnehmen. Freunde sollten Freunden nicht in den Rücken schießen, nicht wahr?«


    »Soll das heißen, Sie werden mich nicht umbringen?«, fragte McNab ungläubig.


    »Ja. Diese Information war sehr wichtig für uns. Wir werden nun an unsere Vorgesetzten Bericht erstatten. Dann wird man sehen, was geschieht. Aber ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass man dich noch irgendwie gebrauchen kann. Die Zeit rennt davon. Wenn es stimmt, was du sagst, ist heute im Laufe des Tages alles vorbei. Wir werden nicht an die Macht kommen. Wir haben keine Chance, die amerikanische Regierung zu manipulieren oder zu stürzen. Du hast dein Bestes gegeben, wir wissen das. Aber wir sind auch geduldig, und unsere Chance wird kommen, ein anderes Mal. Leb wohl, Michael McNab.«


    Wayne warf Devito einen heimlichen Blick zu, welcher Amüsiertheit, Verwunderung und Respekt gleichzeitig ausdrückte. Devito kniff einfach nur ein Auge zusammen und deutete an, schnellstmöglich zu verschwinden. Sie hatten gehört, was sie hören wollten. Ohne die ganz großen Zusammenhänge zu kennen, wussten sie dennoch, dass sich ein Mann soeben unwissentlich sein eigenes politisches Grab geschaufelt hatte. Das kleine Aufzeichnungsgerät und die Minikamera im Futteral des Trockentauchanzugs hatten alles per Funk an die Kommandozentrale übertragen.


    »Und komm nicht auf die Idee, uns zu folgen«, verabschiedete sich Wayne mit finsterer Stimme von der Bildfläche. »Wir sind hier unerkannt reingekommen, also kommen wir auch unerkannt wieder hier raus. Deine Bodyguards kannst du übrigens im Bootshaus einsammeln. Sie werden in ungefähr drei Stunden wieder aufwachen. Ach und noch etwas. Gib der Blondine ein ordentliches Trinkgeld. Sie kann nichts dafür, dass wir sie von der Arbeit abgehalten haben!«


    McNab, der sich schneller von seinen Todesängsten erholt hatte als die Männer gedacht hatten, kehrte plötzlich quicklebendig auf die Showbühne zurück, indem er den vermeintlichen Abgesandten der HAMAS noch etwas hinterher rief.


    »Vielleicht könnte ich doch noch etwas für Sie tun. Und Sie etwas für mich – falls die HAMAS mit mir auf dem Präsidentenstuhl an Einfluss gewinnen möchte.«


    Wayne und Devito glaubten ihren Ohren nicht zu trauen, was der Mann da gerade von sich gegeben hatte. Während Wayne den unterhalb der Treppe wartenden Männern ein stummes Signal zum Rückzug gab, drehte sich Devito ein letztes Mal zu McNab um.


    »Wir haben keine Zeit mehr. Also fass dich kurz und sprich!«


    »Ich kenne sämtliche Routen und Wege des Präsidenten. Ich weiß, wann er sich wo und wie lange aufhält. Wer ihn eskortiert. Wo die Schwachpunkte in seinem persönlichen Schutzprogramm sind. Wann er trotz Secret Service Bewachung am verwundbarsten ist. Falls Sie mit dem Gedanken spielen, ein Attentat auf den Präsidenten auszuüben, kann ich Ihnen jederzeit die entsprechenden Tipps liefern. Das gilt auch für andere unliebsame Minister und einige hochgestellte Persönlichkeiten. Aber so etwas hat natürlich seinen Preis. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Devito starrte den Mann an. Am liebsten hätte er ihm hier und gleich eine Kugel zwischen die Augen gejagt. Spacy wäre da an seiner Stelle wahrscheinlich weniger zimperlich gewesen. Er hätte wohl erst geschossen und dann nachgefragt. Allerdings lautete Devitos Job nicht, den Minister für Heimatschutz zu liquidieren. Deshalb beließ er es bei einer knappen Antwort.


    »Unsere Organisation weiß solche Offenheit und Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Ich werde das weiterleiten. Möglicherweise hören Sie nochmals von uns.«


    Dann fasste er sich mit einer Hand an den kleinen Knopf im Ohr, über den entgegen der Absprache eine Meldung aus der Zentrale kam. Devito verstand die Botschaft, während McNab einfach nur dastand und ein undeutliches Piepsen von Devitos Headset wahrnahm.


    »War das Ihr Boss?«, fragte McNab mit zurückgewonnenem Selbstvertrauen.


    »Ja, das war er.«


    »Und was wollte er?«


    Devito überlegte einen kurzen Moment und kramte das entleerte Magazin der Heckler und Koch aus seiner Tasche. Dann warf er es MacNab zu.


    »Mein Boss kennt deinen Boss. Ich soll dir ausrichten, die Aufzeichnung unserer kleinen Unterhaltung sei in einer Stunde beim Präsidenten. Vielleicht finden Sie noch eine Patrone im Haus. Das Spiel ist aus, McNab!«


    Völlig konsterniert blickte der korrupte Politiker auf das leere Magazin. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Hände begannen zu zittern. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Er war in eine Falle getappt, und diesmal gab es keinen Weg zurück.


    »Ihr gehört gar nicht zur HAMAS?«, stammelte er wie in Trance.


    »Bingo, du hast es begriffen«, waren die letzten Worte, die Devito dem wie angewurzelt an der Holztreppe stehenden Minister zurief. Dann eilten er und sein Team zum See, wo Miller bereits die Ausrüstung zusammengestellt hätte. Binnen Sekunden waren sie genau so lautlos im See verschwunden, wie sie gekommen waren. Zehn Minuten später hatten sie die andere Uferseite erreicht und präparierten sich für ihren Marsch zum geheimen Treffpunkt. Ein letztes Mal drehte sich die Gruppe um, und blickte in Richtung des abgeschiedenen Anwesens.


    Zwei winzige kleine Punkte blendeten im Wald auf und verrieten den Männern, dass gerade das zweite Secret Service Team seine Patrouille beendet hatte. Devito nahm ein Nachtsichtgerät mit mehrfacher Vergrößerung und sah die Agenten aus dem Wagen steigen. Sie hielten auf die Garage zu und blieben plötzlich stehen, als eine Person ins Freie trat und ein einzelner Schuss die frühmorgendliche Stille durchbrach.


    Ohne ein weiteres Wort führte Devito seine Männer in den Wald, dessen dichtes Blattwerk sie innerhalb von Sekunden vollständig verschluckt hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 95


    
      
        28.04., 10.10 Uhr UTC
      

    


    
      
        Apogäum, Independence
      

    


    Antriebslos flog der NUSA Raumgleiter durch das All und überquerte soeben auf seiner elliptischen Umlaufbahn die kälteste Region Russlands, die im ewigen Permafrost erstarrte Landschaft Ostsibiriens. Die menschenfeindliche Tundra offenbarte aus großer Höhe ihren voreiszeitlichen Charme mit einem Oberflächenprofil, welches sich dort, wo der Schnee nicht alles bedeckte, wabenartig und zerfurcht in allen möglichen Weiß-, Schiefer- und Grautönen präsentierte. So weit das Auge reichte – vom Ural bis zum Arktischen Ozean, vom Pazifik bis in die endlosen Steppen Kasachstans – dominierte die atemberaubende Einöde das Bild hinter den seitwärts nach unten eingelassenen Sichtfenstern im engen Cockpit des kleinen Hightech-Shuttles. Gelegentlich gönnten sich Spacy und Hunter einen Blick auf die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft, da aufgrund des Anstellwinkels der Independence durch die schmalen Cockpitfenster nach vorne und oben lediglich ein bedrohliches Schwarz zu sehen war, in dem Myriaden von Sternen wie winzige Löcher im Inneren eines dunklen und durchlöcherten Zirkuszelts funkelten.


    Seit der zweistufige Raketenantrieb ausgebrannt und bei seinem Eintritt in der Atmosphäre verglüht war, und seit auch die sichtnehmende Schutzummantelung von der Spitze weggesprengt worden war, trieb die Independence auf ihrem lautlosen Flug lediglich mittels der entfachten Schubkräfte immer weiter nach vorne. Da in dieser Höhe die Luft keinen Widerstand bot, kreiste das Shuttle in regelmäßigen Bahnen mit einer Geschwindigkeit von achtzehntausend Meilen pro Stunde um die Erde, gerade so, als ob eine Hula-Hoop-Tänzerin einen großen bunten Reifen rasant in der ewig gleichen Position um ihre Hüften schwingen ließ. Die beiden Besatzungsmitglieder bekamen von der atemberaubenden Geschwindigkeit hingegen überhaupt nichts mit, da sie keinerlei Bezugspunkte in direkter Umgebung hatten, die einen Eindruck vom irrsinnigen Tempo hätten vermitteln können.


    Da Hunter nicht vergessen hatte, dem mit Technik vollgestopften Cockpit einen CD-Player hinzuzufügen, lief seit einigen Minuten Jean Michel Jarres sphärischer Synthesizer-Sound Equinoxe ab, in dessen Takt Spacy mit den Fingern schnippte. Der alte Elektropop-Klassiker bot die ideale Untermalung für den Flug und lenkte ab von dem gefährlichen Einsatz, der den Männern nach drei weiteren Erdumläufen bevorstand. Während Hunter die Melodie summte und einige Berechnungen am Bordcomputer anstellte, löste sich Spacy aus seinem Pilotensitz, um die Ladung zu inspizieren. Sofort spürte er die Schwerelosigkeit.


    »Behalt mal die Instrumente im Auge. Ich checke hinten die Carfentanyl-Zylinder und die Waffen.«


    »Waffen? Was für Waffen denn? Ich dachte, das Betäubungsmittel sei die Allzweckwaffe?«


    »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, erwiderte Spacy. »Die Jungs von der Air Force waren so nett, mir eine Kiste mit jeder Menge Spielzeug zu organisieren.«


    »Dieses weiße Ding da hinten? Und ich dachte schon, da wär Fusel für `ne ordentliche Party drin, falls wir den Job überleben sollten. Was ich im Übrigen nicht glaube, falls dich meine Meinung überhaupt interessiert.«


    »Für eine ordentliche Party hättest du erst mal vernünftige Musik einpacken sollen.«


    »Och, ich hätte da noch Elvis und ein paar andere Granaten im Angebot«, antwortete Hunter und kramte in einem kleinen Aufbewahrungsfach.


    »Hey, schon gut«, wiegelte Spacy ab. »Den heben wir uns für später auf, falls wir jemanden foltern müssen.«


    Hunter klappte das Fach zu und drehte sich umständlich nach hinten, wo Spacy sich an der Kiste zu schaffen machte und ein Gerät in die Hand nahm, das wie ein futuristisches Kinderspielzeug aussah.


    »Was ist denn das? Ein Teil aus deiner Star TrekFan-Kollektion?«


    »Das ist ein Taser-X26«, erwiderte Spacy und prüfte wie das pistolenähnliche Gerät in der Hand lag.


    »Bitte was ist das?«, fragte Hunter erstaunt.


    »Ein Taser. Ein moderner Elektroschocker. Die haben mir zwei Stück davon mitgegeben. Außerdem haben wir hier noch einen TRAD und einen iRobot. Warte, ich reiche dir mal die Beschreibung rüber.«


    »TRAD«, las Hunter im aufwendig gemachten Prospekt des Herstellers. »Taser Remote Area Denial. Mit Nitrogen-Kartuschen betriebene Elektroimpulswaffe. Verschießt kleine Projektile mit Nadeln und Widerhaken, welche im Körpergewebe stecken bleiben und durch Betätigung des manuellen Abzugs bis maximal fünfzigtausend Volt in das Opfer einleiten.«


    »Ist doch nett, oder?«, meldete sich Spacy und machte sich mit dem Aufbauprinzip des Geräts vertraut, welches an eine übergroße Kamera mit Objektiven in mehrere Richtungen erinnerte. Die Konstruktion ruhte auf einem dreibeinigen Stativ und war in einer sandfarbenen Fleckentarnung lackiert, was auf Einsätze in Wüstengebieten schließen ließ. »Falls die Nummer mit dem Gas nicht funktioniert, stellen wir dieses TRAD auf und locken die Typen in die Falle. Das Ding hat einen Sensor und reagiert vollautomatisch. Wer da reinläuft, liefert die erste Breakdance Show im All ab.«


    »Ich frage mich nur, wie du das Teil transportieren willst. Immerhin hast du schon die Carfentanyl-Zylinder auf dem Buckel.«


    »Wer hat denn gesagt, dass ich die Taser transportiere?«


    »Moment«, wiegelte Hunter ab. »Wir hatten ausgemacht, dass du aussteigst, während ich hier die Stellung halte.«


    Spacy kratzte sich am Kinn, während er den iRobot – einen kleinen ferngesteuerten Roboter mit Raupenantrieb – begutachtete. Enttäuscht verstaute er das Gerät in einem Fach.


    »Jack, das Zeug taugt nichts für unsere Belange. Wir sollten uns noch mal über unseren Plan unterhalten.«


    Hunter verdrehte die Augen. »Als hätte ich es geahnt. Nur noch neunzig Minuten bis zum Rendezvous, und wir fangen mal wieder an zu improvisieren. Ich muss total bescheuert gewesen sein, als ich den Vertrag bei der NUSA unterschrieben habe.«


    Ich auch, dachte Spacy und kehrte auf den Pilotensitz zurück.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 96


    
      
        28.04., 11.20 Uhr
      

    


    
      
        Houston, Mission Control Center
      

    


    Armstrong verfolgte ebenso gebannt die Nachrichten auf dem kleinen Fernseher wie Flugdirektor John Forrester. Was soeben von einem Sender aus Washington berichtet wurde, fügte sich als weiteres Puzzleteil nahtlos in die allgemein chaotische Gesamtlage ein.


    In einem Bericht aus dem Hauptstadtstudio hieß es, es würden Gerüchte über den Tod von Michael Lion MacNab kursieren, welcher angeblich mit einer Kugel im Kopf auf seinem Anwesen in der Nähe des Patuxent Research Refuge in Maryland aufgefunden worden war. Doch bisher gab es weder eine Bestätigung von den ermittelnden FBI-Beamten, noch vom Secret Service oder dem Weißen Haus. Eine angebliche Zeugin, deren Name ebenso geheim gehalten wurde wie ihre Funktion, werde gerade verhört. In den Medien hieß es weiter, bei der Frau könnte es sich eventuell um die Haushälterin handeln. Von McNabs Ehefrau und seinen Töchtern lägen noch keine Statements vor, da diese sich gerade auf einer Auslandsreise befänden.


    »Ein Drecksack weniger«, kommentierte Armstrong die Archivbilder des Ministers für Heimatschutz. »Er hätte in New York als der Knaller des Jahrhunderts in die Geschichtsbücher eingehen können. Stattdessen bleibt er nur eine kleine Randnotiz im größten Spektakel aller Zeiten.«


    Der NASA-Flugdirektor, dessen dunkle Ringe unter den Augen eindrucksvoll seinen Erschöpfungszustand offenlegten, warf einen verstohlenen Blick auf den baumlangen und muskelbepackten Kriminellen. Irgendetwas schien ihm Sorgen zu bereiten. Forrester hütete sich allerdings davor, den Anführer der Geiselnehmer auf den Grund seiner Besorgnis anzusprechen. Stattdessen stellte er mit einem Blick auf die Uhr fest, dass die Zeit des Aufbruchs langsam gekommen war. Um ihn herum machte sich eine deutlich spürbare Hektik bemerkbar, und irgendjemand rief Armstrong in diesem Moment zu, draußen seien die zwei angeforderten Greyhound-Busse vorgefahren.


    »Okay, es geht los. Schnappen Sie sich zehn Ihrer Leute und ziehen Sie die Kleidung und Ausrüstung an, die dort hinten liegt«, forderte der Mann Forrester auf.


    »Ich dachte, Sie wollten nur mich als Geisel mitnehmen?«


    »Fragen Sie nicht, machen Sie einfach. Zehn Ihrer Leute werden uns im Bus zum Hafen begleiten. Und wir werden uns optisch nicht voneinander unterscheiden. Die Waffen, die man ihnen aushändigt, sind natürlich nur Attrappen«, grinste Armstrong überlegen. »Oder haben Sie etwa allen Ernstes gedacht, ich würde mich und meine Leute da draußen zusammenschießen lassen … mit Ihnen als einzige Geisel? Die Cops sollen nicht wissen, auf wen sie ballern. So einfach ist das. Und jetzt beeilen Sie sich gefälligst!«


    »Zehn Leute«, stöhnte Forrester. »Ich brauche die Techniker hier. Wenn ich zehn Leute abziehe, ist die Überwachung der ISS-Flugbahn gefährdet.«


    Armstrong zog den Flugdirektor in einer einzigen schnellen Bewegung am Hemdkragen zu sich heran und blickte drohend auf ihn hinab.


    »Verarsch mich nicht! Deine scheiß Raumstation wird schon nicht vom Himmel fallen, nur weil wir einen kleinen Betriebsausflug machen. Habe ich mich jetzt klar und deutlich ausgedrückt? Ist das jetzt endlich in deinem Schädel angekommen?«


    Forrester wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. Resigniert schaute er zur Seite und rückte sich seine Fliege zurecht.


    »Die kannst du übrigens gleich ablegen. Wie alles andere auch. Wenn wir gleich da raus marschieren, sehen wir alle aus wie Klone.«


    Irgendjemand aus der kubanischen Truppe reichte Armstrong ein Telefon. Genervt blickte der sonnengebräunte Riese auf den Hörer.


    »Was soll das? Wer ist da?«


    »Der Verhandlungsführer vom Hostage Rescue Team«, sagte der Kubaner.


    »Gib her!«


    Etwa zehn Sekunden hörte Armstrong dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung zu, dann unterbrach er ihn mit schneidendem Tonfall.


    »Ach wirklich? Es gibt Probleme auf den Zufahrtstraßen? Die Hafenbehörde hat Probleme damit, uns eine sichere Route zum Pier zuzuweisen? Und das Gold ist noch nicht da? Ehrlich gesagt, interessiert mich das einen Dreck!«


    Gereizt zündete sich er sich eine Zigarette an und ließ seinen Gesprächspartner in der Leitung hängen, bevor er nach einem tiefen Lungenzug fortfuhr.


    »Hören Sie mir gut zu! Wir werden in genau zehn Minuten raus kommen – und zwar mit einer nicht näher benannten Anzahl an Geiseln. Getarnt. Mit Waffen. Und dann fahren wir los, ob es euch passt oder nicht. Anschließend warten wir im Hafen auf das Gold. Mit den Geiseln! Und wenn das Gold nicht pünktlich um fünfzehn Uhr da ist, knallen wir im Abstand von jeweils drei Minuten eine Geisel ab. Und jetzt verschonen Sie mich mit Ihrer lächerlichen Psychologennummer. Sie haben es hier nicht mit einem pubertierenden amoklaufenden Idioten an einer High School zu tun. Oder mit einem arbeitslosen Familienvater, der aus Verzweiflung eine Bank überfällt und sich am Telefon zur Aufgabe überreden lässt.«


    Die Luft im Mission Control Center knisterte förmlich vor Spannung. Alle starrten wie hypnotisiert auf den Mann am Telefon. Armstrong nahm einen weiteren Zug und hauchte seinen letzten Satz in den Hörer.


    »Wenn da draußen auch nur einer von euch dämlichen Cops einen Furz lässt; wenn uns auch nur das Geringste verdächtig vorkommt – dann gibt es ein Blutbad. Und zwar nicht nur hier in Houston, sondern auch auf der ISS. Und jetzt lecken Sie mich am Arsch, Schnullerbacke!«


    Fünf Minuten später standen sämtliche Entführer und die Geiseln in nicht unterscheidbaren Outfits in Reih und Glied zum Abmarsch bereit. Unbeholfen hielt Forrester seine unbrauchbare Kalaschnikow in der Hand und überlegte fieberhaft, ob es irgendeinen Ausweg aus der verzweifelten Situation gab. Unter seiner Strumpfmaske trat der Schweiß aus den Poren, und in seinem Kopf rotierten die verrücktesten Gedanken. Wie gehetzt sah er sich ein letztes Mal im Flugkontrollzentrum um, wo die Zurückgebliebenen mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung auf die zum Gehen bereite Gruppe sah. Dann registrierte Forrester ein kleines Detail auf einem Schreibtisch, und er hatte die vielleicht lebensrettende Idee. Es war nur eine theoretische Chance, aber immerhin. Er zog sich die Strumpfmaske nach oben und versuchte so devot wie möglich zu klingen, als er auf den alle überragenden Armstrong zuging und ihn ansprach.


    »Eine Bitte noch, Mr Armstrong.«


    Genervt drehte sich der Hüne um. »Was?«


    »Die Fahrt zum Hafen wird einige Zeit dauern. Erlauben Sie meinen Leuten, dass sie sich für den Fall der Fälle mit ein paar letzten Zeilen oder einem Testament von ihren Angehörigen verabschieden? Bitte!«


    Armstrong wusste nicht so recht, was er antworten sollte. Ein Abschiedsbrief war für ihn lediglich sentimentaler Schnickschnack. Amüsiert gab er Forrester einen leichten Schlag vor die Brust.


    »Testament? Ich habe nicht vor, uns und euch draufgehen zu lassen. Aber von mir aus. Schreibt euren letzten Willen auf.« Er schüttelte den Kopf und lachte, bevor er einen seiner Leute zu sich zitierte. »Hey, du da! Gib diesen Freaks was zum Schreiben. Die wollen sich wie anständige Menschen aus diesem Leben verabschieden. Wir hingegen verzichten auf diese Gefühlsduselei. Uns interessiert nur das pure Gold. Richtig?«


    Armstrongs Männer johlten und reckten ihre Waffen in die Luft. Irgendjemand besorgte eine Handvoll Kugelschreiber, die Forrester an seine Leute weitergab. Dann kehrte wieder Ruhe ein und Armstrong erteilte den endgültigen Befehl zum Abrücken. Als die Männer als dichtgedrängtes Knäuel nach draußen gingen und unter den wachsamen Blicken der auf den umliegenden Dächern postierten Scharfschützen in den silbernen Greyhound Bus stiegen, war Forrester zum ersten Mal in seinem Leben froh über die Erfindung des Kugelschreibers.


    Knapp zwanzig Meilen Fahrt im quälend langsamen Tempo eines Konvois lagen vor ihm, während deren er jede sich bietende Gelegenheit nutzen wollte, um seinen Mitarbeitern mit unauffälligen Gesten mitzuteilen, warum die Schreibutensilien eine Überlebenschance bedeuten konnten.


    Als der Autokorso schließlich die letzten Meter entlang eines abgelegenen Piers im Hafen von Houston passierte, wussten Forresters Leute, was sie zu tun hatten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 97


    
      
        28.04., 14.31 Uhr UTC
      

    


    
      
        Apogäum, Independence
      

    


    Spacy manövrierte die Independence mit Hilfe von gezielten Schüben durch die bordeigenen Steuerdüsen in einer Höhe, die knapp zwanzig Meilen oberhalb der Umlaufbahn der ISS lag. Vor einigen Minuten hatte er den Raumgleiter in einem komplizierten Manöver auf den Rücken gelegt, sodass die beiden Männer nun einen direkten Blick auf die Erde und auf gegebenenfalls unter ihnen hinweg gleitende Objekte hatten.


    »Guck dir den Schrott an, der hier rumfliegt. Der reinste Weltraumfriedhof«, kommentierte Hunter seinen Blick auf das Side-Looking-Airborne-Radar. »In eine größere Müllkippe hättest du uns nicht hineinfliegen können. Pass bloß auf, dass du das Baby nicht kollidieren lässt!«


    »Irgendwo habe ich mal gelesen, hier oben würden zehntausend katalogisierte Objekte von mehr als einem Zentimeter Größe rumschwirren.«


    »Das stimmt.«


    »Aber das Teil da vorne sieht mir wesentlich größer aus. Hast du eine Ahnung, was das ist?«, fragte Spacy und zeigte auf einen Punkt in der Dunkelheit.


    »Mich laust der Affe, das ist ein ausgedienter Sputnik-Satellit. Ich kann deutlich den fünfzackigen roten Stern erkennen.«


    »Ich werde versuchen, in seinem Radarschatten zu bleiben, damit uns das ISS Radar nicht erkennt. Ich würde sagen, hier endet die Reise.«


    »Bist du komplett übergeschnappt?«, fragte Hunter vorwurfsvoll. »Wenn wir hier aussteigen, müssen wir eine Distanz von fast zwanzig Meilen zurücklegen. Das ist absoluter Wahnsinn. In Vandenberg hast du mir irgendwas von einem zwei oder drei Meilen langen Weltraumspaziergang erzählt, und das fand ich schon nicht besonders prickelnd. Aber zwanzig Meilen? Sollten die Düsenrucksäcke irgendeinen Aussetzer haben, segeln wir irgendwann als tiefgetrocknete Mumien durchs All.«


    »Ich habe die Anzüge gecheckt. Die Düsen funktionieren einwandfrei. Du brauchst mir lediglich den genauen Anstellwinkel, die exakte Entfernung und die Geschwindigkeit errechnen, dann wird’s schon schiefgehen«, gab sich Spacy zuversichtlich. »Außerdem habe ich es mir anders überlegt. Ich geh alleine da raus. Du überwachst von hier das Shuttle und übernimmst notfalls die Fernsteuerung des Taser-Roboters.«


    »Hey! Ich bin zwar nicht begeistert von einem Ausstieg, aber ich lasse dich auf gar keinen Fall alleine losfliegen.«


    »Nein«, widersprach Spacy energisch. »Ich ziehe das alleine durch. Du bleibst hier und bedienst den Funk. Sobald ich da hinten fertig bin, gebe ich dir ein Zeichen. Dann kommst du rüber und nimmst Tracy und mich auf. Der Rest der Truppe kann die Endeavour nehmen, falls jemand Lust auf die Heimreise hat. Und das ist jetzt ausnahmsweise mal ein Befehl.«


    »Na prima«, spielte Hunter den Beleidigten. »Jetzt werde ich auch noch zum Taxifahrer degradiert.«


    Spacy klopfte seinem Freund auf die Schulter und schälte sich aus seinem Sitz. »Komm schon, alter Knabe. Hilf mir beim letzten System-Check mit der Manned Maneuvering Unit, bevor ich den SAFER anlege.«


    »Ja, mein Herr und Gebieter.«


    Hunter überprüfte sämtliche Funktionen des voluminösen Druckanzugs, der Spacy in die Kopie einer Werbefigur des Reifenherstellers Michelin verwandelte. Während Spacy die Checkliste für Hunter laut vorlas, kontrollierte dieser Sitz, Dichtigkeit und Funktionalität sämtlicher Baugruppen an dem eine Million Dollar teuren Spezialanzug.


    »Temperaturregelventil?«


    »Okay!«


    »Anzeige- und Kontrollmodul?«


    »Okay!«


    »Außenbordvisier?«


    »Okay!«


    »Sublimator?«


    »Okay!«


    »Fernsehkamera?«


    »Okay!«


    »Primäres und sekundäres Sauerstoffpaket?«


    »Okay!«


    »Verunreinigungs-Kontrollkartusche?«


    »Okay!«


    »Temperaturregelventil?«


    »Okay!«


    »Pampers-Füllvolumenkontrollanzeige?«


    »Hä?«


    »Alles bestens!«, grinste Spacy und nahm einen Schluck aus der im Helm eingelassenen Trinktüte, deren Inhalt völlig geschmacksneutral war. »Mist, das ist kein Jim Beam.«


    »Mark, würdest du bitte stillhalten? Ich muss den Batterie-Status checken und den Funkkanal einstellen. Und einen Reset am Alarm-Computer durchführen. Außerdem stimmt irgendetwas nicht mit der Flüssigkühlungsunterwäsche. Die Temperatur lässt sich nicht runter regeln.«


    »Merke ich auch. Mir läuft jetzt schon die Suppe, als ob ich in einer Sauna sitzen würde.«


    »Aber das haben wir gleich, nur einen kleinen Augenblick noch.«


    Aus dem Augenblick wurden zehn Minuten, dann war zumindest dieser Teil der Prozedur abgeschlossen. Es folgte das Anlegen des Carfentanyl-Zylinders.


    »Ich werde dir die Flasche an das linke Vorderbein binden. Nur so hast du einen Blick auf die digitale Druckanzeige.«


    »Und ich dachte schon, ich müsste dieses Ding die ganze Zeit vor mir her tragen.«


    »Hätte zumindest nichts gewogen. Schließlich bist du schwerelos.«


    »Yeap! Denkst du auch an den Taser? Wäre ganz gut, wenn du ihn mir irgendwo an der rechten Hüfte befestigen könntest.«


    »Alles klar. Jesse James lässt grüßen!«


    »Wenn schon, dann bitte Wyatt Earp. Du hast wohl vergessen, wer die Guten sind.«


    »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher«, scherzte Hunter.


    »Ich auch nicht. Aber lass das nicht den Alten hören. Wenn er mitgekommen wäre, hätten wir wahrscheinlich das gesamte Waffenarsenal der Atlantik-Flotte an Bord. Er könnte sich übrigens mal melden. Möchte zu gerne wissen, wie es unten in Houston ausschaut.«


    »Ich halte dich auf dem Laufenden. Du bist jetzt komplett. Alle Systeme funktionieren einwandfrei, und hier ist noch der Beutel mit dem Spezialbohrer für die Außenhülle.«


    »Na dann wollen wir mal. Und erspare mir bitte jegliche Abschiedsszene. Ich hasse das.«


    »Keine Sorge. Ich werde dir lieber die Daumen drücken und beten. Ein bisschen Beistand von oben kann nie schaden.«


    Die Männer umarmten sich umständlich, bevor sich Spacy in die kleine Ausstiegsschleuse zwängte und Hunter die schwere Tür hinter ihm schloss. Mit einem letzten Wink wünschte er Spacy eine gute Reise und sah dabei zu, wie das menschliche Paket die Raumfähre verließ.


    Als Hunter ins Cockpit zurückkletterte, um den Funkkontakt aufzunehmen, war Spacy bereits mehr als fünfzig Meter von der Independence entfernt und löste sich als kleiner weißer Punkt vor einem Hintergrund auf, den in diesem Moment die schneebedeckten chilenischen Anden bildeten. Weiter unterhalb befand sich die Internationale Raumstation, die Hunter allerdings nur als Signatur auf dem Radar entdecken konnte. Dann knisterte es in den Lautsprechern.


    »Jack, der Anzug ist klasse. Lässt sich prima manövrieren. Komme mir vor wie eine Bowling-Kugel auf Weltumrundung.«


    »Der Funk ist astrein, ich kann dich prima verstehen. Und du bist genau auf Kurs. Genau so halten, und du triffst voll ins Schwarze.«


    »Hoffentlich entdecken die mich nicht auf dem Radar. Dann sehe ich nämlich ziemlich alt aus.«


    »Die ISS hat zwar dieses Meteoriten- und Weltraumtrümmer-Warnsystem, aber ich glaube kaum, dass die Crew dafür gerade ein Auge hat. Aber falls sie dich entdecken und eine Bahnkorrektur vornehmen, könnte es ganz schön brenzlig für dich werden. Mit deinen Antriebsreserven hast du nur einen einzigen Korrekturversuch.«


    »So ist das eben, wenn man nur ein One-Way-Ticket gelöst hat. Übrigens: Wenn die Daten stimmen, die ich übers Display angezeigt bekomme, habe ich Kontakt in genau einundzwanzig Minuten.«


    »Korrekt! Aber warte mal, hier kommt gerade über Satellit ein Funksignal von der Basis rein.«


    »Der Alte?«


    »Ja. Ich wechsel mal eben den Kanal.«


    Hunter legte einen Schalter um und verstellte die Frequenz. Dann war Admiral Adamski laut und deutlich zu hören.


    »Hallo, Leute! Ich sitze im Situation Room, direkt neben dem Präsidenten und General Grant. Die Verbindung über Vandenberg scheint zu funktionieren, sie ist nach hier hin umgeleitet worden. Wie läuft es da oben? Seid ihr soweit, um diesen Pennern den Arsch aufzureißen?«


    »Hallo, Admiral, unsere Allzweckwaffe ist auf dem Weg«, antwortete Hunter pflichtbewusst. »So wie es ausschaut, kann es in genau zwanzig Minuten losgehen.«


    »Klingt nach einem perfekten Timing! Denn genau zu diesem Zeitpunkt trifft in Houston das Gold ein – und die SWAT-Spezialeinheit. Dummerweise haben diese verdammten Terroristen die halbe NASA zum Hafen mitgeschleppt. Wird schwierig für unsere Leute werden, dort zuzuschlagen. Die Lage ist ziemlich unübersichtlich.«


    »Das sind aber keine guten Neuigkeiten«, brüllte Hunter gegen eine Interferenz an. »Sind denn noch Terroristen im Mission Control Center?«


    »Nein, das ganze Pack ist ausgeflogen. Warum fragen Sie, Hunter?«


    »Weil wir nicht auf dem Radar der ISS auftauchen wollen. Falls Sie irgendwie Kontakt mit Houston aufnehmen und von dort Kommandant Kennedy vorwarnen können, wäre das klasse. Außerdem könnten wir vielleicht ein Problem bekommen, falls die ISS wegen Meteoritenwarnung eine Bahnkorrektur vornehmen muss.«


    »Warum?«


    »Weil Spacy dann im schlimmsten Fall ins Nirwana düst. Bei dieser Gelegenheit sollten wir übrigens mal darüber reden, ob die NUSA nicht Gelder bewilligt, damit ich einen Astronautenanzug mit Stealth-Technologie entwickle. Ich habe schon ein paar grundsätzliche Überlegungen und Berechnungen angestellt, wie ein solches Teil …«


    »Verdammt, Hunter! Was soll die Welt mit radarschluckenden unsichtbaren Raumanzügen? Ich bezahle Sie nicht, damit Sie sich einen solchen Quatsch ausdenken«, blaffte Admiral Adamski. »Machen Sie jetzt Ihren Job da oben und passen Sie mir auf Spacy auf. Ich kümmere mich derweil um das Problem mit dem ISS-Radar.«


    »Wie kann man nur so ignorant sein? Ein Raumanzug mit Tarnkappenfunktion wäre der Renner«, sprach Hunter im Flüsterton mit sich selber.


    »Was? Haben Sie was gesagt, Hunter?«


    »Ja, äh, nein, Sir! Ich habe nichts gesagt. Ich habe hier wieder Interferenzen. Ich melde mich später, Admiral.«


    »Also gut. Ende und Ov…«


    Bevor der Direktor den Satz beenden konnte, hatte Hunter bereits die Verbindung getrennt. Dann informierte er Spacy über den anderen Kanal und kontrollierte dessen Kurs. In knapp einer Viertelstunde war es soweit.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 98


    
      
        28.04., 15.03 Uhr
      

    


    
      
        Houston, Ship Channel
      

    


    Armstrong und seine Männer standen zusammen mit den Geiseln auf einem von der Regierung organisierten Frachtschiff und blickten in Richtung der schweren Militärtransporter, deren aufgeblendete Scheinwerfer wie die Augen angriffslustiger Reptilien funkelten. Schweigend verfolgten die Männer auf der beigeblauen Maersk Rosario den aus fünfzehn olivfarbenen Trucks bestehenden Konvoi, der sich quälend langsam auf der Battleground Road dem Geschehen näherte.


    Am mittleren Lauf des weit verzweigten Houston Ship Channel war das von den Terroristen ausgewählte Terrain der ideale Ort für die Übergabe des Goldes, da das Gelände gut einsehbar war und der Kanal in die Bucht von Galveston einen nur schwer verstellbaren Fluchtweg bot. Die Gegend lockte normalerweise einige hundert Besucher pro Tag an, von denen sich die meisten für das alte Schlachtschiff USS Texas interessierten, welches in Sichtweite vertäut lag.


    An diesem Nachmittag war das Gelände bereits weiträumig von der Polizei geräumt worden. Auf dem großen Besucherpark standen der leere Greyhound Bus und fast dreißig Fahrzeuge der Polizei aus Houston. Der Konvoi aus Fort Knox erreichte in diesen Sekunden das abgesperrte Areal und formierte sich zu einem Halbkreis. Einige von Fernsehsendern gecharterte Helikopter kreisten in sicherer Entfernung und wurden von patrouillierenden FBI-Hubschraubern auf Distanz gehalten. Auf dem gesamten Hafengelände waren unsichtbar Scharfschützen verteilt, welche die Maersk Rosario im Visier hatten. Da die meisten Gebäude flach waren, endeten die Schusslinien an der Reling. Kein einziger Schütze konnte den leeren Frachtraum aufs Korn nehmen, in den sich – bis auf drei Beobachter auf der Brücke – nun alle begaben.


    »Zahltag!«, sagte Armstrong zu Forrester, der in vorderster Front einer Dreierreihe stand, zu welcher der Anführer Geiseln und Geiselnehmer antreten ließ. Rundherum türmten sich die hohen Rumpfwände auf. Forrester kam sich vor, als stehe er inmitten eines riesigen Baseball-Stadions.


    »Und? Was geschieht jetzt?«


    »Nach und nach werden die Container über die Kräne an Deck gehievt und hier unten aufgesetzt. Ich inspiziere den Inhalt und dann kommt der nächste Container rüber. So halten wir die Bullen an der langen Leine und können kontrollieren, ob man uns Ramschware unterjubeln will. Und eine halbe Meile Distanz ist selbst für einen Scharfschützen keine leichte Entfernung. Falls man meine Kontrollposten auf der Brücke liquidieren will …«


    Forrester musste Armstrong Recht geben. Der Platz für die Übergabe des Goldes war ideal gewählt. Frei einsehbares Gelände von der Brücke aus, so weit das Auge reichte. Wenn man die Geiseln befreien wollte, ging das nur ohne Überraschungseffekt. Special Forces müssten den Rumpf von außen erklimmen, sich in den riesigen offenen Bauch des Schiffes abseilen oder über Treppen ihren Weg suchen, und dann den Kampf Mann gegen Mann aufnehmen. Es sei denn, die Angreifer würden einfach von oben in den Frachtraum schießen. Dann würden wahrscheinlich alle im Kugelhagel sterben, einschließlich der Geiseln.


    Als einer von Armstrongs Kranführern über Funk das Okay zur Übernahme der ersten Ladung gab, schauten alle gebannt auf den großen einschwebenden Container, der – von vier Stahlseilen gehalten – auf das Deck der Maersk Rosario zusteuerte.


    »Laaangsam runter lassen!«, gab Armstrong seine Order.


    Lieber Gott, lass bitte Gold in der Kiste sein, dachte Forrester. Nervös fingerte er an dem Kugelschreiberkopf, der an einer Brusttasche seines Kampfanzugs klemmte.


    Vier von Armstrongs Männern bugsierten den Container auf eine freie Stellfläche hin, wo er einen halben Meter sanft über dem markierten Aufsetzpunkt auspendelte. Vorsichtig wurde er in die Bolzen gesetzt, die ein Verrutschen auf See verhinderten.


    »Ah, ein 20-Fuß-Side-Door«, kommentierte Armstrong zufrieden den Anblick des riesigen Containers. »Das wird uns das Entladen vereinfachen, wegen der vorderen und seitlichen Türen.«


    »Verstehen Sie was davon?«, wollte Forrester wissen. »Für mich sieht das Ding aus wie jeder andere Container auch.«


    »Bin mal zur See gefahren«, erwiderte Armstrong, »ist aber schon eine Weile her. Dieses Baby ist zwar nur halb so groß wie die größten Exemplare, aber bei dem Gewicht von Gold hätte man mit der 40-Fuß-Variante ohnehin nichts anfangen können. Da wären schlichtweg die Stahlseile des Krans gerissen, wenn man ihn bis unter die Decke vollgestapelt hätte.«


    »Wirklich?«


    »Wenn ich es sage …«, setzte der blonde Hüne zu einer weiteren Erklärung an, stockte aber, als ihm ein Detail an einer der drei an der Längsseite angebrachten Türen auffiel.


    Diese Idioten von der Army haben vergessen, die Sicherungsbolzen festzumachen …


    In diesem Moment öffnete sich die Büchse der Pandora und binnen Sekunden brach auf der Maersk Rosario die Hölle los.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 99


    
      
        28.04., 15.12 Uhr UTC
      

    


    
      
        Apogäum, Internationale Raumstation
      

    


    Fassungslos starrten Hannibal, Hassan und Hyacinth auf den im Destiny-Modul angebrachten Fernsehmonitor, welcher die aus einem Helikopter aufgenommenen Live-Bilder einer wilden Schießerei im Hafen von Houston übertrug. Mit erregter Stimme kommentierte der Reporter das blutige Spektakel aus sicherer Entfernung, während die Kamera immer wieder auf einzelne Personen zoomte, die in Panik vom Mittelpunkt des Geschehens in alle Richtungen flüchteten. Helle Lichtblitze kündeten vom Einsatz von Blendgranaten, die eine aus dem Inneren eines Frachtcontainers ausschwärmende SWAT-Spezialeinheit zur Überraschung der Geiselnehmer massiv einsetzte. Zeitgleich trafen anscheinend gezielt abgefeuerte Schüsse die in großer Hektik durch den Laderaum des Frachters flüchtenden Männer, wobei einige von ihnen in grotesk anmutenden Bewegungen von der Wucht der Geschosse in die Höhe geschleudert wurden.


    Eine Rauchspur verlief quer über das Wasser, verursacht durch eine Stinger-Rakete, die in diesem Moment in der Brücke explodierte und einen riesigen Flammenball zum Himmel schickte. Der Ausgangspunkt der Rauchspur war ein großer Lastenkran in fast einer Meile Entfernung. Die Stimme des Reporters überschlug sich geradezu.


    So wie es aussah, wussten die Befreier, auf wen sie zu schießen hatten. Denn in dem ganzen Chaos war klar zu erkennen, wie das SWAT-Team bei offensichtlich leicht auszuschaltenden menschlichen Zielen aufgrund irgendeines Umstands vom Einsatz der Waffen keinen Gebrauch machte.


    »Was geht da verdammt noch mal vor?«, schnaufte Hassan erregt und warf einen verzweifelten Blick auf seinen Freund Hannibal.


    »Diese feigen Hunde«, flüsterte Miller mit Zornesröte im Gesicht. »Sie rennen davon wie die Hasen oder ergeben sich freiwillig. Wie kann man sich nur so überrumpeln lassen? Anscheinend war der Texaner der falsche Mann für diese Operation.«


    »Armstrong ist sauber, ihn trifft mit Sicherheit keine Schuld«, verteidigte Hassan den Anführer des Kuba-Teams. »Die Angreifer müssen gewusst haben, wen sie abknallen und wen nicht.«


    »Vielleicht hast du Recht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls erledigt sich auf dieses Weise unser Problem mit der Liquidierung von fünfzig Kubanern«, versetzte Miller mit eiskalter Gleichgültigkeit.


    Hassan und Hyacinth warfen sich einen vielsagen Blick zu, schwiegen jedoch. Eine weitere Minute starrte das Trio in einer Mischung aus Faszination und Resignation auf den Fernseher, bis die Kampfhandlungen eingestellt wurden. Dann drehte sich Miller zu seinen Gefährten um.


    »Der Präsident hat einen entscheidenden Fehler gemacht und wird diesen bitter bezahlen. Und jetzt seht zu, dass ihr diesen verdammten Deutschen auftreibt. Er wird der Erste sein, den es erwischt.«


    »Was hast du vor? Glaubst du wirklich, die Amerikaner geben uns das Gold, nur weil wir einen von der Crew umlegen?«, zischte Hyacinth wie eine giftige Schlange.


    »Man hatte uns freien Abzug aus Houston zugesichert. Aber anscheinend hat sich Amerika entschieden, die Station und die Crew zu opfern«, ergänzte Hassan. »Denen ist das Gold wichtiger als dieses Ding hier.«


    »Der Präsident wird seinen Verrat bitter bereuen«, grollte Miller. »Und noch haben wir alle Trümpfe in der Hand. Jedenfalls wird dieser Deutsche jetzt einen kleinen Ausflug machen. Und zwar von der Luftschleuse im Quest-Modul aus. Allerdings wird es ein Ausflug ohne Rückkehr sein. Wir zeichnen seinen kleinen Trip auf und übermitteln ihn als Videobotschaft zur Erde. Es wird Zeit, den Medien aufwühlende Bilder zu schicken.«


    »Du willst die Besatzung nach und nach ins All schießen?«, grinste Hassan mit sichtbarer Erregung. »Das wird den Druck auf diese Bastarde in Washington erhöhen. Diese Bilder werden den Präsidenten und das amerikanische Volk endgültig weich machen.«


    »Du sagst es, mein treuer Freund. Alle drei Stunden trennen wir uns jetzt von einem weiteren Stück unnötigem Ballast!«


    »Warum nehmen wir nicht zuerst diese russische Schlampe? Oder noch besser diese Tracy Gilles?«, brachte Hyacinth ihre Lieblingskandidaten ins Spiel.


    Miller lächelte und zog die Asiatin mit einem schnellen und fast brutalen Handgriff am Nacken zu sich heran. »Man sollte seine besten Trümpfe nie zu früh opfern. Auf unsere kleine Freundin wartet noch ein ganz besonderes Ende, das verspreche ich dir. Und jetzt los, ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die perfekte Einstellung der Außenbordkameras!«


    Mit dem Fauchen einer Raubkatze löste sich Hyacinth aus der Umklammerung und schenkte Miller ein gieriges Lächeln. Hassan zog die Asiatin am Arm hinter sich her und entschwebte gemeinsam mit ihr in Richtung des Swesda-Moduls, wo die Besatzung der ISS ihren ungewollt eingeschränkten Bordaktivitäten nachging. Dort angekommen erschien es dem Duo, als ob Kennedy, Brown und Gilles soeben etwas entdeckt hatten, was Anlass zur Sorge gab. Aufgeschreckt blickten die drei von einem kleinen Anzeigegerät auf, auf dem sich anscheinend etwas Interessantes abspielte.


    »Was treibt Ihr da?«, forderte Hassan die Gruppe zu einer Antwort auf.


    »Wir hatten erwogen, den Kurs der Station etwas zu korrigieren«, erwiderte Kennedy.


    »Kurskorrektur? Was soll das?«, raunzte Hyacinth die Präsidententochter an und umklammerte fest den Griff ihrer Waffe. Tracy, Kennedy und Brown wichen angesichts der erneuten Bedrohung bereitwillig von der Gerätekonsole.


    »Wenn Ihr meint, irgendwelche krummen Dinger abziehen zu können, irrt Ihr euch«, brummte Hassan und bahnte sich den Weg an das Radardisplay.


    »Leichte Kurskorrekturen sind nicht ungewöhnlich«, erläuterte Tracy und zeigte auf das Display. »Ab und zu kommen uns Weltraumschrott oder kleine Meteoriten gefährlich nahe. Das zwingt uns zu minimalen Änderungen der Flugbahn.«


    »Hast du jetzt hier das Kommando übernommen?«, verschoss Hyacinth einen erneuten Giftpfeil in Tracys Richtung.


    »Unsere Pilotin hat Ihnen lediglich mitteilen wollen, wie sehr wir im Interesse aller darum bemüht sind, Schaden von der Außenhülle abzuwenden«, erklang die sonore Stimme von Doug Brown.


    »Ich sehe hier nur einen Haufen weißer Punkte. Und der hält sich konstant. Aber schau es dir selber an«, forderte der Araber seine Kampfgefährtin auf.


    Misstrauisch beäugte die Asiatin das Radarabbild und versuchte, das weiße Punktgebilde zu deuten. »Ein Punkt ist größer als die anderen. Was ist das?«


    »Ein alter Sputnik. Von den Russen bereits vor Jahren außer Dienst gestellt. Die kleinen Radarechos kommen von Teilen, deren Bahn wir genau registrieren. Alles scheint unverändert. Aber sicherheitshalber werfen wir immer mal einen Blick darauf, um nicht zu kollidieren. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen unser Datenarchiv. Commander Kennedy sagte mir, alle Positionsveränderungen seien dauerhaft auf Festplatten gespeichert. Größtenteils schickt uns die NASA beziehungsweise das Pentagon über die stationierten Satelliten ein Update …«


    »Ersparen Sie mir das Geschwafel«, schnitt Hyacinth Kommandant Kennedy das Wort ab. »Ich kenne das Space Surveillance System und die grundlegende Problematik von alten und gefährlichen Projektilen im All. Glauben Sie mir, ich bin gut vorbereitet auf diese Mission gegangen.«


    »Na, umso besser. Dann wissen Sie ja, dass wir hier nur unsere Pflicht tun und nicht an der nächsten Kreuzung zu einem Polizeirevier abbiegen.«


    »Pass auf, in welchem Ton du mit dieser Lady sprichst«, gab Hassan ein deutliches Warnsignal in Browns Richtung ab.


    »Schon gut, seine Zeit wird auch noch kommen«, höhnte Hyacinth. »Es gibt jedenfalls keinen Grund, vom Kurs abzuweichen. Und ab sofort möchte ich umgehend informiert werden, falls irgendetwas Ungewöhnliches passiert. Ist das klar?«


    »Geht klar«, antwortete Kennedy.


    »Sie sind der Boss«, pflichtete Brown bei.


    Das warknapp, dachte Tracy. Zwanzig Sekunden früher und diese Frau hätte den beweglichen Punkt auf dem Radar noch entdeckt.


    »Ist das auch bei dir angekommen, Schätzchen?«


    »Ja, natürlich!«


    »Gut, dann ist dieser Punkt wohl geklärt. Und jetzt bringen Sie uns den Deutschen«, befahl Hyacinth.


    »Paul Reiter? Der repariert gerade zusammen mit Olga Putinowa einen alten Orlan«, antwortete Kennedy.


    »Er repariert was?«


    »Einen alten russischen Raumanzug. Hinten im Pirs-Modul.«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, einen solchen Befehl erteilt zu haben«, grummelte Hassan. »Aber immerhin ist der Typ schon mal am richtigen Ausgang.«


    »Wovon reden Sie?«, hakte Tracy sichtlich besorgt nach.


    »Was haben Sie mit Paul Reiter vor?«, fragte der Kommandant der Raumstation.


    Hassan und Hyacinth waren schon fast an einem abzweigenden Gang angekommen, als sich die Asiatin noch einmal umdrehte, ihre Lippen zu einem O verformte und ihren Atem aushauchte. Mit der Hand machte sie eine sanfte und langsam ausholende Bewegung. Dann verschwand das Duo um eine Ecke. Alle hatten die eindeutige Geste auf Anhieb verstanden.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Brown. »Sie werden einen nach dem anderen durch die Luftschleuse schicken.«


    »Hört zu!«, sagte Tracy. »Uns läuft die Zeit davon, aber wir dürfen jetzt nicht panisch werden. Hilfe ist auf dem Weg, näher als wir denken. Ich habe keine Ahnung, was Mark vorhat und ob er alleine unterwegs ist. Aber wir müssen ihm irgendein Zeichen geben. Irgendein Signal, damit er uns hilft, diesen Irrsinn zu stoppen.«


    »Tracy, vielleicht bildest du dir das nur ein«, zeigte sich Brown skeptisch. »Der weiße Punkt auf dem Radar kann alles Mögliche gewesen sein. Solange Houston noch Funkstille hält, sollten wir vorsichtig bei dem sein, was wir tun.«


    »Willst du etwa zusehen, wie unsere Leute nach und nach Richtung Milchstraße gepustet werden?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber eine unüberlegte Handlung von uns, und diese Typen machen kurzen Prozess.«


    »Lasst uns analytisch an das Problem herangehen. Angenommen Spacy oder jemand anderes ist da draußen …Wo könnte er sich aufhalten?«, überlegte Kennedy.


    »Wo? Natürlich in der Independence, versteckt hinter den Sputnik-Trümmern. Das Shuttle der NUSA ist zwar noch in der experimentellen Phase, aber immerhin war Mark schon mal hier oben mit dem Raumgleiter. Allerdings …«


    »Was?«, wollte Brown wissen.


    »Er würde bei dieser Mission nicht ohne seinen besten Freund Jack Hunter fliegen. Einer beobachtet, der andere schlägt zu.«


    »Wenn dem so ist, ließe sich damit das schwache Radarecho jenseits des Trümmerhaufens erklären. Was da auf uns zugekommt, ist vielleicht keine tote Materie, sondern ein lebendiger Astronaut«, sagte Kennedy.


    »Und es würde bedeuten, dass Hunter an Bord der Fähre wartet und tatenlos zuschauen muss.«


    »Das können wir ändern«, schlug Tracy vor.


    »Wie?«


    »Auf die gute altmodische Art.«


    Tracy zog Kennedy und Brown zu sich heran und schlug einen Plan vor. Dieser bestach durch seine Einfachheit. Sollte er allerdings nicht funktionieren, dürfte das gemeinsames Ende nur noch eine Frage der Zeit sein.
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    Die senkrecht zur Flugrichtung der ISS ausgerichtete Integrated Truss Structur bildete das eigentliche Gerüst der Raumstation und erinnerte an ein aus elf Wirbeln bestehendes Rückgrat einer prähistorischen Echse. Anhand der Konstruktionspläne der NASA hatte sich Spacy die genaue Lage der am Gerüst angeordneten Wohn- und Arbeitsmodule eingeprägt. Vorsichtig justierte er die Steuerdüsen seines Raumanzugs, um außerhalb der Erfassungswinkel der Außenbordkameras zu bleiben. Er war gerade auf Höhe des Canadarm2, einem vom Destiny-Modul aus steuerbaren Roboterarm, angelangt, als sich Jack Hunter über Funk meldete.


    »Und? Haben unsere Freunde schon die Piratenflagge gehisst?«


    »Negativ! Von meinem Standpunkt aus betrachtet, schwebt dieses Ding friedlich wie eh und je durch die Gegend. Es wirkt verdächtig ruhig, fast schon gespenstisch.«


    »Halt dich bloß von den Kameras fern. Wenn einer der bösen Jungs dich entdecken sollte, war alles umsonst.«


    »Was du nicht sagst. Erklär mir lieber, wie ich die Temperatur in diesem verdammten Anzug regele. Es dauert nicht mehr lange und ich bin durchgegart.«


    »Tja, alter Knabe, das ist eben der feine Unterschied zwischen einem original Jack Hunter Produkt und einem Anzug der Weltraumbehörde. Ich habe dir immer gesagt, Sonderangebote taugen nichts. Aber du magst es ja gerne well-done. Also beschwer dich nicht, wenn ich ausnahmsweise mal nicht helfen kann.«


    Spacy musste trotz der enormen Anspannung grinsen und war froh darüber, Hunter in seiner Nähe zu wissen.


    »Ich bin jetzt gleich am Pirs-Modul, wo ich den Spezialbohrer ansetze und das Carfentanyl einleite.«


    »Verstanden.«


    Deutlich zeichneten sich jetzt die Umrisse des Austrittsbereichs vom Pirs-Modul ab, welches sowohl zum Austritt mit russischen Orlan-Anzügen als auch als Kopplungsmodul für russische Sojus- und Progress-Frachter konzipiert war. Vorsichtig legte Spacy den Bohrer auf die Außenhaut des Moduls, etwa drei Meter von der eigentlichen Schleuse entfernt. Der von Nicole Borman bereitgestellte Spezialbohrer in Spacys Marschgepäck gehörte zur Standardausrüstung der Astronauten, insbesondere bei Außenbordaktivitäten. Er war von Hunter in Vandenberg geringfügig modifiziert worden, um ein etwa acht Millimeter großes Loch zu bohren, welches gleichzeitig per Injektionskanüle versiegelt werden konnte.


    »Der geht durch die Hülle wie durch Butter. Falls im Inneren niemand die Bohrgeräusche hört, wird es ein Kinderspiel sein, das Gas einzuleiten.«


    »Über den Lärm würde ich mir keine Gedanken machen. Der Bohrer ist extrem leise. Das Carfentanyl ist unser eigentliches Problem. Sobald du die Ventile aufgedreht hast, werden wir sehen, welchen Cocktail wir da eigentlich verabreichen.«


    Hochkonzentriert präparierte Spacy die beiden Stellen, an denen das Betäubungsgas eingeleitet werden sollte. Er wollte gerade die Kartusche an die Ventile anschließen, als ihn Hunter auf etwas aufmerksam machte.


    »Warte mal, hier passiert gerade was.«


    »Keine Sorge, ich habe nicht vor, abzuhauen. Was gibt’s denn?«


    »Du wirst es kaum glauben, aber ich empfange ein Lichtsignal von der ISS.«


    »Wie bitte?«


    »Entweder ist das eine Fehlfunktion, oder irgendjemand versucht über einen Außenscheinwerfer eine Nachricht zu senden.«


    »Ich sehe nichts«, wunderte sich Spacy.


    »Von deiner Position aus kannst du auch nichts sehen. Aber ich sehe deutlich, wie vom Swesda-Modul aus ein Licht aufblinkt. Und außerdem kommt gerade eine Nachricht aus Vandenberg rein. Ich melde mich gleich wieder.«


    Nahezu regungslos verharrte Spacy einige Minuten am Trägergerüst und richtete den Blick abwechselnd auf den Pazifischen Ozean sowie den Bereich der russischen Ausstiegsluke. Dort erregte plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit. Täuschte er sich, oder hatte er einen Lichtreflex gesehen? Bedächtig hangelte er sich über das Außengerüst ein Stück näher zu dem Schleusenbereich, in dem ein kleines Beobachtungsfenster eingelassen war. Er riskierte einen Blick und zog sofort wieder den Kopf zurück.


    Oh, mein Gott. Da ist jemand in der Schleuse. Vielleicht ist es Tracy.


    Spacy wartete keine Sekunde länger und beendete die Funkstille.


    »Jack, sie wollen eine Geisel opfern. Irgendjemand ist gegen seinen Willen in der Pirs-Schleuse.«


    Rauschen.


    »Jack, verdammt nochmal! Da ist jemand in der Schleuse.«


    Weiterhin Rauschen.


    »Jack, wir haben ein Riesenproblem. Melde dich!«


    Und immer noch Rauschen.


    Als Spacy es erneut versuchte, meldete sich Hunter zurück.


    »Da bin ich wieder. Hatte den Alten über den Vandenberg-Kanal an der Strippe. In Houston wurde das Schiff gestürmt, auf dem die Kidnapper die NASA-Mitarbeiter gegen das Gold austauschen wollten. Es hat Tote gegeben, aber anscheinend sind Forrester und seine Leute unversehrt. Angeblich haben irgendwelche Kugelschreiber …«


    »Scheiße, erzähl mir das später, ich brauche deine Hilfe. Jemand ist in der Pirs-Schleuse. Wahrscheinlich unfreiwillig. Und vielleicht ist es Tracy.«


    »Mist!«


    »Wie kann ich die Schleuse von hier aus lahmlegen? Und lass dir bitte ausnahmsweise mal schnell was einfallen.«


    »Ja doch, ich denke nach. Und während ich nachdenke, noch etwas anderes: Die Lichtsignale von der ISS sind ein Morsecode. Habe ihn während des Gesprächs mit dem Alten notiert und er hat schnell übersetzt.«


    »Jack«, drängte Spacy, »eins nach dem anderen. Wie blockiere ich diese verdammte Schleuse?«


    »Da muss irgendwo ein Sicherungskasten sein. Wenn die Progress- und Sojus-Frachter dort andocken, muss eine Möglichkeit der manuellen Blockade und Öffnung bestehen. Dreh den Kopf, ich habe einen verzerrten Blickwinkel. Vom Funkbild deiner Helmkamera sehe ich nur den halben Arbeitsbereich.«


    Spacy lehnte sich ein Stück zurück und hatte nun den gesamten Eingangsbereich der Schleuse vor seinem Visier und der eingebauten Helmkamera.


    »Verflucht!«, schrie Hunter.


    »Was?«


    »Du bist vielleicht gerade auf Sendung. Beweg dich sofort da weg. Schnell!«


    »Was redest du da?«


    »Die Außenbordkameras, Mark, die Außenbordkameras!«


    Erst jetzt sah Spacy die Kamera, deren Objektiv direkt auf ihn gerichtet war. Ein kleines grünes LED-Licht blinkte an dem Gehäuse.


    Irgendjemand beobachtete ihn.
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    Millers Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Mit Zornesröte im Gesicht nahm er die Stimme des Reporters im Hintergrund war, der aus Houston von dem Angriff auf die Maersk Rosario und vom heldenhaften Einsatz des NASA-Flugdirektors berichtete, dem es anscheinend gelungen war, aus dem fahrenden Bus eine Nachricht an die Einsatzkräfte zu hinterlassen. Die Nachricht war der entscheidende Hinweis auf die Unterscheidung zwischen Kidnappern und Geiseln gewesen, die allesamt in identischen Uniformen gesteckt hatten. Das Antiterrorkommando hatte genau gewusst, auf wen es zu schießen hatte. Und dass nur, weil ein paar billige NASA-Kugelschreiber an den Brusttaschen der Mitarbeiter der Weltraumbehörde geklemmt hatten.


    Kugelschreiber! Billige Kugelschreiber! Es ist unfassbar!


    Miller verfluchte den Tag, an dem er Hassan die Entscheidung überlassen hatte, die Auswahl des Bodenteams zu treffen. Mit dem Texaner hatte Hassan eindeutig den falschen Mann in Mission geholt. Ein waschechter Amerikaner, ein typischer Revolverheld ohne Weitsicht und analytischen Verstand! Der Texaner und seine Leute hatten sich als unwürdig erwiesen, dem Anspruch der Operation gerecht zu werden. Sollte dieser Mann und sein kubanisches Gesindel in der Hölle schmoren!


    Zu allem Überfluss zeigte die Außenkamera jetzt auch noch einen ungebetenen Gast. Irgendeinen Astronauten, der leider kein Hirngespinst war, sondern sich direkt vor dem Pirs-Modul aufhielt.


    Wo kommt diese Person auf einmal her? Die NASA kann unmöglich die Endeavour so schnell startklar bekommen haben.


    »Du verdammter scheiß Bastard!«, schrie Miller dem Übertragungsmonitor entgegen, als sich Spacys empor gestreckter Mittelfinger deutlich sichtbar von dem klobigen Weltraumhandschuh abzeichnete. Hektisch suchte der Terrorist nach der Sprechtaste des inneren Kommunikationssystems, um seine Leute zu warnen. Mit einer Mischung aus Verachtung und Wut brüllte er seine Worte in das Mikrofon.


    »Wer war so dumm, das Bordradar zu vernachlässigen? Wir haben Besuch hier oben, direkt an der Pirs-Schleuse. Irgendein Astronaut in einem Anzug der NASA. Der Teufel weiß, mit welchem Shuttle er hochgekommen ist. Und es sieht so aus, als ob der Kerl eindringen will. Haltet also unter allen Umständen die Schleuse geschlossen. Hassan soll die Crew zusammentreiben und sie in Schach halten. Und Hyacinth: Du kommst zurück zu mir. Sofort!«


    Argwöhnisch warf Miller einen Blick auf einen weiteren Monitor, auf dem er seine Leute und ihr aktuelles Opfer sah. Er konnte die Panik in den Augen des deutschen Astronauten erkennen, den Hassan und Hyacinth bereits in den Zwischenbereich der zwei Sicherheitstüren gedrängt hatten. Hassan gab Hyacinth zu verstehen, alles im Griff zu haben. Er wies die Asiatin an, zum nächsten Kommunikationsmodul zu schweben. Sie gehorchte mit einem irren Grinsen, als würde sie sich über die neue Situation freuen.


    »Hannibal, was läuft da aus dem Ruder? Sollen wir den Deutschen etwa nicht hinausbefördern? Er ist jetzt in der Schleuse, Hassan verriegelt gerade die Zwischentür.«


    Erbost schlug Miller mit der bloßen Faust auf eine Steuerplatine und zerstörte dabei ein paar Schalter.


    »Von mir aus lasst ihn in der Schleuse. Aber Hassan soll die Schleuse auf gar keinen Fall aus den Augen lassen und sie unter keinen Umständen öffnen. Ich will nicht, dass dieses Arschloch es schafft, hier einzudringen. Außerdem scheint dieser Typ irgendetwas zu transportieren. Eine Box … zwei Boxen … Ich kann das nicht genau erkennen über den Monitor. Vielleicht sollte einer von euch über eine andere Schleuse da raus und ihn fertigmachen.«


    »Davon rate ich dir ab. Lass uns lieber zusammenbleiben, und zwar an Bord. Sonst verlieren wir vielleicht die Kontrolle.«


    Hannibal dachte kurz nach und stimmte Hyacinth zu. Sie durften jetzt nicht den Überblick verlieren. »In Ordnung, nur die Ruhe. Wir müssen den Kerl von hier aus erledigen, ich denke gerade nach.«


    »Nimm den Canadarm2!«


    »Du meinst den ferngesteuerten Roboterarm?«


    »Genau den. Der Joystick müsste irgendwo links von dir sein. Vielleicht kriegst du den Kerl damit zu fassen.«


    »Gute Idee. Und jetzt beeil dich!«


    Hyacinth warf noch einen Blick durch das kleine kreisrunde Fenster, um sich an der Panik des eingesperrten deutschen Astronauten zu ergötzen. Dann schwebte sie wie befohlen in den Stationsbereich von Miller.


    Miller verfolgte seinerseits über die Kontrollmonitore ihren Weg, um sie vor einem möglichen Angriff der Crew zu warnen – auch wenn er mit einem solchen Angriff nicht wirklich rechnete. Vielmehr beschäftigte ihn der Astronaut dort draußen. Ob er von der CIA war? Oder etwa von dieser seltsamen Organisation, von der schon McNab berichtet hatte?


    Was hast du da vor?, fragte sich Miller und beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie der Unbekannte damit begann, am Pirs-Modul zu hantieren.
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    Spacy konnte durch das kleine Außenbordfenster den Mann in der Schleuse erkennen. Es war Paul Reiter, der deutsche Langzeit-Astronaut auf der Raumstation. Er steckte in einem alten russischen Orlan-Raumanzug, jedoch ohne Helm. Noch hatte er keine Notiz von Spacy genommen und hämmerte energisch gegen die Innentür.


    »Jack, die Person in der Schleuse ist nicht Tracy. Es ist einer von der ISS-Crew. Wahrscheinlich Reiter.«


    »Schön für Tracy, Pech für den Deutschen«, kommentierte Hunter mit einem Seufzer. »Was hast du jetzt vor?«


    »Ich muss die äußere Schleuse öffnen, sozusagen die erste Hürde.«


    »Wenn du das machst, wird der Kerl da drinnen schockgefrostet.«


    »Nicht, wenn ich ihm begreiflich mache, einen Helm aufzusetzen.«


    »Er trägt bereits einen Anzug?«


    »Ja, keine Ahnung, warum. Aber soviel ich weiß, sind in der Schleuse immer Ersatzanzüge verstaut. Ersatzanzüge und dazugehörige Helme.«


    »Stimmt, die ehemalige MIR-Besatzung hat die alten Orlan-Anzüge auf der ISS zurückgelassen. Wahrscheinlich aus sentimentalen Gründen. Die schwermütige russische Seele ist unergründlich.«


    »Hör zu, ich bin wahrscheinlich von der Außenbordkamera entdeckt worden. Wenn ich jetzt das Gas einleite, wissen die Bescheid und setzen vielleicht rechtzeitig Sauerstoffmasken auf. Mir gehen langsam die guten Karten aus.«


    »Ich fand die Carfentanyl-Nummer ohnehin ziemlich riskant. Aber es ist deine Entscheidung. Übrigens schulde ich dir noch die Übersetzung der Lichtsignale.«


    »Schieß los, während ich versuche, Reiter zu verständigen.«


    Energisch klopfte Spacy mit dem Astronauten-Handschuh gegen das Sicherheitsglas des kleinen Beobachtungsfensters. Der Deutsche stand noch immer mit dem Rücken zu ihm und schien mit jemandem hinter der zweiten Schleusentür kommunizieren zu wollen. Spacy griff in seinen Rucksack und zog einen der Taser hervor.


    »Es war Tracy, die ein Mayday von der ISS per Lichtsignal gefunkt hat. Ihre Nachricht lautet: Unabhängigkeit bedeutet alles. Durch die Säulen des Herakles führt der Weg«, gab Hunter die Nachricht weiter.


    Spacy stutzte. Unabhängigkeit bedeutet alles? Das waren seine Worte an Tracy gewesen, die er als letzten Gruß in die Atlantis hatte übermitteln lassen. Aber was um alles in der Welt hatte es mit den Säulen des Herakles auf sich?


    »Kannst du dir darauf einen Reim machen?«, hakte Hunter nach.


    Spacy überlegte fieberhaft. Die Säulen des Herakles. Die griechische Mythologie. Platon. Ein gescheiterter Angriff auf Athen, Sitz der damaligen Weltmacht.


    Bingo!


    »Die Säulen des Herakles. Die Meerenge zwischen dem nordafrikanischen Gibraltar und dem spanischen Festland. Dahinter vermutete Platon das sagenhafte Atlantis. Tracy möchte, dass wir durch die Atlantis in die ISS einsteigen.«


    »Wir? Du!«, stellte Hunter nüchtern fest. »Übrigens hat der Alte die Lichtbotschaft ähnlich interpretiert.«


    »Und davon erfahre ich erst jetzt?«


    »Du warst ja schließlich beschäftigt. Wenn du mich nur ein einziges Mal ausreden lassen würdest …«


    »Stopp! Reiter dreht sich gerade zu mir um.«


    »Und?«


    »Er glotzt mich an, als ob ich ein Alien wäre.« In diesem Augenblick wurde Spacy von einem unbekannten Gegenstand im Rücken getroffen. »Aaaaargh! Verdammt …«


    »Mark!«, schrie Hunter. »Was geht da vor?«


    »Scheiße, ich habe keine Ahnung. Irgendwer ist hinter mir und zieht mich von der Schleuse weg.«


    Es rauschte kurz in der Leitung, eine kurzfristige atmosphärische Störung. Dann war Hunter wieder deutlich zu hören.


    »Die haben dich wahrscheinlich am Haken.«


    »Was?«


    »Diese verdammten Mistkröten müssen den Canadarm2 ausgefahren haben. Du hängst bestimmt am Roboterarm. Wie ein Fisch an der Angel. Dreh dich mal um, dann kann auch was sehen.«


    »Geht nicht, ich kann dir leider nur den Anblick des Pazifiks bieten.«


    Hunter blickte auf das Funkbild der Helmkamera. »Ja, jetzt sehe ich es auch. Schönes Blau, verfluchte Scheiße!«


    »Na klasse. Es wäre echt hilfreich, wenn dir schnell was einfallen würde«, stöhnte Spacy auf. Deutlich spürte er, wie eine Vibration den Raumanzug erfasste. Irgendetwas zog, drückte oder bohrte außerhalb seines Blickfelds an seinem Raketentornister herum.


    »Mark, das Ding kann dein MMU zerquetschen. Kommst du irgendwie an deinen Taser?«


    »Hab` ihn bereits in der Hand.«


    »Dann hast du nur eine einzige Wahl. Verpass dem Arm einen Elektroimpuls.«


    »Was? Und wenn ich damit die Elektronik des MMU lahmlege?«


    »Das ist der Haken an der Sache.«


    »Scheiße, das ist keine gute Idee. Noch irgendwelche Alternativen?«


    »Ich kann die Independence auf einen direkten Rammkurs bringen und den Roboterarm ramponieren. Aber das dauert eine Weile.«


    »Negativ, dafür haben wir keine Zeit. Du bleibst, wo du bist!«


    »Deine Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, wenn du den Taser einsetzt.«


    »Klingt vielversprechend.«


    »Du solltest nur richtig zielen. Nämlich rückwärts!«


    »Danke für den Tipp, wäre ich nicht drauf gekommen.«


    Dann aktivierte Spacy seinen mitgeführten X-26 Taser. Doch bevor er abdrücken konnte, zog ihn der Roboterarm zur Seite und drückte ihn gegen ein Außengerüst. Der Taser entglitt Spacys Hand und drohte davonzuschweben. Im letzten Moment griff er nach der Waffe und brachte sie wieder unter Kontrolle.


    Langsam werde ich echt zu alt für diesen Scheiß …
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    Miller und Hyacinth schwebten in horizontaler Lage vor den Überwachungsmonitoren und sahen abwechselnd auf die unterschiedlichen Übertragungsbilder. Während Hyacinth den Canadarm2 bediente und den fremden Astronauten mit Hilfe der ferngesteuerten Greifmechanik entlang der Gitterstruktur von der Schleuse wegzog, konzentrierte sich Miller auf die Überwachung von Hassan an der Druckschleuse und der versammelten ISS-Crew im Swesda-Modul. Nervös hantierte er an dem kleinen Funksender herum, mit dem er jederzeit die Detonation der überall angebrachten Sprengsätze auslösen konnte.


    »Mit wem reden die da?«, fragte Miller und beobachtete Tracy Gilles, Doug Brown, Patrick Kennedy und Olga Putinowa, die ganz offensichtlich nicht miteinander sprachen, sondern mit jemandem von außerhalb.


    »Keine Ahnung«, reagierte Hyacinth unwirsch. »Ich habe hier gerade mein eigenes Problem. Der Typ da draußen hat irgendetwas vor. Sieht so aus, als ob er eine Waffe dabei hat und über die Schulter auf den Greifarm zielt.«


    Ruckartig warf Miller den Kopf herum und sah nun das gleiche Bild wie die Asiatin.


    »Zerquetsch den Kerl, mach ihn zu Hackfleisch! Drück ihn mit dem Greifarm vor die Außenhülle!«


    Dann meldete sich Hassan.


    »Was ist jetzt los? Soll ich den Deutschen ins All pusten?«


    »Warte noch«, versetzte Miller. »Erst wenn Hyacinth mit dem Angreifer fertig ist.«


    Plötzlich meldete sich die Crew aus dem Swesda-Modul. Kennedy sprach etwas ins Mikro.


    »Wir haben ein Gespräch von der Erde für Sie. Aus dem Flugkontrollzentrum«, war die Stimme des Kommandanten der ISS zu vernehmen. »Houston hat ein Problem.«


    »Ach ja? Houston hat ein Problem?«, lachte Miller verächtlich auf. »Ich würde sagen, Amerika und die ganze Welt haben ein Problem. Was interessiert mich im Moment Houston? Die sollen später anrufen. Verschonen Sie mich mit diesen Bagatellen.«


    Es entstand eine kurze Pause, dann meldete sich Kennedy erneut.


    »Sir, Houston hat den Präsidenten in der Leitung.«


    »Was?«


    »Houston hat den Präsidenten in der Leitung«, wiederholte Kennedy mit ruhiger Stimme. »George T. Gilles möchte Sie sprechen.«


    Auf diesen Moment hatte Steve Miller sein Leben lang gewartet. Es war die Ironie des Schicksals, ausgerechnet in diesem Moment unpässlich zu sein. Um ihn herum brannte die Luft und tausend Dinge geschahen gleichzeitig. Zu allem Überfluss meldete sich erneut Hassan. Seine Stimme überschlug sich fast.


    »Hannibal, der Deutsche hat in der Schleuse einen Helm entdeckt und ihn gerade aufgesetzt. Was ist jetzt? Wie lautet dein Befehl?«


    Millers Synapsen drohten durchzubrennen. Die Adrenalin-Ausschüttung hatte ein bedrohliches Ausmaß angenommen. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Wie ein gehetztes Tier blickte er sich um und versuchte die Lage anhand der unterschiedlichen Übertragungsbilder auf den Monitoren einzuschätzen. Für einige Sekunden schloss er die Lider und stellte sich vor, im Auge eines Hurrikans zu sein, während um ihn herum gewaltige Kräfte ein entfesseltes Chaos erzeugten.


    »Statusbericht, sofort!«


    »Der Astronaut feuert gerade auf den Greifarm. Das muss eine Art Elektrowaffe sein, ich sehe überall Blitze«, rief Hyacinth und versuchte verzweifelt, den mehrgelenkigen Canadarm2 rechtzeitig gegen das angedockte Space Shuttle zu drücken.


    Quälend langsam verstrichen die Sekunden. Fragen über Fragen, Probleme ohne Ende.


    »Was ist jetzt mit dem Deutschen?«, drängte Hassan.


    »Wollen Sie jetzt den Präsidenten sprechen? Ja oder Nein?«, wollte Kennedy wissen.


    »Der Greifarm funktioniert nicht mehr richtig. Wir haben da draußen ein echtes Problem«, fluchte die Asiatin.


    Zögernd tastete sich Millers rechter Daumen dem roten Auslöseknopf des Funkzünders entgegen. Seine Hand war schweißnass. Ein irres Grinsen überzog sein Gesicht. Dann öffnete er wieder die Augen. Seine Pupillen waren geweitet. Es schien, als ob er der Apokalypse offen ins Visier sah.


    Ganz ruhig. Der Sieg ist nahe. Diese Festung ist uneinnehmbar.


    »Hyacinth, was passiert mit dem Roboterarm?«


    »Ich habe die Kontrolle über ihn verloren, er reagiert nicht auf meine Steuerbefehle. Wahrscheinlich sind die Schaltkreise durch den Elektroimpuls lahmgelegt. Aber der Space Cowboy kommt nicht von ihm los.«


    Miller atmete einmal tief durch und gab seine nächsten Befehle über die Bordkommunikationsanlage bekannt.


    »Hören Sie, Kennedy! Der Präsident soll warten. Und sorgen Sie dafür, dass er währenddessen die Bilder unserer Übertragungskamera zugespielt bekommt. Und Hassan: Öffne die Druckschleuse! Wir schicken das erste Paket in die Umlaufbahn. Und dann bring mir Tracy Gilles her!«


    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, meldete sich Hassan.


    »Sie verdammter Mörder. Sie haben Reiter auf dem Gewissen. Dafür werde ich Sie in Stücke reißen«, war die Stimme von Doug Brown zu hören.


    »Tun Sie sich keinen Zwang an, Sie wissen, wo Sie mich finden. Kommen Sie doch rauf und holen Sie sich ein paar Kugeln ab!«


    Hyacinth rang sich ein Lächeln ab. Doch dann stockte auch ihr der Atem, als sie auf den mittleren der drei eingeschalteten Monitore sah.


    »Wir bekommen noch mehr Besuch. Und es sieht ganz so aus, als ob es diesmal die Kavallerie ist.«
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    Jack, du solltest warten«, rief Spacy ins Helmmikrofon, während er sich vom regungslosen Roboterarm der ISS freizukämpfen versuchte und plötzlich die Independence im Blickfeld hatte.


    »Keine Chance, mein Freund. Das stehen wir gemeinsam durch«, antwortete Hunter.


    »Wahrscheinlich war es der Befehl des Admirals, oder?«


    »Naja, der Alte meinte, ich sollte mich nützlich machen und ins Geschehen eingreifen. Aber ich wäre auch so gekommen, das kannst du mir glauben.«


    »Ich hatte es befürchtet. Aber jetzt sag mir lieber, wie ich von dem Teil hier loskomme.«


    »Ich werde den Teleskoparm unseres Babys einsetzen und dich abtrennen.«


    »Oh Gott, mit deinen beiden linken Händen wirst du mich in Stücke schneiden«, stöhnte Spacy auf. »Ich erinnere dich nur an unsere Tauchfahrt auf den Bahamas. Das war blamabel.«


    »Hey, da hatte ich einen schlechten Tag. Das hier ist meine Revanche. Diesmal kommt der Fisch in den Kescher.«


    »Na prima. Dann beeil dich wenigstens. Da vorne öffnet sich gerade die Luftschleuse am Pirs-Modul.«


    »Shit!«


    Während sich die Independence kopfüber bis auf zehn Meter an den außer Kraft gesetzten Canadarm2 heran bugsierte hatte und einer der Teleskoparme in quälend langsamer Geschwindigkeit ausfuhr, blickte Spacy voller Unruhe auf die Außenschleuse, aus der nun der deutsche Astronaut hilflos wie ein auf den Grund des Ozeans sinkender Stein in den Weltraum abdriftete.


    »Lass mich hier hängen und kümmer dich um den armen Kerl dort«, forderte Spacy Hunter auf.


    »Nein, darum kümmere ich mich später.«


    »Verdammt, lass mich hier hängen und schnapp dir Reiter!«


    »Spiel bitte nicht den Helden und halt mal für eine Minute die Klappe. Ich muss mich konzentrieren.«


    Spacy wusste, dass es zwecklos war, zu widersprechen. Besorgt betrachtete er den auf ihn zufahrenden Teleskoparm, während der Deutsche in dem alten und ganz offensichtlich steuerungsunfähigen Orlan-Raumanzug der Erde entgegen schwebte.


    »Wäre klasse, wenn du den Arm nicht gerade in meine kostbarsten Stücke rammen würdest.«


    »Mark, ich muss mich konzentrieren.«


    Spacy registrierte, wie auf Hunters Steuerbefehl hin zwei Kreissägen am Ende der mehrgelenkigen Arms anfingen zu rotieren. Obwohl er keine Außengeräusche wahrnehmen konnte, verursachten die im irren Tempo kreisenden Sägeblätter auch so einen Schweißausbruch. Sie waren bereits bedrohlich nahe in Höhe seiner Oberschenkel, als die Teleskopstange plötzlich im schrägen Winkel aus seinem Blickfeld glitt und irgendwo hinter seinem Helm verschwand.


    »Und jetzt bitte nicht mehr bewegen«, sagte Hunter. »Ich habe nämlich nicht gerade die beste Sicht.«


    »Und ich hatte schon befürchtet, es gäbe ein größeres Problem.«


    Dann waren hässliche Geräusche zu vernehmen. Geräusche die so schrill klangen, als ob ein Zahnarzt seinem Patienten einen Zahn in zwei Stücke spaltete. Obwohl Spacy in dem aufgeheizten Raumanzug aus allen Poren schwitzte, bekam er gerade eine Gänsehaut.


    »Ich trenne den Greifer des Candarm2 vom Untergerüst. Ganz schön komplizierter Eingriff.«


    »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du keine Arterie verletzen würdest.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    Hunter kam sich wie ein Metzger vor, der mit den grobschlächtigen Utensilien eines Schlachters ein Insekt tranchieren sollte.


    »Der Druck lässt nach, ich glaube du bist gleich durch«, sagte Spacy.


    »Nicht bewegen!«, ermahnte ihn sein Freund erneut.


    Eine weitere Minute verstrich, dann rotierten die Sägescheiben im luftleeren Raum. Spacy war frei.


    »Puh, das war hervorragende Arbeit. Und nun muss ich zusehen, dass ich unseren Ausreißer einfange.«


    »Dafür reicht dein Treibgas nicht mehr«, bemerkte Hunter.


    Spacy wog fieberhaft die Möglichkeiten ab. Wahrscheinlich hatte Hunter Recht. Obwohl es ihm widerstrebte, traf er eine Entscheidung.


    »Also gut, versuch ihn mit der Independence einzufangen und komm dann zurück. Ich werde das Carfentanyl einleiten und über die Atlantis reingehen. Eine andere Wahl haben wir nicht.«


    »Das klingt nicht gerade vielversprechend. Wenn die Dosis zu hoch ist …«


    »Nicht schon wieder dieses Thema. Aber vielleicht kannst du Tracy und die Crew irgendwie vorwarnen.«


    »Und wie?«, fragte Hunter und fing an zu grübeln.


    »Auf jeden Fall nicht über die bekannte Funkfrequenz der ISS. Informiere Admiral Adamski. Houston soll sich was einfallen lassen. Irgendeine Vorwarnung, damit die da drin in fünf Minuten Sauerstoffmasken aufsetzen.«


    »Dafür reicht die Zeit nicht, Mark. Außerdem könnte die Entführer davon Wind bekommen. Wir liefern denen ohnehin schon genügend Bildmaterial.«


    »Dann werde ich das Risiko eben eingehen müssen und die Ventile öffnen«, versetzte Spacy mit galliger Stimme.


    »Hm …«


    Ein paar Sekunden herrschte Ruhe und Nachdenklichkeit. Im Grunde genommen waren die Chancen der NUSA Männer eher gesunken als gestiegen. Sie hatten keine Wahl und mussten alles auf eine Karte setzen. Das Carfentanyl war der letzte Trumpf. Ein vielleicht tödlicher Trumpf.


    »Haben die da drin denn überhaupt die Gasflaschen an der Außenhülle im Blickwinkel der Kameras?«, wollte Hunter plötzlich wissen, während er das Mini Shuttle bereits auf die Verfolgungsroute des abgetriebenen deutschen Astronauten manövrierte.


    »Ich glaube nicht. Aber um an diese Stelle zurück zu gelangen, muss ich wieder an den Kameras vorbei. Spätestens dann haben sie mich. Es sei denn …«


    »Es sei denn, du zerstörst die Kameras«, dachte Hunter laut Spacys Gedanken zu Ende.


    »Okay, packen wir den Holzhammer aus. Auf geht’s!«


    Keine Sekunde später war Spacy auf dem Weg zum Pirs-Modul, während Hunter erneut auf Beutezug ging. Wie der Stechrüssel eines Moskitos ragte der Multifunktionsarm des Raumgleiters backbord voraus und jagte den deutschen Astronauten, der sich wahrscheinlich schon längst aufgegeben hatte. Die Minuten verstrichen, dann meldete sich Hunter über Funk zurück.


    »Der Deutsche ist am Haken und wohlauf. Wenn ich das richtig verstehe, hat er ein Problem mit dem Sauerstoff.«


    »Wie lange noch?«


    »Er signalisiert zehn Minuten.«


    »Dann wird es höchste Eisenbahn. Nimm ihn zu dir an Bord!«


    »Dann hätten wir nur noch einen Platz frei, falls es hart auf hart kommt und wir von hier verschwinden müssen.«


    »Tracys Platz«, lautete die knappe Antwort.
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    Wo ist Tracy Gilles?«, brüllte Hassan den Kommandanten der ISS an und fuchtelte hasserfüllt mit seiner Pistole vor dessen Kopf herum.


    »Sie wollte mal austreten«, erwiderte Kennedy mit Unschuldsmiene.


    »Austreten? Jetzt? Ich glaube dir kein Wort. Ruf sie sofort zurück!«


    Der graumelierte Kommandant griff an das Mikrofon der Bordsprechanlage und bat Tracy darum, zurück zum Modul zu kommen. Dann meldete sich Miller über die Anlage. Seine Stimme bebte vor Wut.


    »Der Kerl da draußen konnte sich vom Roboterarm befreien. Das unbekannte Objekt hat ihm dabei Hilfe geleistet. Und jetzt macht sich der Kerl da draußen an den Kameras zu schaffen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Wo bleibt die kleine Schlampe, Hassan?«


    Der Araber funkelte mit seinen Augen in die Runde. Kennedy, Brown und Putinowa hielten sich mit jeglichen Kommentaren zurück.


    »Wie du gehört hast, ist sie angeblich mal austreten. Ich warte hier auf sie.«


    »Wenn sie in drei Minuten nicht zurück ist, steckst du die Russin in die Schleuse. Und diesmal ohne Raumanzug.«


    Olga Putinowa musste schlucken, schaffte es aber, ihre aufsteigende Panik hinter einer steinernen Fassade zu verstecken.


    »Du hast gehört, was der Boss gesagt hat«, drohte Hassan der attraktiven Kosmonautin. »Wenn deine Kollegin nicht rechtzeitig zurück ist, bekommst du auch einen kleinen Gratisflug durchs All.«


    »Nehmen Sie mich«, sagte Doug Brown und schaute Hassan voller Abscheu in die Augen.


    »Oh, da will wohl einer den edlen Ritter spielen«, höhnte Hassan. »Aber dein Auftritt kommt erst später. Immer schön der Reihe nach.« Ohne jegliche Vorwarnung schoss er Brown aus nächster Nähe in die Kniescheibe. Die Kugel trat an der Kniekehle wieder aus und bohrte sich durch eine Schaumstoffverkleidung in einen Computerschrank, wo sie ohne weitere Folgen stecken blieb. Der Kommandant der Atlantis schrie laut auf und krümmte sich vor Schmerzen.


    »Aaaarrrgh!«


    Sofort kümmerten sich Kennedy und Putinowa um den Verwundeten. Blut, Knochenstückchen und Gewebeflüssigkeit traten aus der Wunde aus und schwebten umher.


    »Was ist da los? Hat da jemand geschossen«, wollte Miller wissen. Der Schuss war bis zu seinem jetzigen Arbeitsplatz zu hören gewesen.


    »Ich musste hier ein kleines Problem lösen«, antworte Hassan und beobachte fasziniert, wie abgestorbene Materie um Browns Knie wirbelte, während Olga Putinowa versuchte, dem wimmernden Verletzten einen Druckverband anzulegen. »Der Schwarze wird uns zumindest keine Schwierigkeiten mehr bereiten.«


    »Bist du wahnsinnig geworden, hier einfach rumzuballern?«, schrie Miller.


    »Hannibal, sei unbesorgt. Ich habe den Schuss so angesetzt, dass die Kugel nur ihn und nicht die ISS beschädigen konnte.«


    Einen Augenblick herrschte Funkstille, dann forderte Miller seinen Weggefährten auf, die Präsidententochter zu finden.


    »Aber vorher kettest du die Crew irgendwo fest. Und zwar so, dass ihnen keine Möglichkeit bleibt, in die Reichweite irgendwelcher Kommunikationsanlagen zu kommen. Verstanden?«


    »Gilt das auch für diese russische Hure?«


    »Ja verdammt, vergiss die Russin und die Schleuse. Die Gilles hat jetzt Priorität. Wer weiß, was sie gerade anrichtet. Finde sie!«


    »Wenn ich diese Typen hier unschädlich gemacht habe, bringe ich dir Tracy Gilles. Versprochen!« Dann zog Hassan seine Handschellen aus dem mitgeführten Rucksack.


    »Also gut. Und stell den Präsidenten rüber. Dieser Clown wartet schon seit einer Ewigkeit in der Leitung. Es wird Zeit, ihm den Ernst der Lage begreiflich zu machen.«


    Hassan grinste und drückte einen Schalter. Er konnte es sich nicht verkneifen, selber ein paar Worte an das amerikanische Staatsoberhaupt zu richten.


    »Mr President, ich hoffe Sie haben die phantastischen Landschaftsaufnahmen genossen, die Ihnen unsere Außenbordkamera via Houston geliefert hat. Sie können schon mal ein Beileidstelegramm an die deutsche Regierung schicken. Reiter dürfte gerade beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühen. Und jetzt gebe ich Ihnen unseren Boss, während ich Ihre Tochter bearbeite.«


    »Wer zum Teufel …«, war George T. Gilles zu hören, bevor seine Worte verstummten und Miller das Gespräch annahm.


    Als Hassan das Modul verließ, um sich auf die Suche nach Tracy Gilles zu machen, schwebten die an einem Versorgungsrohr angeketteten Astronauten Kennedy, Brown und Putinowa hilflos wie angeleinte Hunde an einem Laternenmast. Es war ein grotesker und bedauernswerter Anblick.


    »Wir sehen uns in der Hölle«, verabschiedete sich der Araber mit einem markerschütternden Lachen.


    »Dieses Schwein«, stöhnte Brown vor Schmerzen auf.


    »Hoffentlich schafft es Tracy bis zur Atlantis-Schleuse«, murmelte Kennedy und schickte gemeinsam mit Olga Putinowa ein Stoßgebet zum Himmel.
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    Präsident Gilles saß im Oval Office und blickte besorgt auf das in Öl gemalte Portrait von George Washington, dessen Konterfei im Schein zweier Lampen über dem Kamin erstrahlte. Gilles gegenüber saßen seine engsten Berater in einem Halbkreis.


    Der Präsident steckte in den Verhandlungen fest, und es lag nicht mehr in seiner Hand, ob das Drama im All einen guten Ausgang nahm. Das Telefonat mit der ISS zog alle in den Bann.


    »Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie so mit mir reden?«, echauffierte sich Gilles über den Unbekannten, der ihm soeben gedroht hatte. Doch statt einer Antwort von Hassan folgte eine besorgniserregende Pause, bis schließlich Miller zu hören war.


    »Mr President! Sie spielen mit der Macht und verlieren diese gleichzeitig«, eröffnete der Terrorist seine Unterredung. »Sie widersetzen sich meinen ausdrücklichen Anordnungen und gefährden unsere Mission im Auftrag der Humanität. Sie sind verantwortlich für den Blutzoll, den die Besatzung der ISS hier oben leisten muss.«


    »Was ist mit meiner Tochter? Was ist mit der Crew?«, wollte Gilles wissen und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Und ersparen wir uns jegliches Gerede über Humanität an dieser Stelle. Sie sind ein gewöhnlicher Terrorist, dem es einzig und allein um die Demütigung unseres Staates geht.«


    »Dann haben Sie zumindest verstanden, was es heißt, gedemütigt zu werden«, spottete Miller. »Und was Ihre geliebte Tochter anbelangt: Bereiten Sie sich darauf vor, sich von ihr zu verabschieden.«


    Der Präsident schluckte und wurde aschfahl im Gesicht. Nervös lockerte er seine Krawatte, die ihm die Luft abzuschnüren schien. Hastig griff er nach einem Glas Wasser und nahm einen Schluck.


    »Ihr Spezialkommando kommt zu spät«, fuhr Miller mit hörbarer Freude fort. »Die ISS ist wie Fort Knox, niemand wird hier eindringen. Und wenn doch, fliegt wie angekündigt alles in die Luft.«


    »Was in Houston geschehen ist, war ein nicht durch die Regierung autorisierter Zugriff«, unternahm Gilles einen verzweifelten Versuch, den Terroristen zu besänftigen. »Sie sollten das Gold bekommen, um es für humanitäre Zwecke einzusetzen.«


    »Ach wirklich?«, blaffte Miller. »Wissen Sie was, Mr President? Ich glaube Ihnen kein einziges Wort. Sie sind wie alle Ihre Vorgänger. Sie sind ein machtbesessener Politiker mit ein paar militärischen Trümpfen im Ärmel. Aber diese Trümpfe nutzen Ihnen nichts mehr. Sie haben das Spiel endgültig verloren.«


    »Was wollen Sie, verdammt nochmal? Sie bekommen Ihr Gold. Wenn Sie meine Tochter und die Besatzung am Leben lassen!«


    Leise vibrierte ein Handy. General Grant griff in seine Hemdtasche und sah auf das Display. Er stand auf und ging auf den Präsidenten zu. George T. Gilles blickte auf das Display und las die Nachricht:



    NACHRICHT VON JH: CREW LEBT. MS IST AN DER ATLANTIS-SCHLEUSE. C WIRD EINGELEITET. FALLS KONTAKT ZU HAMAS: WEITER HINHALTEN UND ABLENKEN!


    AAA/NUSA



    General Grant und der Präsident tauschten einen vielsagenden Blick aus und verstanden. Admiral Adam Adamski stand weiterhin im Kontakt mit seinen Leuten.


    Joshua Rove, Walter Franklin und Don Fletcher versammelten sich vor einem Flipchart, an dem eine große 3D-Zeichnung der Internationalen Raumstation hing. Charlotte Stuyvesant, die schon seit geraumer Zeit an dem Bord stand, tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle der Karte, während die Antwort des Terroristen auf die Frage des Präsidenten über die Lautsprecher kam.


    »Ganz richtig, Mr President! Ich bekomme das Gold. Und zwar die volle Summe. Vergessen wir die restlichen Forderungen. Reden wir nur noch über das Gold, über einhundert Milliarden Dollar.«


    »Einhundert Milliarden Dollar? Sie wollten fünfzig Milliarden Dollar, wenn ich mich recht entsinne. Fünfzig Milliarden Dollar, das war die Summe«, sagte George T. Gilles.


    »Sie haben vergessen, wer hier die Spielregeln bestimmt. Von fünfzig Milliarden Dollar war die Rede, bevor Sie die Regeln gebrochen haben.«


    Der Präsident dachte nach. Was immer sich gerade außerhalb der Raumstation abspielte, es lag nicht in seiner Hand, darauf Einfluss zu nehmen. Seine einzige Aufgabe bestand jetzt darin, den Anführer der Terroristen in der Leitung zu halten, bis das Gas wirkte.


    »Wie wollen Sie so viele Tonnen von Gold eigentlich unauffällig verschwinden lassen? Mal angenommen, wir stellen Ihnen ein vollbeladenes Schiff zur Verfügung und garantieren Ihnen freien Abzug. Die internationale Presse wird sich an Ihre Fersen heften, wo immer Sie sind. Sie werden einen Konvoi von Schiffen, Flugzeugen und Hubschraubern hinter sich herziehen.«


    Miller lachte lauthals auf. Durch die verzerrende Akustik in der Satellitenleitung klang das Lachen wie das Bellen eines aggressiven Kampfhundes. »Das lassen Sie mal ruhig meine Sorge sein. Es gibt genügend Länder, die auf meiner Seite stehen.«


    Charlotte Stuyvesant pochte mit ihrem Zeigefinger an die Schläfe, während der Präsident weiterhin den in die Enge getriebenen Verhandlungsführer abgab und Zeit schinden wollte.


    »Und welche Länder sollen das sein? Nordkorea, Sudan, Syrien? Oder vielleicht Libyen?«


    Miller lachte. »Geben Sie sich keine Mühe, Mr President. Selbst unter Folter würde ich nichts verraten.«


    Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Gilles und versuchte, Miller in der Leitung zu halten. Wenn es ihm gelingen würde, den Mann abzulenken, könnte Spacy es vielleicht schaffen. Deshalb versuchte er es weiterhin mit psychologischem Geschick.


    »Bisher lief es ganz gut für Sie, von der Sache in Houston eben einmal abgesehen. Sie haben die gesamte Welt auf Ihr Anliegen aufmerksam gemacht, das schafft nicht jeder. Bestimmt haben Sie auch einige Sympathisanten gewonnen. Aber welchen Sinn macht es nun, weitere Unschuldige sterben zu lassen – und danach selber zu sterben? Betrachten Sie sich als Märtyrer? Sehen Sie sich in der Tradition von Mohamed Atta, der entgegen den Regeln des Korans Selbstmord beging und in das World Trade Center flog?«


    »Märtyrer? Koran? Zweiundsiebzig Jungfrauen im Paradies?« Erneut stieß Miller sein teuflisches Lachen aus. »Mr President, Sie unterschätzen mich.«


    George T. Gilles konnte mit der Antwort wenig anfangen und bohrte weiter. »Ist es nur das Gold, was Sie antreibt? Oder liegt Ihnen wirklich etwas an einer neuen Weltordnung, an einer gerechteren Welt? Wie stellen Sie sich diese vor; was müsste Ihrer Meinung nach geschehen, damit Kriege, Hunger und Ungerechtigkeit ein Ende haben?«


    »Darüber, Mr President, reden wir, wenn es mir passt, verstanden? Und jetzt freunden Sie sich mit dem Gedanken an, mehr als nur einhundert Milliarden Dollar zu verlieren. Weil ich das Druckmittel in der Hand habe und Sie gar nichts!«


    »Sie können das Gold haben – und freien Abzug nach Afrika«, unternahm der Präsident einen verzweifelten Versuch, ein grausames Verbrechen, die Ermordung seiner Tochter, zu verhindern, »aber lassen Sie die Besatzung am Leben.«


    »Ah, jetzt kommen wir der Sache schon wesentlich näher«, höhnte Miller. »Meinen Sie die Besatzung oder Ihre Tochter?«


    Der Präsident spürte, wie sich sein Herz verkrampfte. Für eine Sekunde kam ihm ein grausames Bild vor Augen. Das von Nicolas Brigg. An seiner Stelle sah er Tracy, während ein Schwert durch die Schwerelosigkeit auf ihren Kopf raste.


    General Grant stand neben George T. Gilles und drückte ihm sein Mitgefühl aus, indem er ihm seine Hand auf die Schulter legte.


    »Lassen Sie meine Tochter am Leben, bitte!«, flehte der Präsident. »Sie sollen bekommen, was Sie wollen. Aber nehmen Sie mir nicht das Wertvollste, was ich besitze.«


    »Was Sie besitzen? Sie besitzen nichts, nicht einmal Würde. Sie sind ein jämmerlicher Mann, ein Abbild von einem Heuchler. Sie würden mir das Präsidentenamt versprechen, nur um den Kopf Ihrer Tochter aus der Schlinge zu ziehen. Ich könnte nun fordern, was ich wollte. Ich könnte Sie zwingen, nach New York zu fliegen und nackt und gedemütigt über den Times Square zu laufen. Ich könnte Sie ebenso zwingen, den Rücktritt einzureichen.«


    »Wenn es das ist, was Sie wollen, werde ich …«


    »Unterbrechen Sie mich nicht«, herrschte Miller den Präsidenten an, »unterbrechen Sie mich nie wieder! Außerdem brauchen Sie nicht über einen Rücktritt nachdenken, dazu ist es bereits zu spät. Sie hätten zu einem weitaus geringeren Preis davon kommen können, wären meine anfänglichen Forderungen erfüllt worden. Aber jetzt …«


    Miller ließ eine Pause folgen und kostete seinen Triumph aus. Von irgendwo war lautes Fluchen zu hören. Miller ordnete es Tracy Gilles zu, war sich aber nicht sicher. Dann fuhr er fort, da der Präsident es nicht mehr wagte, zu unterbrechen.


    »Ich will Sie auf den Knien sehen, Mr President, auf den Knien! In wenigen Augenblicken ist Ihre Tochter hier, dann sind Sie meine Marionette und ich mache mit Ihnen, was mir beliebt. Und ich mache mit Ihrer Tochter, was mir beliebt. Es liegt ganz an Ihnen. Kein Mensch vor mir hat jemals die Gelegenheit gehabt, den angeblich mächtigsten Mann der Welt so in der Hand zu haben. Obwohl wir gerade tausende Meilen voneinander entfernt sind und uns Welten zu trennen scheinen, verbindet uns dennoch ein gemeinsames Schicksal.«


    Mit einem lauten Schrei, welcher in der gesamten ISS zu hören war, ließ Miller seine ganze Anspannung der letzten Monate aus den tiefen und verletzten Abgründen seiner Seele heraus. Das jahrelange Warten auf diesen Moment entlud sich wie eine Explosion, in der in Gedanken all diejenigen umkamen, die ihm den Rücken gekehrt und ihn verleugnet hatten.


    Entsetzt fuhr George T. Gilles in seinem Sessel hoch, nicht ahnend, welche perfide Forderung nun kommen würde. Bange Sekunden verstrichen, dann wagte er die Frage zu stellen:


    »Was, wenn nicht meinen Rücktritt, verlangen Sie von mir?«


    Miller ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, in der George T. Gilles Höllenqualen litt.


    »Mr President, wie sehr lieben Sie Ihre Tochter?«


    »Wie sehr ich meine Tochter liebe? Nun, ich liebe meine Tochter so sehr, wie jeder anständige Vater seine Tochter liebt. Von ganzem Herzen. Ich würde alles für sie tun.«


    »Wirklich alles?«


    »Ja, wirklich alles. Ich sagte bereits, dass ich sogar mein Amt aufgeben würde.«


    »Ihr Amt?« Miller senkte seine Stimme. »Ihr Amt ist nicht der Preis für das Leben Ihrer Tochter.«


    »Sondern?«


    »Ihr Tod ist es, Mr President!«


    Eine unheilvolle Pause ließ die Worte des Terroristen im Oval Office nachklingen. Der Stab von George T. Gilles blickte mit versteinerten Mienen auf den Fußboden. Lediglich General Grant stand an der Seite seines Präsidenten, und ließ als moralische Stütze weiterhin die Hand auf dessen Schulter. Dieser sah sich außer Stande, auch nur einziges Wort herauszubringen.


    »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Mr President?«, ließ Miller sich vernehmen. Es klang wie der verschlagene Laut einer unheilvollen Kreatur, die einen ahnungslosen Eindringling in die Falle locken wollte. »Alles was Sie tun müssen, um das Leben Ihrer Tochter zu retten, ist Zeugnis ablegen, Shahid!«


    »Ich verstehe nicht …«, hauchte George T. Gilles apathisch und kraftlos seine Worte in den Raum.


    »Sie werden freiwillig in den Tod gehen, Mr President! In wenigen Augenblicken dürfen Sie noch Abschied von Tracy nehmen. Dann erwarte ich von Ihnen einen Schuss in den Kopf – hinter ihrem Schreibtisch im Oval Office.«


    »Sie sind ja komplett wahnsinnig, Sie verdammte Schmeißfliege!«, konnte General Grant sich nicht länger beherrschen und brüllte in die Telefonanlage. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass der ansonsten stets auf Umgangsformen bedachte Grant vollkommen die Contenance verlor.


    Miller ignorierte den erregten Zwischenruf und schob eine letzte Bedingung nach. »Und vergessen Sie nicht, ein Fernsehteam zu holen und die Bilder live auszustrahlen. Wir wollen den Zuschauern doch nicht das Happy End vorenthalten.«
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    Nachdem Spacy diverse Außenkameras der ISS deaktiviert und die Carfentanyl-Behälter per Zeitautomatik auf einen fünfminütigen Countdown eingestellt hatte, war er mit den letzten Antriebsreserven seines Raketenrucksacks in die offene Nutzlastbucht des Shuttles eingedrungen. Dort hangelte er sich an dem klobigen und zylinderförmigen Frachtmodul vorbei, welches als weiteres Bauelement der ISS vorgesehen war.


    Ein letztes Mal überprüfte er die Funktionstüchtigkeit seines Tasers, dessen Energieleistung bei nur noch acht Prozent lag. Sollte es ihm gelingen, in die Station einzudringen, blieben ihm vielleicht noch ein oder zwei Schüsse, die er gegen die Terroristen verwenden konnte. Ein rotes Blinklicht signalisierte blinkend die letzten Reserven.


    Grimmig betrachtete er die Akkumulatoren der ISS, die tausendfach das Licht der Sonne reflektierten und es in den Nickel-Wasserstoffzellen speicherten. Die riesigen Sonnensegel hingen wie schützende Flügel an der Gitterstruktur und gaukelten ein Gefühl von Sicherheit in dieser menschenfeindlichen Umgebung vor.


    »Ich bin vor dem Tunnelmodul. Der Schaltmechanismus an den Gasflaschen wird in vier Minuten und dreißig Sekunden ausgelöst.«


    »Verstanden. Wie sieht es mit deinem Sauerstoffvorrat aus?«, wollte Hunter wissen.


    »Mir bleiben siebzehn Minuten. Wenn Tracy wirklich vorhat, den Andockmechanismus zu entriegeln, bleiben ihr jetzt etwas mehr als vier Minuten. Danach befördert das Carfentanyl alle an Bord in Tiefschlaf und wir müssen die Kiste aufbrechen.«


    »Dürfte schwierig werden, aber nicht unmöglich. Der Alte hat zwei Missions-Spezialisten aufgetrieben, und Nicole Borman hängt die ganze Zeit in seiner Leitung.«


    »Wie geht es dem Deutschen?«


    »Er sitzt neben mir und hat sich artig für die Rettungsaktion bedankt. Sein alter Russen-Anzug hat noch prima Dienste geleistet. Das Notdurft-System hat allerdings versagt, falls du verstehst, was ich meine.«


    »Erspar mir die weiteren Details«, sagte Spacy und konnte sich gut vorstellen, wie dem Astronauten beim Wegdriften von der ISS das Herz in die Hose gerutscht war. »Kennt er die Funktionsweise des Tunnelmoduls?«


    »Er ist mit dem inneren Entriegelungsmechanismus vertraut, nicht aber mit dem an der äußeren Ladebucht. Aber vielleicht hältst du einfach mal deine Helmkamera auf den Bereich, anstatt dauernd nach mir zu suchen. Ich bin keine zwei Meilen von dir entfernt. Irgendwo über der sibirischen Pampa.«


    Na prima, dachte Spacy und warf einen Blick auf die Uhr. Das Carfentanyl wird in drei Minuten eingeleitet, mein Sauerstoffvorrat reicht noch für knapp fünfzehn Minuten. Langsam wird es brenzlig. »Hauptsache, du holst mich ab, falls hier alles in die Luft fliegt und ich Tracy nicht retten kann.«


    »Sei unbesorgt. Mittlerweile beherrsche ich meine eigene Erfindung wie Chewbacca den Rasenden Falken. Ich hol dich vom Todesstern runter, bevor dir die Imperialisten den Saft abdrehen.«


    »Jack, dein Gefasel geht mir langsam auf die Nerven. Wahrscheinlich erzählst du mir gleich noch, dass die Macht mit mir sein wird.«


    Hunter seufzte und überließ Reiter das Wort. »Hallo, Mark, hier ist Paul Reiter. Ich sehe jetzt das Übertragungsbild der Helmkamera. Ich glaube mich zu erinnern, wie man den Einstiegsbereich in den Tunnel entriegelt. Liegt zwar etwas länger zurück, seit ich im Tauchbecken in Houston an einer Notfallübung teilgenommen habe, aber bei der Simulation habe ich einige Details von den Nutzlastspezialisten mitbekommen.«


    »Das klingt gut, dann schießen Sie mal los.«


    Genau sechzig Sekunden vor Ablauf des Countdowns begann Spacy damit, den blockierten Zugang zu entriegeln und in die enge Luftschleuse einzutreten. Die kleine Kammer regelte den Druckausgleich zwischen dem Vakuum des Weltraums und dem Umgebungsdruck der Internationalen Raumstation.


    Spacy konnte sich kaum bewegen, als er einen Blick durch eine kreisrunde Miniaturscheibe warf, hinter der sich der Aufstiegsbereich ins Destiny-Modul befand. Der lange und künstlich beleuchtete Schlauch schien unbewohnt. Um einzutreten, benötigte er Hilfe von innen. Doch kein Mensch war zu sehen. Noch dreißig Sekunden …


    Dann sah er einen Schatten. War das Tracy?
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    Hyacinth bog um den Verbindungsgang und hörte Tracy Gilles noch heftig fluchen, während diese von Hassan unsanft zum Swesta-Modul bugsiert wurde. Sofort sah sie den Schatten in der Verbindungsschleuse zur Atlantis, auch wenn das kleine Sichtfenster nur einen vagen Eindruck von dem ungebetenen Gast vermittelte. Erst als sie bis auf fünf Meter an die Schleuse herangekommen war, konnte sie deutlich erkennen, wie dem schelmisch grinsenden Mann das Lächeln auf den Lippen gefror. Die Asiatin nahm ihre Baseball-Cap vom Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der sich einige Schweißtropfen gesammelt hatten.


    Hast wohl geglaubt, ich bin die Präsidententochter, dachte Hyacinth, als ihr plötzlich schwarz vor Augen wurde.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren und warf einen Blick auf die beiden Warnlichter des Entriegelungsmechanismus, welche grün und rot leuchteten.


    Er darf nicht rein. Ich muss … einen der Knöpfe … drücken. Er darf nicht … durch die Schleuse!


    Die Farben in ihrer Umgebung schienen zu verblassen und anstelle des Rots und des Grüns hatte sich ein einziger grauer Schleier gesetzt, der alles vernebelte.


    Der … rechte … Knopf.


    Nein, der linke … Knopf.


    Sie konnte nicht mehr klar denken. Bleierne Müdigkeit erfasste sie und beraubte sie jeglicher Handlungsfähigkeit. Das Carfentanyl entfaltete seine volle Wirkung und trieb Hyacinth in die Bewusstlosigkeit. Ihr Körper schwebte kraftlos in der Röhre, genau auf die blinkenden Knöpfe der druckgetriebenen Sperre zu. Als ihre schlaffe Hand vor den grünen Knopf stieß, erklang ein kurzer Pfeifton. Dann löste sich ein Metallbolzen und entriegelte das Schott. Mit einem leisen Zischen glitt die Tür zur Seite.


    Spacy konnte sein Glück kaum fassen. Er war in der ISS.
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    Hannibal, hier ist die Schlampe«, sagte Hassan. Mit einer Hand drückte er Tracys Armgelenke hinter dem Rücken wie in einem Schraubstock zusammen, mit der anderen Hand zog er sie brutal am Haar. Es war nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten, sodass Miller seinem alten Weggefährten zu Hilfe kam und das menschliche Doppelpack stabilisierte.


    »Schätzchen, der große Augenblick ist gekommen. Rate mal, wenn ich gerade in der Leitung habe.«


    »Es interessiert mich einen Dreck, wen Sie gerade in der Leitung haben«, fauchte Tracy Miller an und versuchte vergeblich, sich aus der Umklammerung zu lösen.


    »Es interessiert dich nicht? Oh, das sollte es aber. Daddy ist am Apparat – und er möchte dir, glaube ich, Lebewohl sagen. Für immer!«


    Tracy verstand nicht recht, was der Terrorist von ihr wollte. War dies der Augenblick der Exekution? Was dies ihr Ende? Sollte sie sich nun tatsächlich verabschieden und sterben? An diesem entlegenen Ort, unendlich weit von der Heimat entfernt? Ihre Gedanken fuhren Achterbahn, sie drohte jeden Moment den Verstand zu verlieren. Panik stieg in ihr auf, ihr Puls beschleunigte sich abermals, sie war so verzweifelt wie nie zuvor in ihrem Leben.


    »Dad?«


    »Tracy?«


    »Dad?«


    »Oh, Tracy, ich …«


    Dann überschlugen sich die Ereignisse und entrückten gleichzeitig in unbegreifliche Ferne. Tracy wurde mit einem Mal schwarz vor Augen. Ihre Stimme versagte, irgendetwas hinderte sie daran, klar zu sprechen und bemächtigte sich ihrer Gedanken. Eine seltsame Leere breitete sich in ihr aus, wie ein vom See kommender Nebel, der über das Ufer kroch und ihr die Orientierung nahm. Nur noch schemenhaft konnte sie erkennen, wie sich zwei Männer, deren Namen sie nicht kannte und deren Bedeutung sie vergaß, überrascht ansahen und dabei auf einen flimmernden Monitor zeigten. Dann schien auch diese ein Schicksal zu ereilen, welches ohne jegliche Vorankündigung an diesen albtraumhaften Ort gekommen war, irgendwo an der Pforte zur Unendlichkeit.


    Tracys letzte bewusste Wahrnehmung war ein Schatten, der übergroß, schwebend, als eine diffuse Gestalt aus dem Nichts auf sie zukam. Sie konnte die leuchtend orangene Farbe des fremden Raumanzugs ebenso wenig wahrnehmen wie das strahlende Blau zweier Augen, die sie besorgt und zugleich liebevoll ansahen. Lediglich ein einziger Satz waberte kurz darauf noch durch ihr Unterbewusstsein, bevor sie der Schlaf besiegte:


    »Jack, we got him!«
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    Admiral Adamski saß in seinem High-Tech-Büro und genehmigte sich den dritten Drink innerhalb kürzester Zeit. Alfred, der anscheinend unsichtbare Butler, hatte die Entlüftungsanlage auf maximale Power gestellt. Allmählich verzogen sich die dichten Rauchschwaden, die der oberste Boss der NUSA im Laufe des späten Nachmittags mittels seiner Zigarren hinterlassen hatte. Die Leitungen nach Vandenberg und Houston standen zwar immer noch, aber mittlerweile hatten dienstbare Geister der National Underwater & Space Agency einen direkten Kontakt zur Independence hergestellt. Die EDV-Experten hatten Blut und Wasser geschwitzt, während sie von Funkstreckenproblemen und sonstigen Unwägbarkeiten im Datentransfer sprachen. Aber das interessierte Adamski nur herzlich wenig. Mit einem breiten Grinsen starrte er jetzt auf das 25-Zoll-Display seines Laptop-Unikats und sah Jack Hunter, der – wie durch ein Fischauge verzerrt – in eine Webcam sprach und Bericht erstattete.


    »Er hat es tatsächlich geschafft, da reinzukommen. Und alle schlafen friedlich wie kleine Babys«, gab Hunter die Einschätzung von Spacy wieder, der in diesem Moment die Spreu vom Weizen trennte und die ISS-Crew von ihren Fesseln und die Terroristen von ihren Waffen befreite.


    »Saubere Arbeit, sehr lobenswert. Das dürfte uns zukünftig weitere Regierungsjobs und eine ordentliche Aufstockung unseres Etats bescheren«, freute sich der Admiral.


    »Naja, dann sollten wir bei dieser Gelegenheit mal über mein neuestes Projekt reden«, begann Hunter hoffnungsvoll. »Was halten Sie eigentlich von einem acrylverglasten Luftschiff, dessen Antrieb aus Solarzellen gespeist wird, und dessen maximale Passagierkapazität so in etwa …«


    »Hunter«, unterbrach ihn der Admiral unwirsch, während die obligatorische Rauchwolke sich langsam im Raum ausbreitete, »lassen Sie mich um Himmelswillen mit diesen Phantastereien in Ruhe. Ich brauche jetzt einen direkten Kontakt zur ISS. Es muss doch möglich sein, dass ich mein bestes Pferd im Stall mal an die Strippe bekomme. Und zwar noch vor dem Präsidenten. Der übrigens in diesem Moment hier anruft …wenn ich der Nummer auf meinem Display glauben darf …«


    »Naja, das bekommen wir schon irgendwie hin. Geben Sie mir zwei Minuten«, versetzte Hunter.


    »Zwei Minuten? Sie haben genau zwei Sekunden!«


    Während Admiral Adamski das klingelnde Telefon ignorierte und der Anrufer aus Washington in der Zentrale bei Kelly Delorean landete, versuchte Hunter das Unmögliche möglich zu machen und Spacy auf der ISS in eine satellitengestützte Telefonkonferenz zu holen.


    »Und? Wird das noch was?«, trommelte Adamski ungeduldig mit seinen fleischigen Fingern auf dem Schreibtisch.


    »Ich kann nicht hexen, verdammt«, war Hunters unterdrückter Fluch aus dem All ganz schwach zu vernehmen.


    »Was haben Sie da eben gesagt, Hunter?«, brüllte der Alte in den Hörer.


    »Ich sagte, dass wir gleich auf Sendung sind, Admiral.«


    In diesem Moment meldete sich Kelley Delorean auf der internen Leitung.


    »Ja?«


    »Admiral, ich habe Washington am Apparat. Das Weiße Haus. Der Präsident persönlich. Er klingt, als sei er gerade von den Toten auferstanden.«


    »Wie schön für ihn. Er soll warten, ich lackiere mir gerade die Fußnägel.«


    »Bitte?«, hakte die Chefsekretärin verdutzt nach.


    »Er soll warten. Ich spreche gerade mit Hunter.«


    »Sind Sie sicher, dass er warten soll? Er ist immerhin der Präsident!«


    »Dann halten Sie ihn meinetwegen mit ein paar kleinen Anzüglichkeiten bei Laune. Er steht darauf, glauben Sie mir. Wahrscheinlich bekommen Sie deshalb sogar eine Einladung ins Oval Office. Und verraten Sie ihm noch keine Details, der Kerl soll ruhig noch ein bisschen schwitzen. Denn unter uns gesagt: Wir haben es geschafft, Mark ist drin. Alle sind wohlauf. Wir haben den Super-Bowl gewonnen.«


    »Das ist ja phantastisch. Ich bin wirklich erleichtert.«


    »Das sind wir alle. Und jetzt flirten Sie ein bisschen mit dem Präsidenten. Halten Sie ihn hin.«


    »Ich gebe mir Mühe. Zweiter Versuch in fünf Minuten?«


    »In fünf Minuten«, bestätigte Adamski und knallte den Hörer auf.
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    Spacy hatte noch immer seinen klobigen Raumanzug an, in dem er in der Schwerelosigkeit die einzelnen Module nach der Crew und den Terroristen abgesucht hatte. Seine am rechten Arm angebrachten Displays lieferten ihm die Daten über die Zusammensetzung der Luft an Bord und signalisierten, dass die Konzentration des eingeleiteten Carfentanyl nun auf einen unbedenklichen Wert abgesunken war.


    Er löste die Arretierung des Gewindes und legte den Astronautenhelm ab, sodass sofort frische Luft in seine Lungen strömte. Beiläufig nahm er anhand der Statusanzeigen zur Kenntnis, dass das Sauerstoffgemisch in seinen Tanks noch genau für sieben Sekunden gereicht hätte. Dann blickte er sich im Swesda-Modul um und betrachtete sein Werk.


    Um ihn herum hingen Doug Brown, Patrick Kennedy und Olga Putinowa. Aufrecht und nebeneinander angebunden an den sogenannten Racks, wo die Astronauten normalerweise ihre wissenschaftlichen Experimente durchführten, schliefen sie den Schlaf der Gerechten.


    Hyacinth, Hassan und Hannibal hingen als Knäuel zusammengebunden an einem Versorgungsrohr. Umwickelt mit einem Elektrokabel und dickem Isolierklebeband konnten sie keinen Schaden mehr anrichten. In einer sanften Bewegung pendelten sie in der Schwerelosigkeit, wobei der stämmigste von ihnen, Hassan, schnarchte.


    Spacy ging das Geräusch auf die Nerven und er packte den Araber an den Schultern, um ihn durchzuschütteln. Es war ein vergeblicher Versuch.


    Spacy hatte sich eigentlich auf einen erbitterten Kampf mit ungewissem Ausgang eingestellt, da niemand zuvor auf der Erde die genaue Wirkungsweise des Kampfgases in dieser Umgebung vorausgesagt hatte. Dennoch war er in keiner Weise enttäuscht darüber, dass im finalen Stadium alles so reibungslos und unspektakulär abgelaufen war.


    Für einen Moment genoss Spacy die Stille an Bord der ISS und sah sich um. Ein Blick durch eines der wenigen Fenster ließ ihn nachdenklich werden. Von hier oben betrachtet erschienen ihm die Probleme dort unten vollkommen banal. Er konnte gut nachvollziehen, warum alle Astronauten ein Gefühl der Ehrfurcht und Ergriffenheit überkam, wenn sie zum ersten Mal ins All flogen und mit diesem göttlichen Ausblick belohnt wurden. Er fragte sich insgeheim, ob er sich einen längeren Aufenthalt an Bord vorstellen konnte und war sich schnell sicher, dass er trotz des exotischen Arbeitsplatzes das Cockpit eines Flugzeuges oder die Behausung eines U-Bootes deutlich bevorzugte.


    Er drehte sich vom Fenster weg und schälte sich mühselig aus dem Raumanzug. Dabei musste er immer wieder mit einer Hand nach Halt suchen, da der Kampf gegen die Schwerelosigkeit nicht einfach war. Nachdem er die Prozedur hinter sich gebracht hatte und nur noch einen leichten weißen Overall und Spezialturnschuhe trug, glitt er zu Tracy hinüber, die er auf einen der wenigen Stühle an Bord gesetzt hatte.


    Er fühlte zum wiederholten Mal ihren Puls, wie er es zuvor auch bei allen anderen Besatzungsmitgliedern getan hatte. Er konnte keine Anzeichen von Atemdepression erkennen und wartete darauf, dass sich die analgetische Potenz des Aerosol-Gases langsam aus den Lungen und dem Blutkreislauf verflüchtigte.


    Um ihn herum hörte er bereits die ersten Laute, die von der Rückkehr der Bewusstlosen ins Leben kündeten. Nach und nach räusperten sich die Besatzungsmitglieder und kamen sanft zurück in die Wirklichkeit.


    Tracy schien eine besonders gute Konstitution zu haben. Sie war die Erste, deren Augen sich öffneten. Irritiert blickte sie sich um.


    »Was …?«


    »Willkommen im Popcornkino! Die Hauptdarstellerin hat das Drama überlebt«, sagte Spacy und lächelte.


    »Happy End?«


    »Happy End«, bestätigte Spacy, »und zwar ohne großes Feuerwerk und die übliche Zerstörungsorgie.«


    »Dann dürftest du Schwierigkeiten haben, die Rechte an dieser Story nach Hollywood zu verkaufen«, scherzte Tracy etwas benommen.


    »Ach, wer weiß«, orakelte Spacy, »so wie ich Admiral Adamski einschätze, verhandelt er die NUSA Story bereits mit Steven Spielberg.«


    Die beiden nahmen sich in die Arme und hielten sich fest umschlungen. Eine Minute lang schien die Zeit stillzustehen, dann ließ eine Stimme sie hochschrecken.


    Steve Miller.


    »Zu dumm nur, dass unser toller Superheld etwas übersehen hat«, krächzte der am Haken hängende Terrorist. In seiner Hand hielt er den kleinen schwarzen Fernzünder für den Sprengstoff. »Die Zuschauer können ihre Explosion bekommen. Ein Knopfdruck, und das Spektakel beginnt.«


    Spacy gefror das Blut in den Adern, als er den irren Blick jenes Mannes sah, den er über Monate hinweg als Phantom gejagt hatte. Erst jetzt erkannte er, dass er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. In einem Hotel in York, im Waldorf Astoria. Aber wie hatte der Kerl bloß seine Hand aus den Fesseln befreien können? Und warum hatte er den Fernzünder übersehen?


    »Überrascht, Cowboy?«


    »Sie scheinen wohl nie aufgeben zu wollen«, entgegnete Spacy und fixierte den Mann.


    »Ich glaube, dass wir uns in diesem Punkt wohl kaum unterscheiden. Also, die Verhandlungen gehen in eine neue Runde, Mr Spacy!«


    In diesem Moment schossen einhunderttausend Volt durch den Körper Millers und lähmten ihn auf der Stelle. Tracy hatte den Taser an Spacys umhertreibenden Raumanzug entdeckt und blitzschnell reagiert. Ohne Unterlass hielt sie den Abzug gedrückt und jagte den gesamten Reststrom in den Körper des zuckenden Terroristen. Die Stromladung verteilte sich auf das gesamte menschliche Bündel und entfaltete ihre volle Wirkung. Hassan und Hyacinth hüpften in grotesken Bewegungen wie nach Luft schnappende Fische an der Angel. Der Fernzünder entschwebte wirkungslos in den Raum. Dann brach das surrende Geräusch abrupt ab, und ein Geruch von verbranntem Fleisch und Stoff breitete sich in der Umgebung aus. Das brutale Trio stellte keine Gefahr mehr dar.


    »Das war knapp«, atmete Spacy einmal tief durch und sah Tracy in die Augen. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Typen wie die da genehmige ich mir zum Frühstück«, antwortete die Präsidententochter und ahmte einen Revolverhelden nach, der soeben einen rauchenden Colt ausbläst. »Dass man dich auch nie einen Job alleine machen lassen kann …«


    Spacy verdrehte die Augen und lachte. Noch bevor er etwas antworten konnte, kam plötzlich eine bekannte Stimme über Bordfunk rein. Es war Hunter.


    »Sagt mal, Leute, ist bei euch da drüben eigentlich alles in Ordnung? Ich habe mich gerade in den Computer der ISS gehackt, um auf Sendung zu sein. In meiner Leitung warten zwei ältere Herren, die gerne mit euch sprechen wollen.«


    Spacy hangelte sich auf einen Kommunikator zu und drückte eine Taste.


    »Ach ja? Wen haben wir denn am Apparat?«


    »Naja, der eine würde gerne ein paar Tapferkeitsmedaillen verteilen. Purple Heart oder sowas in der Richtung. Und der andere würde gerne wissen, wann wir denn mal wieder zur Arbeit kommen.«


    Tracy schmunzelte. Hinter ihrem Rücken kam Spacy auf sie zu und übernahm das Gespräch.


    »Ach weißt du, Jack, uns gefällt es hier eigentlich ganz gut. Sag den beiden Quälgeistern, wir seien noch ziemlich beschäftigt. Es könnte also noch etwas dauern.«


    »Wie lange ungefähr?«


    Spacy sah auf seine Uhr und traf eine Entscheidung.


    »Ungefähr neunundsechzig Erdumrundungen.«


    


    

  


  


  
    EPILOG


    Die Rückkehr


    KAPITEL 112


    
      
        01.05., 17.30 Uhr
      

    


    
      
        Bimini, Bahamas
      

    


    Die schnittige schneeweiße Luxusyacht mit dem klangvollen Namen Daphne lag knapp eine Seemeile vor der Küste von South Bimini und wog seine illustre Gästeschar in sanften Bewegungen hin und her, während aus den Lautsprecherboxen Reggae Musik erklang. Überall wurde getanzt, und der Alkohol floss in Strömen. Aristoteles Schatzipanagiotis, der internationale Reeder und Inhaber des luxuriösen und fast vierzig Meter langen Gefährts, saß im Mittelpunkt des ausgelassenen Treibens auf einer großzügig angeordneten Polsterlandschaft und wurde von einigen Schönheiten umlagert, die ihm abwechselnd einen exotischen Cocktail oder den Aschenbecher für die schweren Cohibas reichten, die er gemeinsam mit Admiral Adamski rauchte.


    Der alte spleenige Milliardär mit dem Hang zur Extravaganz hatte seinen zukünftigen Auftragnehmer, die National Underwater & Space Agency, kurzerhand zu einem verlängerten Wochenende auf die Bahamas eingeladen, um den Geschäftsabschluss für ein schon lange geplantes Unterwasserhotelprojekt und natürlich die erfolgreiche Befreiung der ISS gebührend zu feiern.


    Überall an Deck amüsierte sich das Operationsteam der NUSA, wobei Hunter einer der gefragtesten Gesprächspartner war und unermüdlich die Ereignisse der gefährlichen Stunden im All zum Besten geben musste. Wo Spacy in diesem Augenblick steck¬te, entzog sich seiner Kenntnis. Er hatte lediglich eine vage Ahnung.


    Wenige Tage nach dem glücklichen Ausgang des Terrordramas überschlugen sich die Medien gegenseitig mit spekulativen Berichten darüber, wer jene Helden gewesen waren, die auf der Internationalen Raumstation das Fiasko vereitelt hatten. Obwohl der aus der schier ausweglosen Situation als strahlender Sieger hervorgegangene Präsident eine Nachrichtensperre bezüglich der genauen Vorgehensweise bei der Geiselbefreiungsaktion verhängt hatte, und obwohl sich das Augenmerk auf die schwerverletzten und mittlerweile nach Guantanamo überstellten Terroristen verlagerte, waren einige Details ans Tageslicht gekommen, die Fragen der neugierigen Öffentlichkeit offen ließen. Admiral Adamski hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um die NUSA aus dem Rampenlicht zu halten und die Identität seiner Mitarbeiter zu verschleiern. Dennoch kursierten bereits kurz nach der Landung der Independence erste Gerüchte darüber, dass ein gewisser Mark Spacy, Lebenspartner der Präsidententochter, der Mann der Stunde sei.


    »Wo steckt denn eigentlich unser Held?«, wollte der braungebrannte und gutgelaunte Schatzipanagiotis wissen, während ihm eine mindestens sechzig Jahre jüngere Blondine den Nacken kraulte. Das Silikonwunder legte desinteressiert eine zerknitterte Ausgabe der Washington Post zur Seite, auf der eine Schlagzeile prangte:



    SITUATION IN LIBYEN IMMER DRAMATISCHER



    Admiral Adamski, der in kurzen Shorts und buntem Hawaiihemd zurückgelehnt in einem komfortablen Liegesessel thronte und seine von der Sonne geröteten Unterschenkel eincremte, paffte einige Rauchwolken in die Luft und grinste. »Wo Spacy steckt? Wahrscheinlich bohrt er da drüben in einer gewissen Angelegenheit weiter nach. Aber nichts Genaues weiß man nicht. Nicht wahr, meine Verehrteste?«


    Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, die auf Drängen des Admirals ebenfalls der Einladung gefolgt war und ihre Füße in zwei Budweiser-Eimern kühlte, las eine soeben eingegangene SMS auf ihrem Handy und legte für Sekunden die Stirn in Falten.


    »Probleme in Washington?«, wollte Adamski wissen und warf einen heimlichen Blick auf das Display der Ministerin. Was er kurz vor dem Löschen zu sehen bekam, stimmte ihn zufrieden: GRÜNES LICHT FÜR OPERATION GERONIMO. ZUGRIFF IN PAKISTAN MORGEN. BITTE VIDEOKONFERENZ MIT STABSCHEFS SOWIE SEEBESTATTUNG VON OBL ORGANISIEREN. PS: ENTMACHTUNG VON BEDUINE VERLÄUFT PLANMÄSSIG. HABEN REBELLEN UND NATO IM GRIFF.


    Styvesant lächelte gequält, legte das Handy zur Seite und tupfte dem alten Haudegen einen Tropfen Sonnencreme auf die Nase. »Ach, nichts Besonderes. Wir entledigen uns lediglich zweier alter und hausgemachter Probleme.«


    Kelly Delorean und Herold Hollister, die sich etwas abseits stehend unterhielten und die Szene am Rande mitbekamen, fühlten sich zu einem neugierigen und vielsagenden Blick veranlasst. Mit einem Augenzwinkern prostete Adamski in deren Richtung und kniff feixend der Verteidigungsministerin in den Po.


    Dann überlagerte ein herannahendes Geräusch die Musik aus den Lautsprechern. Alle Besucher an Bord der mit kostbaren Designermöbeln ausgestatteten Yacht reckten ihre Hälse nach oben. Schatzipanagiotis legte seine Hand schützend vor die Augen und blickte in Richtung der Insel, wo er ein verlassenes Flugfeld und einen Tower ausmachen konnte.


    In diesem Moment flogen unter dem Jubel der Partygäste, von denen insbesondere das Tauchteam rund um Chuck Devito und Nick Willis wie wild johlte, ein alter amerikanischer Höhenaufklärer und ein Doppeldecker der NUSA im Tiefflug über die Daphne hinweg. Beide Maschinen schwenkten zum Gruß mit den Flügeln hin und her, bevor sie sich in eine steile Kurve legten und auf der Landebahn aufsetzten.


    »Wurde auch Zeit, dass Grant endlich die versprochene U-2 rausrückt«, grinste Admiral Adamski und legte seinen Arm um die Verteidigungsministerin.


    »Das in dem Doppeldecker war Mark. Er hat ihr bestimmt einen Heiratsantrag in der Luft gemacht«, orakelte Hunter und prostete seinem Freund in der Ferne zu, während er mit zwei untergehakten Frauen zur Tränke schritt.


    »Was für ein Mann!«, säuselte Kathrin Parker, die Erste Offizierin der Beluga, Hunter ins Ohr.


    »Und sooooo romantisch«, pflichtete Mary McConnor, Ex-Leuchtturmwärterin und NUSA Neumitglied, von der anderen Seite bei.


    »Genau so romantisch wie ich«, bemerkte Hunter im Brustton der Überzeugung, woraufhin alle Frauen in der näheren Umgebung lachten.


    Mit wackeligen Beinen kletterte General Grant aus dem zweisitzigen offenen Doppeldecker, den Tracy soeben gelandet hatte. Sein Gesicht war grün angelaufen, und er entschuldigte sich mit einer Geste in die Botanik.


    Spacy, welcher die U-2 überführt hatte, schritt nachdenklich über das verlassene Flugfeld und gesellte sich Augenblicke später an Tracys Seite. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, während die letzten warmen Sonnenstrahlen des Tages die betagten Maschinen im vollen Glanz erstrahlen ließen.


    »Endlich mal ein perfektes Timing. Ich hoffe, du hast Grant nicht zu sehr durchgeschüttelt.«


    »Es ging«, versetzte Tracy. »Wäre er mit dir geflogen, wäre es ihm bestimmt elendiger ergangen.« Sie schmiegte sich an Mark und atmete den Duft seiner Haut ein. Dann blickte sie ihm tief in die Augen und lächelte. »Übrigens: Das war ja eben ein toller Heiratsantrag. So richtig schön romantisch über Sprechfunk. Darauf stehen Frauen.«


    Spacy grinste. »Das dachte ich mir. Und jetzt? Nimmst du mein Angebot an? Wirst du mich heiraten?«


    »Hm, ich weiß nicht. Dauernd auf dich aufpassen zu müssen, könnte ganz schön stressig werden.«


    »Auf mich aufpassen? Und ich war bis gerade der Meinung, ich hätte dir in der ISS den süßen Hintern gerettet.«


    »Alter Macho«, witzelte sie und biss ihm verspielt ins Ohrläppchen. »Fragt sich nur, wer wen gerettet hat.«


    Spacy lachte. »Wären wir die Hauptdarsteller in einem Liebesroman, würde ich dich jetzt einfach so lange küssen, bis dir die Argumente ausgehen.«


    »Pech für dich, du Superheld. Wir haben einen Thriller erlebt, und in einem solchen gibt es keinen Platz für Romantik. Außerdem wäre da noch ein klitzekleines Problem.«


    »Ach ja? Und das wäre?«


    »Naja, wer möchte schon gerne Tracy Spacy heißen?«


    »Hm, wenn du schon meinst, unser Leben sei ein einziger Aben¬teuerroman, dann sollten wir die Namensfrage doch einfach den Lesern überlassen. Oder den PR-Strategen deines Vaters.«


    »Lieber nicht«, verdrehte Tracy die Augen und schmunzelte.


    Das laute Schiffshorn der Daphne klang vom Meer herüber und ließ die warme Luft vibrieren. General Grant winkte aus der Ferne und verschwand Richtung Strand, wo ein Matrose mit einem Motorboot das Übersetzen zur Yacht übernahm.


    Irgendwo kreischte eine Möwe. Zwei Paar Lippen suchten und fanden sich. Spacy verdrängte das Thema Heirat und konzentrierte sich ganz auf das vor ihm liegende Problem.


    Manchmal ist es einfacher, die Welt zu retten, als den verdammten Verschluss eines BHs aufzubekommen …


    


    

  


  


  
    Nachwort


    Da ein Leser nicht zwangsweise wissen kann, mit welchem Aufwand ein Roman korrigiert und lektoriert wird, sei an dieser Stelle Folgendes angemerkt: Die hier vorliegende Fassung entspricht nahezu 1:1 dem Skript der erfolgreichen musik- und effektunterlegten Hörbuchversion. Verleger und Autor haben sich nach langer Überlegung bewusst dagegen entschieden, politische Umwälzungen, die sich insbesondere in der arabischen Welt kurz vor Drucklegung ergaben (und die wohl niemand so vorausahnen konnte), noch inhaltlich aufzugreifen.


    Stand heute, am 24. Februar 2011, ist die Lage in Libyen unübersichtlich und die Nachrichtensender liefern unterschiedliche Statements darüber, was mit Muammar Al Gaddafi passiert. Vielleicht fegt der Wind der Geschichte über ihn hinweg, vielleicht nimmt er diktatorisch das Heft wieder in die Hand, vielleicht marschieren hochgerüstete Befreier ein.


    Da Gaddafi im Verlauf des Romans eine Schlüsselrolle zukommt und zudem der schrittweise Abzug der amerikanischen Streitkräfte aus dem Irak mittlerweile offiziell beschlossene Sache ist, hätte dieser Umstand im Roman nach aufwendigen Änderungen noch Berücksichtigung finden können. Da sich der Lauf der Dinge aber permanent ändert und dieser Roman auch ein wenig mit politischen Rollenklischees und überzeichneten Figuren à la 007 spielt, haben sich Autor und Verleger für die zwar minutiös durchstrukturierte, aber letztendlich abenteuerliche Variante des Popcorn-Kinos entschieden, bei der sich Fakten und Fiktionen vermischen und ab und an in die phantastische Trickkiste gegriffen wird.


    Wir leben, trotz Internet und Google (oder gerade deswegen), in einer unüberschaubaren Welt, in welcher der Irrsinn Methode zu haben scheint und in welcher man kaum noch weiß, ob man Wikileaks, den Medien oder der eigenen Regierung trauen kann. Auch wenn DEFCON ONE – ANGRIFF AUF AMERIKA scheinbar (in Deutschland nicht immer gern gesehene) US-patriotische Züge trägt, so ist der Roman aus Sicht des Autors kein moralischer Faustschlag gegen Araber und Muslime, sondern lediglich eine über diverse Handlungsebenen ablaufende Abenteuergeschichte, die mit Helden- und Schurkenthematik die Grenzen zwischen Gut und Böse in allen politisch und religiös motivierten Lagern verwischt.


    Möge der geneigte Leser für sich selber entscheiden, ob er an Verschwörungstheorien glaubt oder nicht. Möge der Leser selber entscheiden, ob er alles glaubt, was über die Medienkanäle tickert. Möge der Leser selber entscheiden, ob 9/11 bzw. die Challenger-Katastrophe ein großer Bluff oder der bewusst initiierte Schlag gegen die Wertevorstellung des Westens war. Denn der Autor kann (und will) auf diese Fragen keine Antwort geben. Ihm obliegt es lediglich, die Fakten und Fiktionen in ein Gesamtpakt zu schnüren und abzuwarten, ob sich die Leserschaft gut unterhalten fühlt und eigene Schlussfolgerungen zieht.



    Andy Lettau



    Der Autor im Web:


    www.andy-lettau.de
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    Über dieses Buch


    Präsident Barack Obama ist tot, durch eine Bombe in Berlin in Stücke gerissen. Kaum ist George T. Gilles als Nachfolger ins Amt eingeführt, überschlagen sich die Ereignisse. Zunächst landet der abgetrennte Kopf eines im Irak entführten Zivilisten im Weißen Haus. Dann bricht nach einem Anschlag in New York Panik aus, und die vier noch lebenden Ex-Präsidenten geraten ins Visier eines unbekannten Gegners. Einem seltsamen Erpresserschreiben, welches die Räumung sämtlicher US-Militärbasen in Übersee zur Forderung hat, möchte die neue Administration in Washington zunächst wenig Beachtung schenken. Erst als Mark Spacy, Operationsleiter der regierungsnahen und ultrageheimen National Underwater & Space Agency, auf einen Zusammenhang zwischen den Anschlägen und den rätselhaften Toden einiger NASA-Top-Astronauten hinweist, gibt der Präsident sein Einverständnis für ein waghalsiges Geheimkommando.
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